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Vorwort. 


Als  ich  mein  Amt  an  hiesiger  Universität  antrat, 
wurde  ich  von  der  medizinischen  Fakultät  aufgefordert, 
neben  den  Vorlesungen  über  Physiologie  auch  diejenigen 
über  Hygiene  zu  übernehmen.  Seitdem  habe  ich  in  jedem 
Winter  über  „öffentliche  und  private  Gesundheitspflege** 
gelesen.  Diese  Vorlesungen  wurden  im  vergangenen  Winter 
von  einem  meiner  Zuhörer,  Herrn  Cand.  med.  Hönigsberger, 
nachgeschrieben  und  von  mir  durchgesehen  und  in  einigen 
Punkten  ergänzt.  Sie  bilden  den  Inhalt  des  vorliegenden 
Buchs. 

Das  Gebiet  der  Hygiene  ist  ein  so  umfangreiches,  dass 
wohl  niemand  in  allen  Teilen  desselben  gleich  bewandert 
sein  kann.  Am  wenigsten  ist  dies  möglich,  wenn  mau 
dasselbe  nur  ala  Nebenfach  betreibt.  Trotzdem  habe  ich 
mich  bemüht,  dasjenige,  was  ich  als  wichtig  und  wissens- 
wert, namentlich  für  den  Arzt,  ansehe,  so  gut,  als  es  mir 
irgend  möglich  war,  mir  anzueignen  und  ihm  den  passenden 
Ausdruck  zu  geben.  So  hat  sich  im  Lauf  der  Jahre  all- 
mahlig  ein    fester  Lehrgang   herausgebildet,    welchen   das 


IV 


Vorwort. 


Buch  den  Fachgenossen  zur  Prüfung  vorlegt.  Man  wird 
aber  diesen  und  jenen  Punkt  andrer  Meinung  sein  können, 
und  ich  werde  jedem  dankbar  sein,  welcher  mich  über 
Irrtümer  belehrt.  Man  wird  vielleicht  auch  die  von  mir 
getroffene  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffs  nicht  richtig 
finden.  Auch  iu  dieser  Beziehung  werde  ich  gern  Belehrung 
annehmen.  Da  es  aber  an  brauchbaren  Lehrbüchern 
de,r  Hygiene  entschieden  mangelt,  so  wird  vielleicht 
mein  Versuch  einer  zusammenhangenden  Darstellung 
manchem  willkommen  sein.  Dies  hat  mich  veranlasst 
und  mich  ermutigt,   mit  demselben  hervorzutreten. 

Ich  habe  es  bei  meinen  Vorlesungen  immer  sehr 
unangenehm  empfunden,  dass  ich  in  Bezug  auf  die  grund- 
legenden Diuge  mich  auf  kein  passendes  Lehrbuch  beziehen 
konnte.  Ich  hoffe  durch  die  Drucklegung  meiner  Vor- 
lesungen in  Zukunft  den  Vorteil  zu  gewinnen,  dass  ich 
manches  kürzer  behaudeln  kann  und  dafür  Zeit  gewinne, 
andres,  namentlich  das  Experimentelle  und  die  Unter- 
suchungsmethoden ausführlicher  zu  besprechen.  Diese 
letzteren  sind  deshalb  auch  nicht  in  allen  Einzelheiten 
durchgeführt,  sondern  nur  angedeutet.  Meiner  Meinung 
nach  kann  man  sie  nicht  aus  Büchern  lernen,  sondern  man 
muss  sehen,  wie  es  gemacht  wird,  in  Vorlesungen  und 
in  Übungskursen.  Das  geht  aber  um  so  besser,  wenn  der 
Vortragende  sich  in  andern,  allgemeinern  Dingen  kürzer 
fassen  darf,  weil  er  seine  Zuhörer  auf  das  hausliche  Studium 
verweisen  kann. 

Die  Grundsätze,  denen  ich   in   meinen   akademischen 
Vorlesungen  immer  gefolgt  bin,   finde  ich  sehr  schön  und 
fend  in  einem  Briefe  WlKI.ANKs  an  seinen  Schwiegersohn 


Vorwort. 

niedergelegt,  weshalb  ich  mir  erlaube,  die  betreffende  Stelle 
hier  einzuschalten: 

JSitlanb  ijefb,     (JMm  öen  Irhfrn  j^tobrr  1777.) 

i!  ßigfull  |l:i;T  Zuhörer  raepöfn  ^Sif  am  Jirfj?rjhu  baöiurfi 
jirminiiFii,  lornn  J5if  nilfit  multa  paucis  Jagpn,  [oiibfrit  nur  füüirl 
jurarpg  bringen,  öaji  üie  ßptitf  jeöfsmal  wenig  [traft,  aber  bies  rornige 
r r i^ t  nrrjlfljen.  Jh'iiiliiftpif  unü  Orönung  Jinb  jidpij  Ding*,  murin 
baß  gatne  Qhpptiiii  tes  öj*nll.  ppjjreiis  cingsji^folfen  ill  Hum  JViin? 
materie  [plbjl  rt'i^l  öeiiMiitj  öorfiijrortrf, 

hunc  nee  faeundia  deseret  nee  lucidus  ordo;1) 
unb  nnfor  ben   ötslpn  l/ort^tiUn .  bip  man   burn)  Orbnurip,   gpincnnf ,  iß 
seeundum   Horatium   nostrum  f}fin?r  oon  brn  Ijlfinjlrn.   ön)i  mau 
jroar  iminrr  raiff,  wifl  ju  fagpn  ijl,  borij  mpIfs,  raaa  (inj  amf; 
iiorfa  fagr-it  Iirjje.  jphj  juriiifjbphflll? 
unb  fib  övn  ri.ih.  iuo  niatta  bfbarf,  uei'Jpare.u 

Ich  werde  mich  glücklich  schätzen,  wenn  es  mir  ge- 
lungen ist,  diesen  Grundsätzen  einigermaßen  entsprochen 
zu  haben. 

Indem  ich  für  diese  Veröffentlichung  die  Form  der 
Vorlesungen  gewählt  habe,  bin  ich  mir  wohl  bewusst,  dass 
elbe  neben  vielen  Vorteilen  auch  manche  Nachteile 
gegenüber  einem  systematischen  Lehrbuche  bietet.  In  Vor- 
legungen wird  manches  in  den  Hintergrund  gedrängt,  was 
in  einein  Lehrbucbe  breitern  Raum  beanspruchen  dürfte; 
die  systematische  Ordnung  kann  nicht  streng  durchgeführt 
werden.  Der  aufmerksame  Leser  wird  aber,  wie  ich  glaube, 
finden,    dass    überall    didaktische    lirüude    bestimmend 


ra  i-t  11  t«  li i   gftm  richtig  wiedergegeben;   er  Intet  vi< 

oev  titcuuilja  deaeret  Luuc  i  -  ordo.    Epist.  üb.  U,  8.  V.  41. 


VI  Vorwort. 

waren  für  das,  was  ich  gesagt,  für  die  Stelle,  wo  ich  es 
angebracht  und  für  das,  was  ich  fortgelassen  habe. 

Schließlich  muss  ich  noch  ein  Wort  über  das  Äußere 
des  Buchs  sagen.  Es  ist  nicht  reiner  Zufall,  sondern  liegt 
in  der  Natur  der  behandelten  Gegenstande,  dass  die  beige- 
gebenen Abbildungen  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buchs  spärlich 
sind ;  doch  haben  auch  äußerliche  Gründe  dabei  mitgespielt. 
Ich  glaube,  dass  dies  dem  Buch  keinen  Eintrag  thun 
wird.  Die  Abbildungen  sind  nur  schematisch  gehalten. 
Sie  beanspruchen  nur,  dem  Verständnis  des  Textes  durch 
die  Anschauung  zu  Hilfe  zu  kommen  und  das  in  der  Vor- 
lesung Gesehene  wieder  anschaulich  im  Gedächtnis  auf- 
tauchen zu  lassen. 

Erlangen  im  Juli  1887. 

J.  Rosenthal. 
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1.  Die   vorliegenden  Vorlesungen  handeln  von  den   Ars 
welche  BfnflOMfl  aufdleGesuiMiheil  des  Menschen  sind  uns  bekannt,  und 
welche  Mittel  gibt  es.  den  als  schädlich  erkannten  entgegen  zu  wirken? 

ersuchungen  dieser  Art  pflegen  ja  au«  h  bei  der  Iictraehtung  der 
Krankheiten  in  der  Pathologie  angestellt  zu  werden.  In  allen  Lehr- 
büchern der  Pathologie  werden  begedea:  Krankheit  aacadieaeÜoIogiseheH 

Moment«'  hehprochen.  Was  aber  unsre  \ufcabe  betrifft ,  M  Pferden 
wir  uns  nicht  an  inend  ein  pathologisches  System  anlehnen,  .sondern 
von  allgemeinen  Gesichtspunkten  aus  zu  erörtern    versuchen,   welche 

Einflösse  schädlich  auf  die  Gesondfeeall  einwirken,  und  »reiche  Maßregeln 

ergriffen  werden  können,  um  diese  Schädlichkeiten  zu  beseitigen  oder 
rtena  so  vermindern, 

2.  Eß  gibt  zwei  Klassen  von  schädlichen  Einwirkungen.    Solche, 
weiciie  eine  Krankheit  beim  einzelnen  Individuum  veranlassen  oder 

•it  ■■■.  i  -I  I hmu  begünstigen,  und   vor  denen  sich  der  Mensch  durch 

Kweckmafilgee  Verhalten  schützen  kann.  Die  Lehre  von  dieien  Krank« 

n    und    deren   Verhütung    kann    man    als   persönliche 
private  QesandheitepBege  bezeichnen.    Ks  gibt  aber  aucii  allgemeine 

Ursachen,  welche  stets  auf  eine  grosse  Zahl  von  Menschen  z.  I!. 
auf  die  Uewohncr  eines  Landstrichs  in  Gemeinschaft  einwirken,  und 
denen  sich  auch  der  einzelne  Mensch  nicht  ohne  weiteres  zu  entziehen 
vermag,  weil  tue  Maßregeln,  die  er  anwenden  müsste,  seine  K 
übersteigen.  Hier  muss  gesorgt  werden,  dass  wirksame  Maßregeln 
getroffen  werden  etwa   durch  Eingreifen    der   Gemeinden   oder    des 
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Staates;  oder  es  muss  der  Staat  zu  Hilfe  gerufen  werden,  um  durch 
Vorschriften  und  Verbote,  die  erlassen  werden  in  Bezog  auf  Verkehr, 
Verkauf  \on  Nahrungsmitteln  etc.,  jenen  Schädlichkeiten  entgegen  zu 
wirken.  Alles  dies  fassen  wir  zusammen  unter  dem  Kamen  der  ftffs  n  t- 
liehen  Gesundheitspflege.  Sofern  es  sieh  um  obrigkeitliche  Verbote 
und  Vorschriften,  sowie  ntn  die  Überwachung  der  Ausführung  derselben 
handelt,  sprechen  wir  auch  von  einer  Gesundheits-  oder  Sanitats- 
Polizei.  Letztere  ist  also  ein  Abschnitt  aus  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege.  Es  wird  jedoch  für  die  vorliegenden  Zwecke 
zweckmäßiger  sein,  nicht  etwa  diese  für  sich  getrennt  zu  behandeln. 
Ebensowenig  werden  wir  versuchen,  die  Öffentlichen  and  privaten 
Gesundhoitspflegemaßre^eln  getrennt  zu  betrachten,  sondern  wir  werden 

es  vorziehen,  eine  Einteilung  zu  wählen,  welelie  nach  bestimmten, 
rationellen  Gesichtspunkten  das  vorhandene  Material  ordnet. 

fl.  In  sofern,  als  es  sich  um  die  theoretische  l'ntcrsuchung 
bandelt,  welche  Bedingungen  auf  Entstehung  von  Krankheiten  EinHuss 
haben,  die  Gesundheit  befördern  oder  ihr  schädlich  sind,  haben  wir 
es  mit  einer  rein  wissenschaftlichen  Frage  zu  tluin,  und  wir  können 

ehre  davon  als  Hygiene  oder  Gesund  hei  tslehre  bezeichnen, 
In  sofern  aber,  als  es  sich  tun  Prüfung  und  Durchführung  von  Maß- 
regeln handelt,  haben  wir  es  mit  der  Tbfttigkett  einzelner  Menschen, 
Beamten  oder  Privatpersonen  zu  thun  und  diese  können  wir  zum 
Unterschied  als  Gesundheitspflege  bezeichnen.  Auch  hier  em- 
pfiehlt es  sich  nicht,  eine  scharfe  Trennung  zu  machen,  sondern  wir 
setzen  einen  theoretisch  untersuchenden  Standpunkt  voraus,  knüpfen 
aber  daran  die  Betrachtung  praktischer  Massregeln  und  die  Prüfung 
Burer  Erfolge  an  der  Hand  der  Erfahrung. 

4.  Wahrend  die  eigentliche  Pathologie,  gestützt  auf  die  phy- 
siologischen Kenntnisse,  untersucht,  wie  sich  unter  den  bekannten 
Lebensbedingungen  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Krankheiten  ge- 

u,  und  wie  durch  die  uns  bekannten  Wirkungen  der  Arznei- 
mittel eine  Besserung  in  dem  Krankheitszustand  herbeigeführt  werden 
kann,  haben  wir  es  bei  l'ntersuchung  der  Bedingungen,  die  auf  die 
Gesundheit  EinHuss  haben,  auch  noch  mit  einer  großen  Zahl  anderer 
Faktoren  zu  tlinn.  Es  zeigt  sich,  dass  der  Mensch  dadurch,  dass  er 
in  Gemeinschaft  mit  anderen  lebt,  vielfach  von  diesen  beeinflusst 
vinl,  dass  die  sozialen  und  politischen  Zustande  auf  die  Gesundheit, 
einwirken,  dass  der  Roden,  auf  dem  wir  wohnen,  I'.intluss  haben  kann, 
dass  die  Entwickelung  der  Industrie  in  mannichfaclier  Weise  schä- 
digend auf  die  Gesundheit  nicht  nur  der  unmittelbar  in  ihr  Beschftf- 
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tigten.  Bondern  attcll  auf  weite  Entfernung  hin  einzuwirken  im  Stande 

i'  Verhältnisse  machen  es  sehr  schwierig,  die  Gesundhcits- 
lehre  in  einer  abgerundeten  wissenschaftlichen  Weise  vorzutragen. 
Nur  allzuliAuh-'  kommen  wir  in  dk  Lage,  nnsre  vollständige  Unkenntnis» 
einzugestehen,  und  müssen  uns  inil  Vermutungen  und  Aufwerfung  von 

n,   auf  welche  wir  keine  Antwort  gehen  können,  begnügen. 

5,   Mi  In   noch  hindert  uns  die  außerordentliche.  Verwicklung  deTBaMunt« 

Verhältnisse,  da  in  jedem  einzelnen  Falle,  dessen   Zergliederung  wir "„'JJJJJ^. 

unternehmen,  neben  den  wenigen,  uns  bekannten  und  nnsrer  Unten 

Buchung  EUgftngliehen  Umstanden,  unzählige  andre,  unbekannte  oder 

nur  anvollkommen  gekannte  und  darum  unkontrotirbare,   mitwirken. 

Dazu  kommt,  daaa  wir  die  Grundlagen  nnsrer  I   wi  suchung  aus  den 

Sehiedensten    Wissensgebieten   snsammentragen    müssen:    aus  der 

i'ilogie,  der  Pathologie  und  Epidemiologie,  der  Chemie  und  ihren 

prandten  Zweigwissenschaften,  der  Technologie  n.  b.w.,  dar  Physik 

mit  Kinschluss  der  Meteorologie,  Mechanik  und  Ingenicnrwis?cnschaft 

und  noch  vielen  andern,   welche  ich  nicht   alle  aufzuzahlen  brauche. 

Dieser  I  instand  kommt  sehr  wesentlich  in  Betracht  bei  der 

iM  de8  Stoffes  je  nach  dem  Kreise  der  Zuhörer,  an  welchen 
mau  sich  wendet.  Denn  die  Gesundheitspflege  hat  für  viele  Kreise 
ße  Wichtigkeit,  namentlich  für  solche,  welche  durch  ihre 
gesellschaftliche  oder  amiliche  Stellung  berufen  und  in  der  Lage  sind, 
an  der  Abstellung  gesundheitsschädlicher  und  Einführung  gesundheit-- 
foiderlicher  Maßregeln  mitzuwirken  oder  den  Anstoß  dazu  zu  geben,  also 

ispielsweise  für  Verwaltnngsbeamte,  Leiter  von  Fabriken,  I, ehrer 
■.  w.    Deshalb  werden  auch   Vorlesungen  über  Gesundlieitsj>tl<"_'<' 
an  allen  polytechnischen    Anstalten   gehalten,   und    wir    können    nur 
WQnschen,  daas  dieselbe,    wenn  auch   in   elementarer  Weise,   in   den 
Lehreraeminarien  und  das»  die  Grumlziige  derselben  auf  allen  Schulen 
irt  werden  mochten. 
(V   Aber    voi .  e    wichtig    bleib!     dieselbe    doch    für    iaütaAtmadtn 

Arzt.  I»enn  der  Ar/t  wird  unter  allen  umstanden  da,  wo  es  sich 
um  Oeenndheitsmaßregeln  handelt,  als  der  berufenste  Berater 
und  rstandige  gehört   werden  müssen,   und   der  Arzt   wird 

es  sich  gewiss  immer  zu  seinem  höchsten  Ruhmestitel  anrechnen, 
wenn  er  nicht,  nur  berufen  wird.  Krankheiten  zuheilen,  sondern  auch 
Krankheiten  zu  verhüten.  Daraus  ergibt  sich  eher  für  den  Ar/t  die 
Pflicht,  aus  der  grossen  Zahl  von  Wissenschaften,  welche  ich  oben  ange- 
deutet habe,  sich  diejenigen  Kenntnisse  anzueignen,  welche  zur  Er- 
füllung  der    Aufgabe    notwendig   sind.     Kür  den   Vortragendem  ä.Väv 
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Igt  »ub  alledem  die  Verpflichtung,  je  nach   dem   Zuhörerkreis,   an 
welchen   er  sich  wendet]  dal  Material  zu  wählen  und  zu  ordnen. 

Wie    maiini«  litadi    aber   auch    *ii t-    Bausteine  sein   mögen,   aus 

denen  lieh  das   LebrgebftQdfi  der  Hygiene  aufbaut,  das   Fundament 

kann  nur  «in»:-  .s«in :  die  Kenntnis*  vorn  Leben  und  seinen 

Bedingungen     Und  rund  wird  es  wol  auch  rechtfertigen, 

•<!'■    »in    l'hv.-i'loge   ist,   welchen»    dieser   Zweig   der. 

fltbchen  Median  an  unserer  Hochschule  übertragen  ist. 

7.  Ehe  wir  Jedoch  in  w<  rortexnngen  eintreten,  haben 

ch  die  Vorfrage  zu  erörtern,  ob  es  überhaupt  möglich  ist,  durch 
Irgend  welche  Maßregeln  in  der  Weise  einzugreifen,  wie  wir  es 
vomueetzen  mochten,  nimlich  Schädlichkeiten,  die  wir  erkannt  haben; 
zu  beseitigen  oder  zu  verringern  und  die  Menschen  gegen  diese 
zu  schützen!  angenommen  wir  edeennen,  dass  gewisse  Bodenarten 
Im  •  Erkrmknngen  i>radis|»oniren ,  so  fragt  es  sich,  ob  wir  im 

Stande  sind,  etwee  zu  thon,  um   drin  Boden  die  schädlichen  Eigen- 
schaften zu  benehmen,  oder  ob  wir  uns  darauf  beschranken  mflM 
den      bttdlkhen   Boden   zu  verlassen  und  uns  anderswo  anzusiedeln. 
Dil   i    i  rage  wird  von  denen,  welche  sich  mit  Hy«nene  befasst  haben, 
in  der  Rege  iiili!    aufgeworfen,    sondern    die   Möglichkeit   der 

Verbesserung  nnsrer  GeenndheitBvarhaJtniBee  dura  irgend  welche  Maß- 
regeln gfl|  all  stll»<t\'i>1;iU(Mich.  Nur  der  bekannte,  englische  l'hilosoph 
II,  liai  die  Frage  gestellt,  und  dieser  hat  sie  verneint. 

igt:    Die  Menschheit  vermehrt  sich  fortwahrend   durch   einen 
i  bertchnaa  der  Geburten  aber  die  BterbeaDe,  trenn  die  Bedingungen 

der  Art  sind,  ii  unterhalt  vorhanden  ist  und  dass 

Dicht     BtWa     \irle     das     I.el.en     abkürzende     Gefahren     von     außen 

einwirken.   Nun  sind  afaei  die  Ursachen,  welche  das  Sterben  bewirken, 

■  tdodener  Katar,    und    wir    können    \ ersuchen,    eine    diese 

i  nmchen  durch  irgend  welche  Mateegeln  zu  verringern.  Gelingt  dies, 
BO  welter,   und   wird    wirklich  eine  jener  Ursachen 

mf<  bekämpft,   dann  müssen  die  anderen  Oraaehen,  an  denen 

die  Menschen  sterben,  in  entsprechendem  Maße  zunehmen;  der  Erfolg 
Würde  also  Nnl!  Bein.  Statt  jeder  Schädlichkeit,  welche  wir  beseitigen, 
müsse,  so  meint  er,  eine  neue  SehJldlichkeit  für  die  Menschen  entstehen. 

Diese  Befcanptnng  iBt  nur  teilweise  richtig.  Freilich  mnss  zugegeben 
Verden,  dafl  bei   Beurteilung  der  Nützlichkeit    einer  jeden  Maßregel 

immer  ein  gewisser  ahan  oft  werden  mnss.   Eine  jede  hygienische 

ii   Kosten.     Dabei  dürfen  Sie  nicht  nur  an  Geldaus- 

ihen  denken,  wildern  jeglicher  Aufwand  an  Zeit  und  Mühe  gehört 
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Wir  wollen  über  mit Spekceb  zunächst  nur  die  Geldousj 
Ina  .'  en  u.  z.  nur  für  den  Fall  einer  grosseren,  von 

oder  nternommenes  m  -ten  für  diese 

müssen  die  Steuerzahler  aufbringen,  un<l  die  >■• 

sind   für  «las  Privateigentum    verloren.     Nun    gibt    SS    aber    in   jeder 

neinschafi  immer  eine  Anzahl  Menschen,  deren  Erwerb  gerade 

eben  ".  ihren  Lebensunterhalt  notdürftig  /u  beatreiten,  denen 

also  die  geringste  Ausgabe  ate  den  Unterhalt  verringernd  schwer  tullt. 

selbst  wenn  die  abgeordnete  Mafregsl  an  und  für  sich  af 
l  und  li\  Vorteile  bringt,  so  schade!   sie  toi  der 

indem  Seite,  indem  sie  jene  Menschen  schwerer  belastet,   also  ihre 
ihrnng  unter  die  eben   noch  ausreichende  Grenze   nexnbdrtkclEj 
und  damit  die  Sterblichkeit  rergröAert 

\\  'enu  wir  aber  auch  die  Nichtigkeit  desdieser  Betrachtung  zu  Unilair 
nden  Gedankens  in  allgemeinen  angeben,  so  iBt  damit  der  Gegen- 
stand doch  nicht  endgütig   erschöpft.    BratHoh  kau  ei  »ehi  wohl 

nische  Maßregeln  geben,  deren  Vorteile  ihre  Nachteile  betrftcht- 

Ibarwiegen.  Zweitens  ist  die  einseitige  Betonung  des  Mai.tih  s'schen 

a  von  dem  Gleichgewicht  awischen  der  Zunahme  und  Abnahme 
Mcernng  fehlerhaft.     Denn    <lie    Iievulkerung   der   zivilishien 
Lander  wachst  thata&chlich  fortwährend,  und  das  beweist  ja,  daas 
wir  noch  nicht  an  der  Grenze  angelangt  sind,  wo  die  Menge  da 

igung  stehenden  Nahrungsmittel  an   weiteres  Wachstum  nicht 
bittet.  Gerade  die  Frage  nach  der  Vermehrung  dei  Nahru 
mittel  uml  nach  der  besseren  Ausnutzung  der  vorhandenen,  ><>  dasa 
die  gleiche  Menge  eine  größere  Zahl  von  Menschen  und  diese  l>> 
zu  ernähren  vermag,  ist  eine  der  wichtigsten  in  der  Hygiene.  Durch 
die  emeeitigG  Betonung  dieses  Malta  n  Grundsatzes  komnH  aber 

Bnwou  auch  an  den  ganz  mischen  Sehluss,  du  immer  nur  die 

Individuen  seien,  welche  durch  hygienische  Mahregeln 
auf  Kosten  der  stärkeren  begünstigt  wenden.  Data  diea  durchaus 
nicht  der  Fall  ist,  wird  aica  bei  den  spateren  Erörterunges  eng) 
\nn  -1er  S  i  sehe  Auseinandersetzung  bleibt  also  ani  soviel  IIa 
unzweifelhaft  richtig  bestehen,  dass  jede  bygieniacbe  Maßregel  nichl 
in  Daran  vollem  Umfange  zur  Geltung  kommen  bann,  sondern  dasa 

ihrem  Nutzen  ateta  ein  Teil  auf  andre  Weise  wiodei  rerJoran 
geht.  st  aber  bei  allen  menschlichen  Einrichtungen  der  Fall. 

Immer  müssen  wir  bei  Berechnung  des  Gewinns  auch  den  nicht   an 
renneidenden  Verlos!  in   Ibzug  bringen.    Ehe  wir  deshalb  zm 
ftthrung  einer   hygienischen   Malirejiel   m  breiten,    werden  wir 
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sorgfältig  zu  erwägen  haht-n,  ob  die  Nützlichkeit  der  Maßregel  überwiegt 
und  ob  man  in  Hinblick  auf  diese  Nützlichkeit  den  oirvenhekUicben 
Schaden  mit  in  Kauf  nehmen  nrasa    Nur  die  Betrachtung  in  jeden 

einzelnen  Falle  kann  diese  Frage  entscheiden. 

s.  Die  zweite,  vor  dem  Kingeie-n  auf  die  Kin/e!unter>m-hung  zn 
inn«  Br|e(|ij/en(iei  Vorfrage  ist  die:    welchen  Maßstab    haben    WBP    für   die 
Bllung  dar  GeaillidbettBYerhAltnisse,  insbesondre  zur  Feststellung 
i  folge  irgend  einet  vorgeschlagenen  oder  in  Ausführung  gl 

mischen   BdafiregeL    Die  Gkanndheitszustaml«!  einer  ganzen  He- 

völkcrung  lasaen  sich  leider  nicht  direkt  in  Maß  und  Zahl  angehen, 
Qtwa  BP,  dlSfl  n i : 1 1 1  die  (iesuudheit.  ainee  jeden  Individuums  durch 
Bine  Zahl  ausdrückt  und  dann  aus  diesen  Zahlen  das  arithmetische 
Mitte]  zieht.  Hier  bieten  Bich  nun  zwei  Auswege:  Krstens  i  I 
klar,  daas  unter  einer  gegebenen  Zahl  von  Menschen  um  so  mehr 
sterben  werden,  je  ungünstiger  die  (.iesundheitsverhaltnisse  sind. 
Worin  die  un  i  Verhaltnisse    begründet    sind,    <>h   ai geborene. 

Oder  erworbene  Krankheiten,  ob  mangelnde  Nahrung.  OD  Sandten  den 
Tod  herbeiführen,  das  lassen  wir  vorerst  noch  ganz  unberücksichtigt. 
Wh  zahlen  um    die  Summe   aller   dieser  Wirkungen .  je   grösser   die 

umtsuinine  derselben  isi,  um  BQ  mehr  Menschen  werden  sterben. 

\).  lin  dies  auszudrücken,  zahlen  wir  die  Todesfälle,  welche  in 
einem  bestimmten  Zeil  räum,  /.  B.  einem  Jahre,  Innerhalb  eines  gew  | 
Gebietes  eintreten,    und  berechnen   die  Anzahl  dieser  Todesfalle  auf 
eine  bestimmte  Zitier  der  Bereikermg,  /..  U.  auf  je   lmn>  Kinwohner. 
ist  x  die  Zahl  der  gestorbenen  und  ■•   du-  lii-sanunt/ahl  der  Kinwohner 

des  betreffenden  Gebietes,  so  erhalt  man  nach  der  Formel  die 

Sterblichkeitsziffer,  Derartige  Zahlen  sind  not  Vorsiebt  zu 
gebrauchen,  waget]  dar  wechselnden  Eigentümlichkeiten  eines  jeden 
Jahres    K>  wird  Bich  also  dar  Grundsatz  ergaben,  daas  solche  Zahlen 

einen  höheren  Wert  haben,  vseini  sie  nicht  blos  \on  einem  latn. 
sondern  von  größeren  Zeiträumen  erhoben  weiden.  Diese  Mortalitats- 
zifler  kann  auch  dazu  dienen,  nicht  nur  die  Sterblichkeit  in  einem 
Ort  zu  einer  Zeit  mit  der  Sterblichkeit  zu  andn-r  Zeit  zu  vergleichen, 
Bondem  auch  die  m  Verhaltnisse  an  verschiedenen  Orten. 

\  irgleidiung  wird  erleichtert  dadurch,  dass  die  Sterblich! 
ziifei  immer  auf  1000  Bewohner  reduairt  ist.    Allein  eine  Vergleleming 

ien  Kwai  Ziffern    ist   nur  dann    wis-en-ekiftlieh    g.  wenn 

die  (imndzahlen.  \on  denen  aus  du  i;<  i.rhnung  gezogen  ist.  nicht 
gar  zu  sehr  differiren.    Auf  (Jrund  dieses  Maßstabs  für  die  JSterblich- 


blich- 
kMtfS&te. 


|  7     10 


.-terMiflikeitszifTer. 


keil  wird  es  wohl  möglich,    in    einer   Anzahl    von    Fallen   ein    l'rteil 
darüber  zu  gewinnen,   Ob  gewisse  Maüivgeln  auf  die  Gesundheit  im 

gemeinen  einen  günstigen  Emflasa  haben  oder  triebt.    Ahn-  auch 

hier  iiiiiss  man  sieh  hüten,  gar  zu  schnei:  ziehen,  da  die 

It-mlich  verwickelt  Bind     Ein  bindender  Schluss 

wird  offenbar  nur  dann  gezogen  werden  dürfen,  wenn  in  den  beiden 

\ergleicheuden  Pillen  alle  l anstände  genau  gleich  sind  bis  auf 
den  einen,  dessen  Bedeutung  untersucht  werden  soll.  Kin  Beispiel 
Wird  dlefl  klarer  liKiri! 

Bgemeül  angenommener  Satz,  dass  das  Leben 
in  der  Stadt  weniger  gesund  sei  als  das  auf  dem  Lande.  Schicken 
wir  doch  schwächliche  und  kränkliche  Personen  auf  das  Land  und 
ien  nicht  selten,  dass  sie  -ich  dort  schnell  kräUi-cn  und  gesund 
Werden  öin  aber  den  Satz  statistisch  zu  erhärten,  zflhlen  wir  z.  IL 
di»«  Sterblichkeit  in  einer  Stadt  von  100000  Einwohnern  und  in  einer 
tonn]  von  landlichen  Orten  von  zusammen  gleichfalls  100000  Kin- 
WOhnem  Wir  finden  etwa  für  difl  Stadt  die  Sterblichkeitsziffer  (für 
i<  hhk)  Einwohner  und  1  Jahn  88,  für  das  Land  2">.  Eine  genaue] 
i  bei  legung  zeigt  aber  sofort,  dass  hier  eine  ganze  Reihe  von  Umstanden 

mimen  wirken.    So  kann   offenbar  die  Sterblichkeit  in  der  Stadt 

i..r  werden  dadurch,  dass  die  höheren  Altersklassen  in  der  Stadt 
verlKiitnisMu-iiiijj  starker  vertreten  sind,  als  auf  dem  Land.    Ferner 

»»mße   Anzahl  von   Leuten  vom   Lande  in  die  Stadt,    weil 
i  schwächlich  sind,  sich  durch  Landarbeit  zu   ernähren,  wogegen 

es  in  der  Stadt  eine  große  Anzahl  von  Gewerben  gibt,  welch«-  auch 
Ihm  schwächliche]    Constitution  ausübbar  sind.    Aus  alle   dem  folgt, 

:  Menschen  von  geringerer  Resistenz  sich  in  viel  grösserer  Zahl 
Itadt  als  auf  dem  Lande  finden.  Es  kann  als«»  wohl  sein, 
dass  die  Verhältnisse  einer  Stadt  an  und  für  sich  ungünstiger  für 
die  Gesundheit  Bind  als  die  auf  dem  Aschen  Lande.  Aber  wenn 
wir  dafür  nicht  andre  Gründe  anfahret)  können:  BUS  der  Vergleichung 
der  Sterblichkeiszitfern  allein  dürfen  wir  diesen  Schluss  nicht  ziehen. 

10.  Man  hat  auch  versucht,    die  Mortalitätsziffer  noch  genauer  uotbaiti 
ZU  dadurch   dass  man   nicht  blnl>  die  Zahl    der  Todesfälle. 

dem  auch  die  Todesursachen  feststellt  Dm  diese  Zahlungen 
ordentlich  durchzuführen,  müssen  wir  zunächst  eine  gute  Kranken- 
tulelle  haben  mit  reststehenden  Rubriken.  Finden  wir  nun,  dass  an 
ine  Krankheitsursache  ganz  besonders  stark  vertreten  ist, 
so  ist  dasein  Wegweiser,  dass  wir  hier  etwas  zu  untersuchen  haben. 
Derartige  laUllen.  die  sogen.  Morbilit&tät&beAtau.,  VR&'W\ttaKQS& 
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mit  großer  Vorsicht  zu  gehrnm  hen :  Ks  ttristtrl  mehr  ühiiall  die 
tenschan;  in  Bayern  ist  sie  obligatorisch,  doch  kann  man  dazu 
irichl  immer  Ärzte  verwenden,  sondern  es  Worden  /.  B,  auf  dem  Lande 
oder  LartKlbörgermeiater  etc.  den  genommen,  so  deae  eine 
Garantie  Rfcr  die  Richtigkeit  der  Angaben  der  den  Tod  verursachenden 
Krankbell  nicht  genügend  gegeben  tat  Man  wird  daher  gut  tliun, 
Mir  solche  Libellen  zu  hygienischen  Dafcercuchnngsn  zu  benutzen,  die, 
rieft  von  Ärzten  aufgestellt,  in  der  Diagnose  einigermaßen  zuverlässig 
sind. 

11.  Ausser  der  Sterblichkeit*-  oder  MortalitiitszittVr  ist  noch 
eine  :  Vit  der  Kercehnnng  im  (Jebianch:  Wenn  man  die  Listen 

Sei  Verstorbenen  durchgeht,  so  sind  natürlich  darantar  alle  Lebens« 
Slter  I  ertrtten.  Aus  der  Additionssummc  der  Lebensjahre  der  einzelnen 
orbenen,  dtvMirt  durch  die  Zahl  der  Gestorbenen  erhalt  man  die 
sogenannte  durchschnittliche  Lebensdauer,  welche  nn  einem 
Orte  berraefatt    hiese  Berechnung  ist  auch  wiederum  ein  Notbehelf, 

denn  sie  lehrt,  nih  nicht    genug.     Wir   werden    z.    H.    sein-    wohl    zu 

unterscheiden   haben,    ob    die  Zahl  der  in  den  ersten   Lel>ensmonaten 

i  heuen   eine  niillalleml  große   ist,;  ist,  dies   der  Fall,  so   wird   uns 

dies  auf  eine  besondere  Granne  ron  Schädlichkeiten   hinfuhren,  die 

uns   lehrt.   dSSf  wir  SS   hier   mit    Verhältnissen    KD    thun  haben.   <li< 
auf  das  zsrbeste  KlBdeaaltei  einwirken,  z.H.  ungenügend«?  KrnAhrung, 
Lrkaltungskrankheiteii.     aber   einen   gewissen   Anhalt   gewährt 
doch  auch  dies«  Berechning  der  Lebensdauer     heim  soviel  ist  sicher: 
gibt   68  .* 1 1 1   eiiu-m  Orte  gar  keine  gesundheitsgefährdenden   Moih 
so   wurden   alle   l'.ewohuer  nur    an    Altersschwache    .sterben  ,     und    da.s 

darchsehnii  i  liehe  Bterbealter  mssste  ein  sehr  hohes  seilt  Je  niedriger 
alao  ilie  «lunliselmittliche  Lebensdauer,  desto  mein  schädliche  Momente 
müssen  vorhanden  sein. 

in  ähnlich. •»  Weise  wie  dies  bei  derMortaiitStasifler  angedeutet 
wurde,  können  auch  die  Daten  über  das  Lebensalter  der  liestorbenen 
noch  Weites  seflegl  werden,  indem  man  feststellt,  wie  die  Todesfälle 
sich  aut  die  einzelnen  Lebensalter  verteilen.  Am  nbeisicbtlii  hsien 
wird  «ine  solche  Zerlegang,  wenn  nein  die  <o  samtzahl  der  in  einem 

and  an  einem  «bte  gestorbenen  =  kh>  setzt,  und  danach  die 
einzelnen  i  nterabteUnngen  also  in  Proaantea  der Gesamtsterbttchkeit 
ausdrückt.  Man  erhalt  ><»  ganz  wertvolle  äobchlQsse.  Man  kann 
•b  Qeeamtxahl  nach  Desennien  betten,  thut  aber  gut,  das  erste 
h«'/ennium  d.  h  als«,  niie  rot  dem  vollendeten  toten  Jahre  Gestor- 
benen, noch  in   weitere  Lnterabt eilungen  zu  zerlegen,  besonders  die 
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Todesfälle  der  ersten  I.chensinonatc   gesondert  SO  betrachten.     I)eim 
gerade  hei  « I « •  1 1  BiOgtingSO  wirken,  wie  schon  bemerkt  wurde,  besondre 

itande  ein,  das  Leben  /.u  gefährden. 

kann  auch  DOCh  weiter  gehen ,  und  neben  den  Todesfällen 
auch  die  Erkrankungen  berücksichtigen,  «reiche  mit  Genesung  geendet 
haben.    Aber  hier  werden  die  Schwierigkeiten,  zu\i*rl;lssiges  statistisches 

Meteria]  n  erlangen,    noch  riel  Nur  lur  einzelne  Krank- 

u,  bei  welchen  die  Anzeige  jedes  einzelnen  Falles  vorgeschrieben 
ist,  kann  dasselbe  beschafft  werden,  und  selbst  für  diese  fehlt  es  an 
Igenden  Garantie,  dass  die  Angaben  vollständig  und  zuver- 
lässig sind. 

12   Diese  Auseinandersetzungen  zeigen,  wie  wichtig  die  St  stistik  v«rhii«ni» 
für  die  Gesundheitspflege  ist     kbei  deswegen  Ist  medizinische  Statistik  {SIS? 

nicht,  wie  das  zuweilen  geschehen  ist,   mit  der  Hygiene  EU  verwechseln,  Btokftlk. 
Die  Statistik  kann  nur  das  Material  liefern,   welches  der  BygMBikeV, 
liehen  anderem,  m  Beinen  Untersuchungen  ied  es  um  sich 

den  Ergebnissen  der  statistischen  Untenochnsgen  Anregung  zur 
Forschung  zu  holen,  sei  ts,  um  die  Ergebnisse  Beiner  Vorsehung  an 
jenen  tu  prüfen  und  zu  verifiziren ,  gleichsam  ilie  iVobe  auf  sein 

mpelzn  machen.  Die  medizinische  Statistik  Btebl  also  zur  Hygiene 
in  dem  Verhältnis  einer  Büfewissenschaft  Statistische  Untersuchungen 
her,  wie  wir  Bchon  gesehen  haben,  immer  nur  mit  großer 
Vorsicht  benutzt  werden.  Man  hat  nicht  nur  den  Grad  dei  Zu-,  er 
seit  der  statistischen  Ermittelung  festzustellen,  Bändern  auch  zu 
erwftgi'u,  welche  1  mstande  auf  uns  statistisch  ermittelte  Resultat  von 
BSnfta  .Lim«  n.    Was  den. ersten  Punkt  anbelangt .  so  müssen 

wir  stets  schart  zwei  Falle  WH1  einander  unterscheiden:  In  dem  einen 

können  wir  auszahlen,  d.  h.  alle  Daten  wirklieh  ermitteln.    Wir 

können  z.H.  ivon  kleinen  Zahlungsfehlern  abgesehen]  ganz  sicher  fest- 

iele  männliche  und  wie  viele  weibliche  Bewohner  in  einet 

Stadt  an  tnteu  Tage  (etwa  dem  rege  der  letzten  \ 

sahlung)  an  einem  Orte  vorhanden  waren.    In  dein  andern   Falle  ist 

tbai  eins  solche  vollständige  Auszahlung  überhäuft  unmöglich,  z.  B. 

mfl  die  Vorgange,  um  deren  Ermittelung  es  Biefa  handelt,  noch  nicht 

in  Bind.     Ich  kann  ja  feststellen,   wie  viel  Menschen  nie 

gen  im  Jahre  1885  gestorben  sind,  für  das  laufende  Jahr  aber 

ich  nicht   wissen      Ob  die    zwei  Monat.-,   welche   uns    noch   vom 

trennen,    nicht    die    Ziffer    wesentlich   andern    werden. 

Aber  auch  wo   ausgezahlt   werden  kann,  mischen  sich  /ahlfehler  ein, 

und  irgend  welche,  zum  Teil  ganz  unkontrolirbare  Umstände  haben 
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die  Wirkung,  die  zu  ermittelnden  u  groß  oder  zu  klein  er 

scheinen  zu  lassen,     ('herall  nun,  WO  ••ine  ^rohere  Zahl  von  Z.diln 
desselben  Vorj  vorliegt  u.  B.  die  SterbUcbkehaztffsni  in  einer 

Reihe   auf  einander  folgender  .lalni'i  kann    iiiiiu   ans   denselben   nach 

gewissen,  hier  nicht  weiter  zu  erörternden  Metboden  den  Qrad  ihrer 
Zuverlässigkeit  oder,  wie  die  Mathematiker  sagen,  die  Größe  des 
wahrscheinln  hen  Fehl'  i  Imeii.    W Ynn  idi  /..  B.  sage,  die  Starb* 

lichkeit  ii  38  nril  dem  wi  liiehen  Fehler  ±2, 

so  soll  das  heißen;  die  wahre  Zahl  kann  jedenfalls  nicht  größer  sein 

;1-    BO   und    [lieht    kleiner  ab  -<i.     linde   ich   nun    ;m  einem   andern 

Ort  tue  Sterblichkeit  =27  £2.  d.h.  liegt  ihre  wahre  Zahl  z\m 

2©— 28,  so  darf  ich  nicht,  behaupten,  dffifl  dir  Sterblichkeit  in  der  einen 
grober  sei  ;d>  in  der  andern,     heim  der  I   ■iiei.-ehied  dej  Mittel- 
zahlen  08  -'27=1.)    ist    kl  -irifi-    ab    der   leider   oder  der  Grad  der 
l  ngenauigkeit,  welcher  beidea  Zahlen  anhaftet. 

Der  zweite  l'unkt.   die  Ermittelung  der  FinstAnde,  welche  auf 
em  i     festgestelltes    Ergebnis    von    Kinfluss    gewesen    sein 

können,  ist  meistens  noch  viel  schwieriger  wegen  der  schon  hervor- 
gehobenen Mannigfaltigkeit  dieser  imstande  Wir  werden  deshalb 
in  unsero  Erörterungen  ans  nur  Betten  und  Immer  mit.  den  nötigen 

Vorbehalten  auf  die  Statistik  berufen:  wir  werden  vielmehr  versuchen, 
die  (.mndsiitze  soviel  als  mißlich  durch  Zurückgehen  auf  anerkannte 

Wahrheiten  abzuleiten.  Da  aber,  we  dies  zur  Zeit  noch  unmöglich 
ist,  werden  wir  gut  thun.  DOS  stall  der  l  nsieherheit  unsres  Wissens 
bewnsst  zu  bleiben,  und  nur  bestrebt  sein,  die  Fragen  genau  zu 
stellen,  ant  deren  Lösung  es  ankommt,  statt  uns  durch  eine  Schein- 
lösung in  falsche  Sicherheit  zu  wiegen. 

LS,  Bei  Einteilung  der  QesundheUatehre  konnte  man  von  der 
Pathologe  ausgeben,  Da  aber  alle  Beämgangen,  von  denen  der  Mansch 

abhblglB  Ist,  plrjraiolOgiSCher  Natur  sind,  indem  die  Süßeren  Agentien 
auf  die  Funktionell  dar  Ernährung,  Atmung.  Wärmeentwicklung  und 
Abgabe  d   &  w,  einwirl  heim,  es  zweckmäßiger,  der  Keihe 

nach  dieae  Agentien  in  Ihrer  Einwirkung  auf  den  Ekten&eben  zu  studiren 
sowohl  in  dm  Harm  wie  In  den  Abweichungen  davon.  Dabei  stölit 
man  allerdings  aui  i'.i sah  -Illingen,  die  eine  wesentliche  Holle  spielen 
in  der  Hygiene,  wählend  ßie  in  *\>-r  Physiologie  ganz  vernachlässigt 
werden.  Letztare  betrachte!  des  Menschen  isolirt  als  Individuum  in 
i  Beziehungen  zur  Außenwelt;  hygienisch  jedoch  wirkt  auf- 
ihn  alles  ein,  was  zunächst  von  dein  Boden  auf  dein  er  lebt,  aus- 
geht,    sodann    die  Atmosphäre   etc.,    endlich  aber   auch  die  sozialen 
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Verhältnisse,  das  Zusammenleben  mit  anderen  Menschen,  die  Art 
seiner  Beschäftigung  u.  d.  g.  Demgemäß  sind  die  folgenden  Betrach- 
tungen so  geordnet,  daß  mit  dem  Boden  begonnen  wird,  um  überzu- 
gehen auf  die  Luft,  die  Ernährung  etc.  Hierauf  folgt  die  Untersuchung 
der  sozialen  Bedingungen  nach  ihren  verschiedenen  Richtungen.  Da 
aber  die  Hygiene  sehr  weit  davon  entfernt  ist,  die  Erkrankungen  alle 
verhüten  zu  können,  vielmehr  die  Thatsache  konstatiren  muss,  dass  die 
immer  noch  vorhandenen  Krankheiten  und  Sterbefalle  der  Menschen 
eine  Einwirkung  auf  die  anderen  Menschen  haben,  so  werden  in  einem 
dritten  und  letzten  Teil  auch  noch  diese  besonderen  Beziehungen 
erörtert  werden. 
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Zweite  Vorlesung. 

Der  Boden. 

Die  bewohnt*  ObeHWche.     Beechtfltabeil  dwrobwtten-Schioht«  —  v 
deweli"'ii  flank  ki'in|i!ikti'n  Ft  Wesewii  4en oberen Schiefctei.  — 

Bewein.  i  in»  Bodea    —    Mehrfache  Thomchlahten.  —  Filtration  des 

—  Aul'iiahirif  vi.u  Stoffen  ans  dm  Boden. 

14    BblO    verhältnismässig    dünne    erstarrte   Krdkruste    ist.    mn 
einen  sehr  heißen   walir.M  heinlirh   leiiriu-zahh'iissiijren  Knikern  gelagert 

und  <li( AI  Kruste  dient  dem  Menschen  als  Wohnaka,  Dir«  Oberfläche 
ist  durch  Erheböngen  und  Senkungen  gegliedert ,  und  diese  haben 
Kiiiilu.vs  auf  den  Luftdruck  and  äse  LuiUeiopeifttui  (woten  bei  Be- 
tr&cbtang  der  Atmosphäre  die  Rede  sein  wird)  sowie  auf  die  Ver- 
teilong  des  Waseera,  welches  sich  in  einzelnen  .molien,  zusammen- 
htnganden  Becken  ata  Meer  und  m  kleineren,  von  einander  getrennten 
nls  Seen  und  Teiche  tammelt  Du  Wasser  strömt  in  luichcn, 
Flüssen  und  Strumen  dies.  n  zu,  verdunstet  da.  kehrt  wieder 

in  die  Luft  zurück,  bat  also  aueh  seinerseits  Einfluss  auf  die  atmo- 
aphariaehen  Verhältnisse.     Von  babea  Krdkruste,  weich.-  im 

lieh  zur  gatisan  Erdkugel  schon  sehr  düun  ist,  kommt  aber  für 
die  hygienische  Unteranchong  selbst,  nur  die  alleraeßerete  Oberfladia 

in  Hell aeht,  welche  durch  atmosphärisch«-  Kiullusse  zertrümmert, 
zerrieben  und  deshalb   dem    1 '.indringen    und    dei    ph]  -ikalisch-chemi- 

ben  ESnwirknag   von  l.uft    und  Wasser  zuganglieb  ist.    Ein  Teil 
dieser  äußersten    Schiebt    ■•rlaii^t    we-jen  seines  Hojnaagefaalla   die 

größte  Wichtigkeit  durch  <len  l'rlan/enwuchs,  dem  sie  dient 

!.">,  l'.is  SB  einer  gewissen  Tiefi    dring!  ler  Mensch  gelegentlich 

in  die  l  idkruste  ein.  Im  allgemeinen  halt  ar  Bacbauf^erOberfl&che 
deraelben  auf.  Dennoch  Dbi  der  Grond,  auf  dein  ar  lebt,  Bfnftflsae 
auf  den  Menschen  aus.  Um  diaae  sa  verstehen,  haben  wir  die 
Benebafienhell  der  ab  Unterlage  für  WobapbUae  dienenden  obersten 
Schichten  der  Erdkruste  ra  ustereuchen.  Diese  ist  in  den  seltensten 
Fallen  gam  kompaktes  Gestein;  nieial  abgelagert  von  Wnnniimtrnmiagrai 
in  Gestalt  des  Diluviums  oder  Alluviums,  stell!  sie  sieh  als  gröberes  oder 
oder  bineres  Gerolle  der.  Die  feinsten  AJibagernngen  am  u runde 
von  Waaaerbecken  eracbeineo  in  Gestall  eines  Schlammaa,  welcher 
dann  durch  Hebungen  der  Kid  rinde  fest  geworden,  als  Thon  bezeichnet 
wird.    Der   Thon    ist    häutig   vermischt   mit  allerlei   Nebenbestand- 
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teilen.     Enthalt  er   Kalk,  so  führt  or  den  Nomen   Merkel.    Gröbere 
Ablagerungen,  aus  einzelnen,  nicht  mit  einander  verkitteten  Körnchen 
hend,  werden  als  Sand  bezeichnet,  Mischungen  ans  Sand  undThon 
als  Lehm. 

In  iliese  por  Masse   dringt    fei iwfducnd    das    Wasser, 

Iches  auf  die  Knie  fallt,  bis  /u  cinei  gfiffllSflen  Tiefe  ein,  ein 
iderer  Teil  der  Poren  i-t  mit.  Luft  gefüllt.  Der  Boden  besteht  also, 
■it  er  nicht  kompakter  Fels  Ist,  aus  einem  Gemenge  von  fester 
Substanz  mit  Wasser  und  Luft.  Diese  Mischung  hat  zur  Folge,  dass 
in  ihr  fortwahrend  B&emtBebe  Prozesse  vor  eicn  gehen.  Das  Wasser, 
[fibes  eindringt,  ist  kein  reines  destillirtes  Wasser,  sondern  enthalt 
Substanzen  aufgelöst  oder  1« •>=  t  erst,  im  Boden  sorhandene  Substanzen. 
Dort  leben  Tiere,  welche  absterben,   Ofi  \en\esen    1'llanzen  und  lassen 

organische    Bestandteile    zurück,    endlich    spült   das  Wasser   viele 
Substanzen  in  den    Boden   hinein,   welche  es   wahrend    seines  ober- 

jenen  Verlaufs  aufgenommen  oder  fortgeschwemmt  hat.    Der  in 

der  Bodenluft  enthaltene  Sauerstoff  kann  auf  viele  dieser  Substanzen 

einwirken  und  sie  zersetz  <  n      Dana  derartige,  innerhalb  des  Bodens 

i  ii Bchi    Prozesse  unter  Umstanden  auf  das  Leben 

Menschen  Emflnss  gewinnen  können,  geht  schon  daraus  hervor, 
dass  das  in  dem  Boden  vorhandene  Wasser  aus  demselben  entweder 
ha  Gestalt  von  Wasser  oder  von  Wasserdampf  tvieder  zu  Tage  tritt. 
Dasselbe  muß  offenbar  mit  andern  gas-  oder  dampfförmigen  Produkten 
der  im  Hoden  vorgehenden  Prozesse  der  Fall  sein.  Aber  auch  die 
Erfahrung  hat  uns  gelehrt,  dass  dem  so  ist.  Es  ist  eine  der  wichtigsten 
tl  unsachlichen  Feststellungen  der  neueren  Hygiene,  dass  der  Wasscr- 

i.\lt  des  Bodens  und  seine  in  der  Zeit  vorgehenden  Schwankungen 
sowie  die  BeehaffenheH  dieses  mit  ei  irdisch,  n  Wassers,  seine  mehr 
oder  veniger  starke  Verunreinigung  mit  /.ersetzbaren  Stoffen,  zu  dem 
Auftreten  und  der  Verbreitung  von  Krankheiten  in  Beziehung   Steht. 

Di.  Die  genauere  Untersuchung  dee  Bodens  Lehrt  uns,  dass  inAt*. 
der  Kegel  die  oberen  Schichten  aus  porösem  Material  bestehen,  unter  aenKlh*a 

'  durch  koni- 

welehem,  an  verschiedenen  Orten  in  sehr  wechselnder  Tiefe  sich  ent-  P.kten  Fei* 
weder  kompakter  Pols  oder  eine  Thonschicht  vorfindet.  Kompakter  Fels,oto  T 
welcher  gar  keine  Poren  hat  is!  natürlich  für  Wasser  vollkommen 
Undurchdringlich.  Nur  wenn  er  zerrissen  und  zerklüftet  ist,  kann  das 
h  noch  in  ihm  weite!'  in  die  Tiefe  dringen  und  sich 
iuimeln.  Besteht  die  Unterlage  aus  Thon,  dann  kommen  die 
eigentümlichen  physikalischen  Eigenschaften  dieser  Substanz  zur 
Geltung.    In  trockenem  Zustand  stellt  nämlich  de«  'LTvou   evftfc  fc\\\ 
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pulveri-u'erbare  Masse  dar;  kommt  er  aber  in  Berührung  mit  Wasser, 
so  bindet  er  eine  gewisse  Menge  desselben  und  «juillt  dann  auf.  wird 
dann  ahn-  für  Wasser  vollkommen  undurchlässig  Dies  ist  wichtig, 
dum  is  ist  klar,  dass  alles  auf  die  Oberflftchfl  des  Bodens  gelangende 
Wasser  durch  ffie  oberen]  porösen  Schichten  desselben  durchsickern 
BMHBj  sobald  es  aber  bis  zu  einer  gewissen  liefe  gelangt,  miiss  es 
an  der  kompakten  Fels-  oder  Thonschicht  ein  Hindernis  finden, 
Valette  mm  affle  Abgrenzung  bildet  zwischen  dm  darüber  oder  darunter 
liegenden  Schiebten.  Da  nicht  Mos  das  Wasser,  sondern  auch  Gase 
abgesperrt  werden,  so  geht  uns  das  darunterliegende  nkhts  an,  sondern 
nur  die  oberhalb  der  eisten  .  Wasser  Dicht  durchlassenden  Schicht 
liegenden  Teile  der  Erdkruste  Mimen  durch  die  in  ihnen  sich  ab- 
spielenden Prozesse  eine  hygienische  Bedeutung  haben. 

ist  daher  eines  der  ersten  Erfordernisse  für  jede  lokale 
rntersiuhung,  dass  man  sich  über  die  Verhältnisse  der  Boden- 
fal  hflffenbeil  Aufschluss  verschafft.    Dazu  diein-1  tisch«-  Karten, 

wie  sie,  mit  der  ftlr  unsere  Zwecke  notwendigen  Btattjehunir  auf  selbst. 
die  kleinsten  Einzelnheiten  freilich  kaum  noch  vorhanden  sind  Wichtig 
ist  vor  allem,  dentinid  d«T  Durchlässigkeit  der  oberen  Bodenschichten 
tui  Wasser,  sowie  die  Lage  und  den  Verlauf  der  obersten  Wi 
nicht  dnrehlissigen  Schichten,  seien  sie  nun  Thon  oder  kompaktes 
Gestein,  festzusteUen 

17-  Im  Lauf  der  Jahre  weiden  sehr  viel  atmosphärische  Nieder- 
schlage in  Gestalt  von  liefen.  Schnee  etc.  aul  den  Boden  fallen  und 
in  denselben  eindringen.  Dieses  Wasser  wird,  wenn  die  nicht  durch- 
lässige Erdschicht  eine  große  ebene  Flache  oder  gar  eine  mulden- 
förmige Vertiefung  BSJgt,  bis  auf  diese  Schiebt  sinken  und  dort  stehen 
bleiben,  Wenn  die  letztere  geneigt  ist,  so  wird  das  Wasser  auf 
dieser  schiefen  Ebene  entlang  strömen  und  einen  unterirdischen, 
langsam  sich  bewegenden  Strom  darstellen,  so  dass  das  Wasset  Bfl 
einem  dieser  Orte  vorhanden  sein,  dagegen,  wenn  einige  Zeit  keine 
Niederschläge  stattgefunden  haben,  verschwunden  sein  wird.  An 
Stellen,  wo  das  Wasser  nicht  abfließen  kann,  wird  es  sich  ansammeln 
und  zum  Teil,  wenn  keine  neuen  Niederschlage  erfolgen,  in  den  oberen 
Schichten  wieder  verdunsten.  Die  Monge  des  unterirdischen  Wassers 
hangt  demnach  ab  von  der  Menge  der  Niederschlage:  Ein  Teil  luiti 
oberirdisch  ab,  je  nach  der  BTejgung  des  Hodens  n.  s.  w.  und  gelangt 
in  Hache,  Plflsse,  Teiche  oder  Seen,  ein  anderer  Teil  verdunstet 
oberirdisch  wieder.  Nur  der  Rest  dringt  in  den  Hoden  ein,  mehr 
oder  weniger,  je  nach  der  Itodcnbeschaffenhcit.    Jedenfalls  aber  wird 
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bei  reichlichen  Niederschiftgen  das  Wasser  reichlich   in   den  Hoden 
eindri  i  langer  Trockenheit  aber  wW  tto  TeÜ  dieses  einge- 

genen  Wassers  auch  wiedei    verdunsten.     Denn  die  ttoer  dem 

er  in  den   V  Bodens  enthaltene   Luft  kommunizirt   mit 

der  Luft  darüber,  und  so  findet  die  \  erdnnstimg  Btatl    beeonden  da  das 

terdureh  Kapillarität  in  die  Hol  n  wird  und  dn- Verdunstung 

grofle  Oberfläche  bietet  Die  oberen  Schichten  können 
daher  zeitweise  vollständig  trocken  werden,  was  ach  bei  thenhaHigen 
und  feinkörnigem  Boden  durch  Kaee  und  8palten  offenbart.  Die 
tieferen  Schichten  werden  aber  auch  nach  t&nger  anhaltender  Trocken- 
heil  feucht  bleilien,  und  in  n^eh  -roüercr  TictV  endlich  wird  wiiMches 

er  da  sein  d.  h.  die  ganz»  Masse  der  Knie  wird  in  ihren  Lücken 
mit  Flüssigkeit  erfüllt  sein  und  es  auch  in  den  Pansen  zwischen  den 
einzelneu  Regengüssen  bleiben. 

18    MI«-  diese  Verhältnisse  lassen  sich  leicht  gleichsam  an  einem  vertun«» 
Modell  des  Erdbodens  zeigen,  indem  man  Wasser  in  ein  um  porospin **•**■  "■ 

Boden. 
Material     gefülltes    (JlasgefäSS     (vgl,     Fig.    \\     gieß?.       Dftfl     Nasser 

sammelt  sich  auf  dem  Boden  an,  die  oberen  Schichten,  durch  welche  das 

Wasser  durchgedrungen  ist,  bleiben  nmftchsl  ineh  nass.    Lassen  wir 

alicr  das  Ifl  hier  im  wannen   Hörsaal  stehen,    so    finden   wir 

n.i.h  |  inigen  Tagen,  daas  diese  oberen  Schichten   durch  Verdunstung 
des  Wassers  wieder  trocken  geworden  Bind    was  man  andern  Hu 

led  der  nassen  und  trocknen  Sandecbicbten  Bekennen  kann. 
Zögl  ii  Sie  an   der  mit  dem  defaß   kommuui/ii  enden   engen 

Röhre,  «reiche  als  Wasserstandszeiger  die m  da         -Wasser  in  dieser 
BOhre  und  daher  auch  in  dem  Boden  bis  zur  Bftheoa  stein.    Warten 
wir  aber  noch  l&nger  (und  wir  werden 
ta  diesem  Zwe  Gefäß  ruhig  hier 

an  seinem  Platze  stellen  lassen),  so 
wird  das  Niveau  des  Wassers  durch 
die  weitere  Verdunstung  immer  mehr 
sinken.  Nehmen  wir  zu  irgend  einer 
Zeit  eine  Probe  des  Sandes  aus  ver- 

denen  Tiefen,  so  linden  wir.    dass 

•lbe  in  den  oberen  Schichten  ganz 
•n,  in  den  mittleren  Schichten 
(nahe  über  dem  am  Boden  stehenden  «- 
Wasser)  aber  feucht  i^t.  weil  das  liier 
verdunstende  Weisser  immer  durch  neues, 
durch  die  Kapillarattraktion  von  unten 
tnhtelgenües  ersetzt    wird,     Was   wir 
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Der  Boden. 


II.  Vorl. 


Mchrf.rhe 

Thon 

•cliichli-n. 


hier  im  kleinen  an  dem  Sande  beobachten,  das  finden  wir  auch  im 
großen  bestätigt  an  dem  Boden,  auf  welchem  wir  wohnen,  sei  es 
dass  wir  Froben  aus  dem  Boden  mittels  des  Erdbohrers  entnehmen, 
oder  das«  wjr  einen  Schacht  abtaufen  oder  eine  Grube  in  (teil  Hoden 
machen.  Stets  können  wir,  wenn  der  Hoden  porös,  und  unter  dieser 
porösen  Schicht  eine  Lige  von  Thon  oder  Feie  Hegt,  die  im  Experiment 
beobachteten  Verhältnisse  wiederfinden.  Ms  wird  oben  eine  trockene. 
darunter  eine  feuchte  und  ganz  unten  eint  nasse  ganz  mit  Wn.vscr. 
welches  die  Poren  vollkommen  au-1'iillt.  durchsetzte  Schicht  gefunden 
werden.  Dieses  unterirdische  Wiseer  wollen  wir  das  (»rund  wa 
nennen.  Es  wird  unter  den  angegebenen  \ 'crhaltnissen  immer  ange- 
troffen werden,  ausgenommen  etwa,  wenn  die  Neigung  der  Thonschicht 
eine  sehr  beträchtliche  ist. 

Wenn  aber,  wie  es  in  Folge  von  Lageveranderungen  nicht,  selten  ist. 
die  ursprünglich  durch  Ablagerung  aus  früheren  <ie wassern  ganz 
horizontale  Tlmnsrhieht  eine  schiele  Lage  bekommen  hat,  dann  kann 
es  vorkommen,  dass  da  wo  eine  solche  Schicht  vollständig  zu  Tage 
tritt,  alles  Wasser,  welches  auf  der  einen  Seite  auf  den  Hoden 
fallt,  hier  eintritt  und  auf  dieser  Thonsclm  ht  sich  ansammelt  oder 
am  h  an  ihr  entlang  abfließt,  dass  dagegen  alle-  Wusser.  weichesauf 
den  Boden  jenseits  dieser  Schicht  fallt,  gar  nicht  in  Wechselwirkung 
treten    kann    mit    dem    Boden    auf  der   andern  Seite   dieser  Thon- 

Bcoicnt. 

19.  Man  findet  auch  häutig,  dass  solche  Tlmnsrhiehten  mehrmals 
aufeinander  folgen,  indem  Thon  und  Sand  abwechseln.  Dies  kann 
offenbar  nur  dadurch  zustande  gekommen  Bein,  dass  in  trnl 
Epochen  das  Land  sich  gesenkt  oder  gehoben  hat.  Denken  wir 
uns  einen  grossen  Binnensee,  in  welchen  sich  Flüsse  ergießen, 
so  führen  diese  immer  Erdreich,  gröbere  oder  geringere  Teilchen 
des  abgeriebenen  Bodens,  Sand  etc.  mit  rieb.    Ja  grober  diese  Tefii 

sind,  desto  schneller  Setzen  sie  sich  zu  Hoden,  und  umgekehrt  die 
feineren  werden  langer  im  Wasser  schweben.  Wenn  nun  ein  Fluss 
in  ein  größeres  Becken  hineinströmt,  wo  die  Geschwindigkeit  geringer 
wird,  so  werden  die  groben  Teilchen  zu  Boden  sinken.  In  diesem 
Falle  ist  es  klar  —  und  wir  rinden  das  bei  jedem  großen  Fluss,  der 
durch  einen  See  hindurchHießt  —  dass  wenn  ein  Flosa  SandüU 
mitbringt,  BT  diese  zuerst  ablagert,  wahrend  der  feine  Schlamm  weiter 
in  den  See  bmeingetragefl  wird  und  rieb  an  einer  andern  Stelle  a Magert 
Wenn  dann  aber  das  Land  sinkt,  dann  kann  auf  diese  Sandschicht 
wieder  Thon  abgelagert  werden.     Wird  aber  das  Land  gehoben  (und 
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Erhöhung  findet  ja  durch  die  Ablagerungen  selbst  immer  statt), 
eo  grabt  sfch  der  Flusa  in  Beine  eigenen  Ablagerungen  ein  Deuesttett, 
(etz(  den  Sand  weiter  mit  sich  und  lagert  ihn   auf  den  schon 
i  i  Tbon.     So  kann  es    komm  Thon-    und 

Sandse  nahten  «riederholt  abwechseln,    linden  wir  eine  /weite  Thon- 
it.    «eiche   /nr   ersten  parallel   verlauft,  dar,    dass 

in  den  zwischen  den  beiden  Thonschichten  ent- 
haltenen poorGseii  Boden  eingedrungen  ist,  unter  <i  ck,    unter 

dem  .-ie  steht,  fei  t.'i-ti  leben  sich  in  liicst  r  Schielit  fortsrhiehrn    DDUBB, 

Dieses  W  Rrelches  sich  unter   der   obersten    Thonschicht 

hat  nicht  mehr  dieselben  Beziehungen  zum  Hoden   und   /m 

Atmeenhl  rundwasser,  es  (nteressirl  uns  aber  in  anderer 

Im-  Grundwasser  ist.  wie  ich   schon   angedeutet  habe,    und 

vis  wir  fernerhin  noch  weiter  sehen  werden,  vielfach  verunreinigt  und 

immer  füi  die  verschiedenen  Zwecke,  denen  da-  Wasser  zu  da< 

EU  gebrauchen.     Wenn  wir  aber   tiefer   -eben,    indem    wir   die 

oberste  oder  auch  mehrere  der  aufeinanderfolgenden  Thonachichten 

dmrehbohren,    so  gelangen   wir  häufig  auf  u'utes,    insbesondere  aucll 

/um  l  linken  Wasser.    Wir  können  dasselbe  heben,  durch 

Schöpfen  inler  Pumpen;  zuweilen  sehen  wir  es  aber  auch  in  einer  in 

Bohrloch  eingesenkten  Röhre  von  selbst   in   die  Hohe   Btei 
\v. -nn  nämlich  die  Schichten  <les  Tbona,  zwischen  denen   das  Wasser 

den   Horizont  geneigt   sind,    bo   muss  das 

Wasser  nach  dem  Prinzip  der   kommuidztrenden  Röhren  bo  hoch  in 

Bohrloch   Bteigen,  als  es   zwischen  den   Thonscbichten   Bteht 

Unter  I  mstlnden,  namentlich,  wenn  die  abwechselnden  Wasserball 

und  ivaseernichtdurclilassenden  Schichten  muldenförmig  gebogen 

a  in  Pig  -idit  ist,  kann  das  unter  hohem  Druck  stehende 

i  in  Form  eines  naturlichen  Springbrunnens  in  die  Böhe  getrieben 

n.    Wir  haben  es  dann  mit  einem  artesischen  Brunnen  ratbun, 

Kg.  s. 
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so  genannt  nach  der  Grafschaft  Artott   in  Frankreich,    wo    solche 
Brunnen  mint  hergestellt  wurden. 

20.  Solche  Waaior,  welche  sich  durch  lange  Strecken  innerhalb 
Hodens   fortbewegt  haben,    haben  in  zweierlei  Richtongen    Ver- 
trug aUni     Kinmal  Hfcd  der   Boden  als   ein    liltu     wirken, 
du  Waaaex   rieh  durch  den  porösen   Coden   durchbewegt,   so 
können  in  ihm  aufgeschwemmte  ungelöste  Teilchen  nicht  mit    gehen, 
wenn  sie    grtlev  sind  als  die  Poren.     Aneh  dies  kann   ich    Ihnen   an 
Sandboden  innerhalb  eines  CHasgefaUes  sehr  deutlich  zeigen, indem 
ich    auf  den  Boden    ein  recht  schmutziges,   viele  aufgeschwemmte 
1'eilehen  enthaltendes  Wasser  aus  einein  unserer  städtischen  \b/ngs- 
kunAle  gi»-i.'..\      Ine  >«liniutzteile   werden   in  den  oberen  SandschicIiiiMi 
ri    und  was  nuten  ankommt,   ist  klares  Wasser,  das  in 
der  am  GeJfeB   angebrachten   kommunizirenden   Röhre    in  die.    Höhe 
Drehe  Ich  jetzt  diese  Bohre  innerhalb  der  Tubulntur,  so  dass 
danach  abwart*   geneigt  ist   (F5g.  8),  so  fließt   das  klare,  filtrirte 
Wasser  in  das  ontergeaetote  Glas  ab. 

rilirh  Wird  diese  tiltriretide  Krall  umso  größer  sein,  je  länger 

der  \>  den  die  Flüssigkeit  im  Boden  zurücklegt.     Denn  da  grö- 

rj*-  *  bere   und   kleinere  Zwischen- 

r&ame  rieh  im  Boden  befin- 
den, so  werden  nach  und  nach 
alle  Sehmutzteilchen  irgendwo 
hängen  bleiben,  und  zuletzt 
Wird  die  Reinigung  eine  voll- 
ständige sein  können.  Dies 
betrifft  zunächst,  nur  die  un- 
■-'■1"  -  ii  Bestandteil«.  Aber 
es  ist  zweitens  zu  bemerken, 
dass  auch  die  im  Wasser 
gelösten  Bestandteile  nicht 
einfach  hindunlitließen  wie 
durch  einem  Papierfilter,  son- 
dern dass  dem  Boden,  be- 
sonders gewissen  Bodenarten, 
eine  Fähigkeit  zukommt, 
gelöste  Teile  mit  Auswahl  zurückzuhalten.  Auf  der  Oberfläche  der 
IneU  Körnchen  werden  die  gelösten  Restandteile  gleichsam  durch 
Anziehung  verdirlitrt.  Am  bekanntesten  ist  ja  diese  l.igenschaft  hei 
iein|.iil\eriger    Kohl«,   welche   wir  deshalb  benutzen,    um   gefärbte 
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i  m  entfärben,  oder  riechende  Substanzen  geruchk 
i  n  hon. 

21.   Auf  diese   Weise  geben  also  aus  dem  Wasser,  wel 
innerhalb  des  Bodens  bewegt, gewisse  Bestandteile  verloren.    Anderer- 
nen  sber  Mich  andere  Bestandteile  in  das  Wasser  ftbergehen. 
Dnd  bd  kommt  es  las  Wasser,  wem  es  weh  weil  bewegt,  eine 

andere  Beschaffenheit  hat,  als  das  Wasser,  das  auf  den  Boden  fiel 
i   aus  \\a-s<-i<|;im|'l'  kondensirt.  -i-lh •■    i  •<  chemisch  reui 
Ist  freilich  nlchl   der  Fall,   well  es  schon  in   der  Abnospnlre 
Gelegenheit  hat.  ßlch  zu  verunreinigen  mit  Ammoniak, Salpeter 

Noch  mehr  wird  das  Wasser  verunreinigt,  wenn  es  auf 
ter   fallt,  oder  auf  dem  Boden   eine  Strecke   weit  Hießt,  endlich 

im   Boden  seihst    in  den  nheren    Schichten.    WO  Tier-  und  I 'll.irizrni rilr 

absterben  ond  verwesen  und  anderer  Unrai,  von  welchem  ap&tej 
die  Bede  sein  wird,  in  Masse  vorbanden  zu  sein  pflegt    Diese  Yer- 
des    Wassers  bleiben    nun    bei   seiner    unterirdischen 
Filtration  zurück  n  nimmt  es  wieder  andere  Btofle    auf,    vor 

allem  solche,  die  leicht  löslich  sind.     Zu  diesem   gehören   die   Kalk- 
sal/e.     Der  Kalk  ist   sohl    verbreitet,   bildet    ganze  Gebirge,  entweder 

als  Kalkstein   mit  seinen  Abarten  oder  als  Beimengung  zu  anderen 
•i.  wie  im  Sandstein,  oder  er  ist  dem  lockeren  Boden  beigem 
Regel  ist  er  als  kohlensaurer  Kalk   verbanden.    Derselbe  ist 
bwer  loslich;  abei  das  Wasser  im  Boden  enthalt  immer  mehr 

oder  weniger  Kohlensäure  und  diese  erteilt    dem  W 

sehaft,  viel  mehr  Kalk  aufzulösen,  als  Wasser      Efi    kann   uns 

nicht  wundem,  das- solch.  r  eine  gaiiz  andere  Beschaffen- 

iniiimtiii  wahrend  seiner  Wanderschaft  im  Boden.    Wir  werden 

später  uns  noch  eingehend  mit  diesem  Was-er  zu  beschäftigen  habe 

Jetzt  aber  wenden  wir  uns  wieder  zum  Grundwasser  mrftek  und  zu 
uit  diesem    u  mimen  hangenden  Vorgingen  to  den  oberflächlichen 

Bodenschichten. 
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Dritte  Vorlesung. 

Das  Grundwasser. 

Verunreinigung  ,|.s  Qftradwunfs.  -  Rfechiel  im  Staude  de>  * •' ruii«! wassern.  — 

Abbl&gigfoit  ilrisfiiii-ii  vnii  Ktadenohl&gäs  ödet  Blatten   -  NaMftfond  trocknet 

Budeu.  —  Beziehungen  zur  Tuberkulose.  —  Wdt.re  Aufgaben. 

22.  has  (irundwasser,  wie  \sii  SB  durch  einen  bis  in  dasselbe, 
aber  nicht  tiefer  als  bis  zur  ersten  Wasser  nicht  durchlassenden  Schicht 
ireichenden  Schacht  unsrer  l'ntersnchung  zugänglich  machen 
können,  ist  ein  mit  sehr  vielen  Substanzen  verunreinigtes  Wasser. 
Ba  enthill  alles,  was  der  Regen  auf  seinem  oberirdischen  Weg  mit- 
genommen hat,  ferner  alles,  »ras  er  aus  den  oberen  Schichten  ausspült. 
Ausser  den  Produkten  «los  im  Boden   vorhandenen   animalischen  und 

iliilist tben  Lehens  kommen  hauptsächlich  in  Betracht  diejenigen 
Stoffe,  welche  der  Mensch  Belber  dem  Boden  mitteilt,  die  soge- 
nanten  Abfalle.  Diese  sind  sehr  verschiedener  Art.  Wir  können 
Unterscheiden:  1)  Abfalle  des  physiologischen  Lebens,  die  Exkrements 
von  Iffenscheu  und  Tieren,  die,  wenn  sie  auf  den  Hoden  gelangen, 
vom  Wasser  ausgelaugt  oder  fortgespült  teils  gelöst,  teils  aufgeschwemmt 
mit  dem  Wasser  vielfach  in  den  Boden  eindringen.  2)  Abfälle  des 
ökonomischen  Lebens,  Spülwasser  etc.,  :$)  Abfalle  des  gewerblichen 
Lebens:  was  abfließt  ans  Sehl&chtareien,  Gerbereien,  Fabriken  aller 

\it.   Massen  der  verschiedensten  KeschatTetiheit  und  Zusammensetzung, 

je  nach  dem  Gewerbe,   BndHcb  -0  BtraJkmunratj  weites  unmittelbar 

von  den»  Regen  oder  auch  bei  (ielegcnhcit  der  Strabenreinigung,  zum 
Teil  in  den  Hoden  eindringt ;  in  seiner  Zusammensetzung  zum  größten 
Teil  ein  Gemenge  der  drei  erstgenannten  Kategorien  von  Abfallen. 
Alle  diese  Massen  sind  meist,  organischer  Natur  und  sie  können  in 
Grundwasser  chemische  Veränderungen  eingehen. 

28  Das  Niveau  des  Grundwassers  ist  nicht  konstant.  Denn  es 
fällt  das  atmosphärische  Wasser  periodenweisc  bald  stark  bald  schwach 
auf  den  Bodea  Wenn  wir  annehmen,  dass  es  eine  Zeit  lang  viel  Nie- 
derschlage gegeben  hat,  so  muss  das  Wasser  sich  sammeln  und  das 
(Jrundwasseruivcau  steigen;  zu  andern  Zeiten  wird  es  fallen.  Wir 
können  daher  von  einei  rosten  Grenze  des  Grundwaaseratandea  nicht 
reden,   sondern  mu.---<  n  .-ine  höchste    und   «'ine  niederste  tJrenze  an- 
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nehoN  iit  ii  welchen  der  ßrandwassentaiid  wechselt,  je  nach 

Regen-  und  trockenen  Perioden,  Da  nun  diese  Schwankungen  noch 
wiederum  nal  die  Prozesse,  dir  darüber  stattfinden,  eSnen  Eünfloss 
haben,  so  ist  die  Untersuchung  des  Grundwassers  von  Bedeutung  für 
die  Hygiene. 

der  Wichtigkeit   des  Grundv\assers  in   seinem   Rückwirken 
auf  die  Verhältnisse,    die  über  ilmi  vorteilen,  war  es  ein  Fortschritt. 

von  nicht  geringer  Bedeutung,  dass  Pkttknkofkk  dir  Beobachtung 
des  Grundwassers  in  die  Hygiene  einführte.   Man  kann  diese  Beobach- 
tungen  an  den  schon  erwähnten  Jirunnen  anstellen,  die  man  so  tief 
n  sie  in  das  Grundwasser  hineinreichen,  also  fast 

d  die  erste  nicht  durchlässige  Schicht.  Nach  einiger  Zeit  wird 
sich  in  dein  Bchachte  das  Wasser  sammeln  und  liehen  bis  zu  einer 
gewissen  HOhe  und  dies  ist  dir  Höhe  des  Grundwassers.     Diese  Hohen- 

; tnisse  ändern  sich  wie  gesagt  je  nach  Regen  oder  Trockenheit 
und  das  Niveau  muss  in  einem  solchen   Bohrloch,   wenn   auch  v 
der  Widerstände   in  dem  umgebenden  Erdreich  etwas   verlangsamt, 

iebwankungen  des  Grundwassers  mitmachen.  In  solchen  Rrunnen- 
Bchacbten,  seien  sie  nun  schon  vorhanden  oder  eigens  ?,u  dem  Zu 

wird  die  Höhe  des  Wasserstandes  in  angemessenen  Zwischen- 
räumen, etwa  alle  8-11  Tage    hestimint,    indem    man   den    Abstand 
des  Wasserspiegels  von  der  Erdoberfläche  mis>t.    Man  kann  so  ver- 
m,  dass  man  eine  graduirte  Stange  einsenkt  und  tiehi  wifl  weit 
i.-  nan  geworden  ist.    Will  man  die  Messungen  noch  öfter  und  genauer 
ii.    so  kann    man   dies  durch    einen   selbstthfltigen    Schwimmer 
bewirken,  /   B.  einer  metallenen  Kasten,  «1er  aufrecht  Bchwiimnl  mal 
oben  an  einer  Schnur  befestigt  ist,   welche   aber  eine  Holle   lftalt 
Durch  ein  kleines  Gegengewicht  ist  dir  Schnur  gespannt.    Steigt  das 
0  geht  der  Schwimmer  in  die  Höhe,    sinkt  es,  so  geht  er 
herunter  und  durch  einen  angebrachten  Zeiger  kann   man   auf  einer 
Skala  das  Resultat  ablesen. 

24.    Dies«-  Messungen    sind    nach   Vorgang  Pkttknkoi  ku's   an  AWiimitiiiwü 
dnedenen  Orten  gemacht  worden  und  haben  ein  Interesse,  wenn'1'"' 
sie  verarbeitet  und  in  Zusammenhang  gebracht  werden  mit  dem  Ver-nchüccn 
lauf  bestimmter  Krankheiten.   Wir  werden  darauf  bei  der  Bespi  BebüBgoa,il,a-,i' 
des  Typhus  zurückkommen.   Im  allgemeinen  hangen  die  Gnmdwfl 
Schwankungen  in  derschon  bezeichneten  Weise  von  den  atmosphärischen 
Niederschlagen  ab.     In    dachen  Gegenden    aber,    welche   von    einem 
durchströmt  werden   und   wenn  der  Boden  sehr  durchlassig  für 
Wass<  ii-'t   sich  auch  ein  Zusammenhang  EWiSCheS  dem  ('rund- 
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Kuter  nnd 

tr<»'k«n«r 


Wasserstand  und  dem  Stand  des  Wassers  im  Fluss.   Sinkt  das  Wasser 

in  diesem,  so  sickert  das  Grundwasser  nach  dein  Flussbett  hin  ab  und 

daher  auch  die  Tendenz  /um  Fallen.    Steigt  aber  das  \\: 

im    I  lus.^bett,   so    staut    sich    :iu<h    das   tirund  nicht 

abfließen  kann,  oder  es  tritt  sogar  ein  Durchsickern  von  Einsswasser 
in  den  lockern  Dferboden  ein,  und  das  Grundwasser  steigt  m  die 

Mittelbar  ist  ja  auch  das  Steigen  und  Fallen  des  Wassere  im  I 
von  den  atmosphärischen  Niederschlagen  abhängig,  aber  von  den 
Niedersihhi  en  in  dem  ganzen  (iebiet,  aus  weichem  iler  Fluss  seine 
Zuflüsse  erhält.  Wo  ahn-  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen  Fluss 
Qrundwassei  seines  Ifcrlandes  nicht  besteht,  da  Illingen  die  Schwan- 
rund  Wasserstandes  viel  mehr  von  den  unmittelbar  aof 
den  betreffenden  Hoden  fallenden  atmosphärischen  Niederschlägen  ab. 
£5<  Ist  der  <;  rund  Wasserstand  im  allgemeinen  ein  hoher,  d.  b.  sinkt. 

er  auch  bei  seinem  niedrigsten  Stand  nicht. tief  unter  die  Erdobertl 
so  weiden  die  oberen   Krdscliicht.en  natürlich    immer  feuchter  bleiben 
als  im    umgekehrten  Falle.     Kommt    noch   da/n,   dasfl  diese    oberen 
Schichten    nus  Stoffen    bestehen,    welche  das  aufgenommene  w 

und  zähe  festhalten,  was  z.  15.  bei  reinem  Sandboden  seh 
Ihm  mit  Thon  untermischtem  Boden  sehr  viel   mehr  der  1  all  ist,  so 
kann  der  Hoden  selbst  in  den  obersten  Schichten  immer  oder  doch 
wenigstens  wahrend  langer  Zejtperioden  nass  bleiben.    Dies  ist  z.  B. 

bei  Sumpfen  der  Fall,  welche  nur  selten  oder  nie  austrocknen.  Fin 
solcher  nasser  Hoden  kann    besondre  Einwirkungen  auf  den  Me.Mind- 

matand  ausüben.     Hekanntlich  gibt  Sumpfboden  hau  tilas- 

iBflg  zu  den  sogenannten  Malaria-Krankheiten.  Wir  werden  spftttf 
sehen,  dab  viele,  und  wahrst1  he  in  lieh  sogar  alle  sogenannten  Infekt  i 
krankbeiten  und  zu  diesen  gehört  auch  die  Gruppe  der  Malaria- 
Krankheiten)  Beziehungen  zu  bestimmten  niederen  Organismen, 
Spaltpilzen  (Hier  Schi/omyeeten,  haben,  hiese  können  wahrscheinlich 
in  dem  nassen  oder  feuchten,  mit  organischen  Stoffen  durchsetzten 
Boden    wuchern    und   sich   massenhaft  muh«  Inen   und    von  da    auf 

'I  eine,  noch  unbekannte  Weise  in  den  Menschen  und 

rkrankung  bewirken,    Da  es  an  jenen  organischen  Verunreinig- 
imgen  im  Boden  nirgends  fehlt,  so  i  ■    des  Hodens,  welche  die 

Wucherung  jener  l'ilze  begünstigt,  an  und  lürsich  als  eine  hygienische 
Schädlichkeit  anzusehen.  Durch  Austrocknuug  des  Hodens  allein, 
durch  iMamirung,  Anlegung  von  Abwasseiun.^suraben  kann  also  unter 
Umstanden  eine  ungesunde  Gegend  gesunder  gemacht  werden,  wie 
dies  in  der  That  bei  den  sumpfigen  Malarianiederungen  am  Meeres- 
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<i,  den  Marschen  und  Poldern  der  Mordseekasten  teilweise  thai- 
sachlich  geschehen  ist,  und  wie  es  jetzt  bei  den  sümpfen  der  römischen 

nf  i.;.\uip.ai.i>i '>  Anlegung  versucht  wird. 

86.  Dass  auch  für  andre  Infektionskrankheiten  das  Gleiche  gilt,  ■•«*•*■■ 
scheint  aus  folgenden Untersuchungen  eines  englischen  trztes,  Hamen»  J3m».  * 
iakan,  hervorzugehen.  Um  festzustellen,  oh  Feuchügkeitsverl 

nisse  des  BodeiiB  einen  Kiuthiss  haben  auf  die  Tuberkulose,  untersuchte 
er  eine  Anzahl  von  Distrikten  (Counties)  von  ähnlicher  geologischer 
liuH'cnln'iL  und  ordnete  sie  nach  der  Häufigkeit  an  Tuberkulose.  Er 
suchte  zu  diesem  Behuf  ans  den  Sterberegistern  heraus,  wie  viel  Mens 
in  jedem  Distrikt  an  Tuberkulose  gestorben  waren.  Da  gel  es  einzelne 
Distrikte,  wo  die  Tuberkulose  selten,  andere,  in  denen  sie  häufig 
Er  ordnete  dieselben  in  rinor  Tabelle,  welche  von  den  seltenen  zu 
den  häufigen  Fortschritt,  Nachdem  er  so  diese  Tabelle  aufgestellt 
hatte,  verschaffte  er  sich  genaue  Zahlenangaben  über  die  Beschaffenheit 
lodens,  in  welchem  Unterschiede  in  der  Weise  waren,  dassSmul- 
und  Thonbodcn  innerhalb  des  Distriktes  abwechselten.  Bein  i'hon- 
boden,  d.  h.  da  wo  die  Menge  von  Thon  in  den  oberen  Schichten  eine 
betrachtliche  ist,  ist  der  Boden  siel  wasserhaltiger  und  behalt  dieses 
Wasser  langer  als  lockerer  Sandlwden.  Ks  stellte  sich  nun  beispiels- 
e  heraus,  dass  in  dem  15.  Distrikt  der  Boden  aus  rund  96 
id  und  5%   l"011    bestand.     Bei  dem  W.  Distrikt  I    er    zu 

Sand  und  70*/#Thoa  Kur/  in  dem  Maße,  wie  die  Sterb- 
lichkeit an  Tuberkulose  zunahm,  nahm  der  t ichalt  des  Bodens  an 
ld  ab  und  an  Thon  zu.  Nun  kann  eine  solche  thatsachlich  vor- 
handene Übereinstimmung  eine  rein  zufallige  sein.  Aber  es  ist 
jedenfalls  bemerkenswert,  dass  eine  Wiederholung  dieser  Untersuchung, 
Welche  in  Amerika  vorgenommen  wurde,  zu  demselben  Resultat  führi« 
und  man  darf  den  Schluss  daraus  ziehen,  dass  zwischen  llodeiiteucli- 
it  und  Tuberkulose  ein  gewisser  Zusammenhang  besteht. 

27.  Derartige  Untersuchungen  sind   bis  jetzt    leider   noch  niebr  ... 
in  genügender  Menge   vorhanden,    um    etwas  sicheres   aus   ihnen  zuAu1 
schließen.  Wir  müssen  uns  einstweilen  mit  der  Erkenntnis  begnügen,  dass 
/.wischen  Boden   und  Gesundheit  Beziehungen  bestehen   und  müssen 
suchen,  diesen  Verhältnissen  naher  zu  kommen,  indem  wir  die  physi- 
kalischen und  chemische!)  I'rozesse,  vor  allen  Dingen  aber  die  wahr- 
scheinlich dort  ablaufenden  Entwicklung«  -  und  Yeruiehrungsvorg. 
lebender    Organismen,    welche   als   Krankheitserreger    unken,    zu 
[forschen  suchen.    Wir  stellen  der  Lösung  der  schwierigen  Aufgaben^ 
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welche  für  die  wissenschaftliche  Hygiene  von  grosser  Bedeutung  zu 
werden  versprechen,  noch  sehr  fern  Das  Wenige,  was  bis  jetzt 
festgestellt  ist,  will  ich  Ihnen  kurz  mitteilen.  Ich  werde  mich  dabei 
aber  zunächst  nur  auf  die  einfacheren,  physikalischen  und  chemischen 
Prozesse  beschränken.  Auf  die  niederen  Lebewesen  als  Infektions- 
träger komme  ich  an  einer  spateren  Stelle  zurück. 
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Vierte  Vorlesung. 

Die  Grundluft. 

Chemische  P»MM—  i"i  Boden.  —  (Jniii<;i  ;  •  n.  —  rmenuiclinng  derselben 

aof  Kuhlenstturc.  —  TitrtTttng  mit  OxalniMire.  —  I!>  n  •  Imung  de*  Titrirergebnis- 
M«.  —  SchwankmiiTfH  dw  OOg-gthaltS.  —  Nalur  dt-r  Vorgänge  im  Hoden.  — 
Mi,  und  SH,;  in  der  (Jnindlui'i. 

28.  Mich!  bloß  innerhalb  des Grundwassers,  m  ich  viel  mehr  gehen 
chemische  Veränderungen  in  der  Zwischenschicht  tot,  wo  der  Hoden 
nicht  n.iss.  wo  er  vielmehr  nur  feucht  i>t,  wo  die  Flüssigkeit  in  dünnen 
Schichten  an  den  Wanden  der  kapillaren  Käume  hatten.    Denn  dos 

liehe  Grund«  nn  auch  sehr  verunreinigt,  doch  wen 

chemischen  Veränderungen  anterworfen,  weil  es  an  dein  Hauptagens 

der  Veränderung,  dem  Sauerstoff,  rehlt    Dagegen  in  den  Poren  der 

oberen  Schichten,  wo  sich  die  Flüssigkeit  nur  in  Gestalt  einet  I  bep 

in  den  Wanden   vorfindet  und  wo  die  Kommunikation  mit  der 

Luft  vorhanden  ist,   wird  dei  Sauerstoff  direkt   auf  die  Flüssigkeit 

wirken  und   chemische   Zersetzung   hervorrufen,     Hauptsächlich  in 

Schichten  also  wird  die  organische  Substanz  teilweise  oxydirt 

und  das  Bchließliche  Etesultal  ist.  das  der  Kohlenstoff  in  Eohlenefture 

andelt  wird,  wahrend  der  Stickstoff  zum  Teil  in  Salpeters&ure 

geht,  zum  teil  in  Ammoniak  und  aus  dem  Wasserstoff  Wasser  wird. 

Daraus  folgt,  dass  in  dem  Boden  eine  reichliche  Quelle  von  Kohlen- 

Blureproduktion  vorhanden  ist.  and  daß  die  Luft  welche  sich  kn  Boden 

befindet  sich  in  ibrei  chemischen  Zusammensetzung  wesentlich  unter- 

scheidet  von  der  atmosphftrisehen  Luft  durch  geringeren  Gehalt  an 

Sauerstoff  und  größeren  an  Kohlensaure,   weil  der  Sauerstoff  durch 

Oxydation  des  Kohlenstoffes  zu  Kohlensaure  verbraucht  wird. 

20.  Wir  bezeichnen  die  in  den  Toren  des  Hodens  oberhalb  des" 
Grundwassers  vorhandene  Luft  als  Grundluft.  Auch  zur  genaueren1 
bung  der  Grundluft  hat  Pkttknkofkk  die  erste  Anregung 
Y.r  richtete  zu  diesem  Zwecke  sogenannte  Grundluft- 
Stationen  ein,  welche  gestatten  die  Luft  innerhalb  des  Bodens 
anf  ihre  Zusammensetzung  zu  untersuchen.  Die  erste  derartige 
Station  legte  Pkttbntcoper  in  der  Weise  an,  dass  er  einen  Schacht 
ausheben  ließ   bis  nahe   an   den    höchsten  Stand   dfc%  Otumtamanct. 
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Die  Urimdluft. 


IV.  Vorl. 


Tiefer  kann  man  nicht  gehen,  da  man  sonst  an  Stellen  käme,  welche 
statt  (irundluft  zuweilen  schon  (irundwas-er  einhalten.  Ea  wurden 
dann  Bleirohrcn  bis  zu  verschiedenen  liefen  eingesenkt,  und  der 
Schacht  mit  der  eiisgegrabeneri  Erde  wieder  angefüllt  und  fest 
gestampft.     Man  kann    annehmen ,    da»    sirli    nach    einiger   Zeit  ein 

Ausgleich  zn  den  ursprOngbcheii  Verhältnisses  vollzogen  haj  und  die 

Luft,  «reiche  sich  jetel  In  Boden  befindet  und  die  Höhren  umgibt, 
dieselbe  ist  wie  in  den  umgebenden  Teilen  des  Hodens.  Noch  !.»■■ 
ist  es,  «am  man  in  der  Weise,  wie  es  v.  F-'ooa  in  Pest  getlian  bat, 
statt  den  Hoden  auszugraben,  feste  Höhlen  an  wendet,  die  man  ein- 
rammen kann  und  die  Beüüch  Lochet  für  den  Em  tritt  der  Luft  haben. 
Auch  hier  in  Erlangen  wurde  eine  solche  Station  angelegt  und  dazu 
sMinifii  verwende!  Qaarohien  in  einer  lichten  Weite  von  2— 3  cm.  Diese 
wurden  unten  mit  einem  festen  eingeschraubten  Dom  von  Stahl  ver- 
leben, ertlich,  dicht  über  jenem  Dorn  wurden  einige  Löcher  einge- 
bohrt. Diese  Röhren  wurden  bis  sa  der  gewünschten  Tiefe  in  den 
Hoden  eingerammt;  an  ihren  oberen  Enden  wurden  dann  Blei* 
rolnen  luftdicht  angefügt  und  diese  bis  ins  Laboratorium  geleitet. 
Dort  verbindet  man  diese  Möhren  mit  einem  Aspirator,  in  einfachster 
band  ans  einer  großen  Flasche,  deren  ziemlich  weite 
Hündung  verschlossen  ist  mit  einem  Kork  mit  doppelter  Bohrung. 
Durch  die  eine  Öffnung  geht  eine  Glasröhre,  welche  dicht  unter  dem 
Kork  endigt,  durch  die  andere  eine  solche  bis  fast  auf  den  Hoden  der 
Flasche.  Diese  wird  mit  Wasser  gefüllt  und  man  misst  zuerst  die 
Hasche  auf  ihren  Rauminhalt  Mail  saugl  dann  etwas  ander  langen 
EtAhre  bis  Dieselbe  sich  mit  Wasaa  getollt  hat  und  schließt  die  sie 
tngernde  Kauischukrohiv  mittels  einer  Klemme.  Verbindet  man 
nun  die  Bleiröhrc  der  Station  mit  der  kurzen  Glasröhre  der  Masche 
und  öffnet  den  Verschluss  der  anderen  Röhre,  so  dnss  Wasser  aus 
der  Flasche  ausfließen  kann,  so  wird  die  (irundluft  in  die  Masche 
ingesogen,     l'm    das    etwaige    Kindringen    der    Lahoratoriuinsluft    in 

die  Flasche  zu  verhüten,  taucht  man  die  Abflußrohre  in  einen  kleinen 
Napf  mit  Wav-i-r  Und  Sperrt  sie  M  ah.  Die  uhergesogene  Luft  dient 
nun  zur  Untersuchung. 

Man  hat  auch  eigen«-  aspiratorefl  aus  zwei  übereinanderstehenden, 
mit  einander  verbunden.!)  QofitfieD  kODStnirt,  welche  um  eine 
gemeinsame,  swischen  Ihnen  liegende  horizontale  Axe  drehbar  sind. 
Das  untere  wird  mit,  Wasser  gefüllt  und  dann  nach  oben  gedreht; 
während  das  Waner.  aus  ihm  ausfließt,  saugt  es  durch  eine  zweite 
Öffnung  Luft  ein.    Ist  alles  Wasser  ausgeflossen,  so  dreht  man  wieder 
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um  uml   kann  die  Aspiration   von    neuen    beginnen   lassen.     Wir 

hi  ii  denselben  Zweck,  indem  wie  von  zwei   Flaschen,  wie  die 

oben  beschriebene,  die  bis  an  den  Bodin  reiriiendim(ila.srohren durch 

einen  langen  Gommischlaucfa  mit  einander  verbinden.    Die  eine  Flasche 

ist  mit  Wasser  gefüllt,  die   mdn    leer;  durch  Saugen  an  dem  kurzen 

Bohr  der  letzteren  bewirke  ich  jetzt,  dass  der  \erlundende  Uummi- 

-.■lil.inch  und  das  auf  den   Beden  n  i<  liende  Rohr  mit    Wasser  gefüllt 

sind:    dann   klemme   ich  den   Schlauch    mit   einer  starken  federnden 

ille  ich  die  gefüllte  Flasche  höher  als  die  leere   und 

Offne  mittels  eint.i   Bebraube   die   Klemme  ein    Wenig,   so    Bieil    das 

■  in  aus  der  höheren  in  die  tiefere  Flasche,  und  in  die 

ra  wird    Luft  ein  Ist   alles  Wasser  übergelaufen,  so 

iseleich  die  Planchen  and  kann  von  neuem  nspiriren.     Durch  die 

Schraubenvorrichtnng  an  der  Klemme  kann  ich  die  Oeecbwindigkeit, 

mit  welcher  die  Luft  asplrirt  werden  soll,  muh  Belieben  abstufen. 

80.    Will   mau  nur  den    Kuhlen>;"iuiegelialt   der  (iruudhift    unter-  Datan**» 

fahrt  man  in  folgende!  Weite:  Zwischen  den  W'WifeiiJJJ./jL 

iahet    man    einen   Apparat    ein,    durch koMhwIbm. 
n  die  laut  langsam  hindurchstreichen  nmssund  in  welchem  alle 
00|  absorbilt  wird,  so  dass  man  dieselbe  bestimmen  kann.    So  konnte 
man/.    I!.    zwischen    Krdi  ehren    and     s-  - 1  •  1 1 . 1 1  • ;  i     eine    kleine    Hasche 

anbringen  mit  Kalilauge  gefüllt,  welche  die  KoWenafture  abaorbirt 

i  -    benutzt   man    da/u  eine   BarytlAsang,   in    welcher   man   die 

Kohlensaure  dnreb  das  Gewicht  beatlnniien  kann  oder  auf  dem   von 

Psttknkc  agebenen  Wege  der  liti innig     Leitet  man  Kohlen- 

durch  eine   BaryUosung,  so  bildet  lieh  H.iryumkarbonat.  wi-lehes 

tri -ilii's   l'ulver  /u  Hoden  fällt.     Man  kann   dieses   wagen   und   die 

Hange    der    absorbirten   Kohlensaure  aus  dem    (iewirht   des    Harvum- 

harbonata  bestimmen.    Die  Titrirmethode  gibt  eben  so  genaue Ergeh 

und  ist  bequemer  auszuführen.     Zu  diesem  Zweck  stellt  man 

snh   eme  große  Menge  des  Bafytwaasera  her,  und  bewahrt  dasselbe 

m  e;  che  auf.  die   so  eingerichtet  ist,  dass  sie  durch   einen 

Beber  das  Wa8ser  abzulassen  gestattet    Bb  ist  gut.   die  Flasche  so 

ein/uriehi  die   beim    Ahlassen   des    Harvl.wassers   eingesogene 

I.uft  erst  dnreh  ein  U förmige«  Rohr  streicht,  das  mit  kleinen  stuck- 

ron  Ätznatron  gefüllt  ist.    Dadurch  wird  alle  KohtansAnre  oder 

Chlorwaaaeratofl  u.  d.  g.,  welche  etwa  in  der  Laboratoriuiusluft  ent- 

lialim  sein    könnten,    zurückgehalten.    Sie   sehen  hier   eine  solche 

;  ig.  t  a  l  S  i.  aus  welcher  ich  jetzt  eine  Probe  der  Flüssigkeit  in 
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IMrli-n,,: 
I  .11  l'ir.l 
»inrc. 


««•  «•  eine  bei  h  angesetzte  Pipette  übel  treten 

law :■.  Dei  BamimuchulL  einer  solchen 
Flüssigkeit  ist  nicht  konstant,  al>er 
DU  k.'inn  ihn  dun  li  litrinn  genau 
I '<■-!  imnn'ii :  Difl  Iieaktinn  der  Flüssig- 
U  *  -  i  t  ist  ;ilk;ili.-rli;  ein  Tropfen  des- 
selben,   iiiii'  gelbes  f  uicumapupiei 

bracht,    färbt  dasselbe   braun.     Ffigt 

man  nun  eine  verdünnte  Säure  zu  der 
Lii-iui'.  90  wird  iiuin  eine    bestimmte 

Menge   zufügen    mllasen,    dzd 

BaryOlD   ZU     binden;    sowie    m:m    aber 
einen  ibersehuss  hinzufügt,  wird  die  Reaktion  sauer.     Man  kann  aus 

der  Menge  di  randten  Sftorelöaang  berechnen,  wie  viel  Baryum 

in  der  LfliOflg  vorbanden  war.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  sich 
Oxalsäure  in  einer  gewttMO  Konzentration  hierzu  am  besten  eignet. 

Sil,  Ich  habe  hier  in  einer  zweiten  Hasche  eine  solche,  ver- 
dünnte üxuisanrelosang.  ECB  fülle  damit  eine  Bürette  bis  zum 
Nullpniikle  und  lasse  aus  derselben  zu  der  voi hin  entnommenen  Probe 
des  Barytwassers  xulliciicn.  Hb  bildet,  sich  Barvumoxalat  und  dies 
siniielnt  sieh  so  lange,  bis  alias  in  der  Probe  enthaltene  Barnim  an 
Oxalsäure  gebunden  ist.  Sowie  ich  noch  einen  einzigen  Tropfen 
«Kalsäurelösnng  mehr  hinzufüge,  so  wird  die  Flüssigkeit,  welche 
m-pnin ■dich  stark  alkalisch  war.  sauer.  Ich  könnt.'  dietefl  Saueiu cid. t. 
<i kennen,  indem  ich  von  Zeit  zu  Zeit  eine  Probe  nehme  und  auf 
Uurcuma-  oder  blauem    I.2)kmusp;ipier   prüfe.     Bequemer    aber   noch 

ist  folgendes  Verfahren.  Ich  ffige  zu  dem  Barytwaasei  etwa  1/*  ccni 
dieser  roten  FlOBBigkeit,  einer  alkoholischen  Bnsnlsüiirelosung.  Wie 
Sie  sehen,  entsteht  dadurch  eine  intensiv  rote  Färbung.  Indem  ich 
dann  die  Oxaletore  zufließen  lasse,  wird  in  dem  Augenblick,  wo  die 
letzte  Spur  des  heien  l;,mts  sieh  mit.  I  Kaisäure  verbindet,  die  rote 
Farbe  plötzlich  sei  schwinden  und  einer  Bchvaeh  gelblichen  Färbung 
Platz  machen.  Dieser  Farben  Umschlag,  «reicher,  wie  gesagt,  ganz 
plötzlich  eintritt,  dient  mir  als  Index  für  den  Augenblick  der  voll- 
standigen  Sättigung  der  Barytlösimg.  Und  die  zu  diesem  Zweck 
verbiaueiite  0xal8ftoreneQge  gestattet  mir  also,  den  Baryomgehall 
des  Barytwassers  zu  berechnen. 

Wenn  ich  nun  die  so  auf  ihren  Gehalt  geprüfte  Barytlosting 
benutze,  um  die  Kohlensaure  der  (Jrundluft  von  ihr  absorbiren  zu 
lassen,  so  wird  die  Kohlensaure  sieh  mit  dem  Barnim  verbinden  und 


I  3t 
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ßaryumkarbonat  wird  ausfallen.  Nimmt  man  dann  von  dem  Rest 
wieder  eine  Probe  und  titrirt.  Widder  mit  Oxalsäure,  so  gebraucht 
in. in  jetst  weniger  B&nre,  ond  die  Diiien-n/  steht  In  aineaxi  gewi 
Verhältnis  n  der  Eoblensiaramenge,  welche  man  also  auf  diese 
-rechnen  kann.  Würde  man  ••in«'  konzentrirte  LfiSOJQg  von 
Oxalsäure  anwenden,  so  würde  die  Differenz  in  den  beiden  Verziehen 
sehr  klein  sein.  Am  besten  verfahrt  man  so:  Man  wählt  die  Kon- 
zentration der  OxabAnreloettng  so,  dass  1  rein  Oxalsäure  ebenso  viel 
um  binden  kann  als  1  D3gf  kohlensaure.  Die  hierzu  nOtigo 
Meng»-  kann  man  aus  den  Aeqiiivnlrnl/ablen  der  OuhtUre  und  der 
Kohlensaure  berechnen  und  die  Richtigkeit  des  Titres  kann  man 
durch  Versuche  prüfen. 

Um  nun  auf  diesem  Wege  die  Kohlensaure  zu  bestimmen,  welche 

sich  in  derGrundinft  befindet,  mnu  man  also  die  BftrytlOaang  zwischen 

und  Aspirator  einschalten.    Eine  gewöhnliehe  Waoerflasche 

181  hie/u  nicht   zuverlässig   genog,     PbtterkOFEB    hat    daher    eigene 

iren  angegeben,  welche  eine  grüßen-  Garantie  gewahren,  dass 

die  Kohlensaure  vollständig  gebunden  wird,   indem   die.  Glasblaschen 

in  durchstreichen  und  langer  in  Berührung  mit  der  BaxytiästDg 

sind.    Die  Kohrc  von  der  in  Flg.   5   enbshtbnben  Form    ward   am 

m   Ende  durch  einen  Kork    verschlossen,   durch   welchen   ein 

dünnes  i  den  geht,  das   an    der  Unibiegestelle   endigt.     Die 

,  welche  sie  hier  sehen,  fassl  200  ecm.    Ich  entnehme  aus  dar 

oben  beschriebenen  Barytflasche  (Fig.  4)  diese  Bienge  Barytwi 

DBd  fülle  sie  in  die  Bohre,  dann  setze  ich  den  Kork  mit   dem    Rohr- 
eben  r  wieder  ein  und  verbinde   dieses   durch    einen   Oummisehlaiu-h 

Flg.  i. 


Di«  Grün. 
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mit  dem  Ende  des  RIeirohrs.  welches  um  der  einen  in  den  Boden 
gerammten  Eisenröhre  l>is  liier  in  den  Hörsaal  fortgeführt  worden 
ist.  Durch  einen  zweiten  Gnmnüaditaach  verbinde  Ich  das  endete 
Ende  dar  Röhre  B  ratoi    \  und  jeUi  Ich  vor- 

sichtig den  Hahn  h.  Das  Wasser  ffieftl  BUS  den  \-|'U;itnr  BUS  und 
saugt  die  Luft  ans  der  kegelförmigen  Erweiterung  nre   R  an. 

Sogleich  aber  dringt  die  Grundluffc,  welche  jetzt  anter  einein  höheren 
Drad  steht,  durch  das  Röhrchen  t  nach  uml  BtreScbl  durch  die 
Barytröhre.  Jedes  BiAschen  gebt  langsam  dnreh  die  sanft  ansteigende 
Rdhre  hindurch,  und  die  Kraft,  mit  der  dies  geschieht,  kann  m:ui 
durch  den  Halm  all  dn  tapiration&flasche  regnliren.  Das  Bayrium- 
Irarbonfit  fallt  so  Boden,  die  FIQssigkeil  aber  wird  rieh  in  Feige  der 

tstellun«   nn    der  oberen    und    unteren    Wand    StttgegeogS 
bewegen,  daher  immer    neu  mischen,  so  dasB  alle    kohlensaure   da 
Gmndloft  entzogen   wird.     Wollte   Ich   mich  davon   überzeu'_'en ,    so 
brauchte  ich  nur  sweJ   Bofcka?  Baryt  rohn-n  hintereinander  zn schalten. 

In  der  /weitm  iniiss  das  Barytwassar,  »renn  die  Grandluft  ihre 
Kohlensaure  schon  in  der  ersten  ganz  abgegeben  hat ,  vonkommen 
klar  bleiben 

32.  Wie  ich  Ihnen  sagte  bähe  Ich  200  cem  nnsrer  BarytM 
in  die  Röhrt-  R  gegeben  l«ii  entnehme  jetzt  noch  20ccm  derselben 
hlrhe  sie  mit  Ilo-oKaim-  und  titrire  sie  mit  Oxalsäure.  iVB 
früheren  Versuchen  weiß  ich.  dass  80  cem  dieser  Barytlösnng  mehr 
als  38  cem  Oxalsäure  zu  ihrer  Sättigung  bedürfen.  Jen  lasse  also 
auf  einmal  28  CCm  derselben  zu  der  Ifarvtlüsuni;  zufließen,  schüttle 
gut  um  und  Qber/euge  mich,  dass  die  Mischung  noch  rot  tat  .'N/t 
lasse  ich  WWBichÜ^  noch  etwas  Oxalsäure.  z.uHießen,  immer  nur  einige 
Zehntel  Kubikzentimeter,  Jetel  bemerke  ich,  inas  beim  Zufließen 
Oxalsäure  an  der  ZoflasssteBe  die  rote  Farbe  verschwindet;  beim 
Schütteln  kehrt  sie  aber  wieder.  Die  Erklärung  dieses  Phänomens 
ist  folgende:  Die  Mischimg  enthalt  nur  noch  wei  n  Baryt,  das 

meiste  ist  schon  in  Oxalat  verwandelt.  Kommt  nun  noch  etwas  Oxal- 
säure hinzu,  so  wird  an  der  BntflUSBStette  aller  Baryt    gebunden:    die 

Farhe  verschwindet.  In  der  FlOssigfceil  i>t  aber  doch  noch  freier 
Baryt  im  ÖberschuBB;  bahn  Schütteln  stellt  sieh  also  die  rote  Parbe 
wieder  her.  Wenn  ich  nun  fortfahre,  Oxalsäure  zuzugeben,  aber 
vorsichtig,  Tropfen  Cur  Tropfen,  so  verschwindet  zuletzt  die  Farbe 
ganz  und  kehrt  Roeh  beim  Schütteln  nicht  wieder.  Jetzt  ist  also  aller 
Beryt  in  Oxalat  verwandelt.  Die  Ablesung  ergibt,  dass  ich  da/u 
29,3  cem  Oxalsäure  verbraucht  habe. 
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Inzwischen  hat  sich  unsere  ^pirationstlnsehe  entleert,  und  ein 
der  ausgeflossenen  Wnssermenge  gleiches  Volum  (Irundluft  ist  an 
dessen  Stelle  getreten.  Dieses  abei  baI  Beinen  ganzen  KoMenaftore- 
gebalt  n  das  linrytwasser  in  der  Röhre  Bebgegeben.  Dieses  Harvt 
rasser  ist  davon  ganz  mftcbjg  geworden.  Ich  lehme  jetzt  den  apparal 
aoaeuandnc  und  entleere  das  BarytwAaser  in  eine  Flasche.  Das 
schwer«  Baryumkarbonat  setä  Bicfa  schnell  im  Boden,  und  die  darüber 

stehende  Flüssigkeit  erscheint,  bald  klar.     Wir  nehmen  TOD  derselben 

aiadi  in,  fäilun  dieselben  mit   RneoTatnre  und  titriren.    Wir 

luden,  daae  die  dauernde  Entterbong  jetzt  Bshon  Dach  Zusatz  von 
l s,7  irm  OzalsAnre  eintritt.  Vorher  trat  aie  ein  hei  29,3  ccm.  Die 
Differenz  Ißt 29,3—18,7  =  10,6.  Nun  haben  wir  jedesmal  zu  unsern 
Proben  20  ccm  genommen.  In  unserer  Absorption*  röhre  waren  aber 
200  ccm.  d.  h.  10  X  20.  Also  hat  das  Harvtwasser  aus  der  (Irund- 
luft  im  Ganzen  106  Milligramm  Kohlensäure  aufgenommen. 

Dhaeie  ab  Aspirstor  dienende  Flasche  hast  gsnsDß  Liter;  also 

enthalten   8    Liter    I  iiiinilliilY    106   mg  OOfc  oder    1    Liter  21,12  mg. 

Lbar  dies«;  Beatimmimg  tat  noch  nicht  genau.    Sic  dass  das 

Volum  der  I.uft  sich  ändert  mit  der  Temperatur  und  dem  Druck, 
unter  welchem  die  Luft  steht  Die  Temperatur  im  Hörsaal  betragt 
der  Baroraeterdrock  737  mm  Hg.  Wenn  wir  morgen 
wieder  einen  derartigen  \  ersu<  h  machen  wollten,  werden  Temperatur 
und  Druck  vielleicht  ganz  andere  sein.  Um  solche  Versuche  unter 
einander  vergleichen  zu  können,  ist  man  übereingekommen ,  alle  Volume 
auf  den  mittleren  Druck  von  760mm  Hg  und  die  Temperatur  von«)0 
/u  berechnen      Man  nennt  dies  das  reduzirte  Volum. 

Die  Abhängigkeit  des  Volume  vom  Druck  ist  aineBehreinfa 

dem  sogenannten  ftfA&iOTTK'achezi  Gesetz  ist  das  Volum  dem 
Drnok  umgekehrt  proportional.  Wir  redii/iren  also  unser  Volum 
(5  1)  auf  den  Normaldruck,  indem  wir  mit  737  multipliziren  und 
mit  7G0  dividiren.  Was  den  Eintiuss  der  Temperatnr  betrifft,  ßo 
wissen  wir,  dass  Luft  durch  Erwärmen  für  jeden  Cia.l  sich  um  0,003m>;. 

Volnma,  das  sie  bei  0°  bat,  ausdehnt    1  Liter  Luft  von  0°  wird 

also   bei    19,**   einen    Raum    von    1  +   19,8  .  0.003655  1  oder  rund 

einnehmen.    Umgekehrt  wird  ein  Liter  bei  19,8°  C  gemessener 

Luft  auf  0°  rednzirt  einem  Volum  von  — ^ 
Jter  (irunriliift  haben  also  das  reduzirte  Volum 


entsprechen.    Unsere  5 


1,07  .  760 


=  4,531  1. 
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Also  sind  die  von  uns  gefundenen  106  Dg  CO,  nicht  in  5,  sondern 
in  nur  4,531  1  Grundluft  enthalten  gewesen  j  auf  den  Liter  kommen 
al-<»    in    Wirklichkeit    nicht   21,2,    sondern    23*384   oder  abgerundet 

rag. 

Nun  wiegl  l  1  00,  bei  <►"  und  730  mm  11^  i.'.itt  g;  also  Leen 
ebensoviel  mg,  Daraus  folgt,  daaa  I  ms,  m».  bei  O8  und  760  nun  ll 
S  0,56  cera  sind,  Unsere  28,894  mg  entsprechen  also  13,1  am 
Soviel  sind  in  einem  Liter  enthalten,    also  enthält   untere   Griindluft 

Die  hier  durchgeführte  Rechnung  erfordert  zu  ihrer  Ausführum/ 
lange  nicht  soviel  Zeit,  als  ich  hier  eu   ihrer   Erklärung  brauchte. 

iiejeniiien.   welche  viele  derartige  I '<  >t ininitnm»'ii  zu  machen  hahi  n, 

gibt  es  außerdem  Tabellen,  durch  deren  Benntaung  die  Rechne 
erheblich  al gekürzt  werden. 

99.  Der  hier  gefunde  COf-gehall  der  Qrnndlnft  übersteigt,  wie 

co*g"h*n».  8h  sehen,  erheblich  den  der  atmosphärisch.-»  Luft,  der  selten  den 
Wert  von  O.UI  r\.  erreicht  Es  sind  aber  noch  viel  höhere  Werte 
gefunden  wurden,  so  /..  B,  von  v  FoDOB  in  Pest  in  4  in  Tiefe  unter 
der  Oberflaehe  bis  über  14  "/„•  In  der  That  schwanken  die  V. 
außerordentlich  sowohl  von  Ort  zu  Ort  ftlfl  auch  nn  demselben  Ort. 
in  der  Zeit  Im  Winter  findet  sich  durchschnitt  lieh  stets  weniger 
Kohlensäure  in  der  Grundluft  als  im  Sommer.  Line  Ausnahme  111,0  ht 
es  nur,  wenn  eine  dichte  Schneedecke  auf  dem  Loden  liegt;  dam 
der  Kohlensiaregebalt      1  he  Schneedecke  vermindert  die  I  htTusiou 

xwischeo  der  Koblenaftore  des  Bodens  und  der  atmespihArischan  Luft, 

lullt  dabei1  die  Kohlensaure  im  Loden  zurück  und  steige]  I  den  Gehalt. 
Der  Hoden  ist  in  den  lietcien  ><  hj<  l>t  *n  Ganeht  und  hier  geben  die 
W'echselprozesse  der  orgsnischan  Substanzen  und  der  sie  berührenden 
Luft  vor  sich,  in  den  oberen  Schichten  ist  "lies  «reuiger  der  Fall, 
aber   alle  Kohlensaure  kann   nur  eai weichen,   indem   SM   nach   oben 

kommt;  also  begegnen  sich  Beoeratefl  nid   Kohlen.saures.trom,  also 

ums-  von  "l.en   nach  unten   die   Kohlensaure  zu,  der  Sauersten 
nehmen,    Dens  die  Kohlensaure  im  Boden  durch  Oxydation  kohlen- 
stoffhaltiger Substanzen  entsteht,  ist  unzweifelhaft;  denn  wie  die  Luft 
dort  reicher  an  KohlensAur  >  ist  sie  armer  an  Sauerstoff  und 

difl  Summe  beider  betragt  immer  naliezn  so   viel    als  der  Säuerst  oll'- 

gebalt  der  Luft.  Inders  Prozesse,  die  etwa  Kohlensaure  frei  machen, 
oh  die  Zersetzung  kohlensaurer  Balte,  können  nicht  mitspielen,  weil 
die  Cohlensanre  dann  mein  an  steile  das  Saoeratoffe  treten,  sondern 
sich  mit  dem  dort  vorhanden  Sauerstoff  und  Stickstoff  mischen  würde. 
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34.  Also  entsteht  im  Boden  Kohlensäure  anf  Boston  «i^s  Sauer- 
stoffs, höchst  wahrscheinlich  durch  Oxydation  organischer  Substanz. 
Alter  die   Bedmgnngen   dafür  sind    niclil    überall    dir    deichen.    Wo 

_•  organiscbe  Substanz  im  Boden  ist,  da  findet   man  immer  auch 
wenig  COa  —  so  /.  B.   in   der  Gruudluft  der  Wüste.    Sind  aber  die 
Verunreinigungen  durch  organische  Suhatasxen  sehr  uroß,  so  I 
loch  viel  Kohlensaure  entstehen.    Aber  daraus  folgt,  noch  nicht,  dass 
wir  auch  viel   finden   müssen.    Denn  erstlich  gehen   die  Oxydutions- 

9BS  nicht   immer   in    gleicher  Energie   vor    sich;    zweitens    aber 

entweicht  die  gebildete  Koblena&ure  ja  fortwährend.  Deshalb  findet 
man  z.  B.  in  leckerem,  sehr  durchlässigem  GeröÄboden  meist  weniger 
als  in  dichtem,  weniger  durchlässigem.  Aus  demselben  Grunds 
finden  wir  in  >U'n  oberen  Schichten  des  Bodens  in  der  Regel  weniger 
Kohlensaure  als  in  den  tieferen.  Es  ist  daher  notwendig,  wenn  man 
Grundluftstationen  anlegt,  an  jeder  mindestens  EW6J  Bohren  oeben  ein- 
ander einzusenken,  die  eine  etwa  bis  zur  Tiefe  von   1,6,  die  audio  bis 

zu  3  oder  i  m. 

Einige  wertvollere  Aufschlüsse  kann  man  erlangen,  wenn 
Geschwindigkeit  bestimmt,  mit  der  die  Kohlensaure  sich  wieder 
ansammelt,  nachdem  sie  durch  ausgiebige  Ventilation  des  Bodens 
b  >pft  worden  ist.  Zu  diesem  Zweck  bestimmt  man  zuerst  durch 
eine  Versuchsreihe,  innerhalb  welcher  Grenzen  der  C02  gehalt 
an  einer  bestimmten  Stelle  liegt,  Man  verbindet  dann  die  betreffende 
Grundluftrtihre  mit  einer  BuNSSN'schen  Wassorluftpumpe  und  saugt 
Tag  und  Nacht  einige  Tausend  Liter  Luft  aus  dem  Boden.  DOQO 
macht  man  wieder  eine  Reihe  von  (X>2— bestiniuinngen.     Man  finde 

i.icb  dem  Grade  der  Verunreinigung  des  Bodens  der  OOg-gehait, 
welcher  in  Folge  der  Lüftung  sehr  abgenommen  hat,  schneller  oder 
langsamer  seinen  früheren  Stand  wiedererreicht. 

Auch  ist  es  lehrreich,  sich  durch  künstliche  Verunreinigungen, 
die  dem  Boden  zugeführt  werden,  über  den  Eintioss  derselben  auf 
die  Kohlensaurebildung  zu  belehren.  Wenn  man  z.  B.  die  <  Jrundluft- 
gtation  so  einrichtet,  dass  sich  an  ihrem  oberen  Ende  ein  gemauerter 
iit  von  (),.")  m  lichter  Weite  und  Höhe  befindet,  so  kann  man  in 
i  eine  Jauche  gießen  und  dann  verfolgen,  wie  allmählich  die 
Kohlensaurebildung  zunimmt.,  einen  Höhepunkt  erreicht  und  wl 
auf  ihren  früheren  Wert  zurücksinkt 

Auch  Versuche  an  künstlichem  Boden  d.  h.  solchem,  den  man 
in  ein  Glasgefaß  einfüllt  wie  das  von  uns  früher  benutzte  (vgl.  Fig.  3), 
sind  von  großem  Nutzen,   Man  kann  durch  solchen  Boden  indem  man 

ao«*utbaJ,  OetaDdlieiupaege.  •& 


Natur  dar 
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das  Gtasrohr  unter  l.inschaltung  der  Barytröhre  mit  dem  Aspirator 
verbindet,  Luft  durchsangen  und  die,  freilich  hier  sehr  geringe  I  0 
bildung  in  ilnu  bestimmen.  Gibt  man  reinen  trocknen  Sand  in  das 
(ilasgefaß,  dann  findet  keine  <  (>a-hildung  statt.  Benetzt  man  den 
Sand  mit  einer  possemlen  Jauche,  >o  bildet  sieh  (  02  und  die  Bildung 
geht,    wenn   man    von  Zeit  ZU  Zeit  «las    verdunstete  \V;txMT  ersetzt, 

lange  Zeit  fort,  bis  alle  oxydable  Substanz  verschwunden  Ist 

35,  Eb  versteht  sich  ganz  von  selbst,  dass,  da  die  Verunreinig- 
ungen, welche  in  den  Boden  hinein  gelangen,  sehr  komplizirter  Art 
sind,  neben  der  Kohlensaure  auch  noch  andere  Stoffe  auftreten  können 
und  unter  diesen  auch  andere  gasförmige  Stoffe.  Insbesondere  ist  es 
sehr  wahrscheinlich ,  dass  die  stickstoffhaltigen  Substanzen  auch 
Ammoniakbildung  veranlassen  werden.  Da  gleichzeitig  Kohlensaure 
\orhanden  ist.  so  bilden  sieh  Ammoiiiumkiirlinnate,  welche  aber  bei 
der  Hei  uhniriL-  mit  Luft  zum  Teil  wieder  zerfallen.  I.asst  man  die. 
druudluft  durch  die  liarvtlOsung  hindurchstreichen,  so  wird  die  Koh- 
lensaure auf  die  gewöhnliche  Weise  gebunden.  I'm  das  Ammoniak 
nachzuweisen,  könnten  wir  die  Grundluft  durch  eine  verdünnte 
Sehn  linduii  hleiten.      Ks  bildet    sich   schwefelsaures 

Ammonium;  dadurch  wird  die  Saure  teilweise  neutralisirt.  Man 
kann  die  Menge  des  aufgenommenen  NHa  durch  Titrirung  in 
ahnlicher  Weise  bestimmen,  wie  wir-  dies  mit  der  00a  gethan  haben. 
Auch  auf  andre  Weise  können  wir  zeigen,  dass  in  der  Grundluft 
Ammoniak  vorhanden  ist.  Wenn  man  dieselbe  durch  Nessler's 
Reagens,  d.  i.  eine  Losung  von  Quecksilberkaliunijodid  in  verdiinnt.ei 
Kalilauge  leitet ,  so  entsteht  je  nach  der  Menge  des  vorhandenen 
Ammoniaks  (oder  dessen  Verbindungen)  eine  gelbe  Färbung  oder 
wenn  mehr  vorhanden  ist,  ein  brauner  Niederschlag.  Der  Gehalt 
der  Grandlnfi  an  NIL  sehwankt;  zuweilen  sind  es  nur  Spuren, 
aber  man  kann  die  Menge  künstlich  erhöhen,  wenn  man  den  Boden 
mit  N-reichen  Substanzen  trankt,  z.  IL  wenn  man  in  den  früher 
erwähnten,  zu  Versuchszwecken  angelegten  Schacht  10-20  1  Harn 
gießt.  Dieser,  wenn  er  in  den  Hoden  kommt,  wird  nach  und  nach 
ein  Teil   der  Zei-et/ungs|uodukte.    tritt  als  Anunonium- 

karbonat  auf.     Bekanntlich    wird  Harnstoff  in  Amtnoniumkarhonat 

umgesetzt,  wenn  der  Harn  unter  der  Kinwirkung  von  Mikroorganismen 
(Tonila.  Mikrokokkus  ureae)  die  sogenannte  alkalische  Gärung  eingeht. 
Ob  diese  Spaltspitze  auch  hier  einwirken,  ist  eine  zweite  Frage; 
'  alier  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  überall  im  Hoden  vorhanden 
sind.     Diese  Verwandlung   ist  aber  nicht  etwa  die  einzige,  sondern 
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kann  unter  Umstanden  in  andrer  Weise  oxydirt  werden,  so 
dass  Salpetersäure  entsteht  Das  ist  der  Fall,  wenn  der  Harn  sehr 
ihn!  ial  .  oder  wenn  die  spezifischen  Harnstoff  spaltenden  Pilze 
tehh'ii  Aber  auch  diese  Bildung  ist,  Wie  es  scheint,  Di  niedereOrganismcn 
geknüpft.  Bb  ist.  nftnüich  von  SoelOshtg  gezeigt  norden,  dass  wenn  man 
Harn  langsam  durch  eine  hohe  in  eine  Glasröhre  gefüllte  SandscbJcht 
hinduivhfiltriren  läßt,  die  Karnstoftnenge  abnimmt  und  eine  äquivalente 
Menge  von  Salpetersäure  auftritt.  Hat  man  aber  den  Sand  vorher 
ausgegl'dit.  BO  entsteh!  keim- Salpetersäure,  wahrscheinlich  weil  durch 
Ausglühen  die  Bakterien  getötet  Würden.  Wir  werden  also 
annehmen  können,  dass  überall,  wenn  im  Hoden  stickstoffhaltige  Sub- 
stanzen sind .Gelegenheit  zur  Bildung  von  Stickstoffzersetzungsprodukten. 
Ammoniak  oder  Salpetersaure,  gegeben  ist  und  dass  ersteres  zum  teil 
in  die  Grundluft  übergebt 

nso  ist  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff  nachweisbar, 
wenn  die  organischen  Substanzen,  die  in  den  Böden  gelangen,  schwefel- 
haltig sind,  /.  B.  die  Fakalstoffe.  Wenn  man  die  Grundluft,  e'n 
durch  die  BarynmlOeung  geht,  durch  eine  Glasröhre  streichen  hlsst, 
in  welcher  sich  ein  mit  essigsaurem  Blei  befeuchteter  Fließpapier- 
streifen befindet,  so  wird  dieser  häufig  braun  gefärbt  zum  Beweis. 

■felwasserstoff  vorhanden  ist.  Will  man  denselben  quantitativ 
bestimmen,  so  muss  man  ahnlich  verfahren  wie  beim  Ammoniak. 
Man  muss  die  Luft  durch  ein  Reagens  leiten,  durch  weiches  der 
Schwefel  Wasserstoff  gebunden  wird  und  bestimmt  werden  kann,  wozu 
sich  eine  Lösung  von  Jod  in  Jodkalimn  Signet,  Häufig  ist  aber  nur 
so  wenig  Schwefelwasserstoff  vorbände  i  d  tss  man  mit  dem  qualitativen 
Nachweis  sich  begnügen  muss. 

Auch  diese  Zersetzung  ist  wahrscheinlich  auf  den  Finfluss  von 
Mikroorganismen  zurückzuführen  u.  z  der  so  verbreiteten  and  auch 
im  Boden  vorkommenden  Faninisbakterien,  deren  es  jedoch  verschie- 

.  noch  lange  nicht  genügend  bekannte,  Arten  gibt  Nach  KoGS 
sind  die  oberen  Erdschichten  reich  an  Mikroorganismen  der  ver 
dsnsten  Art.  Aber  schon  in  1  m  Hefe  werden  sie  sehr  viel  seltener. 
Fin  abschließendes  Urteil  lasst  sich  noch  nicht  fallen.  Denn  es 
werden  jedenfalls  große  Verschiedenheiten  an  verschiedenen  (Uten. 
zn  verschiedenen  Jahreszeiten  und  je  nach  den  äußeren  Umstanden 
des  Eindringens  der  Massen  vorkommen. 
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Weiteres  über  Boden.    Die  Bodentemperatur. 

IfDOFQQfgtaiSBLM   im  Bodeo.  —  Bodentemperatnr.   —    RfatflOM  der  Sonnenatrali- 

Uag.    —    rntersnrhnng  <l*-r  Itoilenwärme.    —    Verbiiulung  mit  der  Uruiinlhüf- 

nntersiK  lnniLr.  —   Zunanimmihanj;  mit  Krankheiten. 

36.  Die  angeführten  Beziehungen  zwischen  den  chami 
Prozessen  im  Boden  und  dort  lebenden  Mikroorganismen  und  die  Er- 
kenntnis, dass  solche  Organismen  bei  vielen  Krankheiten  eine  erhebliche 
Rolle  spielen»  endlich  die  schon  erwähnte  Thatsache,  d:uss  auch  der 
Boden  zu  derartigen  Krankheiten  Beziehungen  hat,  macht  M  natürlich 
sehr  wichtig,  die  im  Boden  vorhandenen  Mikroorganismen  kennen  zu 
lernen  und  besonders  festzustellen,  ob  sie  mit  der  Grundluft  aus  dem 
Boden  aufsteigen  können.  Derartige  Versuche  sind  zuerst  an- 
gestellt worden  von  dem  Oberstabsarzt  Port  in  München,  einem 
Schüler  Pkttkskukkk's.  Man  kann  sich  von  der  Anwesenheit  der 
Mikroorganismen  im  Boden  überzeugen ,  indem  man  die  Grundluft 
durch  eine  zwischen  der  Bodenröhre  und  dem  Aspirator  eingeschaltete 
Flasche  streichen  lasst.  Die  eine  Röhre  dieser  Flasche  nicht  fast  bis 
auf  den  Boden  derselben  und  ist  unten  etwas  verengert.  Die  zweite 
Röhre  geht  nur  bis  unterhalb  des  Korkes.  Auf  den  Boden  der  Flasche 
bringt  man  einen  Objektträger,  auf  dem  eil  Tropfen  Glyzerin  sich 
befindet  und  stellt  die  Verbindungen  so  her,  dass,  wenn  gesogen 
wird,  die  durch  die  Flasche  streichende  Grundluft  101  Glyzerintropfen 
vorbeistreichen  muss.  Wenn  man  dann  das  <  Jhjektglaschen  herausnimmt 
und  unter  das  Mikroskop  bringt,  so  sieht  man  eine  Menge  kleiner 
Panikelchen,  die  von  der  Grundluft  mitgerissen  und  am  Glyzerin  tropfen 
D&Sgen  geblieben  sind.  Dies  sind  belli  anorganische  Substanzen, 
einige  jedoch  Bind  immer  ihrem  Aussehen  nach  als  organische  Vv 
zu  erkennen.  Bs  fehlt,  jedoch  noch  an  einer  genauen  D&teBtltihüng 
Um  die  Natur  und  die  etwaigen  spezitischen  Eigenschaften  dieser 
Organismen.  Dieselbe  würde  nur  dann  einen  Wert  haben,  wemi  sie 
mit  Berücksichtigung  aller  notwendigen  Vorsichtsmaßregeln  Btnmg 
nach  den  neueren,  besonders  durch  die  Bemühungen  von  Kotiert  Koch 
ausgebildeten  Methoden  der  bakteriologischen  Untersuchung  vorge- 
nommen würde.  Nur  wenig  ist  in  dieser  I.'ichtum..  bis  jetzt  geschehen. 
So  sollen  i  B.  in  dem  Fieberboden  der  römischen  ( 'ampagna  neuerdings 
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Ol  i  Diemen  aufgefunden  worden  Bein,  welche  auch  im  Stnnde 
wftren,  Malaria  zu  erzeugen. 

Wir  werden  später  auf  diese  Fragen  zurückkommen,  Hier  will 
ich  um-  soviel  bemerken:  Wenn  wirklich  beim  Ansaugen  der  Qrtmd- 
luft  mittele  des  Aspirators  Mikroorganismen  mit  herauf  befördert 
werden,  und  wenn  unter  diesen  auch  echte  Infektionsträger  sind,  so 
darf  man  doch  daraus  nicht  unbedingt  schließen,  dass  auf  diesem  Wege 
Kitnkheitskeime  aus  dem  Boden  aufsteigen  und  sich  in  der  Luft 
I  •  besteht  ja  unzweifelhaft  ein  Oasaustausch  zwischen 
firundluft  und  Atmosphäre,  Dicht  bloß  auf  dem  Wege  der  Aerodiffusion. 
sondern  auch  durch  Massenbewegung  der  Grundluft  Die  wechselnde 
Temperatur  des  Bodens  und  der  wechselnde  Luftdruck;  das  Eindringen 
von  Wasser  in  den  Boden,  welches  selbstverständlich  ein  entsprechendes 
Vi.lum  Luft  aus  demselben  verdrängt;  endlich  die i  ventilirende  Wirkung 
des  über    den   Boden   hinstreichenden  Windes:   alle  diese   Einflüsse 

•n  da/u  (Uhren,  dass  Qrnndlofl  aus  dem  Boden  aufsteigt  ob 
fiese  Strömungen  aber  imstande  sind,  feste  Partikelrhen,  und  waren 

Iben  auch  so  leicht  als  die  in  Rede  stehenden  Mikroorganismen, 
mit  in  die  Höhe  zu  führen,  bleibt  so  lange  ungewiss,  als  wir  Über 
ßesehwindigkeil  jener  Luftbewegungen  im  Unklaren  sind.  Jeden- 
falls ist  dieselbe,  da  die  Widerstände  in  den  engen  Poren  des 
Bodens    außerordentlich   groß    sein    müssen,  sehr  viel   geringer   als 

durch  Bnsre  Aspiratioiisvorrichtungen  in  den  GrundluftröOTOi 
erzen  hwtndigkeit,    (Janz  anders  steht  die  Sache  mit  dem  in 

den  allerobersten  Erdschichten  vorkommenden  Mikroorganismen, 
namentlich  mit  denen,  welche  aus  eintrocknenden  Pfützen  in  sehr 
großer  Zahl  zurückbleiben.  Diese  werden  thatsachlich  durch  die 
Winde  fortgetragen,  kommen  deshalb  immer  in  der  Luft  vor,  was 
wir  bei  der  letzteren  noch  weiter  besprechen  werden.  Von  den  im 
len  d.  h.  nicht  ganz  oberflächlich  vorkommenden  Organismen, 
-eii  vir  aber  durchaus  nicht,  ob  und  auf  welchem  Wege  sie  ans 

dem    [Jeden    heraus   Und    «"  «Mit  !U-!I    in   den  Mi-iiscln-n    Unini'-n    mi<l    doli 

Krankheit  erzeugen  können 

In  Beziehung  auf  die  Grundluftuntersuchungen  ist  außer  den 
oben  genannten  nichts  weiteres  geschehen,  weil  die  Arbeit  zu  mühsam 
ist  im  Verhältnis  zu  dem  damit  zu  erzielenden  Erfolg.  Die  wenigen 
interessanten  Punkte,  welche  experimentell  erforscht  werden  können, 
sind  sehr  bald  eivchopft  ;  aber  etwas  linderes  ist  es,  wirklich  solche 
e  zu  linden,  die  auf  Vorkommen,  Entstehen,  Häufigkeit  von 
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Krankheiten  direkte  Schlüsse  gestatten.    Was  bis  jetzt  schon  erreicht 
ist,  davon  wird  noch  die  iicde  sein. 

.'17.  'An  der  weiteren  Erforschung  des  Bodens  gehört  auch  die 
Untersuchung  der  Temperaturverhaltnisse  desselben.  Es  ist  unzwei- 
felhaft, dass  die  Temperatur  des  Bodens  Eintiuss  haben  niuss  auf  die 
chemischen  l'msetzungen  in  demselben.  Es  ist  mehr  als  wahrschein- 
lich, dass  bei  höherer  Temperatur  alle  die  Prozesse,  die  im  Boden 
vorgehen,  lebhafter  stattlinden  als  bei  niederer  Temperatur,  und  dies 
Spricht  sich  ja  auch  darin  aus,  das*  in  der  kalten  .lahresze.it  der  Boden 
<t  Kohlensaure  enthalt  als  in  der  wannen.  Manche  infektiöse 
Krankheiten,  /..  15.  die  Cholera,  verbreiten  sich,  wie  allgemein  bekannt, 
im  Winter  nicht  so  sehr,  wie  im  Sommer.  Es  wurde  deshalb  die 
Frage,  wie  die  Temperat nrverlialtnis.se-  des  Bodens  sich  gestalten,  in 
den  Bereich  die  hygienischen  Untersuchung  gezogen.  Aus  zahlreichen 
Messungen  derverscijiedene.n  Orte  wissen  wir,  dass  die  Boden  temperatur 
durchaus  nicht  konform  ist  der  Lufttemperatur ;  wir  wissen,  dass,  je 
mehr  wir  uns  dem  Mittelpunkt  der  Erde  nahern,  die  Temperatur 
steigt  lind  /.war  ziemlich  regelmäßig.  Man  kann  annehmen,  dass  eine 
Belacht  des  Erdbodens,  welche  eine  gewisse  Dicke  hat,  circa  20  m, 
noch  unter  dein  Entiuss  der  abwechselnden  Erwärmung  und  Wieder* 
abkuhlung  steht,  wie  sie  durch  Bestrahlung  von  der  Sonne  i 
Wanneausstrahlung  zur  Nachtzeit  stattfindet.  In  der  liefe  machen 
sich  diese  Einflüsse  nicht  geltend ,  sondern  nur  die  Eigenwärme  der 
Erde.  Dringen  wir  mit  einem  Bohrloch  tiefer  als  20  m  in  die  Erde 
ein,  so  steigt  die  Warme  ziemlich  regelmäßig  bei  20—30  m  um  1".  Die 
e  l.is  jetzt  in  solchen  Bohrlochern  beobachtete  Temperatur 
wurde  in  dem  artesischen  Brunnen  bei  Spercnberg  bei  Berlin  gefunden 
Sie  beträgt  bei  1313  in  Tiefe  48,1°.  Anders  gestalten  sich  die  Ver- 
hältnisse in  Bergwerken ;  hier  nimmt  die  Temperatur  mit  der  Tiefe 
auch  zu,  aber  die  Zunahme  ist  eine  viel  geringere,  an  verschiedenen 
Orten  sehr  verschiedene.  Es  scheinen  hier  ortliche  Wärmequellen 
(z.  H.  chemische  l'msetzungen  in  KohlenHötzen)  mitzuwirken.  Beim 
Mont  (enis- Tunnel  wurde  als  hoch>te  Temperatur  bei  etwa  1000  m 
Bedeckung  80"  beobachtet,  ebenso  im  (iotthardtunnel.  Doch  sind  hierbei 
die  Verhältnisse  ganz,  andre  als  bei  Bohrlöchern.  Bei  letzteren  nahem 
wir  uns  din-kt  dem  Knlunttelpunkt  :  bei  Bcrgtunneln  messen  wir  aber 
die  Dicke   der  Bedeckungsschicht,    während   wir   immer    in    nahezu 

aer  Entfernung  vom  Erdmittelpunkt  bleiben. 

Abgesehen  von  der  später  zu  besprechenden  Frage,    wie   diese 
hohen  unterirdischen  Temperaturen  auf  Menschen,  die  dort  arbeiten 
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n .  einwirken,  intereeslren  uns  diese  Verbaten] w  höchstens  in- 
sofern, als  Wasser  und  andere  Substanzen  aus  htcn 
ihren  \V.  g  n.i.  li  aussen  finden.  Wir  erkennen  das  daran.  inehe 
Quellen,  welche  aus  grosser  Tiefe  kommen  —  Thermalwasser,  Sprudel, 
Geysir  —  sehr  höbe  Temperaturen  zeigen,  Gewöhnliche  Quellen,  welche 
tos  <■  :  riefe  kommen,  seigen  niedere  Temperaturen  und 
besonders  Interessant  sind  diejenigen,  welche  aus  einer  Tide  von  ca. 
i  kommen.    Dieselben  zeigen  das  ganze  Jahr  hindurch  eine 

mperatur,  und  diese  ist  nahezu  identisch  mit  der  mittleren 
lehreslBiiiueratur  des  nrtes. 

3s.  Wenn  die  Sonne  ihre  Strahlen  auf  die  Mrde  sendet,  so  wird  sie  tmu 
Oberfläche  der  Erde  erwärmen.    Die  etmospfiftrisehe  Luft   i 

«liathennan  d    li.  sie.  wird  von  den  Sonnenstrahlen,  welche  Sie  durch- 
Igen,  nnmittelbar  nicht,  erwärmt.    Dies   In    i    sieh  durch  das  Thei- 
mometer  nachweisen ;  denn  wenn  man  dasselbe  vor  den  Somn  nstrahlen 
schützt,  so  zeigt  es  die  Lufttemperatur  an,   wekbe  z.  I  n 

klaren,  hellen  Wintertage  mehrere  Grade  unter  0  sein  kann.    Litt 
man  dann  aber  die  Sonnenstrahlen  auf  das  Thermometer  wirken,   so 
steigt  es  erheblich,  namentlich,  wenn  man  dasTheniioinetergefilLi  mm  hei 
gescbwftrzt  hat,  wodurch  es  die  Waniieshahlen  besser  abßOTbiri     So 
die  Erdoberfläche  unter  dem  Einfluss  der  Sonnenstrahlen 
r  erwarm!  als  die  Luft.    Sekundär   erst  wird  letztere  erwärmt 
durch  Wärmeabgabe    von   der   Erde.     Die  Warme   dringt   aber  auch 
durch  Leitung  in  die  Knie  ein,  und  es  ist  klar,  dass  diese  Wirkung 
uer  sich  fortptlanzt,  je  schlechter  die  Erdmasse  leitet, 
ron    ihrer  Zusammensetzung,    Dichtigkeit,   ihrem    WaBBergehall 
TL  s.  w.  nbhflngt.     Geht  dann  die  Sonne  unter,   so   strahlt  dir  (»bei- 
der Erde  die  Warme  wieder  ans,  und  dann  wird  umgekehrt  die 
DO  Wieder  nachrttcken    \ou   innen   narli  außen.  idrn    also 

auch  anBtellen  in  einiger  Entfemnng  unter  dem  Boden  Schwankungen 
remperatnr  statttinden,  welche  aber  nicht  gleichmaJfig  \  erlaufen 
mit  den  Schwankungen  der  Lufttemperatur.    Audi   ist  klar,  dass  sie 
immer  geringer  sein  werden,  je  tiefer  man  eingeht  and  bei  einer  Tiefe 
'i>  in  sind  sie   —  0;   d    li.  hier  wird  jahraus  jahrein  die  gleiche 
Temperatur  herrschen.  Von  da  ab  nach  oben  nehmen  die  Schwanklingen 
N      In   den   allerhöchsten  Schichten    machen    sieh    noch    die  Tages 
Schwankungen  bemerkiieh  d.  h.  die  Temperatur  steigt   am  Tage  und 
sinkt  wahrend  der  Nacht;    in   den   mittleren  Schichten  werden  diese 
unni'-rklich,   wahrend   noch   die  Jahresschwankungen,  wenngleich   in 
ngerem  Grade  als  in  der  Luft,  nachweisbar  bleiben,.    tof&  MSmr, 
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Uavima  und  Minium  nicht  mehr  mit.  denen  der  Lufttemperatur 
/Msiinuien,  sondern  sind  um  so  mehr  verspätet,  je  tiefer  die  Stelle 
liegt     1  >«■  n 1 1  die  von   oben   eindringende  Warine    braucht   natürlich 

ic  Zeit,  um  in  die  Tiefe  zu  gelangen  und  um  von  dort  wieder 
zu    entweichen.    So  fand  z.    B.    Qt  in   Brüssel    in  7  m  Tiefe 

i  .Mumm  im  I  './einher  und  Januar,  das  Minimum  im  Juni.  Der 
Grad  dar  Bebwankongen  hangt  sehr  von  §a  BodenbeeefaafiaBheil  ek 

So  Wild  z.B.  dunkle  Krde,  nie  Humus,  von  dm •  Suuue  stark  erwärmt, 
da  sie  die  Sonnenstrahlen  starker  absorbirt,  wahrend  heller  Sand 
dieselben  starker  retlektht  und  weniger  erwärmt  wird.  Ebenso  ist  die 
Neigung  des  Bodens  von  Einttuss,  da  z.  B.  ein  Südabhang  von  Sonnen- 
strahlen guil  anders  erwärmt  wird,  als  ein  Nordabhang.  Ferner 
H  -ehält  sich  der  Boden  verschieden,  je  nachdem  er  kahl  oder  mit 
PHanzen,  oder  endlich  mit  Gebäuden  bedeckt  ist. 

39.  Für  die  hygienische  Betrachtung  kommen  vorzugsweise 
mittlere  Tiefen  in  Betracht,  in  denen  die  Tagesschwankungen  der 
peratur  nicht  mehr  vorhanden  sind,  wohl  aber  die  Jahressehwan- 
kungen ;  freilich  auch  diese  in  geringerem  Grade  als  in  der  Luft.  In 
Berlin  /.  B.  bewegen  sich  die  Schwankungen  der  Lufttemperatur 
zwischen  <>"  und  20°  (Monatsmittel),  die  der  Bodentemperatur  in  3  m 
Tiefe  zwischen  7°  und  14°.  Es  genügt  deshalb  für  hygienische 
Zwecke,  die  Bodenwärme  2  mal  im  Monat  in  Tiefen  von  1— 4  m  etwa 
-■essen.  Man  versenkt  zu  diesem  Zwecke  in  das  Bohrloch  einen 
hölzernen  Kasten  von  rechteckigem  Querschnitt,  an  dessen  einer 
Safttiffliwand  in  den  Tiefen,  in  welchen  man  die  Temperaturen  bestimmen 
will,  mit  dünnem  Kupferblech  verschlossene  Locher  angebracht  sind. 
In  die  Höhlung  des  Kastens  passen  hölzerne  Balken,  in  welche  Thermo- 
meter so  eingelassen  sind,  dass  ihre  Kugeln  gerade  den  Kupferblechen 
entsprechen,  Jeder  dieser  Balken  ist  mit  einem  liandgriff  verseilen, 
um  ihn  leicht  wieder  herausziehen  zu  können.  Die  Kugeln  der  Ther- 
mometer sind  mögliehst  grob,  in  Folge  dessen  sie  die  Temperatur 
/war  langsam  annehmen,  aber  auch  lange  behalten.  Wenn  ein  solches 
iioim-ti  'i  lange  In  dem  Erdreich  verweilt,  so  wird  es  die  Im- 
■-.'ebutiListeiiiperatur  annehmen.  Zieht  man  nun  die  Thermometer  heraus, 
"  I  um  man  dieselben  ablesen,  da  die  tragen  Thermometer  wahrend 
ihr  Kurzen  Zeit,  welche  zur  Ablesung  erforderlich  ist,  ihren  Stand 
nicht  andern  Dieses  Verfahren,  welches  von  Lamont  in  München 
herrührt,  bat  man  auch  für  hygienische  Verhaltnisse  nutzbar  zu 
machen  gesucht. 
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40.  Es  ist  jedoch  noch  vorteilhafter,  wenn  man  die  Temperatur-  Verbindung 
lesxungen    gleich    an   desselben  Stellen    macht,   welche   /nr   Pnteg-^*^ 
ichung    der    (Jruiidlut't    dienen.       Man     benutzt    da/u     die,     früher  nnt««- 
bescli  in  den  Hoden  eingerammten  eisernen  Bfihren.    An  den  *nohnn*' 

liohrcn  rarsehließendei  Eisendorn  lötet  man  einen  Kupferdraht, 
welcher  innerhalb  der  Bohre  isoUrt  nach  oben  verlauft.  So  hat  man 
innerhalb  der  Erde  eine  Lötstelle,  WO  Kupfer  und  Eisen  zusammen- 
)ßen.  Durch  Verbindimg  zweier  solcher  Ixitstellen  erhalt  man 
nntlich  ein  Thermoelement.  Sobald  die  Temperaturen  Ungleich 
ind  an  beiden  Lötstellen,  entsteht  ein  Mrom,  der  durch  Einschaltung 
Multiplikators  nachgewiesen  bezw.  gemessen  werden  kann.  Die 
Starke  des  Stroms  ist  der  Differenz  der  Temperaturen  proportional, 
und  man  kann  daraus  die  Temperatur  der  einen  Lötstelle  finden, 
Wenn  man  die  der  Süden  kennt,  Em  die  (Irundluft  zu  untersuchen, 
haben  wir,  wie  Sie  sich  erinnern,  die.  Kohren  bis  in  das  Laboratorium 
•nläugert  und  B0  die  Luft,  dahin  geleitet.  Wir  leiten  nun  den  isolirteii 
Kupfeidraht  K'  ebenfalls  in  das  Laboratorium  und  rerlnnden  ihn  hier 
mit  dem  Multiplikator.  Ein  /weiter  Kupferdraht  geht  vom  Multipli- 
kator aus  zu  dieser  Eisenröhre  E  (Fig.  G),  welche  der  im  Boden 
steckenden  ganz    gleich    ist,    nur   viel  *■•■•■ 

kürzer.    Die  baden   Eisenröhren  sind 

ausserdem  durch  einen,  natürlich  auch 
isolirten  Bisendraht  E'  mit  einander  ver- 
bunden. Sie  Beben  also,  dass  wir  ein 
Thermo- Element  konstruirt  haben,  des- 
sen eine  Lötstelle  (Fig.  0  L)  wir  hier 
uu  Hörsaal  haben .  wahrend  die  ganz 
h  beschaffene  Lötstelle  L"  im  Erd- 
boden liegt    Da  diese  beiden  Lötstellen 

in   der    Begel    angleiche  Temperatur 

haben,   so   wird  die  Multiplikatornadel 

abgelenkt.    Tauchen  wir  nun  unsre  Löt-  V 

stelle  in  ein  Glas  mit  Wasser  und  Andern  seine  Temperatur  durch  Zu- 

ii  kalten  oder  wannen  Wassers,  so  seilen  wir  die  Ablenkung  der 

kleiner  oder  größer  werden.     Wir  andern  nun  die  Temperatm 

in  unserm  (üase  so  lange,  bis  kein  Strom  mehr  vorhanden  ist.     Nun 

wissen  wir,  dass  die  Temperator  an  beiden  Ixitstellcn  die  gleiche  ist. 

Wir  brauchen  also  nur  die  lViiijmatur  in  unser m Bitte  mittels  eines 

tauchten  Thermometers  abzulesen   und   wissen  dann   auch   die 
Temperatur  in  der  Erde. 
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zuauamcD-  41.  Wenn  solche  M<  Big  nnd  lange  Zeit  hindurch 

angestellt  und  gleichzeitig  auch  der  KohlensÄuregehalt  der  (Jrundluft 

Krankheit*!..  ,  . 

[mmt  wird,  >■■>  konnten  nefleicht  interessante  Beziehungen  /wischen 
beiden  aufgefunden  werden.    Vielleicht   würden   sich   auch  Schlüsse 

ziehe»    lassen    aus    der    \  'ergleiehung   des   (imiys   der   Hoden  warme 

und  der  EUufigkeil  gewisser  Erkrankungen.    Leidet  fehlt  »'s  noch  m 

der  ii  bilden  Zahl  \on  solchen  l'eoh.ielituugsreihen.  um  ein  irgend- 
wie  begründetes  örtell  abzugeben.  Wem  wir  z.  B.  sehen,  dass  die 
Maxima  derTyphnserkrankusgeD  mil  den  bOi  tuten  Bodentempentnreii 

(in  den  oberen  Schichten!  zusammenfallen,  waa  z.  15.  aus  den  Berliuer 
Beobachtungen  hervorgeht,  so  dürfen  wir  daraus  noch  nicht  auf  einen 
Zusammenhang  schließen     Bratens  nämlich  sn  Lehen  die  Temperatur- 

ma\iiua  in  diesen  geringen  Tiefen  [i),:>  in  nur  Wenig  in  der  Zeit  von 
den  Maximis  der  Lufttemperatur  ah,  und  wir  konnten  also  eben  so 
iL  auf  einen  Zusammenhang  der  letzteren  mit  der  Zunahme  dm 
Erkrankungen  schließen.  Zweitens  aber  fallen  die  Maxima  der  Hoden- 
temperatur zusammen  mit  den  niedrigsten  GnmdwBBBerstandeiL  Und 
dass  zwischen  diesen  und  der  Zahl  der  TyphuserkrankuNgcn  ein  Zu- 
sammenhang besteht,  dafür  gibt  es  triftige  Gründe,  von  denen  wir 
bei  der  Besprechung  der  Infekt ionskrankheiten  noch  handeln  weiden 
Nur  wenn  bei  unverändertem  <J  rund  Wasserstand  und  bei  unveränderter 
Lufttemperatur  [Schwankungen  der  Bodentemperatur  Hand  in  Hand 
gehen  würden  mit  Schwankungen  *d«r  Typhuaerkrankungen,  konnte 
man  auf  einen  Zusammenhang  beider  schließen. 

Solche  Beobachtuii-  n  uil.t  es  aher  nicht.  Wie  wir  gesehen 
haben,  hangen  die  Bodentemperatnren  von  der  Insolation  ab.  und  die 
.Maxima  und  Minima  derselben  fallen  nur  BtJRIS  später  als  die  Maxima 
und  Minima  der  Lufttemperatur,    um  so  mehr,    je    tiefer  im   Boden 

wir  messen     Zwar  sehen  einige  Beobachter  angenonusen]  dass  auch 

unabhängig    von    der    Insolation   durch    örtliche  Wftriueproduktion    im 

Boden  tn  Folge  d.-r  in  ihm  vergebenden  Oxydationen  die  Temperatur 
des  Bodens  gesteigert  weiden  könne;  ich  glaube  jedoch,  dass  nur 
ganz  ausnahmsweise  eine  Irgendwie  erhebliche  Erwärmung  auf 
diesem  Wege  zu  Stande  kommen  kann.  Dagegen  halte  ich  es  für 
unzweifelhaft,  dass  umgekehrt  in  Folge  höherer  Temperatur  des 
Bodens  die  in  ihm  \-  «tzungsprozesse  gesteigert  werden 

müssen,  falls  die  Übrigen  Bedingungen  für  dieselben  günstig  sind, 
Zu  diesen  gehören  vor  allen  Dingen,  soweit  es  sich  um  die  Zersetzungen 
organischer  Substanzen  handelt  (und  nur  von  diesen  wissen  wir  über- 
haupt  etwas)   erstens  das  Vorhandensein    einer   genügenden  Menge 
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zersetzbarer  Stoffe  und  zweitens  ein  gewisser  Grad  von  Feuchtigkeit. 
Bei  niederem  Grundwasserstand  fehlt  es  in  den  höheren  Bodenschichten 
gerade  an  letzterer,  und  es  kann  daher  sehr  gut  sein,  dass  hier  trotz 
der  hohen  Temperatur  die  Zersetzungsvorgange  schwach  sind.  Anders 
in  den  tieferen  Schichten,  nahe  dem  Grundwasserspiegel,  wo  beim 
Fallen  des  Grundwassers  der  Boden  feucht  zurückbleibt.  Auf  diese 
tieferen  Schichten  wird  deshalb  auch  bei  ferneren  Untersuchungen  die 
Aufmerksamkeit  vorzugsweise  zu  lenken  sein. 
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Sechste  Vorlesung. 

Bodenverunreinigung  durch  Fäkalien. 

T»ic  Abfülle.  —  Wodurch  sie  schaden  können.  —  Dte  Fäkalien  und  ihre  Zer- 
Mttmig'.  —  Abtrittsgruben.  —  Bntteanuig  i«  Graben,  —  Bewegliche  Fässer.  — 

i  i  ■  iimalisi-he  Abfuhr. 

42.  Wir  wenden  uns  jetzt  zu  der  Frage,  wober  die  Verunreinig- 
ungen des  BodtfU  Stammes,  v.< -I« :he  wir  als  die  Ursache  der  in 
demselben  vorgehenden  chemischen  l'i:  anzusehen   haben.     Un- 

zweifelhaft traut  der  Mensch  selbst  ungemein  viel  zu  dieser  Verun- 
reinigung bei.  Zwar  kommen  in  jedem  Boden,  onabnfingig  vom  Menschen, 
organische  Substanzen  vor.  Es  leben  dort  Tiere  und  l'Üanzen  bezw. 
Pflanzanteile,  wie  Wurzeln  u.  d.  g.  Diese  sterben  ab  und  ihre 
Leichen  können  in  der  Weise  verändert  werden,  wie  wir  dies  kennen 
galenri  haben.  Aber  dir  <M-amtinasse  dieser  organischen  Substanz 
ist  doch  nur  gering  gegen  das,  was  der  Mensch  hinzufügt.    Und  diese 

reu,  vom  Menschen  herrührenden  Verunreinigungen  sind  es  auch, 
welche  es  erst  zahlreichen  Lebewesen  ermöglichen,  im  Hoden  ZU 
existiren,  so  dass  also  der  erstei  wähnte  Teil  der  Hodenverunreinigung 
ihn  th  den  /.weiten,  vom  Menschen  herrührenden,  noch  gesteigert  wird. 

Wir  können  alle  die  .Stoffe,  welche  durch  das  Leben  und  Treiben 
der  Mi  ii>rli.  ii  entstehen  und  welche  ganz  oder  teilweise  in  den  Hoden 
hineingelangen  können  und  thatsächlich  auch  zum  großen  Teil  hin- 
eingelangen,  unter  den  Dfenaman  der  Abfalle  zusammenfassen. 

Soweit  aie  BllBalg  oder  in  Wasser  aufgeschwemmt  sind,  dringen 
sie  in  den  Hoden  ein.  Was  von  ihnen  auf  der  (»beillache  HegOfl 
btofflt,  wird  dum  ri«H  h  vom  Hegen  ausgelaugt  oder  lortgeschwcmint 
und  sickert  nachträglich  ein.  Sie.  tragen  hauptsächlich  /.nr  Verun- 
reinigung des  Untergrundes  bei.  Sie  können  bis  ins  tirundw 
gelangen,  ja  mit  ihm  in  Brunnen  geraten  und  das  Wasser  derselben 
verderben.  Bei  der  Erkenntnis,  dass  in  dem  Hoden  Prozesse  vorgehen, 
welche  EÜnflOSS  auf  die  I  n-.-iin<lhrit  haben,  müssen  wir  uns  die  Frage 
vorlegen,  ob  die  achtlose  Art,  wie  die  Menschen  vielfach  mit  ihren 
Abfallen  umgehen,  auch  die  richtige  ist,  oder  ob  wir  Maliregrln  ergreifen 
müssen,  welche  die  Verunreinigung  des  Hodens  einschränken.  In 
der  That  hat  die  Unkenntnis  von  der  hygienischen  Bedeutung  der 
Abfalle  zu  einer  solchen  Anhäufung  geführt,  dass  wenn  man  den 
Hoden  stark  bewohnter  Städte  aufgräbt,  man  einen  künstlichen  mit 
allerlei  Schmutz  iinprRgnirteu  Hoden  findet.  Wahrend  in  nnBOH 
Ebenen  ausserhalb  der  bewohnten  Städte  der  Boden  aus  der  dünnen 
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Ackerkrume  besteht  und  darunter  meist  aus  verhältnismäßig  reinem 
Sand,  findet  man  in  den  Städten  den  Boden  zwischen  den  Häusern 
zuweilen  ganz  impragnirt  mit  einer  stinkenden  Masse  organischer 
■Tauche.  In  einem  solchen  Boden  müssen  selbst  verst; [iudlich  die  früher 
ih  hellen  chemischen    Pro/t  188«  sein'  lebhaft.  Mir  sich  gehen. 

41   Diese  Prozesse,  soweit  wir  sie  bisher  kein  nl  haben,  sind  wodurch  tio 

an  und  für  sich  nicht  schädlich;  im  Gegenteil  der  Boden  reinigt  sich*,,.  e 
auf  diese  Weise  von  dem  ihm  mitgeteiltem  Schmutz.  Aber  wahrend 
KoJllenrtnTf .  Wasser  und  andre  unschuldige  Verbindungen  als  die 
Endglied«  einer  langen  Reihe  kcmslizurter  Umsetzungen  entstehen 
kommen  in  dem  Verlauf  derselben  noch  andere  Umstände  in  Betracht. 
Einmal  entsteheG  aus  den  organischen  Substanzen,  auch  wenn  sie 
ureprflngttch  unlöslich   waren,  losliche  Stoffe,    welche  dann  durch  das 

eindringende  Wasser  fortgespult  werden  und  auch  in  Brunnen 
geraten,  hiese  Produkte  sind  zum  Teil  ekelerregende!  Natur  durch 
ihren  schlechten  Meruch  und  Geschmack,  zum  Teil  sind  sie  geradezu 
giftig.  Man  hat  neuerdings  gefunden,  dass  bei  Fäulnis  von  Eiweiss- 
körpern  giftige  Stoffe,  die  Ptomaine,  entstehen  können,  ßeiderllygiene 
der  Nahrungsmittel  werden  wir  hierauf  zurückkommen.  Es  ist  immerhin 
möglich,  dass  dieselben  auch  im  Boden  entstehen,  und  vielleicht  liegt 
ein  Körnchen  Wahrheit  in  dem  alten  Glauben  an  Brunnenvergiftung, 
welche  vom  fanatischen  Pöbel  Hexen ,  Juden  oder  andern  Leuten, 
welche  man  -der  fürchtete,   in   die  Schuhe   geschoben    wurde. 

Aber  das  alles  hat  eine  viel  geringem  Bedeutung,  als  dass  solche 

organische  in  Zersetzung  befindliche  Substaneen  einen  ausgezeichneten 

NalnWIen  für  Mikroorganismen  abgeben,  und  da  gewisse  Infektions- 
krankheiten mit  diesen  in  inniger  Beziehung  stehen,  so  kann  es  vor- 
kommen, dass  derartige  Organismen  aus  einem  kranken  Individuum 
in  den  Boden  gelangen,  dort  wuchern  und  sieh  vermehren  und 
schließlich  wieder  heraus  gelangen,  um  von  neuem  die  Krankheit  u.  z. 
bei  vielen  Individuen  zu  erzeugen.  Wenn  diese  Vorstellung  richtig 
ist  (und  manche  Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  etwas  derartiges  bei 
den  Infektionskrankheiten  vorkommt),  so  folgt  daraus,  dass  die  unbe- 
absichtigte Verunreinigung  des  Bodens  einer  der  schlimmsten  (bei- 
stände ist,  und  dass  zu  den  wichtigsten  hygienischen  Maßnahmen 
diejenigen  zu  rechnen  sind,  welche  darauf  abzielen,  dieselbe  nach 
Möglichkeit  zu  verhüten. 

14-    Wir   iM'ginnen    einen    kurzen    Überblick    über   den   Verbleib  Wo  rikaiKn 
der  Abfalle  mit  den  Pakalien;  nicht  weil  sie  an  Masse  die  Hauptsache,  ^-p. 
sondern  weil  sie  in  mancherlei  Hinsicht   die  gefährlichsten  sind  und 
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weil  sie  am  ineisten  sich  lastig  erweisen .  indem  sie  schon  aus  dem 
Dfttto  Em  Zustande  halber  Fäulnis  herauskommen.  Im  Dann  jedeß 
lIHten  Manschen,  noch  mehr  bei  gewissen  Krankheiten,  sind  stets 
faulnistTregwide  Mikroorganism-n  vm-handi-n.  Andrerseits  gibt  es 
im  Dann  auch  faulniswidrige  Mittel  wie  die  Galle,  so  dass  also  nach 
der  Menge  der  Organismen,  nach  der  Natur  der  Nahrung,  da  Menge 
von  Galle  und  je  nach  der  Zeit,  welche  die  Stoffe  im  Dann  verweilen, 
der  Grad  der  Fäulnis  ein  sehr  schwankender  ist.  Die  Fäkalien  dnd 
null  dm  NatOf  der  Speisen  von  sehr  komplizirter  Zusammensetzung. 
bestehen  aus  halb  verdauten  Speiseresten,  aus  abgestossenen 
Fpithelien,  aus  den  Resten  der  Galle  und  anderer  Verdaniingssekrete 
und  endlich  aus  den  zufälligen  Beimengungen.  In  der  Regal  liudet 
man  in  ihnen  eine  geringe  Menge  von  Stärkemehl.  MttdhSBUro.  liest  i- 
von  Fett  und  Biweisskorpern ,  von  Gallenbestandteilen  ausser  den 
toffen  das  aus  den  Gallensäuren  hervorgegangene  Dyilyahl, 
weichet  den  Fäces  die  zähe  Beschaffenheit  gibt,  und  Taurin.  Wenn 
Kot  im  Freien  abgesetzt  wird,  so  wird  er  bei  trockenem  Wetter 
eintrocknen,  in  Pulver  zerfallen,  und  so  lange  er  in  dienern  Zustande 
ist,  bleibt  er  ziemlich  unverändert.  Aber  bnld  wird  Wasser  hinzu- 
kommen, ihn  in  Brei  verwandeln,  wo  dann  die  /•  0 •-■■etzungen  \or  steh 
gelien  Meist  jedoch  werden  die  Faces  zusammen  mit  dem  Hain 
in  Gruben  aufgefangen.  Harn,  für  sieh  allein,  und  noch  mehr  in 
Vermischung  mit  den  Faces  geht  leicht  in  die  alkalisehe  Qflrung  über 
unter  dem  Fintluss  der  Spaltpilze.  Wenn  ein  Bolcher  Harn  ein- 
trocknet, so  können  die  zurückgebliebenen  Filze  oder  ihre  Sporen, 
welche  wahrend  der  (ia  h  ungemein  vermehrt  haben,  durch  die 

Luft  fortgetragen  werden,  in  anderen  Harn  hineingeraten  und  dort 
neu.'  Zersetzungen  bewirken.  Wie  aiißernnh-nilich  wirksam  dies  ist, 
kann  man  durch  Versueli  nachweisen:  Bewahrt  man  Harn  auf,  bis  er 
faulig  ist,  filtrirt  ihn  und  trocknet  das  Filter,  so  genügt  le  geringste 
Menge  dieses  letzteren,  um  in  Erbcbem  Harn  sofort  die  alkalische  Gärung 
hervorzurufen.  Wenn  nun  der  Harn  zusammen  mit  den  Faces  auf- 
beWBbrt  wird,  so  sind  in  der  Regel  auch  schon  die  Keime,  welche  zur 
Hg  des  Harns  Anlass  geben,  vorhanden;  ausserdem  aber 
bewirkt  der  Harn  durch  die  Flüssigkeitsmenge,  welche  er  zufuhrt, 
dass  sich  die  Flices  ihrerseits  leichter  zersetzen.  Die  Zersetzung  des 
Harns  ist  bekanntlich  hauptsächlich  durch  die  Verwandlung  des 
Harnstoffs  in  Ammoniumkarbonat  gekennzeichnet,  In  dem  Gemenge 
von  Harn  und  Faces  kommt  noch  hinzu  die  Zersetzung  des  schwefelhal- 
tigen Taurins,  welche  Schwefelwasserstoff  entwickelt.    Schwefelwasser- 
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Stoff  ist  schon  in  geringen  Mengen  giftig,  und  der  aus  Abtrittsgruben- 
inhalt    sich    entwickelnde    Schwefelwasseratoff    gibt     nicht,    selten    zu 

iiti  akuten  Vergiftungen  Ani. 
45.  Dia  primitivste  Art.  die  Exkremente  aufzufangen,  welche Abintu- 
mm  :mf  dem  Lande,  aber  and  In  Stftdten  noch  aHzuofi   \  •  >i  tindct, Kru 

i  einfach  aus  einer  in  der  Erde  angebrachten  Grube.    In  einer 

solchen  versitz,  en,  nie  der  technische  Ausdruck  ist,  die   Hüssigen 

Heile,    d.  h.    sie   sickern  in  das  DOTOM  Enlreich    ein    und  es 

i  nur  die  festen  Massen  zurück.    Das  ist  für  den  gewöhnlichen 

Betrieb  bequem,  denn  da  etwa  v,  der  Masse  ans  Enflseigkail  besieht, 

so  kann  man  eine  solche  Grube  .lalue  lang  gebrauchen,  elie  sie  voll 
wird.  Sie  verschling  gleichsam  die  Stulle,  daher  heißt  sieSchling- 
grube  oder  auch  Yersitzgrube.  Aber  um  so  mehr  werden  sich 
dabei  alle  die  schon  angedeuteten  I  beistünde  der  Boden  Verunreinigung 
eitistdlen  und  natürlich  in  desto  höherem  Grade,  je  mehr  Menschen 
auf  einem  beschränkten  Raum  gedrängt  bei  einander  wohnen  und  in 
Weis.-  ihre  Exkremente  dem  Boden  zuführen.  Auch  ist  es 
dabei  gar  nicht  zu  vermeiden,  dass  nach  und  nach  Teile  der  in  Zer- 
ng  begriffenen  Massen  ihren  Wvj  in  die  Inuimen  finden  und  «las 
Wasser  verschlechtern.  Um  die  (beistände  zu  mildern,  beginnt  man 
äwöhnlich  damit,  die  Gruben  auszumauern,  Ems  solche  Grabe  wird 
iraniger  Stoffe  versitzen  lassen,  wird  daher  öfter  entleert  werden 
müssen,  aber  einen  Meieren  Schutz  gegen  alles  Versitzen  gewährt 
sie  nicht,  da  das  Mauerwerk  auch  porös  ist.  Besser  schon  ist  es, 
statt  gewöhnlichen  Mauerwerks  in  Zement  aufgeführtes  herzustellen 
und  die  Grube  innen  mit  Zement  zu  verputzen.  Aber  auch  dieser 
hekommt  Sprünge  und  Hisse,  und  der  Übelstand,  dass  eine  solche 
Grube  schnell  voll  wird  und  die  Entleerung  häutig  erfolgen  muss, 
macht  sich  natürlich  noch  mehr  fühlbar.  Da  jedoch  die  Reinhaltung 
«>dens  wichtig  genug  ist,  um  selbst  andre  rnbequemliehkeiten 
aufzuwiegen,  so  darf,  sofern  man  überhaupt  genotig!  ist.  die  I.xkrc- 
mentc  in  Gruben  aufzufangen,  man  nichts  versäumen,  um  ihre 
Wandungen  wirklich  wasserdicht  herzustellen  und  zu  erhalten.  Dies 
wird  am  sichersten  dadurch  erreicht,  dass  man  zu  dem  Mauerwerk 
einen  weiteren  Schutz  durch  eine  Thonsehicht  hinzufügt.  Will  man 
daher  eine  neue  Grube  bei  einem  Hause  anlegen,  so  wird  man  zweck- 
mäßig das  Loch  in  die  Erde  viel  größer  machen,  als  die  Grube 
werden  soll.  Man  bringt  dann  auf  dein  Boden  eine  fest;  gestampfte 
dichte  Lage  von  Thon  an.  Auf  die  Unterlage  von  Thon  legt  man 
eine  Schicht  von  Ziegeln,  auf  diesen  trägt  mau  dann  uavä  ItanHEwA. 
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auf  und  den  Hohlraum  zwischen  den  Seitenwanden  und  dem 
Boden  füllt  man  gleichfalls  mit  festgestampftem  Thon  aus.  Die  Feuch- 
tigkeit, welche  sirh  im  Boden  befindet,  wird  in  der  Regel  ausreichen, 
um  den  Thon  nass  und  undurchlässig  zu  erhalten.  Ist  aber  der  Erd- 
boden trocken,  bo  bekommt  der  Thon  Risse  und  wird  durchlässig. 
In  dSeran  Fall  nun  man  Borge  tragen,  dass  der  Thon  von  Zeit  ra 
Zeit  gehörig  durchfeuchtet  wird. 

46.  Je  dichter  eine  solche  Grobe  ist,  desto  BOhfleUei  fullt  sie 
sich  nahiilich.  und  iiijiii  inuss  fiir  rechtzeitige  Kutleerung  und  Weg- 
schaftung  der  Massen  sorgen.  Alle  hierzu  gebräuchlichen  Maßnahmen 
fasst  man  gewöhnlich  unter  dein  Namen  der  Abfuhr  zusammen.  Die 
dünnflüssigeren  Teile  des  Grubeninhalts  werden  häufig  mit  Eimern 
ausgeschöpft,  indem  man  dieselben  an  einem  strick  hinunterlaßt  Die 
festeren  Massen  müssen  besonders  ausgeräumt  werden.  Namentlich 
bei  Vi  11/  ruhen  ist  dies  oft  nur  unter  Anwendung  ziemlicher  Kraft 
mit.  Halft-  de& Spatens  möglich.  Denn  die  zu  Hoden  gesunkenen  Stoffe 
I " •  K " 1 1 1 1 r i •  ■  1 1  in  diesen  Gruben  nach  und  nach  die  Konsistenz  einer  festen 

(honartigen  Masse.  Eäne  BOlche  Ausi  anmutig  ist  mit  den  Regeln  der 
Ästhestik  nicht  eben  gut  vereinbar,  denn  sie  belastigt  nicht  bloß  die 
Arbeiter  sondern  auch  die  Bewohner  des  Hauses  und  die  Nachbar- 
KhaJt  Es  werden  auch  die  Massen  auf  dem  weiteren  Transport  leicht 
überlaufen  und  üblen  Geruch  verbreiten,  sowie  die  Straßen  verun- 
reinigen. So  unvollkommen  diese  Art  der  Abfuhr  ist,  so  ist  sie  doch 
noch  sehr  verbreitet. 

is  rationeller  wird  die  Sache,  wenn  man  zur  Kntleerung 
des  (rruben  Pumpwerke  benutzt.  Senkt  man  einen  Schlauch  in  die 
Grübe,  unten  mit  einem  Sieh  versehen,  damit  die  festen  Massen  nicht. 
das  l'umnenventil  verstopfen,  so  kann  man  die  Jauche  herausbefördern. 
Das  Pumpwerk  kann  so  eingerichtet  sein,  dass  es  die  Massen  einsaugt 
durch  ein  Ventil,  welches  sich  nach  innen  öffnet,  und  dieselben  heim 
Niederrang  des  riimpenkolbens  durch  eine  seitliche  Röhre  in  ein 
Fass  hinein«]  ruckt,  F,s  ist.  am  vorteilhaftesten,  ein  großes  auf  Rader 
gelegtes  Fass  zu  nehmen,  so  dass  man  womöglich  den  ganzen  Inhalt 
der  Grube  auf  einmal  entleeren  und  fori  fuhren  kann.  Durah  die 
heftige  Bewegung  beim  Pumpen  entwickeln  sich  viel  übelriechende 
Gase.  Im  auch  diese  Belästigung  zu  beseitigen,  hat  man  das  Ver- 
fahren noch  etwas  verbessert  dadurch,  dass  man  das  Fass  bis  auf 
zwei  Öffnungen  an  passenden  Stellen  schließt:  Die  eine,  welche  seit- 
wärts angebracht  ist  und  den  Schlauch  luftdicht  anzufügen  gestattet, 
und  eine  zweite,  welche  an  der  höchsten  Stelle  angebracht  ist.    Die 
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srcr  abziehenden  Gase  werden  durch  einen  zweiten  Schlauch 
unter  die  Feuerung  eines  kleinen  eisernen  Ofens  geführt,  der  auf 
demselben  Wagen  Btebt  Die  Gase,  welche  entweichen,  gelingen  unter 
den  Rest,  streichen  durch  die  glühenden  Kohlen  und  verbrennen, 
wobei  aus  dem  Schwefelwasserstoff  BChweflige  Säure  und  Wasser 
entsteht.  Auch  du  •-  \  erfahren  kann  noch  verbessert  werden,  wenn 
man  im  Voran*  auf  irgend  eine  Weise  das  Fass  luftleer  pumpt,  es 
dtnn  a  Oft  und  Stelle  bringt  und  in  Verbindung  setzt  mit.  einem 
Bohr,  das  bis  .-int  dea  Boden  der  ßrnbe  geht  öffnet  man  dann  den 
Hahn,  so  wird  der  Äußere  Luftdruck  die  Massen  der  Grube  in  das 
Fass  hJneind  rücken.  Da  das  Fass  vollkdinmen  abgeschlossen  ist,  so 
ist  man  von  aller  Belästigung  durch  die  Gase  frei. 

+7   In  anderer  Weise  hat  man  denaelbeii  /werk  tu  erreichen  B«we«u«b6 
gesucht,  indem  man  die  Nassen,  welche  von   den  Menschen  entleert**" 

ii  gar  nichl  in  \htrittgrubcn  auffitagt,  sondern  in  beweglichen 
Fässern  Fbuea  wahite*.  In  der  primitivsten  Form  besteht  diu  Nil 
einem   Fass,  welches  unter  dein    Mitall.schnrht  steht  und   welches    mit 

Öffnung  oben  versehen  ist,  die  mrjgiichat  eng  das  Fallrohr  um- 

sehHe8t      Der    Abschlug*  kann   auch  durch    einen    geteilten   Deckel. 

n  beide  Hälften  so  ausgeschnitten  sind,  dass  sie  das  Fallrohr 

iließen,  noch   etwas  gesichert   werden.    Ist  das   Fass  mit  den 

Ismassen  gefüllt,  so  wird  es  beseitigt  und  ein   zweites  an  seine 

Stelle  gesetzt.    Dass  diese  Einrichtung,  welche   als  eine  Lösung  der 

Schwierigen  Frage  der   Beseitigung  der  Abfalle  einstens  sehr  gepriesen 

wurde,   sehr    p  ist,   kann   man   nicht   behaupten:     Wenn  das 

Fass  klein  i>t,  muss  man  oft  wechseln  und  wenn  es  zugroGi-l,  kann 

Beblecht  damit  bantiren     Etwas  gemildert  werden  diese  Pnan- 

nchmlielikciten,  wenn  man  das  Fass,  dem  man   ein    möglichst  großes 

•  .  auf  Rader  legi  und  es  so  leichter  beweglich  macht. 

Es  wird  dann  in   einen   abgeschlossenen   Kaum    unter  der    Fallröhre 

geschoben;  ist  es  voll,  so  zieht  mau  es  heraus  und  fahrt  es  fort. 

Eine  Modifikation  in  der  Einrichtung  der  beweglichen  Fasser 

will  ich  hier  nur  kurz  erwähnen.  Dieselbe  bezweckt  eine  Trennung 
der  festen  und  flüssigen  Bestandteile  der  Exkremente  und  ist  daher 
mit  dem   Namen  des  Separation  ms  belegt  worden.    Die 

kann  entweder  bewirkt  werden  durch  siebföru  eide- 

Ee,  welche  die  festen  Stoße  zurückhalten,  die  flüssigen  aber  in 
einem  tiefer  stehenden  lfehälter  abfließen  lassen,  oder  durch  besondre 
Einriebt unsjen  der  Abtritte,  welche  gleich  bei  der  Entleerung  Harn 
und  Kot  in  gesonderte  Abteilungen  leiten.    Da  die  Menge  derb 

Üo*t  n  II*  I.  OtmaadbtlupHegt.  V 
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Stoffe  gering  ist,  so  können  kleinere  Behälter  für  verhältnismäßig 
lange  Zeiten  ausreichen]  ebc  die  Notwendigkeit  der  BcseitL'ung  ein- 
tritt. Und  da  Kot.  wenn  et  schnell  eintrocknet,  sich  nicht  weiter 
zersetzt  und  auch  nicht  stinkt.  Harn  ohne  Kot  getrennt  auch  etwas 
amer  faulen  als  in  der  Mischung,  so   ist   mit   solcher    frennung 

rhin  etwas  gewonnen.  Aher  die  Beseitigung  des  Harns  winl  auch 
bei  dieser  Einrichtung  noch  immer  schwierig  Meinen,  und  es  wäre  ein 
großer  Irrtum,  zu  glauben,  dass  man  denselben  einfach  fort  schulten 
•Hier  fortlaufen  lassen  dürfe,  «»hin-  dass  er  zu  Schädlichkeiten  Anlass 
geben  könne.  Dazu  ist  aber  gerade  da,  wo  die  Beseitigung  am 
schwierigsten  ist,  nämlich  in  größeren  Städten,  die  Verführung  bei 
dem  Separationssystem  eine  sehr  große;  und  seihst  eine  strenge 
aufsiehtigunu'  durch  die  Polizei  wird  sie  nicht  ganz  verhindern  können. 

ii  kann  das  Separat  ionss\  st  ein  unter  rnist.ändcu  für  ein  einzeln- 
stehendes Haus  auf  dem  Linde  ganz  vorteilhaft  Bein;  eine  -.niKere 
Bedeutung  aber  kennen  wir  ihm  nicht  zuschreiben. 

Dasselbe  gill  auch  von  den  verschiedenen  Verfahren,  welche 
abzielen,  durch  Vermischung  und  Bedeckung  der  entleerten  Fäkalien 
mit  auatrockenden  Stoffen  (Erde,  Torfmull.  Gypa  <i  veder  mit 

odtl  ohne  Separation  die  Aufbewahrung  und  Fortsehaffung  der 
Fäkalien  zu  erleichtern  und  zugleich  anschAdlicb  zumachen,  hhwili 
Sk  nicht  mit  der  Beschreibung  derartiger  Hinrichtungen  unterhalten, 
welche  kein  allgemeineres  Interesse  haben.  Die  Aufgabe,  auf  deren 
Losung  es  für  die  Hygiene  allein  ankommt,  die  fortwährende  Venm- 
n-iuigung  des  Rodens  zu  verhüten,  kann  auf  diesen  Wegen  nicht 
zuverlässig  getösl  werden. 

48.  Wenn  mich  nicht  alles  trügt,  so  gilt  dies  auch  für  eines 
der  neuesten,  von  einem  gewissen  Kapitän  LlEMint  TOrgceetftgBM 
System,  welches  man  als  pneumatische  A  bf  u  h  r  be/eiehnen  kann. 
Likknkk  lässt  für  mehrere  Ilauser  gemeinschaftlich  aus  I.iseiiplatten 
genietete,  luftdicht  schließende  Kasten  in  die  Erde  eingraben,  welche 
mit  den  einzelnen  Häusern  durch  Bohren  in  Verbindung  stehen  und 
mit  Maschinenkraft  luft  teer  gepumpt  werden  konaen.  i  öe  VerbmdungB- 
rühren  sind  durch  Hähne  abgeschlossen,  und  nenn  die  ein/einen  lie- 
hälter luftleer  gemacht  worden  sind,  so  werden  die  Hähne  gtiQftiet 
und  die  Massen  in  die  Eisten  angesogen.    Der  Inhalt  inehrererBolebei 

Iter  kann  nieder  auf  dieselbe  Weise  in  grössere  liehalter  befito- 
dert  werden,  und  au-  de  lassen  zuletzt  fortgeschafft, 

um  als  Dünger  Verwendung  zu  finden.  Soviel  ich  weiß,  ist  nur  in 
wenigen  Städten,  unter  anderen  z.  R.  in  Amsterdam   die  Einführung 
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dieses  Verfahrens  für  einen  Teil  der  Stadt  wirklich  zur  Ausführung 
gekommen,  aber  nicht,  wie  beabsichtigt  war,  auf  die  ganze  Stadt 
ausgedehnt  worden.  Wenn  dasselbe  auch  vor  anderen  Arten  der 
Abfuhr  manche  Vorzüge  hat,  so  teilt  es  doch  auch  wieder  deren 
Mangel:  Diese  liegen  1)  in  der  Schwierigkeit,  die  abgeführten  Massen 
nutzbar  zu  machen,  und  2)  in  der  vollständigen  Vernachlässigung 
der  anderen  Abfälle  außer  den  Fäkalien. 


A* 


D&a«»r<»4(t 

im  tuuiKo. 


Dflagerwerr  -\>r  Faekaliwi.  —  Notwendigkeit  der  Beseitigung  aller  Ab- 
fiJle.  —  ScLwemmkanHle  —  Beschaffenheit  der  Kanäle.  —  Gefalle  and  Trocken- 
legung de*  Boden*.  —  Qnenchnitt  der  Kanüle.  —  IfntlimHwi  —  Schlamin- 
ffcoge  und  WaMerTerschlua»e.  —  KanaUpiilung.  —  Verbleib  der  Kanalwäaser. 

49.  Dass  die  Fäkalien,  mögen  sie  auf  Hie  eine  oder  andre  Art 
beseitigt  werden,  auf  das  Land  gefahren  werden,  um  als  Dünger  zu 
dienen,  i-t.  bekannt.  Der  Wert  des  Düngers  ist  groß,  da  er  allen  Stidfitofl 
und  die  Salze,  dir  mit  der  Nahrung  in  dm  Körper  eingeführt  werden, 
ilrm  Iloden  wieder  bringt.  Würden  die  Sal/e,  welche  die  Pflanze  /u 
(nun  Wachstum  braucht  und  fortwährend  dem  Boden  entzieht,  diesem 
nicht  nieder  ersetzt,  so  würde  er  mit  der  Zeit  unfruchtbar  werden.  Auch 
den  Stickstoff,  welcher  namentlich  zur  Itildum?  der  so  wichtigen  Fi- 
u«iH-(r,rt.  dient,  kann  die  Pflanze  nur  aus  dem  Hoden,  nicht  aus  der 
l.uft,  beziehen.  Aus  der  Pflanze  wandern  die  Salze  und  der  Stick- 
stoff in    den    TierkOrper    und    erscheinen  dann    wieder   in    den    El- 

Bienten. 

Dieac  Salze  und  den  ganzen  Stickstoff  bekommt  man  hauptsäch- 
lich im  Harn,  zum  .Teil  auch  in  den  Faacea.  Dez  irartvotlBte  Bestand- 
teil  des  Harns,  der  Harnstoff,  geht  jedoch  1  »ti  der  Vufhe  Währung 
/um  Teil  verloren,  da  er  als  fluchtiges  Ammoniumkarbonat  entwi 
Es  ist  aber  von  großer  Wichtigkeit,  die  Düngerstotte  möglichst  zu- 
imnieniulinlteu,  um  den  Hoden  auf  die  Dauer  in  den  Stand  zu  setzen, 
die  im  die  zunehmende  lievrdkerung  erforderliche  Menge  von  Pflanzen 
/n  ernähren  Reichen  die  Abfuhrstoffe  nicht  aus,  so  sieht  man  sich 
genötigt,  sie  zu  ersetzen  durch  Düngmittel  in  liestalt  von  Salzen, 
welche  bergmännisch  gewonnen  werden,  uder  durch  künstlich  neigt 
siellte  salze  oder  In  Gestalt  des  (Juano,  il.  i.  Vogel-  oder  Fischdünger, 

ii  zugänglichen  Pützen  abgelagert  worden  ist. 

Am  leichtesten  geschieht  die  nutzbare  Verwendung  der  Fäkalien 

auf  dem   Lande,   wo  daf   BmeT  seine  Abfalle  BBlbet   wieder  als  Dünger 

benutzen  kann      Aber   da   ein    Teil    der    daraus    geernteten    Pflanzen 

dt  wandert,  so  entsteht  ein  Ausfall,  der  wieder  gedeckt 

werden  ninss.    Je   gröber  die  Stadt,  desto  schwieriger  wird  es  nun 
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dfc  in  den  einzelnen  Mausern  der  Stadt  angesammelten  Massen  an  die 
steile  des  Verbrauchs  m  fuhren.  Man  mos  dabei  die  Unannehm- 
lichkeiten derOroben-Entleenuig,  des  Transports  etc.  mit  in  den  Kauf 
nehmen  und  offenbar  werden  durch  die  Umstände  des  Auflangens,  des 
Auspumpens,  des  Trans|>orts  die  Stoffe  sehr  verteuert,  so  dass  trotz- 
dem der  Bauer  des  Dftngera  sein  dringlich  bedarf,  die  Enge  entartet 
ob  die    KOBtefl    dieses    Verfahrens    noch    durch   die   Nutzbarmachung 

eckt  nerden.  Bo  lei  es  dahin  gekommen,  das»  früher  der  Bauer 
im  Stande  war,  für  die  Frlaubnis  zur  Abholum.'  dieser  Mas.sen  etwas 
zu  zahlen,  während  jetzt  für  die  Fortschaftung  noch  darauf  bezahlt 
vem  Nun  ist  zwar  die  Rücksicht  auf  die  Nut/haimu-  Innig 

der  r.ikal-ti.tlr  auch  hygienisch  von  großem  Gewicht.     Doch  kann  sie 
für  un>  nieht  allein    mtßgel>eud   sein.     Wichtiger  ist  die   Frage,  ob 
durch  die  Aufbewahrung  der  Exkremente  in  der  Nahe  der  Wohnungen 
penJBChe  Schaden  erwachsen.     Und  da  dies  unzweifelhaft  der  Fall 

*o  rechtfertigt  es  den  Wunsch,  die  Stoffe  so  schnell   als  möglich 

baffen  auf  eine  Weise,  welche  weder   durch  Verschlechterung 

der  Luft  noch  durch  Verunreinigung  des  Bodens  hygienische  Schaden 

bewirken  im  Stande  ißt. 
50  So  zahlreich  auch  die  Versuche  gewesen  sind,  die  Aufbe- Notwendig 
wahrum;  und  Abfuhr  dei  Fäkalien  aus  größeren  Städten  so  zu  gestalten,  k'n  "'"r  "" 

•rill  «im« 

dass  sie  allen  Anforderungen  genügen,  so  sind   sie  doch  alle  fehige-  *iw  amu«, 
Dir   Erfinder  der  neuen,  unfehlbaren   Methoden  sind  ver- 
hüllen, die  zur  Ausbeutung  ihrer   Erfindungen  gegründeten   (.. 
h  haften  haben  ihre  (leider  eingebüßt,  und  wenn  auch  immer   wieder 
-Vpostel  der  Abfuhr  auftreten,  sie  predigen  tauben  Obren. 
Was  aber  gegen  alle  derartigen  Systeme  der  Abfuhr  einzuwenden 
3o  hygienisch  «richtig  die  Behandlung  der  Fäkalien 
so  untergeordnet    ist  doch   ihre    1  Jolle    im   Vergleich    zur   ganzen 
Mimnie  der  Abfalle.     Die   abfalle,  welche  aus  den   Häusern   kommen, 
die  Kurhen-  und  Waschwasser,  alle  diese  sind  so  gut  wie  die  Fäkalien 
mit  orgnaiechen   Massen   verunreinigt   und   müssen   auch   beseitigt 
n      Dazu  kommen  noch  die  massenhaften  Abfalle  aus  Fabriken 
and  Gewerbebetrieben   und  die  Straßenabfalle.    Nur  eine   rationelle 
•itigung  aller  dieser  Massen  schützt  den  Itoden  wirklich  vor  der 
gefürchteten  Verunreinigung.    Gabe  es  selbst  ein   allen   billigen  An- 
lenmgen  entsprechendes  Abfuli  i  für  Fäkalien,  was  meines 

Ernchtens  bis  jetzt  nicht  der  Fall    ist,    so  würde   dies    doch    nichts 
0  lange  die  Abwasser  aus   Häusern  und  Fabriken  und  die 
Straßenwasser  in  oflenen   Kinnsteinen  oder  undichten    Kanälen    sich 
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bewegen,  aus  denen  Bie  /um  großen  Teil  in  den  Boden  eindrillen, 
zum  andern  in  einen  Fluss,  Graben  oder  Teich  gelangen,  deren  \\ 
sie  verpesten,  Zustände,  wie  man  sie  noch  vor  nicht  gar  zu  langer 
Zeit  selbst  in  groLien  Sinken  fand  und  zum  Teil  noch  jetzt  vorfindet. 
Wenn  diese  Massen  in  den  Rinnsteinen  sich  bewegen,  so  stagniren 
die  darin  aulVr^'hweiumleu  Stolle,  und  das  schinutxl<Had.-ne  Wasser 
sickert  in  den  Hoden  und  verunreinigt  diesen.  Wenn  ferner  diese 
Massen  in  die  vorbeillielknden  Hache  oder  in  Teiche  gelangen,  so 
weiden  die  Wasser  derselben  mit  immer  gröberen  Schmutzmengen 
überladen,  und  wenn  auch  die  meisten  dieser  Stoße  sich  zu  Boden 
senken,  so  bleiben  doch  viele  aufgeschwemmt  und  auch  die  zu  Boden 
gesunkenen  setzen  nur  zu  leicht  ihre  faulige  Zerset/un_'  fort  Man 
siebt  dann  die  gasigen  Produkte  dieser  Zersetzung  in  Form  von  Blasen 
an  die  Überdache  steigen,  das  Wasser  wird  veniorheu,  BO  dass  Fische. 
darin  nicht  leben  können,  das  Wasser  haucht  mephitische  Dunste 
MS,  kurz  es  entstehen  hygienische  Schaden  der  mannigfachsten  Art. 
Alle  Abfalle  ohne  Ausnahme  zu  beseitigen  u.  z.  so  schnell  als  inOj 
und  BO,  dass  der  Boden  vor  Verunreinigung  geschützt  wird,  ist  also 
eine  der  obersten  hygienischen  Forderungen. 

51.  Durch  fortschreitende  Verbesserungen  sind  die  Ingenieure 
endlich  zu  einem  System  der  Entwässerung  von  Städten  gelangt, 
welches  unter  dem  Namen  der  Kanalisi  rung  bekannt  geworden  ist. 
Genauer  bezeichnet  man  es  noch  als  Scliwemmkanulsy stein, 
indem  das  fögao&jrtigti  und  für  die  Hygiene  wichtigste  Merkmal  der 
Hinrichtung  darin  besteht,  dass  alle  Abfalle  in  kürzester  Frist  aus 
dem  Bereich  der  bewohnten  Stadt  fortgeschwemmt  werden  mit 
lliltf  genügenden,  in  den  Kanälen  fließenden  Walsers,  und  dass  die 
Kanute  so  konstruirt  sind,  dass  weder  ein  Eindringen  schädlicher  Störte 
in  den  Beden  noch  ein  Anstiften  schädlicher  Gase  in  die  Luft  der 
SlraBen  oder  der  Wohnhauser  möglich  ist.  Wo  ein  solches  Kanals\Mfi:i 
vorhanden  ist,  da  kann  man  unbedenklich  alle  Abfaüstotte  (mit  Ausnahme 
von  Asche.  Kehricht,  Bauschutt,  welche  schwer  fo  rtz  uschw  e  in  men. 
aber  leicht  und  ohne  Schaden  abzufahren  sind)  in  die  Kanäle 
einleiten,  also  auch  die  Fäkalien.  Denn  erstlich  sind  diese,  wie  wir 
schon  gesehen  haben,  an  Masse  gering  gegen  die  Gesamtmasse  der 
AbfallstohV,  ihre  Fanleitung  lindert  also  wenig  an  der  Zusammensetzung 
der  Kanalwasser.  Zweitens  aber  kann  man  ihr  Hinein  gelangen  in  die 
Kanäle  doch  nicht  verhüten,  wenn  man  es  auch  verbietet,  weshalb  es 
rationeller  ist,   bei  der  Anlage  der  Kanäle  gleich  auf  die  Abführung 
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der  Fäkalien  mltbedacbt  zu  sein  und  bo  mit  einem  Schlage  die  Ufl 
der  Abfuhr  derselben  zu  beseitigen. 

denen   brttt   von   \  1  >irii  l«-n  sind  in  Betrag  auf  ihr 

Auftreten  sehr  verschieden.  l>ie  meisten  kommen  mehr  oder  weniger 

in  gewisser  Zeit  mehr  als  in  anderer,  ans  Fabriken,  Küchen. 

Badeauninefu,  WaschhAusern  n.  b.  w.  in  die  Kanüle.  Je  größer  freilich 

dieStadi  und  je  mannigfaltiger  nteLehensoedingingen  IhrerBewohner 

sind,  desto  mehr  wird  Bich  das  ausgleichen.  Der  größte  Wechsel  in 
den  abzuführenden  Mengen  betrifft  das  Straüenwasser ,  welches 
h.iiij'i  von   «bin    lallenden    Hegen  beeinHusst   wird.    Ist    efal 

itung    vorhanden,    welche   das  Wasser  bis   in    die   ob« 
Stockwerke    leitet,    so   wird   das  Wasser  reichlich  verbraucht  und  es 
Ol    -ich.  das«  eine  gewisse  Menge  von  Wasser  iiuiner  den  Kanälen 

30  dass  es  selbst  ZU   den  /eilen  .-parliehereu  Zultusses  immer 

noch  ausreicht,  eine  stetige  Strömung  in  den  Kanälen  zu  unterhalten. 
Anderenfalls  rnnsB  man  durch  Spülung,  d.  h.  durch  absieht Uchea 
Einlei  er  in  die  Kanäle  nachhelfen. 

b*     Wenn  wir  uns  nun  einen  selchen  Kanal  vorstellen,  in  denis« 

mit  teils  gelösten  teils  aufgeschwemmten  Substanzen  strömt, Uc,t  d,r 

bo  (rissen  wir,  dasa  bei  großer  stromgeschwindigkeit  selbst  schwere 

betanzen  mitgeriasen  werden,  dass  dagegen  bei  langsamer  Strömung 

JLVereren  .Massen  sieh  absetzen,    wahrend    die    leichteren   noch 

mitgetrieben  werden;   bei  noch  mehr  verminderter  Strömung  neiden 

letztere  auch  noch  liegen  bleiben.   l".s  werden  dadurch  am  Hoden  der 

unebene  Ablagerungen   enstehen,  die,   wenn  wenig  Wassei 

int  .    durchleuchtet   sind   und    eventuell    auch    faulen   können 

Y>  um»  dalier,  damit  dies  nicht,  geschieht,  gesorf-'t    werden,  d;        (j 

i'orl  geschoben  werden  und.  ehe  sie  faulen,  außer  l.creich  der 

St.ul:    kommen.    Nun   hat  man  die  Kanäle  in  älteren  Zeiten  aus  Steinen 

uit,  was  jedoch  ihn  Nachteil  hat,  dass  einmal  die  luiienlläe.he  rauh 

-i  und  dadurch  das  Anhaften  der  mitgeeebwemmten  Massen  befördert 
irfrd,  sodann  auch,  dass  sie  wasserdurchlässig  sind  und  die  Stolle  in 
umgebende  Erdreich  gelangen  können,     in  neuerer  Zeit  benutzt 

jan  für  die  groben  Sammetkanale  entweder  noch  jetzt  Mauerwerk, 
das  aber  mit  ganz  besonderer  Sorgfalt  in  guten  festen  liacksteinen 
mit  guter  Zenientirung  hergestellt  und  innen  und  außen  gut  mit  Zement 
verputzt  ist.  Oder  man  baut  wohl  auch  diese  größereu  Kanäle  ganz 
BJDfl  Zement,  indem  man  die  Wandungen  des  Kanals  aus  einze: 
Zementplatten  zusammensetzt.  Kur  die  kleineren  Kanäle  benutzt 
man  am  zweckmäßigsten  Röhren  von  Steingut,  einem  hart  gebrannten 
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im!  auUen  glasirt,  welche  den  großen  Vorteil  bieten,  dass 
•ii,    wasserdicht  und  leicht  beschaffbar  >ind 
niil  glatte  i  he  dem  Strome  möglichst 

Widerstand  entgegensetzen.  Sie  werden  in  der  Weise  zusammen- 
gefügt,   dass  jede  Röhre  mit,   ihrem  einen  Ende  in  die  muffenartige 
-n-rung  der  anderen  pUBl  nod  dort  durch  Zement  gnt  gedichtet  wird. 
.*>$.     Kür  die  sieben'   Im  mg  aller  Abfalle  ist  ferner  ein 

•  ■falle  der  Kanäle  notwendig;  DiOBOoQoftBc  wird  berechnet 
werden    1  mctl   da   Natur  der  darin  sieh  bewegenden  Sub- 

stanzen.  Je  dickere  Massen  hineinkommen,  um  so  starker  muss  das 
De  sein,  um  immer  eine  genügende  Stromgeschwindigkeit  zu 
ii/iiliii  Nach  der  Berechnung  des  Minimalgefalles  wird  der  l'lan 
der  Anlage  gemacht.  DiOB  wird  häufig  Schwierigkeiten  erzeugen,  denn 
11  wird  ein  t»rt  so  am  Abhang  eines  Berges  liegen,  dass  man 
tun  genügendes  natürliches  Gefalle  hat,  sondern  man  wird,  wenn  der 
Boden  In  großen  und  ganzen  eben  verlauft,  das  (Jcfälle  nicht  anders 
herstellen  können,  als  dass  man  die  Höhren  allmählich  tiefer 
Da  ein   socher  Kanal  stets  seitwärts  die  Zuflüsse    von  den  Hausern 

i   und   di  tan  Kanäle  NnmmenstoUen ,    wo  die  Strassen 

sich  kreuzen,   so  würde  man  oft  sehr  tief  in  den  Boden  eindringen 

i   -HiliiUlich  die  llohren   ins  (irundwasser   legen   müssen.     Ks  hat 

sich  ali'-r  hieraus  BOgST  ein  Vorteil  ergeben,   WelebeT  die  Kanalisirung 

bygientsoh  nm  noch  oOtriichei  macht.    Di  die  Kanäle  vollkommen 

wasserdicht  sind,  so  können  keinesfalls  aus  ihnen  schädliche  Stoffe. 
niiidwii>.s«r  gelangen.  Hei  der  Anlage  der  Kanäle  kann  OBS 
•••hobene  l'j-dreich,  auch  uvnn  man  es  in  die  Bmgl 
einst. tntpft,  niemals  wieder  so  dicht  inachen,  als  es  ursprünglich  im 
Boden  war.  Alle  Kanalröhren  sind  also  von  einem  Mantel  lockereren 
Krdrcirhs  umhüllt  ,  und  in  diesem  .«hVimt.  iiin  den  Kanal  herum  das 
eindringende  Sickei  u.is-. ff  abwArt-s  nachdem  (irundwasser  bin.   Dadurch 

mrden  die  löneiran  Brdieblchten  viel  schneller  trocken,  nee  hygienisch 
von  grefiem  Nntsen  Ist  Binse  der  schlagendsten  Beispiele  davon  ist  in 
Dinjri  rhtei  wurden.    Diese  Stadt  war  ilie  erste  in  Deutschland, 

welche  IDM  nach  neueren  Prinzipien  eingerichtete  Kanalisirung  anlegte, 
und  sie  hat  daher  andern  Städten  als  Muster  gedient  Sie  liegt  in 
einer  lugi'-iiisih  sein  Ungünstigen  LflgC  in  dem  Delta  der  Weichsel, 
wenig  ober  der  Meereshohe  und  war  eine  der  uiige<unde.sieu  Siadte. 
ist  ibOI  seil  der  Kanalisirung  eine  der  gesundesten  geworden.  Unter 
den  Stadtteilen  befand  rieh  einer,  welcher  an  der  ärmsten  Bevölkerung 
bewohnt  wir,  mit  sumpfigem  nassem  Boden,  wo  man  in  ganz  geringer 
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auf  (iiuiidwas.sr!  stieß.  Als  einige  Jahn  spater  dort  wieder 
aufgegraben  Würde,  im  man  erstaunt  /u  tinden,  dass  der  Iioden  nun 
ganz  trocken  war.  Man  übci/nul«  iih,  dass  der  Grundwasserstand 
jetzt  um  vieles  tiefer  lag,  und  das  konnte  nur-  eine  Folge  der 
Kanalisation  Beul. 

Durch  solche  Erfahrungen  aufmerksam  gemacht,  sucht  man  jetzt 
bei  der  Anlage  der  Kanäle  die  Austrocknung  des  Bodens  absichtlich 
BD  befördere.  Zu  diesem  Zweck  gibt  man  den  größeren  Kanälen, 
■eiche  ans  gleich  su  erörternden Gründen  einen  riftnufgen,  mit  dem 
spitzen  Pol  nach  unten  gerichtete]]  QüftT8Cblitt  erhalten,   eine  breite 

(tgL  Fig.  7),  zwischen  welcher  und  dem  eigentlichen  Kanal  ein 
Hohh  ifchaam  ein  zweiterKanal,  übrigbleibt.  Dieser  kommunizirt 

durch  Belttiche,  zwischen  den  Stützpfeilern  s  »  aus-  ki«.  i. 

gespart i  Locher  mit  dem  umgebenden  Krdreich. 
Wegen  der  geneigten  Lage  strömt  in  ihm  das  Sicker- 
wasser  ebenso  nach  abwärts,  wie.  in  dem  eigentlichen 
dlfl  Kanalwasser.  Kommt  aber  der  Kanal  in 
das  Grundwasser  selbst  zu  liegen,  so  strömt  auch 
ab  und  wird  am  Ende  des  Kanals.ystenis  mit 
dem  Inhalt  der  Kanäle  selbst  entfernt  Und  hieraus  iSj  ^^  \# 
ergibt  sich  dum   eine  dauernde  Tieferlegung 

<i  rund  wassers,  welche  wiederum  hygienisch  sehr  nützlich  ist. 

.">4.  Die  ebenerwahnte  Querschnittsform  der  großen  Kanäle  hat  OM»chnut 
sich  sehr  nützlich  erwiesen,  um  bei  starker  wie  schwacher  Füllung 
derselben  immer  eine  genügende  Strömungsgeschwindigkeit  zu  erzielen. 
D  man,  wie  in  Paria  bei  den  von  Hausmann  angelegten  Kanälen 
den  Querschnitt  viereckig  macht,  so  wird  bei  großer  Füllung  in 
der  Regenzeit  das  Wasser  mit  großer  Geschwindigkeit  Hießen;  wenn 
aber  trockene  Zeit  eintritt,  so  wird  die  Strömung  langsamer  werden 
in  «lern  Maße,  als  die  Wassermenge  abnimmt,  und  die  Gelegen- 
heit /um  Absetzen  von  aufgeschwemmten  Massen  wird  um  so  größer 
.M-iri.  Wem)  aber  der  Kanal  oval  sich  nach  unten  verjüngt,  dann  hat 
das  den  Vorteil,  dass  bei  reichlicher  Wassermenge  die  (Jesch windigkeit 
,  bei  wellig  NN  asser  aber  dasselbe  auf  einen  engen 
QBerochnitt  zusammengedrängt  und  daher  die  Geschwindigkeit  doch 
eine  relativ  große  sein  wird. 

.'..">     Damit   ein   solches  Kanalsystem   für  alle  Falle  ausreiche, Kounniiu«. 
■■besondre   auch   damit    bei    lange  anhaltendem  Regen  alles  Wasser 
Im  ii  könne,    muss  es  natürlich  weit  genug  angelegt 
werden.   Sind  die  Kanäle  zu  eng,  so  würde  das  zu  groiteft  &YAAStatar 
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keiten  führen:  das  Wasser  würde  nicht  abdienen  können,  es  würde 
auf  den  Miosen  Btebeo  bleiben  und  BQgaY  rückwärts  in  die.  H.tuser 
stauen  können.  Nun  ist  die  Berechnung,  wie  groß  die  Kanäle  sein 
müssen,  eine  schwierige,  Man  kann  /war  so  ziemlich  genau  bereebneo, 
wie  riel  Wasser  durchschnittlich  aus  den  BAnsern  abiiefltj  ebenso  wie 

viel  liegen  durchschnittlich  fallt,  aber  wie  vi«!  plnt/lich  ;tut  .•iiunal 
kommt,  ist  nicht.  ZU  ermitteln.  Obwohl  solche  Ereignisse  wie  Wolken- 
luüche  etC  Selten  Bind,  BlOSSt*  mau  doch  die  Kanüle  so  weK  maclu-n, 
dass  sie  auch  für  aufiergewohnltcae  Falle  aoareiehen,  Das  wurde 
nicht  nur  die  Aniagekosten  sein-  Btelgern,  senden]  auch  durch  Ver- 
munlei  ung  der  St  i  omongsgesch?  Innigkeit  schädlich  wirken.  Die  alteren, 

überall  in  Städten   vorhandenen  Kanäle  sind   meist  so  angelegt, 

direkt  in  einen    vorbeiriielieiuleii    I  luss   gehen*    Die  neuen 

eo  sollen  die  Flüssigkeit  nicht  in  den  Flusfl  führ« -n,  .->oudern 

I  i   Stadt  liinaussehatTen.     E«B  wird    daher  bei  der  Kanälen: 
&Blagfl  nicht  selten  vorkommen.  neuen  Kanäle  die  alten  kreuzen. 

Wenn  dies  der  Fall  ial .   kann  man  die  alten  Kanäle  ata  sogenannte 

N0tau>l  nutzen:  andernfalls  iniiss  man  besondre  Notauslasse 

anlegen.  Bin  Bolcher  Notanaleai  ist  also  ein  Kanal,  welcher  von  dem 
eigentlichen  Schwemmkanal  seitüefa  abgeht  und  auf  dem  kttnaBten 

\Vcu(  muh  dem  Huss  hinzieht.  Die  Ver- 
bindung /wisehen  d.ti  beiden  Kanälen  wird 
so  hoc ii  l,\;;t.  dass  sie  über  dem  Niveau 
iles    gewöhnlichen   Wasserstandes   in   den 

Hanptkanal  (H,  Kg  B)  liegt.  Wenn  nun 
ein  Wolkenbrueh  kommt.  M  wird  zuerst  der 
Kanal  von  allen  Selten  hei  XiillusM-  Hin 
Wassere  erhalten,  welche  aber  vorläufig 
■  ■■  unter  «lein  Niveau  des  .Notauslasses 
abfließen  Koiiiint  dann  noch  mehr  Wasser  hinzu,  so  wird  dies 
hauptsächlich  aus  reinem  liegenwassei    bestehen,   und   wenn    dies  so 

naesenfcafk  ist,  dass  n  durch  den  eigentlichen  Kanal  nicht  mehr  abfliesBefl 

kann,  so  wird  SS  über  das  Niveau  des  NetaUSlasaes  N  steigen  und 
durch  diesen  auf  dem  huizcstmi  Wege  in  den  FlUBS  geführt  werden, 
wo  es,  weil  großenteils  reines  Wasser,  unschädlich  ist. 

."»(>.  Die  lanlejtuii-,  des  lhuiswasseis  in  die  Kauale  geschieht  durch 
Rohren,  welche  seitlich  in  die  Btraßenkanale  einmünden.  Zu  diesen 
Verbindungen  sowie  am  \  efbindung  nisainmenstoßender  Straasenkanftle 
dienen  Bahnt  Unke  mit  seitlichen  Stützen  Fig.  9),  sogenannte  T  ltohre. 
In  ähnlicher  Weise  werden  die  Strajtanwfi ••-■ a1  in  die  Kanäle  geleitet, 
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n  man  senkrechte  Schachte  in  T^-9 

i  iuIi  n  Entfernungen  anlegt  An 
Ichen  Stn  i  bt  wird 

cm   sogenannter   S<  b 
i>  i"  fig.  i"  b  :i.'ni  welchem 

Sand  u  s.  w.  absetzt,  um  die 
iic  nicht  unnütz  mit  diesen  seo 
belasten.   In  ihn  Selilnnunfan^  kann 
man    einen    eisernen,     mit    i  i 
Handgriff  versehenen  Kasten  ein- 

man  von  Zeit  zu 
heraushebt,   um  ihn  an   reinigen. 
Der  Schacht   ist  oben  im  Straßen' 
nivan    -V   N*    mit    einem    eisernen 
Gitter  abgedeckt. 

In.'  Verbindung  des  Schlamm«      —--—-—-------—--—--——— 

mit   dem  Kanal   ist,    wie   man   in    Fig.  10  sieht,   durch  eine 

muh  oben  gekrümmte  Rubre  bewirkt.    Dies   bat   /.ur 

«i;is>  in  dem  Schlammfang  das  Wasser  nicht   unter  das  V 

h  li'  sinken  kann,  und  daas  dieaei   Wasser  ole  Mündung  des  Kanals 

von  der  Strafe  absperrt.    Hierdurch  wird  erreicht,  daaa  Beibai  wenn 

in   den    Kanal  -dei    gm     '-'-iiikIIi.mi -schädliche 

Gase  ansammeln  sollten,  dieselben  nicht  muh  der  Straße  entweichen 

kmin 

Icher  Schlammfang  soll  in  Jedem  Hauskanal,  ehe 
Ibe  in  den  Straßenkanal  einmünde!  eongeechaltel  lein,  damit  die 
[gase  nicht  in  die  Hanser  eindringen.  Außerdem  abea  an 
ae  Wasserabtiuss  im  Hause  an  Wasch  voniilitungen,  Küclmnspül- 
•ii.  Klosets  u. .-.  w.  noch  mit  einem  besonderen  VVasserversc  liluss 
a.     Kim:    l'oni  solchen    Waaservencbluftsen,    die 

man  au  KüchenspüJsteinen   haußg  findet,  zeigt  Fig.  LI.    Das  Bohr, 

welches  das  Wasser  abführt,  ragt  in  die  Vertiefung  etwas  hinein  und  ist 

mit   einem   Deckel    L>    überdeckt,    der  *">t  "• 

seitlich    duicblöchert  ist.     Durch   diese 
i  kann  das  Wasser  abfließen,  abei 

Immer    nur   bis    zum   Niveau    des    oberen 

Bohrendes  h   b",  so  dass  die   Locher  von 

D  Btete  verschlossen  bleiben.    Man  kann 
Deckel  abheben,  am  die  ringförmige, 

dasHohr  unigebende  Kinne  zu  reinigen. — 
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*ti.  »>•  I  in.-  auili-c  auch  »ehr  verbreitet«  Form, 

den  sogenannten  Bipbon  (Heber),  zeigt 

Hg,   12.    II  ir  bleibt   das  WasM'i'  in  dem 
abwärts  gekrümmten  Teile  des  Abtiuss- 
rohres   bei   k  stets   bis  zu  dem   Niveau 
-fr-j-V-  h-      h  Ir  stein mi. 

Die  von  den  Dächern  das  Regen- 
wusser  abführenden  l'allrbhren  werden 
ohne  Wassenerschluss  in  die  S(  i  ;i  Imii- 
kanale  eingefühlt  1  >ics  soll  den  Zweck  haben,  die  Kanäle  Zu  \mt  ihren 
und  die  liif.M  i.  liiiiu  der  Kanaigrae  in  die  oberen  Luftschichten,  wo 
sie  durch  den  Wind  fortgeführt  und  sehr  verdünnt  weiden,  zu  befördern. 
Sind  die   Km  elhaft  ,    so   dass   in   ihnen    wirklich    schädliche 

entstehen,  su  ist  es  möglich,  dass  diese  durch  die  liegenröhren 
in   Dach/immer,    deren  Fenster   in   der    Nahe   der    oberen   (UTnungen 

di  i  BegenrOhren  liegen,  eindringen  und  dort  Schaden  anrichten. 

57.  Jedenfalls  man  man  dafür  sorgen,  dfldfl  die  in  die  Kanäle 
gelangenden  Massen  so  schnell  als  neulich,  ehe  sie  noch  in  Zersetzung 
übergehen  können,  aus  deü  Bereich  der  Stadt  fortgesehweinnii  werden. 
.!<•  rei.  Iiliclier  dflS  Wasser  aus  den  Häusern  zutiieUt,  desto  besser 
geschieht  dies.    Man  ümt  gut,  von  Zeit  zu  Zeit,  besondere  häutig  im 

Sommer  und  bei  regenloser  Witterung,  die  Kanäle  tüchtig  auszuspülen. 
Die  Efarichtong  iwd  -v"  gel  rollen,  dtea  man  difl  Kanäle  an  einzelnen 
Stellen  absperren  kann.  Zunächst  füllt,  mau  den  ganzen  oberhalb  der 
emten   Schleuse    gelegenen    Teil    des    Kanals:     dann    zieht    man    die 

erste  Schleuse  auf,  dann  die  zweite  u.  i.  f.  bis  ans  Ernte. 

Die   Menge  von   Wasser,   welche  sich  am  Ende  eines  solchen 

;  ,vsti fflifl  Bammelt,    wird  um  so  größer  sein,  je  gröber  die  Kin- 

WOhDerzaUL   Ist  die  Stadt   nicht  zu  groß,  so  wird  nur  ein  Haupt-Kanal 

angelegt,  in  welchem  die  Meineren  Kanäle  mit  den  Hauswasseni  u.  s.  w. 

einmünden  In  größeren  Städten  ist  die  Anlage  kouiplizirter.  In 
Berlin  hat  man  eine  Reihe  vun  HaujttkanJUen  angelegt,  in  welche  die 
sekundären  Kanäle  munden.  Dadurch  zerlällt.  die  Stadt  in  einzelne 
selbständige  Abteilungen,  deren  jede  durch  einen  eigenen  Hauptkanal 
die  Massen  abiührt.  Man  hat  diese  Einrichtung  mit  dein  Namen  des 
;  .mI  lalsystems  belegt.  Dies  hat  viele  Vorteile:  Man  kann  die 
einzelnen  Systeme  für  sich  bauen,  und  wenn  die  Stadt  sich  ausdehnt, 
neue  anfügen;  man  kommt  uicln  :j.w  zu  lief  ins  Erdreich  und  die 
Abfallsmasseii  werden  nicht  an  einem  hinkt  \ ••reinigt. 

Die  Kanäle  kommen  an  verschiedenen  Stellen,    zum  Teil  schon 
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nuten  in  da  Stadt  in  eine  Tiefe,  wo  sie  nicht  tiefer  geführt  werden 
bannen.  Dort  sind  Pumpstationen  angelegt,  welche  die  Wasser 
heben  und  durch  I»i  inrk  in  starken  ejsernofl  Röhren  bfe  nn  ihre 
schließlichen  Bestimmungsorte  weiter  befördern.  Die  bejgemn  oten 
-i  leren  MaflBon,  Papier,  r.umnenand  andere  feste  BN  itandteite,  werden 

1    an  den  Pumpstationen  durch  efaerne  Rechen  surftckgehalten. 

Übrigen  Massen  stellen  einen  Brei  dar.  der  bei  längerem  Liegen- 
bleiben  sehr  bald    faulen    würde,    der   aber,    Wfl   BT    ÜB  Rohrleitung 
-st,  noch  ii'ulu  stark  zersetzt   ist. 

.Vv  Bl  fragt  sieh  nun,  was  soll  man  damit  machen V  Je  größer  VerbU,b  ^ 
DM  Stadt,  desto  größer  sind  im  allgemeinen  die  Massen;  ihre  Menge 
schwankte  innerhalb  gewisser  Grenzen  je  nach  dem  Wasserverbrauch 
der   Bewohner.     Einen    großen    unterschied    macht   es   ferner,   ob 

■  ••1  hebetriebe  vorhanden  sind,  welche  große  Abfall- 
massei)  liefern  Nun  gibt  es  Städte,  in  denen  seit  Alters  her  die 
Massen  in  den  Kluss  geleitet  werden  z.  B.  in  Hamburg  und  Utona. 
Dort  sind  aber  die  Abfallsmassen  im  Verhältnis  zu  den  ritt 
ersmassen  eines  Stromes  wie  die  Elbe  gering,  l'-s  kommt  eben 
auf  das  Verhftltiiise  des  zugefbbzten  Bchmatzwaasera  und  seinem 
Gehalt  an  Bchmutz  zu  der  Menge  des  in  der  glcncben  Z'-it  durch  den 
Querschnitt  des8trombeUe  KieBenden  Wessen  an.  Bei  der  erheblichen 
Strömung  der  Mibe  ist.  trotz  der  Größe  der  beiden  genannten  Städte 
die  Verunreinigung  eine  unhedeutende,  was  auch  I  ntnsiiehungen  von 
Klhewasser  vor  und  nach  der  Kinmündung  der  Abfallwasser  ergehen 
beben.  Viel  ungünstiger  ist  das  Verhältnis  bei  London,  nicht  bloß 
wegen  der  viel  größeren  Einwohnerzahl,  sondern  auch  weil  die  durch- 
schnitt liehe  Stromgeschwindigkeit  durch  den  Kinfluss  von  Ebbe  und 
Hut  sehr  herabgesetzt  wird.  Und  ebenso  angflnstig  liegen  die 
Verhältnisse  bei  Berlin .  wenn  man  die  Größe  der  Stadt  nnd  die 
Kleinheit  des  Flusses  in  Betracht  zieht.  In  der  That.  waren  auch 
iistande  in  Berlin,  so  lange  man  alle  Abwftsscr  einfach  in  die 
Spree  leitete,  geradezu  grauenhaft,  so  dass  Kückkut  von  diesem 
Plnse  mit  Recht  sagte,  dass  er  die  Stadt  als  Schwan  betrete,  um  sie 

Schwein  zu  verlassen. 
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Achte  Vorlesung. 

Behandlung  der  Kanalwässer.    Feldberieselung. 

VgnmTrinfgBflg  der  Plane.  —  Verfindenrngea  4«  hin  eingelangten  stuffe.  — 

Deflinfekt'on  der  AhwftsKf-r.  —  Süvehx's«  he  Ma.K«e.  —   I ;  i :.  -■■  I untr-  —  Nm/.har- 

BMBnng  der  Abfall-  Keinij^unc  di>r  Wüswr  durch  die  Heriftsehinir.  — 

kl  Krfulge  der  KHnnlisiriinjr.   —    KnifltiKB  m  tri  Krankheiten. 

."»!>.  Wenn  ein  Kanal  in  einen  Fluss  mündet,  so  wird  das  Schmutz- 
et   von    dem  Klusswasser  mitgerissen,    inul    man    sieht    von    der 

Mündungsstelle  ans  efan  Wolke,  von  grau  Bcinmiteiger  Masse  eins 

Streckt  weit  tlussahwarts  Sich  hinziehen;  allmählich  verliert  sieh  diese, 

und  in    einiger  l'.nlfeiiimiv.    ist    ABS  Wasser   wieder   klar.     Eß    haben 

die  aufgeschwemmten  Massen,  n. /.  die  gröberen  zuerst .  .-ich  zu  1 -Joden 

-enkl.     Mau   findet   einen  Schlamm  auf  dem   Hoden  <les  Kindbettes. 

welcher  aus  den  abgesetzten  Massen  bastelt  Die  löslichen  Bfcojje 
hingegen  haben  sieh  nach  und  nach  gleichmäßig  verteilt.  Nimmt  man 
Proben  von  zwei  nicht  weit  von  einander  entfernten  Stellen  des 
Ploaste,  daran  eine  aber-,  die  andre  unterhalb  der  Emmflndnng 
iimut/kaiiais  liegt,  k  ergib!  stell  aus  dem  Dnter&chied  in  der  Zu- 
song  des  Waasera  der  Grad  der  7entnreintgnrjg.  [He  hygie- 
nische  Bedeutung  der  letzteren    hangt  natürlich  auch  von  der  Natur 

der  hineingelangten  stufte  ab,  s.  B  wenn  geradezu  giftige  Staffle  aus 
Fabriken  hnrängeleitel  werden,   vi.n  denen   schon  geringe  \i 
tötiiefa  wirken  «»der  doch  die  Gesundheit  arhehlich  schädigen 

verin.h-mn  60.  Was  aber  hauptsächlich  \<u  zukommen   pflegt,  das    sind  die 

5™ ^*r*lT organischen  Substanzen  der  Hans*  und  Küchenwassar  und  der  überall 
verbreiteten  Bewerbe,  Bchlftehterelen  u  s.  w.  Diese  wrtnaern  steh 
innerhalb  des  Stromes,  so  dass  man  sie  in  einiger  Entfernung  ab- 
wärts von  der  I'.inmündungsstelle  nicht  wehr  vorfindet .  Stall  ihrer 
aber  gawi  ihnen  entstandene  Stoffe.     In   dein  Wasser  nämlich 

rinden,    da  es  (ieleirenheit  hat.   >am  istolf  aufzunehmen,  I  Jwdationen 
tatt;    es  entstellt    Z.B.  aus  dem   Stickstoff   der  organischen  Substanz 

L  Salpetersäure.  I)ie<e.  wenn  Bfe  BOB  faulenden  Stollen  entstanden 
ist.  ist  weniger  schädlich  als  die  ursprünglichen  Stoffe.  Man  kann 
das  als  eine  An.  Selbstreinigung  der  QewiBSer  bezeichnen, 
welche  aus  den  schädlichen  Weniger  schädliche  Stoffe  macht,  hie 
Kobteartaffraifioänngm  da    organischei]  Stoffe  verbrennen  teilweise 
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zu  Kohlensäure  oder  es  entstehen  Kohlenwasserstoffe.    Wenn  größere 

Mengen  von  Kohlt  irMndungen  sich  als  Schlamm  auf  den  Boden 

an  Sauerstoff  mangelt,  so  kann  es  «Ja  zur  Kntwicldmg 

fon  größeren  Gasmengen  kommen,   welche  in   Blasen  In   die   Bona 

•II,  besonders  bei  Umrühren  des  Wassere,    Man  kann  die  Gase 

und  sie  Kohlenwasserstoffaus   erkennen  an  ihrer  Rrennbar- 

keit.  stehen  zum  größten  IVü  aus  Methan  (GH«),  auch  < Jiu1..ti- 

gS8  oder  Sumpfgas   ««'iiaunt.     Andre  Gase   sind    meist,   in    gerJD| 

Menge  vorhanden 

Eine  größere  Masse  von  organischen  Substanzen  würde  nicht  auf 

Welse  dureh  Selbstreinigung  beseitigt  werden  können,  und  man 

würde  auf  weite  Entfernungen    hin  die   fauligen  Massen  noch  finden, 

welche  den  Fl  . klirh  verunreinigen,  so  dass  Fische  darin  nicht 

lebi-n  konnten,  die  Mensehen  belästigt  wurden  durch  die li-i-emanirung. 

ich  würde  jeder  Gebrauch  des  Wassere  beeinträchtigt  werden. 
Derartige  Zustände  können  um  bc>  weniger  geduldet  werden,  als  wenn 
jiueh  die  Einwohnerschaft  sieh  der  Massen   erst  unterhalb  der  Stadt 

digt,   doch   dort  wieder  andere  Orte  Hegen,  deren  Bewohner 

dadurch  belästigt  worden.     Ehe    es  z.  B.    in  Merlin  eine  Kanalisation 

i:ab,  waren  die  Zustände  geradezu  erschreckend,   nicht  htoe  tn  den 

Annen  der  Spree  und  an  den  künstlich  angelegten  Verhinduimsgialien 

innerhalb  der  Stadt  selbst,  sondern  noch  ganz  beaoaderfl  Inder Gegend 
von  (  harlottenburg,   welchi  Häßlich   den  ganten  Schmutz   von 

Berlin  sngeschwemml  erhielt. 

61.  I  111  diesen  I  beiständen  abzuhelfen,  hat  man  vielfach  mt'VmtaUkUm 
sucht,  die  Abfallwässcr,  ehe  man  sie  in  den  Fluss  lielS,  chemisch  zu 
■handeln,  um  ihnen  ihre  Schadln  hlo-it  /u  m-huu-n.  Diese  Behandlung 
och  heute  in  vielen  Fällen  nötig,  wenn  es  sich  um  die  Abwässer 
von  einzelnen  iaolirt  hegenden  Anstalten,  z.  B,  Fabriken,  handelt, 
welche  organische  Stoffe  verarbeiten .  die  zum  Teil  in  die  Abwässer 
Dbargeben.  In  den  Zuckerfabriken  /.  B.  werden  die  Zuckerstofie  aus 

den  Rüben  extrahirt.  indem  diese  in  kleine  Stinke  zerschnitten  und 
anregt  werden.  Alles  was  unlöslich  ist,,  bleibt  zurück.  Ine 
ans  den  Fabriken  abttielimdcn  Wässer  enthalten  stets  große  Uea 
fäulnisfähiger.  stickstoffhaltiger  Stoffe.  Häufig  lässt  man  diese  einfach 
in  einen  Fluss  oder  Teich  laufen  oder  in  (iruben  versitzen.  Mit  der 
Zeit  Bteigernsichaberdiet/belstlimle  derart,  dass  etwas  daneben  geschehen 

inuss.    Man  bezeichnet  alle  zu  diesem  Zweck  ergriffenen  Maßregeln 
ikDesinfektion.   Wir  werden  auf  dj  Uernoch  eingehender 

Eorflckkommen,    Hier  will  ich  nur  dfs  Beispiels  wecken  (toNtattotaei 
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erwähnen,  welches  unter  Umständen  gute  Dienste  leistet.  loh  fülle 
in  fliesen  hohen  und  schmalen  Standzylinder  ein  ziemlich  schmut/igi M 
Kanalwasser  und  füge  dazu  etwas  von  dieser  breiigen  Flüssigkeit. 
welche  Kalk  und  Chlormaguesium  enthalt.  Wie  Sie  sehen,  entsteht 
ein  grober,  schwerer  Niederschlag,  welcher  schnell  zu  Boden  sinkt 
BOd  dabei  den  größten  Teil  des  Schmutzes  mitreißt.  Innerhalb 
kurzer  Zeit,  hat  sich  die  Masse  in  einen  weißgrauen  Bodensatz  und 
eine  darüberstehende,  fast  klare.  Flüssigkeit  geschieden.  DiS  erzielte 
Wirkung  beruht  darauf,  dass  in  allen  solchen  Sehmut  /wassern  große 
Mengen  von  Phosphorsäurc  enthalten  sind.  Kalk  und  Magnesia  geben 
mit  Pbosphorsaure  unlösliche  Niederschlage,  welche  schnell  zu 
Boden  sinken  und  dabei  die  Verunreinigungen  mit  niederreißen.  Diese 
Reinigung  des  Wassers  ist  freilich  keine  vollständige,  aber  es  ist 
schon  »-in  ungeheurer  Vorteil ,  wenn  man  die  gefährlichen  Schmutz- 
wftsser  in  zwei  Portionen  teilen  kann,  von  denen  die  eine  ein  dicker 
Bodensatz  ist,  der  durch  seinen  dehalt  von  phosphorsaurein  Kalk  ein 
vorteilhaftes  Düngmittel  bildet,  wahrend  der  andre  Teil  eine  verhält- 
nismäßig an  fäulnisfähigen  Substanzen  arme  Flüssigkeit  ist  Mnn  kann 
dann  unter  l'mstanden  die  letztere  ganz  gut  in  den  Fluss  abfließen 
lassen,  wahrend  es  ganz  unmöglich  und  gefährlich  wäre,  die  ganze 
Masse  hineinzuleiten. 

62.  Da  die  so  behandelten  Massen  meist  schon  vorher  in  Fäul- 
nis begriffen  waren  und  wesen  der  unvollkommenen  lleinigung  auch 
nachher  noch  weiter  faulen  können,  so  ist  es  zweckmäßig,  der  Kalk- 
Ma^nesiainiscliiire-'  noch  etwas  hinzuzusetzen,  wasdie  Fäulnis  beschränkt, 
z.  B.  Karbolsäure.  Fine  Mischung  von  Kalk.  Chlonnngnesium  und 
Steinkohlenteer  (welcher  etwa  W/o  Karbolsaure  ei,  l  M  ist  unter  dein 
Namen   der    s  -el><-n   Masse  zur    Desinfektion  von  Abwässern 

:-:ut  zu  gebrauchen.  Nur  DUM  man  durch  zweckmäßige  Kim -ichtungen 
dafür  Sorge  tragen,  die  Wirkung  des  Fällunustnittels  aneh  wirklich 
auszunutzen  Pazu  wurde  etwa  folgende  Einrichtung  ZU  empfehlen  sein. 
Man  leitet,  die  Schumi  zw  ässer  in  Klärhassins,  welche  durch  Scheide- 
wände in  der  Weise  abgeteilt  sind,  wie  es  Fit:.  13  darstellt.  Die 
Fliissi-kvit  und  die  durch  Versuche  vorher  ansgemittclte  ausreichende 
Menge'  des  K l:ii -mittels  treten  bei  A  ein;  die  geklärten  Wasser  Hießen 
beiß  ab;  sie  werden  durch  die  Scheidewände  genrsngefl,  abwechselnd 
abwärts  und  aufwärts  zu  Hießen,  wodurch  ein  vollkomimicres  Ab- 
scheiden des  Niederschlags  bewirkt  wird.  Nach  einiger  Zeit  Iflsst  man 
die  Flüssigkeit  ganz  aus  dem  Bassin  ab,  entfernt  die  Scheidewände 
um)  reinigt  das  Passin ,  worauf  man  es  von  neuem  benutzen  kann. 
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erb  ilbal  um«  btungea  Rlr  einsel  ie  I  ab:  ik<  tabbs 

•in  tonnen,  bo  zweifle  ich  doch,  ob  sie  nicb  nur  für  kleinere 
oder  mittlere  Städte   zur  Desinfektion   aller   Abwasser  durchführbar 
i,    i  i;  •    roße  Stadt«  ist  dies  sicher  nicht  der  Fall.    Man  wfirdi 
gar/nicht  den  Platz  finden  tur  die  Kl&rbassins  und  die  Koston  der  ESn- 
rtebtnng  worden  enorm  sein,  Ausserdem  sind  die  Reinigungsmittel  nicht 
lebend  rür  bo  koropUzirte  Massen,  wie  *1  i « •  Abwasser  ganzer  St&dte 
im!.  Auch  bei  verschiedenen  Fabriken  wird  man  verschiedene  Dur- 
and Desinfektionsmittel   wählen  nassen,  je  nach  der  Beschaffenheit 
tu  Stolle.   Iniversul  mittel  für  alle  « 1  i  >    verschiedenartigen 
ätoffe,  welche  m  den  Scbweminkanalefl  einer  Stadt  zuBammenfli« 
•_'ii»t   es  ebenso  wenig  wie   es  I  niversel&rzneien   gegen    all»-  Ki 

d  gibt  Obgleich  derartige  Ete  ipte  immer  and  immer  wieder 
angegeben  werden,  bo  ist  die  chemische  Desinfektion  der  Abwasser 
in  größerem  Maßstab  doch  nicht  darcnfOhrbar,  schon  wegen  der  großen 
and  Je  nach  der  Menge  desRe  twahrend  wechselnden  vv.r 

massen.  welche  zu  bewältigen  sind. 

fi.'l.  Solche  Schwierigkeiten  hatten  sich  n.  a.  such  in  I  roydon,  1( , 
einer  kleinen   englischen  Fabrikstadt  am  Wandel,   einem    bfebenfloss 

emacht    Man  hatte  eine  Kanahsation  eh> 

gerichtet  und  leitete  die  Abwasser  in  den  Flosa.    Aber  die  Bewohner 

§u  benachbarten  Ortschaften  beklagten  erteil  bald  über  die  Ventnrei- 

i-  und  machten  die  Klage  bei  Gerichl   anhängig.    Der  Richter 

die  Stadt  Bei  verpflichtet  etwas  /u  ihun,  wedarefa  Abhilfe 

laffl  würde.    Es  wurden  nun  alle  n  i  Projekte  angeboten, 

endlich  kai  ■  r  und  erklärte,  wenn  die  Stadt  ms 

ihr  geli'u  i  wenig  wert  rolle  Äcker  vi  landwirtBchaMchem  Betrieb 

aberlassen  wollte,  bo  verpflichte  er  -i,-li  die  Abwasser  dort  znrBerie- 

ü  u  *  o  n  t  h » i,  üotun-theitiptttgt.  f. 
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Belang  zu  benutzen,  sie  dadurch  zu  klaren  noch  für  die  fast 
wertlos  ii  (Mundstücke  Pacht  zu  zahlen.  Die  Stadt  ging  darauf 
ein,  das  Experiment  gelang,  und  die«  ist  der  Ursprung  der  jetzt  immer 
mehr  sich  verbreitenden  Reinigung  der  Kanal wasser durch  Beriese- 
lung. Die  erste  deutsche  Stadt,  welche  diese  Methode  einführte, 
war  Danzig  und  ihr  ist  dann  Berlin  gefolgt.  Du  Prinzip  der  Be- 
rieselung besteht  darin,  dass  man  die  Seh  mutz  wasser,  welche  bei  der 
raschen  Fortschwemmung  in  noch  nicht  hochgradiger  Zersetzung  auf 
die  Rieselfelder  gelangen,  sofort  über  passend  hergerichtete  Acker- 
gründe leitet,  wo  sie  in  den  Boden  einsickern,  als  Dünger  Pflanzen 
ernähren  und  dadurch  wieder  in  nützliche  Substanzen  umgewandelt 
werden. 

Der  gewöhnliche  Stalldünger,  welcher  verhältnismäßig  arm  an 
Wasser  ist,  kann  wenigstens  auf  dem  Lande  ohne  allzu  große  Be- 
lästigung in  Düngerhaufen  aufbewahrt  werden  bis  zur  Verwendung, 
Wird  er  dann  aufs  Feld  gebracht,  so  wird  er  entweder  untergepflügt 
oder  man  breitet  ihn  nur  oberflächlich  aus  und  übertasst  es  dem  Regen, 
ihn  auszuwaschen  und  die  gelösten  Stoffe  dem  Boden  zuzuführen. 
Bei  den  Kanalwassem  aber  entsteht  die  große  Schwierigkeit  eben 
daraus,  dass  die  wertvollen  Pflanzennahrstoffe  aufgelöst  oder  aufge- 
schwemmt sind  in  großen  Wassermassen  und  dass  sie  wegen  ihrer 
nassen  Form  schneller  Fäulnis  unterworfen  sind.  Bringt  man  sie 
nun  auf  ein  planirtes  Feld  und  lasst  sie  darüber  fließen,  so  sickert 
das  Wasser  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  in  den  Boden  ein ,  es  wird 
aber  einen  großen  Teil  der  Substanzen  in  den  oberen  Bodenschichten 
zurücklassen  und  es  wird,  wie  bei  dem  Gräber  angestellten  Versuch, 
das  Wasser  durch  die  Filtration  im  Boden  gereinigt  werden.  In 
manchen  Fallen  tritt  dieses  Sickerwasser  in  einem  BodeneiriBchnitt  zu 
Tage;  oder  man  kann  es  auch  durch  einen  absichtlich  angelegten 
Brunnen  schöpfen.  Dieses  Wasser  kann  man  analytisch  untersuchen 
auf  seine  Zusammensetzung  und  vergleichen  mit  dem  darauf  gebrachten 
Si ■hniut  zw  asser.  Man  findet,  dass  es  reines  Wasser  ist,  etwa  von  der- 
selben Zusammensetzung,  wie  sie  viele  Brunnenwasser  zeigen, 
suuur-  64.  Die  in  den  oberen  Bodenschichten  zunu  Ulm  haltenen  aufge- 

JJiÜS'JJJJ' schwemmten  Massen  der  Kanalwasser  würden  bei  dauernder  Berieselung 
allmählich  die  Poren  des  Bodens  verstopfen  Wenn  aber  die  Landereien 
richtig  bearbeitet  und  mit  Pflanzen  bestellt  werden,  dann  saugen 
die  Wurzeln  der  Pflanzen  die  Stoffe  auf  und  verwandeln  sie  in 
lebende  Pflanzensnbstanz.  Dies  ist  also  nichts  als  eine  nindifizirte 
und  verbesserte  Art   der  Düngung.    Die  Berieselung  ist  von  um  so 
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m  Bedeutung,  als  sie  nicht  bfofldie  Bl sdt  vom  Sehmutz  befreit 
sondern  auch  der  Landwirtschaft,  ohne  Verlust  die  ii'>t r^i-n  Stoße 
zuführt,  ehe  noch  Zersetzungen  eingetreten  Bind,  welche  immer  mit 
Verunri  in  DüngenrertvetbandäneSad.  Die  Geschwindigkeit,  mit  der 
die  Zuführung  geschieht,  i->  eine  sehi  große.  Es  vergehen  kaum  drei 
linden  ins  die  Stoffe  von  ihrem  Ausgangspunkt  auf  die  Rieselfelder 
n  und  ihren  Zweck  als  Dünger  erfüllen.  Die  sterilsten  Sand- 
boii  i,  die  sonst  zu  niriits  /n  gebrauchen  waren,  kennen  durch 

dies,   i  i    e  elnng  in  fruchtbare  Oemfieeg&rtea  umgewandelt  werden. 
Ulerdt  die  Bebauung  easeend  geregelt  werden.    Die  Beriese- 

lung ist  also  offenbar  die  Lösung  dos  Problems,  die  Städte  vom  Unrat 
zu  befreien  und  doch  der  Landwirtschaft  keim*  nutzbaren  Düngerstom* 
/u  entziehen  sit'  bricht  sich  deshalb  auch  immer  mehr  Bahn,  trotz 
aller  gegen  -i'  geänderten  Bedenken,  Die  Furcht,  daas  auf  <l*'u 
llieselfeldern  und  in  ihrer  I  mgebnng  allerlei  Kpidemieen    ausbrechen 

nresetea,  hat  sich  glücklicher  weise  nicht  bestätigt    Audi  pekuniär 

Erfolg  ein  günstiger,  nenn  auch  die  angebenran   Kosten  der 

Bei  und    Kanahsirung   nar   zamteü   durch   den    Erlös   der 

Pflinzeviprodnkte  gedeckt  werden.    Im  Laufe  der  Zeü  werden  wohl 

h  weitere  Verbesserungen  gemacht  werden,   um  die  Verhältnisse 

noeli  günstiger  zu  gestalten.  Mit  der  Zuführung  der  Wusserraenge 
pause  man  aber  eine  Grenze  einhalten,  um  das  Land  artragsfohig  und 
die  Remignng  der  Wasser  vollständig  si  machen.  Ehe  Hange  Eanal- 
waaser,  welche  man  einer  gewissen  Flftebe  zuführen  darf,  ist  je  nach 
r.eschaffenheit  des  Bodens  verschieden.  Man  mass  durch  die  Krfah- 
rang  der  ersten  Jahre  feststellen,  wieviel  Land  man  für  die  vorhandene 
Ifenge  der  Kanalwaeser  braucbl  Est  in  der  Nahe  einer  großen  Stadt 
nicht  genug  Land  EU  dieeem  Zweck  aufzutreiben,  dann  bleibt allerdin 
nicht-  :l-    dii     Berieselung   zu   kombiniren    mit    dem 

m   Klärverfahren.     Dann    mnss    man    das  Wasser    in   zwei 

man  teilen,  in  eine,  die  man  ohne  Schaden  in  den  Fluss  laufen 
lassen  kann,  und  eine  weniger  reine,   die  man   ZI  »düng   ver- 

wendet. 

ß."i.  Was  die  l.rfolge  der  Einrichtung  der   Kanalisation  anlangt, Romi«™* 
so  ist  es  «ranz  unzweifelhaft,  dass  in   allen    Stadien,    in    welchen  die****'' 

durch  die 

Kanahsirung  gründlich   und  mit  Berücksichtigung   aller  Erfahrungen  Berieeeiwi«. 
durchgeführt  worden  ist.  wesentliche  Besserung  e)  anist,  nicht 

blott  in  ästin  Beziehung,  sondern  entschieden  auch  eine  Bcssc- 

riiiiLf  in  Bezug  auf  Hygiene.    Es  ist  schwer,  diese    Besserung  durch 
genaue  Zahlen  zu  beweisen,  da  so  viele   (imstande  zusammenwirken 
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können,  welche  das  srhlml.mche  Ergebnis  beeinflussen .  so  das«  nur 
da,  WO  man   aber  eilten   lauern  Zmtiaum    >on    Jahren    Beobachtungen 

mielt  hat,  etwas  einiu»  1  mal-  gerechnet    Verden 

kann.  Nun  Segen  aber  solche  Erfiümmgen  vor  und  die  erwähnte 
Stadt  Croydon  gibt  ein  lehrreiches  Beispiel :  Die  Stadt  hatte  17000 
Einwohner,  als  sie  die  Berieselung  einführte.  Es  wurden  verwendet. 
■jf»o  Acres  Lehmboden  und  anf  diese  wurden  hinausgeführt 6250 Tons 
pro  Acre.  Dies«  ungeheure  Menge  von  Flus-igkril  verteilt  sich  nicht 
gleichmäßig  auf  das  Jahr.  Hei  der  Sttßerordentiicl)  müden  Witte- 
rung, die  in  England  herrscht,  tritt  aber  eine  Schwierigkeit,  die  zu- 
weilen in  Deutschland  sehr  hinderlich  ist,  nicht  sehr  hervor,  näm- 
lich das  Einfrierern  in  Winter  Mau  kann  dort  das  ganze  Jafal 
hindurch  berieseln  und  kann  im  Jahr  sieben  F.rnten  von  Gras  ni;ir'n.n. 
was  sich  erklärt  durch  die  Hange  zugefulu  tSf  N'ahnm«  für  die  Pfi&Jj 

ier  sowohl  als  Stickstoff  und  Sal^e.  Die  Zusammensetzung  des 
Kanalwassers  und  des  aus  den  ackern  nach  den»  Ftuaa  abfließenden 
Sickerwassers  ist  untersucht  worden  und  hat  folgendes  ergaben:  In 
einer  Gallone  sind  enthalten  in  Grame: 

Kanalwasser  Hekerwasser 

Anorg.  Stoffe        43,3 23,2 

I  leg.  Stoffe  52,2 >,  l 

Davon  Amnion.      6,7 0,2 

hii  organische  Substanz  bleibt  also  so  gut  wie  ganz  in  dem 
Boden.  Sie  geht  in  der  Thal  ans  diesem  in  die  auf  dam  Felde 
wachsenden  Pflanzen  über.  Dagegen  fallt  der  ziemlich  hohe  Gehalt 
des  Sickerwassers  an  snCCganiscoen  Stoffen  ;inl',  Vergleicht  man  aber 
die  snOTganische  Substanz  des  Schmu t/.wassers  und  des  abilielienden 
Wassers,  so  findet  man,  dass  letzteres  Substanzen  enthalt,  welche  im 
n!i mutz wasser  gar  nicht  vorhanden  wann;  SS  ist  vielmehr  wahr- 
cheinlich  auch  die  anorganische  Substanz  desselben  im  Boden  zurück- 
geblieben, beim  Weitersickern  aber  sind  andere  anorganische  Substanzen 
wieder  aufgelöst  worden.  Das  so  aus  den  Kaualwiissern  entstandene 
rv.. (Mi-  wird  dttTCh  Drainröhren  und  Abzugsgraben  in  den  Fluss 
geleitet,  t'ber  die  Veränderung,  welche  das  Flusswasser  hierdurch 
erleidet,  hat  man  folgendes  ermittelt: 

Da>  Flusswasser  enthalt  Grains  in  1  Gallena; 

\n,  der  Einmündung  Nach  der  Einmündung 

der  Sickerwasser 

Anorgaa  Stoffe    18,6 20,16 

Organ.  Stoffe  1,1 2,08 

Ammoniak  0,18 0,16 
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Die  vui  der  Einmündung  des  Sickerwassen  in  dem  Fluss  schon 
vorhandene,  nicht  erhebliche  Verunreinigung  rührt  offenbar  her 
von  den  Stoßen,  die  absichtticn  oder  zufallig  obei  aß)  der  Stadl 
hineingelangten     Nach  der   Einmündung  des  Siele  i  hat  der 

Flosa  seine  BeschoJfenheil  kaum  rertndert  Eine  solche  Vernnreinigung 
kann  man  wohl  als  unschädlich  ansehen. 

nliche  Studien  hat  man  auch  an  allen  anderen  Stellen, 
wo  man  Rieselfelder  angelegl   bat,   angestellt     I ■_- 1 »   führe   noch   ein 

iel  aus  England  ein,  weil  es  ein  kleines  Städtchen  von  nur  8000 
I. Inwohnern  hei  rillt,  um  zu  zeigen,  da»8  auch  für  solche  Verlui  Unisse 

berrieselung  passt  Das  Stfidtchen  heifit  Rsgbj  und  liegt  am 
Upper  Avon.    Dort  werden  450  Acres  schweren  Lehmbodens  berieseil 

mit  5<iOO  Tons  jährlich  pro  Acre.     l>ie  Untersuchung  ergab:  In  einer 
16  Mild  enthalten  (irains: 

K  anal  wasser 
.    .    .      49,66    ....      0,0 


Bospendirte  anorgan.  Molle 
organ 

Bete  anorgan. 

organ. 
numen  anorgan.        „ 
organ. 
Summe  aller  festen 


ji;;. 


....       36,40    .     .     . 

45,00     .     .    . 

....       10,(50     .     .     . 
....      94,70    .    .    . 

47,00    .     .     . 

141,00     .     .     . 

Dass  hier  die  Reinigung  eine  unvollständigere  isf   alt  in   dem 

n  Beispiel,  hangt  damit  zusammen,  dass  das  Berieselungewaeaer 

Bohr  schmutzig  ist  und  viel  zu   viel  Wasser  auf  den  Boden  kommt, 

endlich  dieser  Boden  wegen  .seines  Lehmgehalts  aar  Berieselung 

isl  als  Sandboden.    Trotzdem  nrasB  es  doch  schon 

als  ein  großer  Vorteil  angesehen  werden,  dass  die  organischen  Stoffe 

von  47  sul  7,  slsc  rund  auf  15  "|„  verringert  sind. 

60.  Was  die  hv-i<  iii- In  n   I  rfolgS  *\^v  Kuualisirung  anlangt,  BOHygttataofe« 
ist  es  schwer,  sie  durch  sichere  Zahlenbelege  su  beweisen.  DieSterb-1 
lieh)  die  man  fast  allein  angewiesen   ist,  sind  von  so  „„,„„. 

Vielerlei  I  instanden  i-eeinHusst,  dass  ein  sicherer  Schloss  aus  ihnen 
uiiuiitti  lhar  gezogen  kann,  um  so  Weniger,  als  dir  Zeit- 

räume, v,  ichen  kann,  noch  so  kurz  sind.     Soviel  >teht 

fest,  dass  die  durch  die  Kanalistrung  erzieHe  Reinhaltung  von  Wasser, 
Luft  und  Boden  an  und  für  -ich  ein  großer  Gewinn  ist    and  wenn 
mau  ihre   Erfolge  nicht  anmittelbar  beweisen  kann,    hie  folgenden 
irerhen  aber  doch  dafür,    dass  dei    Gesundheitszustand    im 
Deinen  nach  der  Kanalisirung  sich  bessert 


Berieaohing. 
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In  der  Stadt  Croydon  war  in  den  letzten  l"  Jahren  vor  der 
Kanalisirung  die  SterblicbkeiteziffBr  29,66,  die  mutiere  Lebensdauer 

betrug  SO  Jahre.  1  Monat.     In  den   1"  Jahren   nach  der   Kanalisation 

Sterblichkeit  18,46;  Brittiere  Lebensdauer  88  Jahre,  also  eine  Zunahme 

gegen  die  Jahre  vor  der  Kanalisation  um  2  Jahre  11  Monat.  Kbenso 
steht  fest,  itass  in  Berlin  die  Sterblichkeit  in  den  letzten  Jahren  er- 
heblich abgenommen  hat.     Sie  betrug: 

1876    1S7T    1S7S    187U    1880    1881    1882  188H    1881    1885 
inl.  l,:il  31*41  31,18  »,19  31,25  28,73  27,81  80,21  27,71  25,76 

exkl.  9,47  27,68  21U17  27,21  25,88  2s,S7  26,28  24,33 

Ebenso  ist  in  Danzig  und  andern  deutschen  Städten,  welche  in 
den  letzten  Jahren  kanalisirt  wurden,  eine  Abnnhme  der  Sterblichkeit 
eingetreten.  Wahrend  dieselbe  in  Danzig  in  den  zehn  Jahren  vor 
der  Kunatiornsg  (1868—72)  Bwisehex  20  und  49  lag,  betrug  sie 
in  den  elf  Jahren  nach  derselben  (.1872-1882)  zwischen  25 
und   31 

tiufluw  »uf  C7.  Nun  ist  es  selbstverständlich,    dass  nicht  alle   Krankheiten 

bcwoatn     von  (leg  Kanalisation  in  gleicher  Weise  beeiuflusst   werden   z.  [I.   ist 

Krankheiten. 

sie  selbstverständlich  gtachguug   für  die  Aberwiegenae  Mehrzahl  der 

Unfälle.  Aber  unter  den  vielen  Krankheiten  wird  es  einige  geben, 
die  vermöge  ihrer  Natnr  vorzugsweise   von   der  Beschaffenheil   des 

Bodens  aMun-en.  Dies  gilt,  wie  wir  gesehen  haben,  in  gewissem 
Matte  von  der  Tuberkulose,  noch  viel  mehr  ahn  vom  Typhus  und 
verwandten  Krankheiten,  so  dass  es  von  besondrem  Interesse  ist,  für 
diese  eine  gesonderte  Berechnung  aufzustellen.  Freilieh  ist  diese  sehr 
erschwert  durch  die  [Jnbeetxmmtbeil  der  losdrücke  in  den  statistischen 

Nachweisen.     Hei    den  englischen    Annähe nssen    wii    /.  1».    diese 

Krankeiten  unter  der  Qroppe  der  „Fieber"  oder  der  ^yniottschen 

Krankheiten--  suchen.  In  Croydon  trafen  danach  in  den  10  Jahren 
vor  dti  Kanalisation  7.5°/,,  aller  Todesfalle  auf  fieberhafte  Krankheiten 
und  23,7  "/„  aut  zyinotische  Krankheiten,  dagegen  in  den  1Ü  Jahren 
nach  der  Kanalisation  3,1  ";,,  auf  Fieber  und  17,2  °/0  auf  zwnotische 
Krankheiten  Die  Zahlen  der  letzteren  sind  autfallend  hoch,  so  dass 
es  schwierig  istj  Festzustellen,  was  gemeint  ist.    Auch  fm  die  deutschen 

Städte  ist    riiic  ganz  L'enaue    Angabe    nicht    mflglich,  aber    sehen    jel/.t 

ist  doch  so  viel  sicher,  dass  nicht  nur,  >sie  gesagt,  die  Sterblichkeit 
im  allgemeinen,  sondern  dass  ganz  besonders  dei  Typhus  abgenommen 
hat  In  Danzig  betrug  die  Typhussterblichkoit  vor  der  Kanalisirung 
7— 12,ö,  nach  derselben  U,3— 8  pro  inille.  Als  ferneres  Beispiel  mi 
folgeuüe  ZuMwwensteUüng  dienen,  welche  für  die  Jahre  18i>4  — 1885 
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die  Zahl  der  in  Berlin  an  Typhus  Verstorbenen  in  Prozenten  aller 
Cortenen  (eicl  der  Totgeborenen)  angibt. 

1866.  l&r>7.  1868.  1859.  186U.  1861.  1862    1863. 

3,46    4,22    3,82     4,41     3,73     4,11     3,«     3,34  3,90    3,18 

1864.  1865.  1866.  1867.  1868.  1869.  1870.  1871.  1872.  1873. 
3,57    2,49     2,75    3,19    2,52    2,59    2,88    4,54     3,24 

1874.  1875.  1876.  1877.  1878.  1879.  1880.  1881.  1882.  1883. 
I    2,58  2,13    2,10     1,06      1,00     1,54     1,09     1,17     0,63 

1884.  1885. 
«.»,73    0,80. 
Zur  Krlauterung  sei   folgendes  bemerkt.     Die   Kanalisirungsar- 
beiten  begannen  in  der  ersten  Hälfte  der  70er  Jahre  und  sind  jetzt 
ihretn  Abecbtass  nahe.    Stellt  man  die  Zahlen  von  je  10  Jahren  zu- 
sammen, m  ergibt  sieh: 

1854-1863:  Min.  3,18.    Max.  4,41.    Mittel  3,76 
1864—1873:      „     2,49        „     4,54  ,      3,00 

187»— 1888:      ,     0,63        „     2.58  ,      1,58 

Die  letzten  2  Jahre  lasse  ich  fort,  um  nur  Jahrzehnte  mit 
eisander  zu  vergleichen;  sie  würden  übrigens  das  Ergebnis  nur  wenig 
andern  (Mittel  1,43  statt  1,68).  Das  letzte  Jahrzehnt,  welches  unter 
den  Eändn&B  der  Kanalisirung  steht,  unterscheidet  sich  so  vorteilhaft 
von  den  beiden  vorhergehenden,  und  innerhalb  desselben  fallen  noch 
dazu  die  größten  Zahlen  bo  BtUBcnliefttieh  auf  die  ersten  Jahre,  das* 
man  wol  berechtigt  ist,  einen  Kinlluss  der  Kanalisirung  anzunehmen. 


Neunte  Vorlesung. 

Die  Atmosphäre. 

tUUpIdta  SMtfStoff  mic!  I  taffl.        \  | 

BestiiMunni:.  Am  OsoBgetuüti  Abi  büf!        PedMuen  ros  Wou  -  Be> 

deatam  |  St 1  I  Com    —  And  Itefle  in  <i<  r  L 

(8,  Wir  haben  schon  Gelegenheil  gehabt,  zu  bemerken,  dass 
/wjm  lien  ittMii  Boden  und  der  atmosphärischen  Luii  w  ''riisolbeziehun^'n 
bestehen,  and  dass  möglicherweise  Bestandteile  oder  Erzeugnisse 
Bodens  in  die  Luft  Übergehen  and  auf  diesem  Wege  die  Gesundheit 
der  Menschen  beeinflussen  können.  Aber  auch,  wenn  wir  \<>m  dieser 
Möglichkeil  ganz  absehen]  müssen  wir  doch  annehmen,  dass  die  Luft, 
nrelche  im-  allseilig  umgibt,  dass  ihre  physikalische  und  chemische 
Beschaffenheit  nicht  bedeutungslo  -im  kann.  Wissen  wir  doch,  dass 
einer  ihre]  Bestandteile,  der  Sauerstoff,  zum  Leben  anbedingt  not- 
wend 

Welche  Verhiiltnis.se  der  1  um  sind  <•-  nun.  welche  direkt  oder 
indirekt  auf  die  Gesundheit  einwirken?  Darüber  wissen  wir  womöglich 

weniger  als  Über  die  1  in  -  BodenB,  obgleich  man  schon 

inger  Zeit  meteorologische  Beobachtungen  gemacht  and  diese  mit 

iterbtichketi  und  der  Häufigkeit   vielei    Krankheiten  rergücheo 
bat,  um  den  fönnuss  der  Änderung  der  Luft  aal  die  Gesundheit 
kos  teilen 

Die  Luft,  welche  wir  atmen,  ist  ein  Gemenge  von  verschiedenen 
Substanzen,  unter  denen  an  Mas»   hervorragende]  toffund 

i'       tickstoff.    Neben  diesen  kommen  in  der  Lad  regelmäßig  vor 

geringe  Mengen  wwi  Kohlensaure,  Ammoniak,  Salpeter- 
saure,  salpi  Saure  und  in  «  iden  Mengen  Wasser- 
dampf. Rinex  mittleren  Zusammensetzung  der  Atmosphäre  werden 
i'\w,i  Folgende  Zahlenwerte  entsprechen  Sauerstoff  =  20,74  "/„Stick- 
Stoff  —   78,16,  Wj    ■  dampi  —    "<■    .,   Kohlensaure    -    ü.03 

Zahlen  besagen  aber  nicht  viel,  weil  eben  dar  Waaserdampl 
aufierordentlicl  nkt    Wenn  wir  diesen  vernachlässigen  und  die 

Zusammensetzung  der  trockenen  Lull  angeben,   so   bekommen  wir 
zuverlässigere  Zahlen :  Sauerstofl  -  20^9    21,0;  Sticksiofl  =  78,9—79,0; 
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Kohlensäure  —  0,03    0,04,  außerdem  Ammoniak,  salpetrige  und  Sal- 
petersäure in  Spuren.    Daneben  kommen  in  der  Luft,  besondere  in 

Iteu  einige  ander  wir,  welche  zufalligen  Umstanden  im 

Entstehung  verdanken  &  U.  Bchwoflige  Sinuc,  die  durch  v*erbrennni>g 
von       refelhaltigen  Steinkohlen  erzeagl   wird,  nn«l  andere  Verun- 
i  an,  welche  ans  Gewerbebetrieben  oder  aus  der  Zersetzung 
der  Abfallatoffe  atammen. 

69  len  angeführten  Stoffen  nimmt  onaere  Aufmerksamkeit  Butntat 

:  der  Saoerstofl  in  Anspruch,    weil  er  dei    physiologisch™'1 
wichtigste   i'-i  ist.     Der  Bpielt   nui   die  Rolle  eines  Vn- 

dDnnin  tid  könnt«  auch  ersetzt  werde  ein  anderes 

imiiHi'n'iit'  G  ohne' daas  die  Verhältnis.M!  «hl  \tiiiiiii-  :i'.nnhrt 
ii  Nun  befindet  sich  em  Teil  dieses  &aueffctoi&  in  dereagentttm- 
iii  h«  ii  Modifikation  des  Ozons.  Die  Chemiker  haben  die  Vorstellung 
entwickelt,  daas  dieser  von  dem  gewöhnlichen  Saoerstofl  sich  dadurch 
ontei  in  dem  gewöhnlichen   Saneratofl  zwei 

Atome  zu  einem  Molekül  vereinigt  Kind  [Ö      0),  im  Oiäon  drei  Atome 
verbanden  Bind,  dass  jedes  dieeor  Atome  mit  Beinen 

swei  Affinitäten  nn  zwei  Nachbaratome  gebunden  ist:  (  n      Vi.    Die 

oratellung  ist  die,  daas   wenn   man  gewöhnlichen 

retofl  in  Ozon  Qberfülot,  der  Saoerstofl  eine  Verdichtung  erfahrt 

Volumens.     Die«  kann  nur  nachdem  bbö'- 

eorio  erklärt  werden,  welche  besagt,  dass  in  gl«  Inmen 

bieclenei  Gase  bei  gleichem  Druck  und  gleicher  Temperatur  ateta 

leiehe  Anzahl  von  Molekülen    vorhanden  ist     Wenn  diese   Vor- 

.ii-  richtig  ist,  dann  erklärt  es  sich  auch,  warum  das  Ozon  so 

wenig  konstant  ist.    Der  Sauerstofl  isl   ein  indolenter    Korper,    man 

ihn  in  Berührun  mit  vielen  anderen  Körpern,  ohnedasfl 

die  Affinität  zur  Wirkung  kommt  z   B.  mit  einer  großen  Zahl  aus  dem 

anzenreich  stammendei'  Stoffe,  welche  meisten!  erat  bei 

leer    remneraturerhühnng   sich   mit   Sauerstoff  verbinden.     Oton 

»ehr  hihil;  denn  von  den   drei  Atomen,  welche   in  einem 

Molekül  i  cheidot  bei  Behi  geringen  Anlassen  schon 

das  eine  m  andern  eich  zo  der  stabileren    Vei 

i, iniin  i    lieben  Saueistoffmolekflki  r^isemmenlQgen,     Die 

n    Uonie  aber  le»en  sich   entweder  auch   zu  je  zweien 

iiih.licii  Sauerstoffmolekdlen  zusammen  "der  sie  verbinden 

Biet   mit    and«  trhandenen    Atomen      Ozon   ist   daher   ein   viel 

ontmittcl  als  gewöhnliche]  toft,  %m&,<$Ä&- 
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halb  /..  B.  sehr  viele  organische  Körper  energisch  an.     Unter  solchen 

t.mden  \wi  es  nah«'  zu  vermuten,  dass  der  Ozongehalt   der  Luft 

einen  Einfluss  auf  das  Befinden  der  darin  lebenden  Menschen  haben 

um -sc.    Wahrend  aber  einige  vermuteten,  dsas  Onon  eine  schädliche 

Substanz  sei  und  Krankheiten  erzeige,  schreiben  andere  ihm  im 
:iteii  nützliche  Liu'cns«  lutien  zu.  Letztcrc»  ist  im  gewissen  Sinne 
vielleicht  richtig:  Da  ein  Teil  der  Krankheitserreger  organischer  Natur 
ist,  so  kann  man  vermuten,  dass  diese  durch  OzOfl  zerstört  und  ihre 
Schädlichkeit  vermindert  werde.  Ob  aber  das  Ozon  eine  erheblu  he 
Kollo  spielt,  ist  sehr  fraulich,  denn  die  Menge,  die  .in  der  Luft  ent- 
halten ist,  ist  inimerhin  sehr  gering.  Sie  hingt  ab  von  einer  Anzahl 
von  Prozessen,  die  in  der  Luft  vor  sieh  gehen,  und  aus  gewöhnlu  hei,, 
Sauerstoff  Ozon  machen ,  und  Köderen,  welche  das  gebildete  Ozon 
wieder  zerstören.  Lasst  man  durch  gewöhnlichen  Sauerstoff  elektrische 
Funken  schlagen,  so  wird  dieser  zum  Teil  in  Ozon  übergeführt.  In 
der  Atmosphäre,  kommen  elektrische  Schllge  in  (ie.-talt  itern 

vor,  und  es  ist  zweifellos,    da>s  dabei   Qson    gebadet    wird.     Ebenso 
man,  dass  bei  langsamer   Verdunstung  von  Wasser  Ozon   ent- 
steht.   Aber  dies  gebildete  Ozon  wird    immer    wieder    zerstört   und 
1    kann  die  Menge,  Welche  in  der  Atiiiu.^thare  vorkommt,  nur  m-Iii 
gering  Bete. 

MhOmfedM  '"■  '  '"  Brt^*M  Mengen  von  Ozon  zu  erzeugen,  sind  verschiedene 

Ozon..       Apparate  keiutrnirt  worden,    Der  praktjschsoa  ial  der  von  Buekkss, 

Fig.  14)  bestehend  aus  einer 
Bohre,  durch  welche  man  mit 
Hülfe  'in.  -  l'.lasebalgs  oder  aus 
einem  QmometCT  von  dem  einen, 
etwas  verengten  Ende   her  Luft 
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oder  reinen  Sauerstoff  hindurchtreibt.  Innerhalb  dieser  Itöhre  befindet 
sieh  eine  zweite  engere,  welche  dem  verengten  knsatz  ihr  ge.schlosseue.s 
linde  zuwendet  Vorne  ist  der  Zwischenraum  EWJBChen  beiden  ver- 
fchlOHOn;  kurz  vor  dem  Verschluss  hat  die  auüere  Itöhre  ein  enges 
seitliches  Ansntzrohr  Wenn  man  Luft einblast,  so  geht  dieselbe  durch 
den  engiin,  zwischen  beiden  Köhren  gelegenen  ringförmigen  Kaum 
und  .kann  durch  dni  Anattzrohr  entweichen.  Nun  ist  die  ftuüere 
BOhre    VOfl    ■nfiOD   BD   efnen    grofien    Teil    mit   einem    metallischen 

dolj  Aberzogen  und  eben  so  dk   innere  Bohre  an 
inneren  Flache.    Xu  heulen  Belegen  ndii  eine  Leitung  in  Gestalt  einer 
gegen  das  Stanniol  drückende«  elaatfechen  Metallfeder.    Wenn  man 
diese  beiden  Federn  mit  den   Luden  einer  starken   Induktioiissuirale 
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bindet  «nivr  inii  ilfii  Polen  etoei  Influenzmaschine,  so  findet  durch 

du  sehr  engen  Kaum  /wischen  beiden    bohren  hindurch  eine    soge- 

ite  dunkle  (d.  h    nicht    von   Funken  begleitete)   Entladung  statt, 

und  wenn  man  nun  einen  Luftstrom  dun  hieltet.  K  wird  der  in    ihm 

enthaltene  Sauerstoff  in  Ozon  verwandelt.     Dienen  kann  man  erkennen 

an  dein  eigentUnilirhen  Oerurlt,  ferner    aber  an   seiner  nußerordent- 

litben  Osydationsfahigkeit,  welche  sieh  ganz  besonders   darin  auttert, 

das*  Ozon  im  Stande  ist.  gewisse  Verbindungen  zu  lösen  und  sich  an 

Stellt-  Anderer  Atome    der    Verbindungen    zu    stellen      l'ifler    diesen 

bindungen  ist  das  J od k ali um  zu  erwähnen,  welches  gegen  ge- 

hohfhwi  Bauentofl  vollständig  fest  ist;  wirkt  aber  Ozon  darauf  ein, 

so  hat  •!  Ine  solche  Verwandtschaft  zu  dem  Kalium,  dass  es  sich 

an  Stelle  des  Jod  drftngt  und  dieses  frei   maeht.     Man   erkennt    dies 

locht  durch  seine  Reaktion  auf  sinke.    Setzt  man  zu  einem  dünnen 

ine  Spur  von  Jod,   so   wird  derselbe  sofort  blau  ge- 

i.niit,  vernetzen  wir  den  Kleistex   mit  Jodkalinm,  so  wird  er  Dicht 

:  \\iikt  abei  auf  das  (i einenge  Ofon  ein,  so  wird  .Jod  frei  und 

die  Starke  wird  gefärbt 

71.  Diese  Reaktion    auf    Jodkaliumstarkekleister  wurde  Be*timni«nic 
vi. n  dem  K.ntdecker  des  Ozons,  Siiömjkin,  benutzt,  um  eine  Schätzung4™0""* 

gcliklta  «kr 

D  der  Luft  \"i  h.n.di  nrii  U/unnieii.L'e  /u  ermöglichen.     Wenn  man  i.nrt. 
ein  feuchten,   mit   Jodkaliumstarkekleistcr   getränktes   Papier  in   der 
Luft  anl  o  färbt   sieb   das  Papier   blau,   wenn   die    Luft   ozon- 

haltig ist.    Diese  Färbung  fallt  sehr  verschieden  aus;  zuweilen  ist  sie 

tief  blau,  zuweilen  schwach  bläulich,  je  nach  der  Menge  des  Ozons, 
das  auf  das  Papier  eingewirkt  hat.  Um  die  in  der  Luft  enthaltene 
nmenge  zu  schätzen,  lasst  man  das  l'ajiier  eine  bestimmte  Zeit, 
l  B»  6  Stunden,  in  einem  oben  und  unten  offenen  Kasten,  welcher 
das  Papier  vor  dein  lintfuss  des  Lichts  schützt,  aber  der  Luft  freien 
Zutritt  ''stattet,  b&ngen  und  vergleicht  dann  seine  lilauung  mit  einer 
vor  in  hergestellten  Farbenskala.    Man  erhalt  diese,  indem 

man  auf  weißem  Papier  einen  Streifen  dunkelblauer  Farbe  auftragt, 
wetchei  des  stärksten,  am  Jodkaliumstarkepapier  beobachteten  Färbung 
ich  ist,  daneben  einen  etwas  blasseren  Streiten  u.  s.  f.,  bis  der 
letzte  Streiten  ganz  weiß  bleibt.  Sind  beispielsweise  auf  der  Skala  VI 
-  I.  In  i  Streifen,  welche  man,  vom  Weiß  ausgehend,  mit  den  Zahlen 
1  12  be/ej.  Im  i  imi  stimmt  die  Färbung  des  der  Luft  ausgesetzten 
Jodkaliuinstarkci>i|»nrs  (1  berein  mit  dem  1U.  Streifen  der  Skala,  so 
war  die  Ozonmenge  =  10.    Fine  Botebe  Schätzung  ist  allerdings  wenig 
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i.     Man  hat  auch  andre  Methoden  angegeben;  kcfa  übergehe  sie 
aber,  da  sie  nicht  zuverlässiger  sind. 

7.*    Efl  sind  mit  Hill«-  dieser  Methoden   Messungen  dar    ver- 

icbiedensten    \ri   ^«ma<hi.  wonltu    so   /..    V>.    von  Wölk    in  Zürich, 

i  Bi  lin  n  a.  iber  sie  geben  ein  imsidmn-s  Resultat 

und  da/u  traut.  Worauf  WaLFFHOaUL  aufmerksam  gemeobl  bat,  u.  a. 
:ui«-h  .-in  I  instand  bei,  der  früher  gar  nicht  beffleUehtigt  wurde: 
Denkt  man  sich  eine  ruhend«  ue  üußmange  und  hängt 

man  in  die  'I'      -  6    enthaftenden    Räumen   ein   mit.  .lodkaliuin- 

.•  k it- 1 -.t  i      i  Papier  tat,  so  werden  aeen  und  nach  all«; 

Oeonmoleküle  in  dem  Raum  mit.  dem  Papier  in  Berährung  kommen, 
werden  eine  ihren  Anteil  an  der  Färbung  beben  und  der  BCfiließtiche 
Grad  dei  Fftrbnng  wird  abhängen  van  der  Menge  der  <>/.onmoleküle. 
Wenn  man  aber  das  Papier  im  freien  aufhangt,  dann  wrrddk  Menge 
von  Qzonmolekfllen,  die  mit  den  Paper  in  BerQhrung  kommen,  nicht 
bloK  .  n  von  dem  Qzongebait,  sondern  kqbd  von  dem  Zustand 

r   I.uft.     Kei  starkem   Wind   wird  du    Menge  der  mit 

dem  Jodkaliujnetnrkepapier  in  Berührung  kommenden  Lnfibgrofl  sein; 
aber  ei  i&1  keine  Sieherheil  gegeben,  dat.-  in  der  kürzen  X«it  der 
BerBhmng  wirkUefa  alle  QzonmolekCUe  ani  das  Jodknlium   eingewirkt 

haben,    I  in  brauchbare  Besaitete  an  erzielen,  i  aber  vor  alten 

Hingen  d  dass  man  Btel    ein  sleiobeeQuantam  Luft  mit 

Papier  in  BarOhrong  bringt.    Zu  diesen)  Zwecke  bring!  Wauvamm 

itt  es  im  Freien  aufzuhängen,  in  ein  ßlaarebr,  & 
sjnee  End<  inem  Asjnrator  verbunden  ist,  und  Igssl  langsam  das 

Wasser  aus  dem  letzteren  abffiefien.    Du*  Apparat  Beugt  dann  ein  ge- 
anea  Quantum  Lull   ein,  welche  gteichmaJMg  langsam  an   den 
Papier  vorbeistreicht    Da  hier  die  Versucbsbeumgnngen  gleich  sind, 
so  sind  die  M  n  viel  genauere. 

~t:\    Hygl  irertbare   Big  aus    solchen    zuver- 

lässigen  Messungen  des  Qzongl  taltS  sind  mir  nicht  bekanntgeworden. 

ai«t  vielleicht  wird  mit  di ii  Zeh  ein  Schluse  auf  den  Zusammenhang 
und  Einwirkung  das  Ozons  nur  die  Bftufigkejl  pon  Krankheiten  ddös, 

lieh  sein.     Bttl  jeist    MUS   mau    sich    begnü«cn    /u   sagen,    dass    der 
•diaii  der  Luft  sein  schwankt:  Im  erden,  besonders  mitten  in 
Waid«  bi  hoch,  obenso  überall,  wo  viel  Wi  dannten  kann. 

Daher  findet  man  Gkttnup-B8B4au  nachgewiesen  hat,  in  dar 

von  Guradirwerken  erhebliche  Mengen  von  Ozon,    in  geschlos- 
senen Kanmen.  wo  Menaohen  leben ,    wird   kein   Ozon  gefunden.     Oh 
ad  eine  hygienische  Bedeutung  bat,  ist,  wie  schon  grsa-.i 
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zweifelhaft.  Ozonhaltige  I.uft  Wirkt  auf  Ata  Schleimhäute  der  Nase 
und  des  Racbi  in  reizend ;  bei  stärkerer  F.iuwirkuny  Bebeint  es  leiebt 
Katarrhe   /<i   erzeugen      Inf   die   tieferen  Organe  kann  Ozon  keine 

Wirkungen  ausiihi  schon  auf  de«   ei>teli  Wo.'en  zersetzt  wird. 

Rieb  der  Ansieht  Einiger  seil  es  „Miasmen"  Kerstoren   und  dad 

nützlich  sein.     Si  das^  manche   von   organisch.  > 

berrflbrenden  Gerüche  durch  <>/on  zerstört  werden.  Damit  bangt 
rieft  h  die  sogenannte  „taftreiD  Wirkun  bitter 

• 
VI    Wende«  wir    uns   zu   denjenigen    Bestandteilen,   welche    in 

Mengen  in  der  i.uft.  vorbanden  sind,  so  ist  wenig  /u  Btgei) 

■li<-  Kohlensaure,  Diese  stammt,  aus  den  uneiidliYh  mannig- 
faltigen Verbrennuiv-'^pio/essen.  welche  fortwahrend  stattfinden,  bbI 
es  in  Form  der  Verbrennung  von  Holz  und  Kohlen  etc.  sei  es  in 
>un«z  im  lebenden  Organismus  in  ( restalt  von  Atinm 
munden  oder  endlich  in  Gestalt  der  langsamen  Verbrennung  als 
Verwesung  oder  Fäulnis  Jedenfalls  gellt  fortwährend  auf  der  Knie 
und  in  den  oberen  Schichten  der  Erdrinde  Bin«  Anzahl  von  Pro- 

-ich,   die   mit    Kohlens.lunmrotluktion   verbunden    sind,    und    die 

Menge  derselben  würde  noch  viel  größer  sein,  wenn  nicht sfortwlü] 

der  größte  Tlieii  derselben  von  den  Pflanzen  wieder  reduzfrt  und  als 

rstofl'  der  Luft  wiedergegeben  würde  während  der  Eohlenstoffm 

Pflanzen  abgelagert  wird.     Die  höchsten  Werte,  welche  man  im 

ien  gefunden  hat,  kommen  auf  hohen  Berggipfeln  vor,  wo  es  an 

allem  PHanzenwuchs  mangelt.     Auch  in  eingeschlossenen  liefen  mitten 

in    Städten    kann    der    COjgebalt    zuweilen    bis    auf  0,5  °/0  steigen. 

Metstenfl  schwankt  er  zwischen  0,8  und(>,4°/0.    tTber  die  Kohlensaure 

in  geschlossenen  Ramnen  werde  ich  spater  Bprechen. 

DntOF  dem  LinHuss  der  GewittflV  entsteht  neben  Ozon  auch 
immer  etwas  sali«  «-t  rlg  e  B&ure.  Da  Bach  immer  etwas  Ammonium- 
karbonat  vorhanden  ist,  welches  aus  den  /eiset zungsvorgangen  an  der 
<  )l>ertlarhe  der  Erde  und  in  deren  oberen  Schichten  entsteht,  so  kann 
di"  salpetrige  Säure  nicht  im  freien  Zustande  in  der  Luft  verbleiben, 
Sin  verbindet,  sich  mit   dem    Ammonium    y.u    Nitrit .      Dieses   wird 

mit  dem  Bogen  niedergeschlagen  und  kommt  dann,  indem  es  in  den 
Boden  eindringt,  den  Pflanzen  zu  gute,  welche  also  auf  diesem  Wege 
einen  kleinen  Teil  ihres  Stickstoffbedarfs  aus  der  Atmosphäre  beziehen. 
\mmouimumtrit  in  der  Luft  vorhanden,  so  kann  dies  die  Plauung 
les  ,Todkaliuuistflrke|i.i|)iers  durch  Ozon  verhindern;  diese  tritt  aber 
sofort  hervor,  wenn  man  das  Papier  ansäuert    Die  Meuy^u  sw\  *&V- 
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petriger  Säure,  von  Ammoniurakarbonat  und  von  Ammoniumnitrit, 
welche  in  der  Luft  vorkommen,  sind  aber  immer  sehr  gering;  meistens 
sind  es  nur  Spuren. 

Alle  anderen  Bestandteile  der  Luft  kommen  nicht  konstant  vor. 
Wir  können  sie  daher  als  Verunreinigungen  betrachten  und  wollen 
sie  als  solche  später  besprechen.  Eine  hygienische  Bedeutung  können 
wir  den  letztgenannten,  in  geringen  Mengen  stets  in  der  Luft  vorhandenen 
Substanzen  nicht  zuschreiben.  Eine  größere  Bedeutung  hat  dagegen 
ein  auch  stets  vorkommender,  aber  in  .seiner  Menge  sehr  schwankender 
Bestandteil  der  Luft:  der  Wasserdampf.  Wir  wollen  ihm  deshalb 
eine  genauere  Untersuchung  in  einer  besonderen  Vorlesung  widmen. 
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Zehnte  Vorlesung. 

Der  Wassergehalt  der  Luft. 

:  ttDgfl   1 1 11 1 1  DtmpftpftlBUng.  —  Reatiniinung    des    WftlMfdinpfil    «lurrb 
'Äpnnj?.  —    BeittlHMUlg  Bach  dwn  Yuliim.  —  Ali.*olut.'r  uii-l  relutivri 
ttgjMPJBgebalt.  —  H\  ;    .  —  8AnssuBE*8Haarlivu'r<>ni>-tcr.  — 

Verbesserten  HaarhYgruiuoter   voi  Kopp.    —    Ititilarbygroineter    TOD   Kmwkbb- 
fübs.  —  Acgust'b  Psycbroineter. 

75,  Die  Menge  von  Wasserdampf,  welcher  in  der  Luft  vorhanden  •*»£>"•»*» 
sein  kann,    hangt  ab  einmal  von  der  Menge    von    Hüssi^em  Wasser,  »pianon*. 

's  verdunsten  kann.  Mitten  in  den  großen  Kontinenten,  in  der 
Wfiste,  in  den  Steppen  ist  diese  Wassermenge  sehr  gering  und  die 
Luft  daher  um  au  Wasserdampf,  trocken.  Dagegen  mitten  auf  dem 
D  und  auf  Inseln  des  hohen  Meeres  ist  die  tu  der  I.ut't.  entha] 
'rmenge  groß.  Die  Menge  von  Wasser  aber,  welche  durch  Ver- 
dunstung an  die  Luft  übergeht,  hangt  zweitens  ab  von  der  Tempern  m. 
Hei  ICK)"  C  und  einem  Harn  md  von  7«'H>inm  geht  alles  Wasser 

in  DamprForm  über,  je  niedriger  die  Temperatnr,  desto  geringer  die 
Verdunstung:  bei  Temperaturen,  welche  dem  Nullpunkt  nabelte 
ist  sie  sehr  gering,  doch  nicht  etwa  bei  0"  auch  =u,  sondern  auch 
las  kann  Wasser  in  Dampffenn  abgeben.  Die  Luft  kann  aber  nicht 
beliebige  Mengen  von  Wasserdampf  aufnehmen,  sondern  wenn  eine 
bestimmte  Menge  beigemischt  Ist,  ist  die  Luft  mit  Wasserdampf 
.gesattigt*;  die  Verdunstung  hört  auf.  Wenn  wir  in  eine  Flasche 
einen  Tropfen  Wasser  bringen  und  die  Flasche  schließen,  so  venlu 
nicht  der  ganze  Tropfen  und  wenn  wir  die  Luft  unterziehen,  so  ent- 
halt sie  so  viel  Wasserdampf  als  sie  bei  ihrer  Temperatur  enthalten 
kann,  sie  |  ttttgt,  und  der  Rest  des  Wassers  bleibt  daher  tropfbar 

Hiesig.  Die  Menge  von  Wasserdampf,  welche  der  Luft  beigemengt 
werden  kann,  steigt  mit  Zunahme  der  Temperatur  sehr  erheblich. 
Denken  wir  uns  das  Wasser  aus  der  Luft  abgeschieden,  so  könnten 
wir  sein  Gewicht  durch  die  Wage  bestimmen.  Wir  können  aber  die 
in  einem  gegebnen  Luftquautum  ••nthaltene  Menge  von  Wasserdampf 
auch  noch  in  einer  anderen  Wei  drücken,  indem  wir  den  Druck 

Bestimmen,  den  der  Wssserdampf  ausübt.  Durch  das  Barometer 
messen  wir  den  Druck  der  (lesammtluft;  wenn  wir  daraus  deuSe.vj.et- 


dei   Luft, 
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stoff  ■/..  15.  wegnehmen  wurden,   bo  würde  der  Ehud  entnpreehtnd 

i.    Wenn  wir  /..  B  eine  mit  Lufl  gefallt«  Hasche   mit   einem 

rerbinden,  so  eeigl  ans  diesen,  dass  Innen  derselbe  Dcocli 

wie  außen.    Bringen  wir  aber  Phosphor  in  die  Flasche,  so 

wird  ml  Kii  icntofls  oxydirt  und  der  Druck  in 

der  nasche  nimmt  ab.    Warn   illei  Sauentoflf  ebsorbirt   ist,   dann 

betragt  der  Druck  in  der  Flasche  nur  noch 

Vnn  dir.vrui  (io-anitdrn.  ii  iiesGnagemengee,  i  pbSrisehe 

laut  .nennen,  kommt  also  auf  Rechnung  des  BauerBtons ',.-,    Wir  nennen 

das  den  l'artiald ruck  t\^  betreffenden 

Wenn  die  Lufl  rächt  trocken  ist,  s<»  wird  ein  reü  des  Druckes 
auf  den  Waaserdampf  so  bestehen  sein .  und  diesen  könnte  man  in 
ähnlicher  Wel  m.   Man  kann  sbei  euch  umgekehrt  m-i  fahren; 

Luft  den  Wi  mpf  wegzunehmen,  kann  min  auci  die 

Lufl   wegschaffen  und  den  Druck  des  Wasserdampfc  allein  messen. 
Fallt  man  ein  Barometerrohr  mit  Quecksilber  und  tau  indem 

man  es  mit  dem  Damnen  FerscWoasen  ball ,  amgekebtl  in  eine  mit 
Quecksilber  gefällte  Warme,   so  wird  bekanntlich  bei  Aufhebung  des 
das  Quecksilber  in  dem  Bohr  sinkcu  um!  «'in  luftleere 

Flu.  1*. 
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Raum  im  oberen  Teil  des  Rohrs  entstehen.    Man   bezeichnet,   etwa 
durch  einen  Qbergescaoeeneu  schmalen  Kants,  huckring,  via  hoch  das 

ksilber  steht.  Jetzt  bringt  man  die  Mündung  einer  gekrümmten 
Pipette,  in  welcher  sich  etwa- Walser  befindet,  unter  die  Öffnung  des 
BiTOmeterrohrs  in  der  Quecksilberwanne  und  lässt  durch  einen  leisen 

k  einen  Tropfen  Wa^er  in  die  Röhre  steigen.  Das  Wasser  wird 
teilweise  ferdunsten  und  als  Wasserdampf  in  dem  luftleeren  Raum 
sich  verbreiten.  Dieser  Wasserdampf  wird  eine  Spannung  ausüben 
und  die  Folge  und  sein,  dass  da*  i liier  sinkt,     Misst  man  die 

Differenz  zwischen  dem  jetzigen  und  dem  früheren  Stand  de 
silb^rs,  so  hat  man  die  Wasserdaiu  pfspan  n  ung.    Auf  diese  Weise 
hat  man    die.    WasseitiampfijpaiHlQIUJ   für    verschiedene   Temperaturen 

nullt.      Die    W.rte    von   —     10  bis    -f   40°    sind    in    Fig.    LS 

fisch  dargestellt.    Die  ausgezogene  Kurve  gibt  die  Spannung  des 
Seeatti'-tten  Waaserdampfs  an,   die   gestrichelte  die   in   einem  Knl.il. 
meter  gesättigter  Luft  enthaltene  Menge  von  Wasserdampf  in  Grammen 
In  der  folgenden  Tabelle   sind  die  Werte  der  Spannung  von  B  ZU  5 
Graden  zusammengestellt. 


Temper.    Dampfsp.    Gewicht. 

Temper.  Dampfsp.    Gewicht 

mm  Hg    g  in  1  cbm 

gin  1  cbm 

15    .    .    12,7   .     .     12,8 

—  10             2,0    .     .     2,1 

20   .    .    17,4   .    .     17,2 

—    5              3,1     .    .     3,5 

25   .    .    23,6    .    .    82,9 

0              4,6     .     .     4,9 

30  .    .  81,6   .   .    :k>,1 

+    5              6,5    .     .     6,8 

35   .    .   41,8    .    .    39,4 

1"              9,1     .     .     9,1 

40   .    .   54,9    .    .    60,7 

76.   Die  atmosphärische  Luft  ist, 

wie  schon  gesagt  wurde,  durcl 

aus  nicht  immer  mit  Wasserdampf  gesattigt;  selbst  in  der  Nahe  des  ^""JH"" 
Meeres   fehlt   zuweilen  etwas  zur  vollen  Sättigung.     Im  Binnenland  m 

"lt  der  (Jehalt  ausserordentlich  und  hangt  ab  vorzugsweise  von 
der  Temperatur  und  den  Winden.    Je   nachdem   letztere   über 
.Meer  oder  über  Steppen  streichen,  bringen  sie  uns  feuchte  oder  tunk,  im 
Luft.     Wenn  86  lange  regnet,    B0    .sättigt    sich    die     Atmosphäre     mit 
Wasserdampf,  und  das  kann  einige  Zeit,  anhalten:  wenn  es  aber  In 
Zeit  nicht  geregnet  hat,  so  wird  die  Luft  trocken  sein    Ebenso  wird 
Luft  gesättigter  werden,  wenn  ihre  Temperatur  sinkt;  sie  entfernt 
sich  dagegen  von  ihrem  Sättigungspunkt,    wird  trockner,    wenn  ihre 
Temperatur  steigt. 

Um  den  Wassergehalt  der  Luft  zu   bestimmen,  haben  wir,    wie 
aus  dem  früher  gesagten   folgt,   zwei  Wege.    Wir  können  entweder 

U  u  »  e  u  t  b  »  J,  OcmoiJbell»i>ärtic.  ^ 


mit  der 
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e  wicht  des  in  einem  gewissen  Raum  befindlichen  Wasserdampfwj 
niuen  oder  Beine  Spannu  ng.  Zur  GewicbtBbestimmnng  benutzen 
wir  li  inzend.h.  Bolche  welehe  imstande  sind» 

der  Ltift  ihren  Wasserdempf  zu  entziehen.  Diese  nphinen  natürlich  tun 
soviel  an  Gewicht  zq,  als  sie  an  Wasserdampf  aufgenommen  haben. 
Nimmt  man  /.  B.  eine  Flasche,  die  genau  1  l  Luft  enthalt,  ver- 
Bchließt  d  fhdem  man  eine  abgewogene  Menge  von  Cblortaldam 

hinein  i   hat  ohd  schüttelt  bis  aüer  Wasserdampf  von   dem 

i  hlorcalcium  gebunden  ist,  so  würde  das  Cblorcalciam  eine  Gewichts- 
zunahme erfahren,  welehe  gleich  ist  der  Menge  des  in  dem  Liter 
l .uii  enthaltenen  Wasserdampfs,  im  die  Kvstiiiiiiniiite  genau  aua- 
.  n  zu  können,  •.•timIhi  man  aber  besser  in  folgender  Welse:  Man 
fallt  eine  Röhre  von  der  Form  der  Fig.  16,  /um  Teil  mit  Chlorcalrium- 
ll  stücken    und    verschließt    sie    durch 

die  obrn  e,  welehe 

Mbei  (l^r  in  Elg.  16  gezeichneten  Stellung 
die    seitlich    angeschmolzenen  Röhr- 
chen absperren.    Mittels  eines  dünnen 
Drahtes  kann  man  das  so  vorher«  i 
Rohr   von  seinem  Gestell  sh 
an  i  b  hangen  und  genau  wagen. 

Nachdem  dies  geschehen,  verbindet  man 
das  eineEöbrchen  mil  einem  asplrater,  dreht  die  Bahne  um  180°  und 
langsam  Luft  durch.  Wenn  der  Aspbator,  dessen  Reanrinhalt  vorher 

h  entleert  hat,  verschlieft  man  nieder  auf 

ilten  und  bestbnml  abermalf  das  Gewicht:  Die  Differenz  Ist 
der  Wasserdampftnenge.    Dieses  Verfahren  ist  etwas  umständ- 
lich aber  genau 

77.  Um  die  Waaserdamp&pannung  zn  mei  in  den  in 

arrten  Votum  enthaltenen  Dampf  durch  Schwetebiture 
d  und  bestim  dadurch  bewirkte  Druckrermindi 

"s-  "•  SSn   diesem  Zwed 

die&t  der  Apparat, 

welchen    Hg.    17 

lll    hoi 

fähig    gereini 

Zylinder     c     wird 

mit  der  laiii   des 

I'»eol);ichtun«so 

gefüllt,  Indem  man 
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so  lange  durch  ihn  hiodorchsaugl  m  Bicher  i-t.  dass  nur  Luft. 

haffenheil  der  Umgebung  in  ihm  ist    Er  wird  dann  durch 
tschukstopfen  verschlossen,  deren  einer  a  von  dem  Thermonu 
durchbohrt  ist  umi  zugleich  die  Verbindung  des  Zylinders  mit  dem 
Manometer  m   vermittelt.    Durch  den  anderen  Stopfen  h  geht  eine 
i  i,  an  der  «.'tri   kleines,  mit-  konzentrirtei  •>  uwefel    iure 
B  angefügt  ist,  w<  an  Beinern  oberen  und  an  seinem  nnl 

Ende  mit  der  Röhre  in  Verbindung  steht«  öflnet  man  die  Hähne  • 
und  k,  dann  fließt  Schwefelsaure  in  den  Zylinder,  während  ein  gleiches 
Volum  Luft  in   il  ritt.     Dadurch  wird  also  der  Druck 

inj  Zylinder  nicht  verändert  Wenn  aber  dann  der  Wasserdainpf 
abeoii  .    so  liest  man  am  Manometer  dir  dadurch  entstan 

Druckverminderung  ab. 

der  Druckverminderung   und   der  Temperatur   kann   man 
auch  das  Volum  des  Waaserdsmpn  berechnen  and  in  Prozenten  des 

i    rohrmfl  der  Luft  ausdrücken,    Durch   eine  I 
des  Apparate  kann  man  aber   auch  das  Dampfvoluna    direkt  finden 
Man   ersetsl    das  <  irr.tis  durch  eine  geteilte  Bürette  and  Ittsl  den 
Bahn  ilosscn.    Bei  Öffnung  des  Halms  e  fließt  Schwefelsaure 

in  den  Zylinder,   der  Wasserdampf  wird   abeorbirt,   das  Manometer 
aller  Wasserdampi  absorbirtiBi  sian  daran  erkennt, 

das  Manometer  zu  sinken  aufhört,   so   taust    man  noch 
Schwefelsaure  einlaufen,  welche  min  keinen  Wasserdampi  mehr  kon- 
iren  kann,  und  zwar  solange,  bis  das  Manometer  anj 
■r  gleich  steht.    Es  tnfissen  mm  offenbar  die  Volume  der  rage- 
iwefels&ure  mal  des  absorbirten  WasBerdam  mdei 

in,  und  wenn  man   die  Menge  der  ersten  an  der  geteQt 
,    so    kennt    mau    die   Menge    des  Wasserdampfws   dem 
ii  muh 

Ana  de  idenen   Volum  kuiin  man  nieder  omgekehrt  «Ii-' 

Dam;  bnen.    angenommen  wir  hfttten  gefunden, 

einen]    Liter    Lufl    12,8   cem    Wasserdampf    enthalten    sind. 
12,8    cem    auf  den    Raum   eines   Liters    verteilt    wi 
ihr  Druck  sich  nun  Gesamtdruck  verhalten  wie  12.8  :  1000. 
I  nun  das  Barometer  einen  Druck  von  748  mm,  so  haben  wir 

s   :  TIS  —   TJ.s  :    Li 

748.  12,8  _9 

78.  Wenn  wir  nun  das  Gewicht  oder  das  Volon  des  WaaBer-Jfentatn 
d  erhalten  wii  »as  man  tan  -.<WA\\\  v^')' 
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Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  nennen,  nämlich  die  Angabe,  dass  in 
einem  Liter  Luft  so  und  soviel  Was&erdampf  vorhanden  sei.  Viel 
wichtiger  als  dei  abnobite  ist  aber  der  relat  iv  r  (iehal.t  an  Waaser- 
dampf,  d.  i.  das  Verhältnis  der  enthaltenen  Menge  zu  der,  welehe 
zur  S&ttigong  nötig  wäre.  Dieses  Verhältnis  dessen,  was  die  Luft 
in  einem  gegebenen  Falle  an  WaoBerdunpf  wirklieh  enthält,  zu  dem, 
was  sie  enthalten  konnte,  wenn  sie  gesättigt  wäre,  nennen  wir  den 
relativenFeuchtigkeitsgehalt  oder  einfach  „Feuchtigkeits- 
gehalt": man  drückt  ihn  am  besten  in  Prozenten  der  ZOT  Sättigung 
erfordeiiicben  Dampfntenge  aus. 

Der  relative  IVui'liiijk.i^-(  halt,  hat  für  uns  mehr  Wert  als  der 
absolute,  weil  von  ihm  die  Wechselwirkung  zwischen  der  Luft  und  dem 
menschlichen  Organismus  hauptsächlich  abhängt.  Die  IvirperobcrHäche, 
unsere  Schleimhäute,  insbesondere  die  ganze  Oberflach«  der  Lunge 
geben  fortwährend  Wasserdampf  ab.  Die  Men-e  hangt  aber  nicht  ab 
von  dem  absoluten  Wasserdampf  der  Äußeren  Atmosphäre.,  sondern 
von  ihrer  relativen  Feuchtigkeit.  Je  weiter  die  Luft  von  ihrem 
1  iiichtigkeitsgrad  entfernt  ist,  desto  gieriger  nfamni  sie  Wasser  auf 
von  anderen  Gegenständen.  Also  verdunsten  wir  mehr  Wasser,  wenn 
wk  uns  in  trockener  Luft  betinden,  il  weniger  in  feuchter  Luft 

Der  relative  Feuchtigkeitsgehalt  hängt  aber  seinerseits  nicht 
nur  von  dem  absoluten  sondern  auch  von  der  Temperatur  der  Luft. 
ab.  Denn  da  die  Luft  um  so  mehr  Feuchtigkeit  aufnehmen  kann,  je 
wanii'i  sie  ist.  so  wird  sie.  hei  gleichbleibendem  absoluten  Gehalt  um 
so  trockner  sein,  je  wärmer  sie  ist  Wir  kommen  /.  B.  in  ein  kaltes 
/immer;  dessen  Luft  soll  8°  warm  sein  und  ihre  Dampfspannung  sei 
7,9  mm.  Sie  wird  dann  gesättigt  sein.  Das  Zimmer  wird  nun  geheizt, 
die  Temperatur  steigt  auf  das  doppelte.  Für  10°  ist  aber  die  Dampf- 
spannung bei  Sättigung  =  13,6.  Jetzt  ist  also  die  Luft  nicht  mehr 
gesättigt.  Vielmehr  wird  ihr  Feuchtigkeitsgehalt  gefunden  durch  das 
Verhalt!] 

Absoluter  Gehalt _  7,9   _     .ft .fl0. 

Zu.   Sättigung  erforderl.  Gehalt  ~  13,6  ==    '      "~        /o' 
Wir  >'<tden  also  jetzt  in  der  warmen,    aber   trocknen  Luft  offenbar 
viel  mehr  Wasserdampf  abgeben  müssen,  als  vorher  in  der  gesättigten 
kalten,  und  das  nmss  einen  grolien  KinHuss  auf  unser  phyziologi 
Verhalten  haben. 

79.  Die  Berechnung  des  relativen  Feut ihtigkdtBgehahfl  erfordert 

ito  "ygr<H  Kermtnis  des  absoluten  Gehalts  und  der  Temperatur.     Aus 

t)t>r  h'tztf.TL'n  ergibt  sich  die  zur  Sättigung  nötige  Dampfmenge   und 
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dos  Verhältnis  der  gefundenen  absoluten  zu  dieser  letzteren  gfbl  die 
relativ.  Feuchtigkeit  Aus  der  volunietrisehcn  Messung  in  §  77 
d  wir  /..  B.  eine  D&mpfepannung  von  9,57  mm  gefunden.  Die 
Temperatur  der  Luft  betragt  16,8*.  Dieser  Temperatur  entspricht 
beim  Zustande  der  Sättigung  die  Spannung  14,92,  Also  ist  die  relative 
Feuchtigkeit 

f  =  fljS  =  0,67  oder  67<>/0. 

Man  hat  aber  auch  versucht,  Instrumente  zu  konstruiren,  weiche 
unmittelbar  den  relativen  Feuchtigkeitsgehalt  angeben.  Instrumente 
dieser  Art  nennt  man  Hygrometer  oder,  wenn  sie  keine  genauere 
Messung  sondern  nur  eine  Schätzung  gestatten,  Hygroskope.  Es 
ist  schon  eine  alte  Beobachtung,  daSB  es  Substanzen  gibt,  welche 
Wass<  ahmen   und  dann   ihre  (icsialt  verändern.     So  krümmen 

sich  gewisse  pflanzliche  Gebilde  stärker,  wenn  sie  feucht  werden. 
Besonders  deutlich  ist  dies  an  den  spiraligen  Grannen  des  Reiher- 
schnabels <"")  zu  sehen.  Andern  Substanzen 
i .einenschnüre,  Seide,  Haare  etc.  strecken  sich,  wenn  sie  feucht 
werden.    Solche  hygroskopische  Substanzen  können  daher  bei  passender 

Anordnung  zur  Herstellung  von  Hygrometern  benut/t  werden*    Dm 

aben  sind  aber  nur  dann  einigermaßen  genau,  wenn  man  lange 
und  Bohl  dQrnie  Streifen  oder  Faden  verwendet  In  der  gröbsten 
Art  kann  man  ein  solches  Hygroskop  mit  Darmsaiten  herstellen:  Du 
dne  Bude  einer  Saite  im  befestigt,  das  andere  um  eine  hölzerne  Bolle 
geschlungen  und  durch  ein  passendes  (iewicht  gespannt.  Wenn  die 
Luft  feucht  ißt,  wird  die  Saite  langer,  umgekehrt  kürzer.  Bringt  man 
i-er  an,  SO  wird  dieser  auf  einer  Skala  hin  und  hersehnanken, 
jl  null  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft.  Statt  der  Darmsaite, 
welche  sehr  anempfindlich  ist.  kann  man  ein  ganz  dünnes  FisesJbein- 
stabchen  m -innen,  wie  man  es  durch  Abschaben  von  gröberen  Stücken 
mit.  I  nten  ist  es  befestigt,  oben  lauft  es  Über  eine  Roll«  Und 
ist  durch  ein  Gewicht,  in  Spannung  gehalten  Verkürzt  es  sich,  so 
wird  es  den  angebrachten  Zeiger  nach  der  einen  Richtung  drehen, 
verlängert  es  sich,  nach  der  anderen;  der  Zeiger  wird  auf  der  Skala 
Spielen  und  .so  die  l'euchtigkeitsunterschiede  anzeigen. 

80.  Noch  empfindlicher  als  Fischbein  sind  feine  Ilaare,  am 
empfindlichsten  sollen  die  von  Blondinen  sein.  Die  Haare  werden 
zu  diesen  Zwecken  sorgfältig  gereinigt,  in  verdünnter  Kalilange  gekocht 
und  dann  mit  Aether  extrahirt  Hin  solches  Haar  wird  mit  dem 
einen  Ende  befestigt,  das  andre  ist  um  eine  Rolle  geschlungen  und 


B&UBBOKI '. 

ilMThygro- 
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durch  ein  kleines  Gewicht    gespannt     An   der   Rolle  ist    wieder    ein 
r    Angebracht      U  Uaarhv:  ber   (Flg.  18)   ist   von 

ngegeben  worden  und   kann    schon   Bfl 
Dllgen  benotet  werden.    Es  sanss  aber  ni 

diesem  /werk  erst  yraduirt  werden  ZunJUlist  BOSS 
man  die  (lien/punkte  bestimmen.  Hin  bringt  den 
ganzen  Apparat  in  einen  (Haas]  linder,  an  dessen  Boden 
etwas  Wasser  ist  und  und  verschlietft  luftdicht.  Man 
Iftsst  ruhig  stehen,  bis  das  Haar  .sieh  nicht,  mehr 
verlängert    und   der  Zeiget   auf  einem  gewissen  Tunkt 

st»lien  bleibt  Diesen  Tunkt  bezeichnet  man  mit  100; 
ei  eetgt  den  Stand  des  Instruments  an.  wenn  die 
Lufi  t  ist.     Nun  nimmt  man  den  Apparat  her- 

aus  und   bringt  Dm    in   einen    vollkommen    treck-  < 

i       Diea  können  wir  erreichen,  indem  wir  auf  den 
Hoden     'I  erig     Wasser     ansaugende 

Suhstan/eii  bringen.  Der  tiefste  Tunkt,  den  der  Zeiger 
letzt  einnimmt,  wird  mit  0  bezeichnet  und  der  Ranm  /wischen  den 
beiden  so  bestimmten  Tunken  wird  in  iu>  gleiche  Teile  geteilt  Man 

dar!  aber  nicht   annehmen,    dass    die  Verlängerung    des    Haares    den 

ihalten  der  Uift  an  Feuchtigkeit   genau   proportional  seien« 

imisa  daher  empirisch  bestimmen,  bei  velehem  Teilstaich   der 

Skala     dei     Zeiger    im     jeden     Peachtigkeftagrad     sieh    einstellt. 

i   aaefa  U  I  ingen  an  seinem  Instrument  folgende 

EorrektionstaJel: 
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immer    nur    fnr    ein    bestimmte» 
nmeut  and  Bolbst  für  dieses  ist  mau  nicht  sicher,  dass  nicbl 
Haar  im  Lanfe  der  Zeit  seine  Eigenschaften  ändert 

Sl  ,1  nuiieters  hat 

sich  die  yon  Kopps  (Fig.  10)  gnt  bewahrt   Den  Haar  ist  oben  an  einem 
am  ein  BOllcben  geschlungen,  irelches  den  Zeiger 

traut,  und   wird   dunh  ein  kleines  (iewiiht  1 1  g',  oder  einen  federnden 
Newälberdrsht   gespannt      Im    Nor   jeder  Messung    das   Haar    richtig 

stellen,  nuss  mau  die  l.utt  vollkommen  mit  Waaserdampf  sättigen. 
Zu  diesen  /  bringt  man   hinter  das  in  einem  Kasten  singe 

ir  einen  mit  sngefeoch  teter  Gaze  überspannten  Nahmen  und 
schließt  vom  durch  eine  Glasplatte,  hinten  dunh  einen  eingeschobenen 
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irm  lim  Kasten  ab,     Die  I.utr 

igt  sich   mul   man   sieht    <>i » 
Zeiger  auf  100  sieht    Bellte 

das  nicht  Ihun,  bo  kann  man 
Hilfe  der  Schraube  b  den 
oberen  stift .  an  welchem 
Haar  befestigt  ist,  senken  und 
so  nachhelfen.  Sodann  nimmt 
man  den  I  ei    bl  ter 

die  Dngebende  LuÄ  erhalt  Zutritt, 
und  arenn  dieselbe  nicht  zufällig 
auch  gesättigt  ist,  ho  wird  das 
Haarelch  verkürzen  andderZeJ 
steh  raden  einstellen  Die  i.instel- 
lang  wird  nun  gleichfalls  abhängen 
i  n  l  i  renschaften 
dieses  Haares  und  man  inuss  diese 

bestimmen,    Den  Nullpunkt 
iinmt  man  ebenso,    wie   oben 
angeben  wurde.  Indem  man  daa 
iioii.iiii.-nt  in  von  trockene 

,  bringt    Aber  um  die  Zwi- 
schenpunktc  zu  bestimmen,  ; 
m. in  experimentell   irerfahren,  In- 
dem man  dae  tnstrument  in  i.mi 

i  e  auf  ihren  W  asser-  * 

-«■halt  genau  geprüft  ist     Sie  Bebei  I  mit  swej 

Teilungen  versehen  ist;   die  Zahlen  der  oberen  Skala  stehen  nicht 
der  ai»,  sondern  sie  sind  in  den  höheren  Teilen 
da  Skali  n  einander  als   in  den   tieferen.    Die  Teflun 

unyiriach  bestimmt  nach  der  I  rfahrung,  dass  das  Haar  sich  si 
ausdehnt  bei  i  I  euchtigkeitsgradea  wie  bei  hohen. 

B2   Eine  andre  Verbesserung  des  Baarhygro 
Bifilarbygrometer   von   Kuskkrki -k>   dar.    In  demselben   sind"**"'*" 

KI.ISrEB- 

in  dei  Weis*;  angeordnet,  dass  sie  einen  Stift  am  seine F, 
Axe  so  di eben  bestrebt  sind,    sie  werden  daran  durch  einen  Qegen- 
«•ibindert.     Verlängern  oder  verkürzen  sieh  die  Ilaare  in  Folge 
leladcn  I  euchti^'keit,  so  dreht   sich  der  Stift  um  seine  Axe 
und  mit   ihm  der  Zeiger,   welcher  an  der  Skala  den  Feuchtigkeits- 
gehalt sengestattet.    Vermöge  der  eigentümlichen  Anordnung 
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der  Haare  sind  hei  diesem  Inst ruuient  die  Winkeldrehunuen  der  Axe 
den  Feiuhtigkeitsprozenten  proportional. 

Diesem  Hygroskop  ist   eine  sogenannte  Ueduktionsscheibe 

ßgebon,  an  welcher  man   durch   passende  Einstellung  aus  dem 

Feuchtigl- ■         alt   und   der  Temperatur  der  Luft  den  Taupunkt 

finden  kann      Ober  die  Bedeutung  des  letzteren    werde    ich    in   der 

folgenden  Vorlesung  sprechen. 

BS.  Auf  einem  gftH2  anderen  Prinzip  beruht  ein  Instrument  von 
das  Psychrometer:  Wenn  man  zwei  ganz  gleiche  gute 
Thermometer  neben  einander  aufstellt,  so  werden  sich  dieselben  gleich 
hoch  einstellen.  Wenn  man  aber  die  Kugel  des  einen  mit  Wa 
benetzt,  so  verdunstet  dasselbe :  dadurch  wird  Warme  gebunden  und 
das  Thermometer  sinkt.  Wird  die  Verdunstung  einige  Zeit  mit.  r- 
halten  dadurch,  d&JB  man  die  Kugel  mit.  fahlen  Musselin  umhüllt  und 
durch  Kintauchen  in  Wasser  unmittelbar  vor  dem  Versuch  sich 
vollsauj>cn  lasst,  so  wird  sieh  «ine  Differenz  herausstellen  EWÖttben 
beiden  Thermometern,  welche  andauert,  so  lange  das  Thermometer 
feueht  ist.  Diese  DihYrenz  hangt  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der 
Luft  ab;  je  geringer  dieser,  desto  gEftflet  ist  die  Differenz.  F.s  sind 
lil-ellen  berechnet  worden,  welche  gestatten  aus  der  abgelesenen 
Temperatur  des   tn.ckeiien  Thermometers  und  des  feuchten  den  Was- 

h.iit  dei  Luft  zu  berechnen.  Diese  Art  der  Bygrometrie  wird 
i't/t  wol  auf  allen  meteorologischen  Stationen  fast  ausschließlich 
benutzt,  luv  hygienische  Zwecke  aber  sind  mite  Hv-iometer,  /.  B. 
das  von  Koppk  wegen  ihrer  Bequemlichkeit  besser  zu  verwenden, 
zumal  wenn  es  sich  um  Messungen  in  geschlossenen  Blumen  handelt. 
Yih-  Untersuchungen  ober  die  Zustande  ier  Atmosphäre  kann  der 
h  oiker  immer  die  Beobachtungen  der  meteorologischen  Ststieneu 
verwerten,  welche  i;i  meistens  veröffentlicht  werden  oder  BOBStwte 
zugänglich  .sind  Da-e-iii  muss  er  hAutig  Messungen  Unter  UmstftndflB 
in,  Im  it.  welche  Bfl  gar  nicht  gestatten,  alle  zu  einer  genauen  psw-hro- 
metriseben  Bestimmung  notwendigen  Voniebtsmafiregeln  zu  beobachten 

Ich  gehe  deshalb  SUdl  BUf  diese  hier  nicht  weiter  ein. 
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Elfte  Vorlesung. 

Der  Taupunkt  und  die  Niederschläge. 

Der  Taupnnkt.  -  Daxikix'h  Hydrometer.  —  Hygrometer  von  Rionault.  — 
Hygienische  Bedeutung  dee  Taupunkts.  —  Da»  Atmom  i oder schlüge.  — 

Kinfli  inde  Regenmenge.     —     Periodische   Veränderungen  der 

Pen  Ltigkeit. 

84.  Wie   wir  gesehen  haben ,   ist    die   Luft    nicht   immer    mit  Der  tm>. 
vTaBBerdainpf  g«sftttigt    Ja  zuweilen  ist  sie  sogar  sehr  trocken.   An-pnnlrt" 

«man  wir  bitten  Luft  von  'in",  welche,  wenn  sie  gesauigt  ist, 
17  g  Wasaerdampf  enthalten  könnte.  Sie  enthalte  aber  nur  9  g. 
hie.se  Luft  werde  allmählich  abgekühlt;  bei  ungefähr  lo"  ist  sie  gerade 
gesättigt.  (Vgl.  die  Tabelle  bei  >•  ~'u.  Wird  sie  nun  noch  ein  wenig 
kalter,  so  kann  sie  den  vorhandenen  Wasserdampf  nicht  mehr  ganz 
behalten,  ein  Teil  desselben  »chlAgt  sieb  als  Wasser  nieder.  Dieser 
Nieder.-«  I;:  bekannt  in  der  freien  Natur  als  Tau.    Dato  nennt 

MB  dfo  Temperatur,  bei  wclrher  der  Niedn ...  iiLi-  beginnt,  den 
Taupunkt.  Wenn  man  diesen  bestimmen  kann,  so  keunt  man 
auch  den  absoluten  Gebalt  und  kann  aus  diesem  und  der  Lufttemperatur 
den  relativen  Wassergehalt  der  Luft  berechnen.  Kr  liegt  in  unserm 
i.l     BtWaS     unter     H>".      Die  Tabelle    BBgl     Ulis,    dass     bei     dieser 

leinpeiitiir  «•  g  Wasserdainpf  enthalten  sein  konnten.  Die  Luft 
hatte  urspriin-'lR'h  20°,  dabei  können  17  g  enthalten  sein,  also  ist 
der  Gehalt  ■/„  oder  1*8%.  Wie  nun  aber  den  Taupunkt  bestimmen? 
Offenbar  iniiss  man  die  Luft  abkühlen  so  weit,  dass  eben  gerade  die 
Ausscheidung  des  Wassers  in  flüssiger  Form,  in  Gestalt  feiner  Tropfen 
erfolgt,   und  die  Temperatur  messen,  hei   der  dies  ueschieht. 

85.  Dl   man   mit.  den  Taupunkt   unmittelbar  aurli  den  absoluten  t>ahtei.i/« 

uii>i  relativen  Feuchtigkeitsgehalt  kennen  lernt,  so  bezeichnet  mau  die 

zur  Hestimmung  des  Taupunkt  dienenden  Instrumente  auch  als 
Hygrometer.  Das  bekannteste  dieser  Instrumente  ist  das Hygro- 
metei  von  Dakibll.  Es  besteht  aus  zwei  durch  ein  zweimal 
reibt  winklig  gebogenes  liobr  mit  einander  verbundenen  Kugeln  von 
dunii  (au.  b.  Fig.  20  f.  3.).  In  den  Kugeln  befindet  sich  etwas 

Ar  her.  Dieser  wurde  zum  Sieden  gebracht,  wobei  die  in  dem  Hohr 
enthaltene  Luft  durch  die  Atherdampfe  ausgetrieben  wurde.    Uiexs&l 
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t  Tust  niüH'iit  EDgeseboK  !.   i    e  dass  also  ni  dam  geschlossenen 

Ramn  nur  ither  und  Aiiirrd.niipr  enthalten  ist.    Man  kann   es    nun 

durch  Neigen  das   instrumenta  dabin  bringen,  dan  aller  Äther  in 

iefereu  Kugel  a  sich  befindet    Dei    ttbwdampf  in  der  anderen 

P|tf-  **•  Kugel  I)  wird  ein  ie Spannung  haben, 

abhängig  von  der  Temperatur,    WSrddiesei 

atherdarapf   kondenaht,  so   entsteht  eine 

Druckveiminderung  und  der  dflssige  Äther 

in    a   beginnt    lebhaft   zu   verdunsten   und 

nach  I»  Qbenndestilhren.     I>ie  Abkühlung 

wird   bewirkt  ,  indem   nun  auf  die   Kl)  p  I    h, 

welche  mit  Musselin  umhüllt  ist.  etwas  Äther 

Kießt.  Da  dieser  rasch  verdunstet,  so  wird 
Wanne  gebunden  und  die  Engel  b  abge- 
kühlt Der  \tliei(];ini|d'  in  ihr  wird  also 
kondensirt   und  die  dadurch  erzeugte  Druck- 

verminderung  bewirkt,  data  dar  üther  in 
der  Engel  a  lebhaft  verdunstet.  Dadareh 
wird  aber  auch  diese  Kngelstark  abgekühlt 
und  hierdurch  auch  die  Luftschichten,  welche  die  Kugel  umgeben. 
Schließlich  musa  man  an  der  Punkt  kommen,  bei  welchem  die  l.uit 
mit  dem  Wasserdampf,  den  sie  enthalt,  gesättigt  ist,  Bei  weiterer 
Abkühlung  wird  sie  den  Oberadiaas  absetzen  in  Form  ein* 
Niederschlags,  welchen  bti  eaf  einem  ringförmig  die  Kugel  um- 

gebenden Qoldstreif  deutlich  durch  die  Trübung  des  blanken  Gokiee 
n  erkennen  ist  Ein  Im  Innern  der  Kngel  n  angebrachtes  Thermo- 
meter zeigt  die  Temperatur  an.  bei  welcher    dies  erfol-i  .    D 

i    Taupunkt.     Aus   diesem    kann    man   den  absoluten   und  mit 
Berücksichtigung  der  Lufttemperatur  auch  den   relativen  l  Vurhtii?- 

ehall  bestimmen.    Zar   Ablesung  des  letzteren  pflegl   an  dem 
Stativ  des  Instruments   noch  ein    weit«    Thermometer  angebracht 
•in. 

Hti.  Die  Angaben  dieses  Bygremetan  sind  am  rerschtedeaen 
(iründen  ungenau.    Einmal  muss  man  nahe  an  das  instrument heran- 
gehen um  den  lau-i;<  ui    n  Beben;  dabei  ntrki  die  Körpej 
wanne  auf  dasselbe  ein,  und  die  Luft  in  der  Umgebung  des  Instru- 
ments wird  leicht  durch  den  \\;i--n  :<  halt  der  Ausutuiunu'shift  feuchter. 

Zweitens  ist  «He  Angabe  des  im  Innern  der  Kugel  a  befindlichen 
Tbermometen  nschl  genas  Ihr  die   Temperatur   der   K n  gel  ober- 

fläche  DJld  der  sie  umgehenden   Luft,   denn   Taupunkt    man    doch 
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mmen  will,    Uk<;nu  i.t  hat  daher   das    Instrument    verbessert 

Pig.  i\  i  besteht  aus  einem  zylindrischen  Gef&ß, 

welct  mem  oberen  Teil  aus  Glas,  in  Beinen  unteren  Teil  ana 

dünnem  Silber  von  der  Fern  Fingerhuts  gefertigt   und 

durch  einen  dreifach  durchbohrten  Rock  verocbloasen  ist.    Die  eine 

Bohrung    enthalt    «•in    Thermometer,    welches    den         umi. 

duschen  Boden  berührt,  die  sweite  Öffnung  «'in 

nahe   auf  den    Boden   des  GeflUies,  die  dritte 

ein  kurzes  gerade  durch  den  Kork  gebende!  Rohr. 

Vit''  mit  einem  Aspirafa  rd 

angesogen.     Di<  a  Blasen  durch  das 

teilweise     mit     foher    gefällte    GefaB.      Die     B 

•  mit   'NT  die  Blasen   durchgehen,   kann    man 

durch  eine  Schraubenklemme  reguliren.    Jede  I  -laft- 

reißt  etwas   Ätherdampf  mit.  der  JLther  rear- 

t   iin.i    kohlt  'sich  stark  ab.    Die  Temperatur 

sinkt    daher   und   inuss   endlich   befan 

Taupunkt  anJ  Sobald  dies  der  Fall  ist,  wird 

das  Silbei  mit   Tau  beschlagen  und  sich    trflbee 

titung  kann  man  aus    der  Ferne  durch   ein  Fernrohr 

Qe  Temperatur  ebenso  ablesen,    Bin  Ideinet  Beobachtunga- 

febler  wird  mit  unterlaufen,  da  man  die  erste  Spur  von  Niedenchlaj 

nicht  bemerken  wird.    Hat  mau  den  Niederschlag    beobachtet   und 

diu  Stand  des  Thermometers  abgelesen,  bo  schließt  man  den  LnftatFom 

durch  Znklemmen  \h->  Gummischlauchs  ab;   alhoaMch   wird  durch 

Innung  von  der  nutteren  Luft  her  der  Tan  verschwinden;  man 

ab,  bei  welchem  Thermometerstand  dies  geschieht     Ea  wird  hier 

wiedi  ehler  durch   Verspätung  des  Sehens  entstehen 

nimmt  man  aber  ans  beiden  das  Mittel,  so  wird   du   dem   wahren 

Werte  Behr  nahe   kommen.    Ist  aller   Tau  verschwunden,  so  Öffnet 

man  wieder  und  es  bildet  sich  von  neoero  Tau     Zieht  man  ans  vielen 

solchei  Proben  das  Mittel,  so  wird  man  den  wahren  Taupunkt,  sein 

nahe  komi  br erleichten  wirddie  Erkennung des Tau-Beschlages, 

man,  wi<   die  I  (igt,  an  dem  Stativ  noch  ein  zweites,  ganz 

s  anbringt,  das  blank   bleibt,   während  das    andiv 

mit   Tau  beschlftgt, 

i  andre  Formen  von  Hygrometern  empfohlen  worden, 
welche  ich  ab  ;elie,   weil  we  nichts  prinzipiell    Neues  bieten. 

Dia  ü;.  \m  i/r'sche  Einrichtung  hat  sich  durchaus   bewahrt,  und  i_*il»t 


..'  und  Nieder« 


EL  Vorl. 


BygUnUfh« 

itunjc 
fa*  Tun- 
junkU. 


Du  Atmo- 
tarier. 


bd  einiger  Übung  sehr  genaue,  gut  untereinander  übereinstimmende 
Werte. 

st.  Die  Kenntnis  des  Taupunkts  kann  unter  Umstanden  für  die 
Wetterprognose  verwertet  werden.  I  nid  an  wr,  das*  an  einem  Soihhut- 
abend  die  Temperatur  U"  ist  und  der  TanpiUlkl  bd  10°  Hegt,  so 
können  wir  mit  ziemlicher  Besthnmtbeft  voraussagen,  dass  es  im  Lauf 
der  Nacht  regnen  wird.  Denn  im  Lauf«  einei  Sommernacht  kühlt  sich 
die  Temperatur  dez  Luft  sicher  um  2—3°  ab;  es  ist  daher  voraus- 
zusehen, dass  die  Lufttemperatur  unter  den  Taupunkt  sinken  werde, 
und  dann  mues  dt-i  in  ihr  enUialteneWasserdampfsich  niederschlagen. 
Wrenn  aber  sonst  keine  Anzeichen  für  Regen  vorhanden  sind,  so 
können  wir  weiter  sclilietfen,  dass  am  f  ,enn  die  Sonne 

aufgeht  und  iiadun-h  die  Temperatur  wieder  Btedgt,  das  Wetter  sich 
Wieder  aufhellen  und  dass  auf  den  kurzen  Nachtregen  ein  klarer  Tag 
folgen  wird. 

Uns  Interessiren  aber  mehr  die  Beziehungen  des  Wassergehatis 

Luft  zu  unseriu  Organismus,  besonders  zur   WArmeokonomie  des 

KOrpera     Jfl  warmer  die  Luft  ist,  desto  weniger  Wurme  werden  wir 

verlieren,  ebenso  je  feuchter  die  Luft  ist.  Wenn  also  die  Luft  fendbt 
und  warm  ist,  verlieren  wir  sehr  wenig  Wanne,  wenn  sie  aber  trocken 
und  kalt  ist,  mehr.  Wir  müssen  aber  auch  berücksichtigen,  dass  die 
Lull  durch  die  Berührung  mit  unserm  Korper  erwärmt  uud  dadurch 
-t  wird,  mein-  Wasserdampt  uuf/uuehmen.  Am  vollständigsten 
geschieht  dies  mit  der  Ueinlufl,  welche  bei  ihrer  Berührung  mit  der 
großen,  stets  feuchten  und  wegen  ihrer  geschützten  inuern  Lage 
warmen  Lungenoberhuche  rieh  stark  erwannt  und  viel  Wasserd.impl 
aufnimmt.  Wir  wissen  aus  der  Physiologie,  dass  die  Ausatinungsluft 
ungefähr  MO  80°  wann  und  für  ihre  Temperatur  mit  Wasserdampf 
gesättigt  ist.  Atmen  wir  also  kalte  Luft  ein,  so  entzieht  diese  der 
Oberfläche  der  Luftwege  viel  Wasser  und  viel  Warme.    Deswegen 

wirkt  SUCh  kalte  und  gafiZ  besonders  kalte  trockne  Luft  reizend  auf 
die  .Schleimhäute  der  \tiuuii ..»sorgane  und  kann  von  Leuten,  die  mit 
Krankheiten  dieser  Organe  Dt  'hattet  Bind,  srhlerht  vertragen  werden. 
Viel  verwickelter  sind  die  lieziehuiiL'en  ^^r  Lufttemperatur  und  der 
Luftfeuchtigkeit  zu  unsrer  Haut.     Aid' diese  werde  ich  in  einer  späteren 

Vorlasung  noch  Eurttckkonunea 

88.  Aber  auch  die  gleichzeitige  Bei  ück>irhtigung  von  Temperatur 
und  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  genügt  noch  nicht,  um  ihren  Ein- 
fall auf  die  Waeserabgabe  des  <  Jrganismus  ganz  zu  übersehen.  Offen- 
bar hat  auf  diesen  noch  die  Bewegung   der   Luft   Eintiuss.    Wenn 
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die  Luft,  nachdem  sie  eine  gewisse  Menge  von  Wasscrdampf  von  der 
Körperflache  aufgenommen  hat,  ihren  Platz  verlasst  und  durch  andre, 
noch  trockne  Lnfl  wird,  BO  muss  dies  offenbar  die  Wasserab- 

gabe  vermehren.    Damm  wird  also  im  Freien  der  wind,  in  Zimmern 
die  ans  irgend  welchen  Gründen  vorhandene  Starke  der  Lnftstromui 
von  Efhfluaa  sein.    Es  ist  daher  arwQnacht,  die  hygrometriaclieB  Be- 

htungen  noch  durch  Bolehe  m  ergflotzeai,  welche  über  Ae  Oe 
keit  der  Verdunstung,  wie  sie  an  einem  gegebnen  Ort  zu 
Zeit  als  die  Resultirende  aller  zusammenwirkenden  Momente 
sich  darstellt,  Anfscbluss  verschaffen,  lue  zu  diesem  Zweck  ange- 
wandten [nstrnmente  nhren  den  Namen  Atmometer  oder  Ver- 
donstnngsmesser.  Kinn  derselben,  dos  ktmometer.  von  Pb.sst*l 
ist  in  Rg.  22  dargestellt      Es  besteht  aus  einer  Sachen   Schale   von 

LecUgen    Querschnitt,    an    deren    einer  i%sa 

Wand  ein   zylindrischer  Stutzen  angefügt  ist. 
In  diesen  passt  ein  oben  geschlossener,  geteilter 

/\  linder,  welcher  an  seinem  untern  Knde 
lieh  ein  kleines  Loch  hat,  das  bei  richtiger 
Einstellung  des  Zylinders  gerade  im  Niveau 
der  Wasseroberflache  in  der  Schale  liegt.  Man 
lullt  den  Zylinder  ganz  mit  Wasser,  verschlleßl 
die  Öffnung,  stülpt  ihn  um,  bringt  ihn  an  seine 

•  ■  und  oflnet    das    seitliche   Loch    wieder. 
Wenn  das  Wasserniveau  in  der   Schule   durch 
Verdunstung  sinkt,  dann  dringt  eine  Luftblase 
in  den  Zylinder  und  es  tritt  ein  gleiches  Volum 
\\  asser  aus  demselben  aus.     Das  Wasserniveau 
bleibt  also  in  der  Schale  konstant  und  aus  der 
Hange  von  Luft,  welche  in  den   Zylinder   ein- 
ten i-!,  kann  man  unmittelbar  die  verdunstete  Menge  ablesen. 
Bei  andern  Atmometem  z.  B.  bei  dem  von  Wild  wird  die 
dunstete  Wassermenge  dem  Gewichte  nach  bestimmt.    Wilo's  In 
Dient  hat  die  Form  einer  Briefwage,  deren  Hatte  durch    eine  Hache, 
mit  Wasser  gefüllte  Schale  ersetzt  ist.    In  dem  Maße,  wie  das  Wasser 

unstet,  steigt  die  Schale,  und  man  kann  ihren  Gewichtsvarioat  an 
einer  Skala  ablesen. 

Alle  diese  Instrumente  sind  zun.lchst  für  meteorologische  Zwecke 

truirt  worden.     Ihre  Verwertung  für  hygienische  Untersuche 
ist  bis  jetzt  eine  geringe. 
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89.  Abgesehen  von  der  direkten  Wechselwirkung  zwischen  der 
Luft  und  der  Körperoberfl&che  spielt  noch  in  anderer  Beziehung  der 

rehalt  der  Luft  eine  wichtige  hygienische  Holle,    v. 
die  Feuchtigkeit   seh  der  Satti.u'tin^  nähert,   dann  ballen   sich  «lie  in 
der  Luft  vorhandenen  Dftmpfe  susamroen  und  gehen  in  den  flttsi 
Zustand  Quer.    Wenn   diea  in  höheren  Beginnen  g  g^Jbi  es 

zur  WolkenbOdung  Anlass.  Wenn  di€  Niederschläge  in  der  Nahe  der 
Erde  stattfinden,  so  ist  dies  Nebel  Dleeei  Prozess  hangt  aber  nicht 
um  von  dein  Wassergehalt  der  Luft  afc  ern  er  wird  befördert 

durch  kleine  feste  Partikelchen,  welche  in  der  i.uft  Bchwebeu  und  um 
die  Dumpfe  ballen. 
Kühlt  man  in  einem  Gtase  wasserhaltige  i.utt   unter  den  Tau- 
punkt ab,  so  wird  sich  das  Waesei   im  den  Wanden  niederachl 
aber  die  Luft  bleibt  klar:  wenn  aber  in  dieser  Luft  feine  feste  Par- 
tien schwebend  sind,  so  steht  man.  dass  jedes  dieser  Körpercneu 
gleichsam  einen  Kern  bildet .  der  sieh   mit    dem   niederschlagenden 
Wasser  umhüllt  und  einen  Siel  n  bildet.    Dil  hiebt  auch 

im  Freien,  da  dort  immer  in  der  Luft  fremde  Körper  auspendln 
wie  Ruß  etc.    So  spielen  diese  fremden  Körper  bed  der  Nebelbild 
eine  Bolle  und  wir  können  uns  arideren,  warum  in  manchen  Gegenden, 
erdamnl  sind  and   wo  viele  wiche  Körperchen   in 
der  Luft  enthalten  sind,  die  Nebel  viel  büufiger  sind  als  an  and 

nden,  wo  solche  Bedingungen  nicht  gegeben  sind.  Ein  solcher 
Nir.i  .  soti  Flüssigkeit,   der  gleichsam  um  einen  Festen  Kern 

sich  gebildet  hat,  ist  natürlich  schwerer  als  die  Luft,  denn  <■•  handelt 

Sich  nicht   mehr  um  Wassei  dampf,  sondern  um  feste  Km  jmt<  hen  mit 

einer  Bfisslgen  Mulle.  Wenn  sie  trotzdem  so  tauge  schwebend  sich 
erhalten  tonnen,  bo  ist  Ihre  geringe  Größe  und  der  Widmstand,  den 
sie  beim  hallen  in  der  Luft  erfahren,  daran  schuld,    sie  sinken 

am  und  (ließen  zusammen,  wenn  die  Luft  noch  weiter  abgekühlt 
wird,  und  bilden  den  Regen.  Damit  kommen  die  Inder  Luft  suspen- 
dirten  Teile  wieder  zu  Boden.    Es  ist  inlich,  dasa  nebenden 

nisch  weniger  bedeuCaameii  Rußteilchen  u.  d.  g.  auch  spezifische 

ikheüserreger  in  der  Luft  schwebend  vorhanden  sind.    Wenns.  B. 
die  Spute      i     ruberkuloseu  fortgeworfen  werden,  so  trocknei 
ein  und  die  In  denselben  enthaltenen  Bacillen  oder  ihre  Dauersporen 
werden  mit  dem  Staub  in  die  Luft    erheben   und  können   mit   dem 
Regen  wieder  zurück  anl  dl  kommen.    Ob  damit  die  Häufigkeit 

der  Tuberkulose  zusammenhangt,  ist  nicht  erwiesen.    Aber  es  ist  wol 

.'•/;,  dass  die  von  um>  früher  erwähnten  Beziehungen   /.wischen 
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Tuberkulose  und   Boil  uSenheit    auf  diese   Weise    zu   erkl 

sind  Dona  feuchter  Boden  kann  vifllt  iilit  /u  einer  größeren  Ver- 
mehrung der  Keims  führen,  und  «renn  dorr  bftufig  Nebel  entstehen, 

Ird  die  Gelegenheft  zu  immer  wiederkehrenden  neuen  Infekti 
erheblich  vermehrt  sein.    Was  vom  Tuberkulosenkeim  gilt,  gilt 

anderen  Keimen  und  bo  eröffhel  sich  eine  Aussicht,  welch« 
dem  Wassergehalt   dea  Bodens   und   der  Atmosphäre  und  gewi 
innngen  einen  Zusammenhang  aufdecken  I 
90  Ob  Nii  je   von  lampf  ans   der  Atmosphäre «*•*■ 

erfolgen,  das  bangt  hauptsächlich  davon  ah.   dass   in   den  höheren 
Luftschichten,  wo  die  Temperatur  geringer  ist,  als  in  der  Nahe  des 
•n  zur  Dbers&tUgang  mit  Wasserdampf  einü 
üh  dort  eine  Wolke  gebildet,  so  wird  es  nur  riner  kleinen 
erong  d(  i  itur  bedürfen,   um  Regen  zu   b  l  •• 

kann  uns  daher  nicht  wandern,  dass  die  Häufigkeit  des  Regens  ört- 
lich und  zeitlich  so  sehr  verschieden  ist    Bhmeol&nder,  die  weit  von 

ii  Meeren  entfernt  sind,  sind  trockener  ata  Küstenstriche,  Aber 
nicht  dies  allein,  sondern  die  Fortwährende  Bewegung  der  Luft  durch 
die  Winde  hat  Einfloaa.  Wenn  wir  darauf  Kiick.-irht  nehmen,  so 
können  wir  sagen,  dass  hlr  unsere  Gegend,  die  in  der  Mitte  zwischen 
dem  großen  östlichen  Festland  und  dem  großen  Ozean  Hegt,  die  Wind- 
richtung den  Einfluw  hat,  dass  die  West  und  Südwestwiade  uns  mehr 
Feuchtigkeit  zuführen,  die  Nord-  und  Nordostwinde  mehr  treu1 
Luft.     In  an«!  [enden  kann  dlfl  aber  SUCH  l      \a  und  besonders 

kommt  es  dabei  auf  Gebirgszuge  an,  welche  die  Einflüsse  des  Windes 
aufheben  oder  in  ihr  Gegenteil  verkehren  können. 
Kin  sehr  iehrreiel  ispiel  hiervon  werden  whrapfttej  kennen 

lernen  an  dem  Föhn  der  Alpen.  Ein  andres  bietet  die  südwestliche 
Küste  von  Irland.  Diese  und  die  entsprechende  Küste  von  England 
haben  ein  sehr  mildes  Klima,  sie  sind  viel  warmer  als  die  in  der 
(-deichen  Breite  liegenden  Teile  des  übrigen  1  uropag.  Diee  liat  B€dneD 
lirund  in  der  Nahe  d<  abei     van/   besonders   in    dem   Golf- 

i.  der  ans  dem  Golf  von  Mexico  kommend  an  der  Südwestkfistc 
von  England  und  Irland  anprallt,  dort  sich  in  zwei  Teile  teilt,  deren 
einer  nach  der  norwegischen  Küste,  der  andere  nach  der  v 

h  zieht  und  wieder  in  den  Hauptstroin  zurfukmündet.   Der 

i  rom  nun  macht,  dass  die  Küste  immer  sehrwarm  ist,  sodass  Wasser 
reichlich  verdunstet  und  das-  dort  die   Luft  immer  außerordentlich 

in  Wasserdampf  ist.    Ein  aber  den  atlantischen  Ozean  streichen- 
der, warmer  und  sein  i  Südwestwind  stößt  im  Süden  von  Irland 
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auf  die  Berge  von  Kern,-.  Dieser  niedrige  Höhenzug  bewirkt  eine 
vollständige  Scheidung  ewuchen  den  Bildlich  von  ihm  gelegenen  Teilen 
und  den  nördlichen.  Die  Winde  lassen  an  dem  Sudabhang  des  Ge- 
birges  ihn  Feuchtigkeit  in  Gestalt  von  starken  Regenschauern  nieder- 
follen,  so  dass  es  in  den  südlichen  Teilen  sehr  häutig  regnet  und  das 
Land  dort  eine  üppige  Gnsvegetttion  Beigt  I.  nmittelbar  hinter  dem 
Gebirge  dagegen  ist  ein  regcnnrnier  Strich,  wo  deshalb  auch  die 
Vegetation  einen  ganz  anderen  Charakter  hat. 
s«i«nra»nfl«.  91.  Die  Gesamtheit  der  Bedingungen,   von   welchen   an   einem 

bestimmten  Ort  das  Entstehen  vnn  Niederschlagen  abhängt,  liest  sich 
sehr  anschaulich  ausdrücken  durch  die  Zahl  der  liegen  tage  (bzw. 
Tage  mit  Schneefall1)  und  der  vollkommen  trocknen  Tage,  welche 
durchschnittlich  im   .liihr   vorkommen.     Noch    genauer  aber   wird   sie 

bestimmt  durch  Messung  der  Waaeennenge,  welche  im  Laufe  ei 
Jahres  in  Gestalt  von  liegen.  Schnee  oder  Hagel  aus  der  Luft  nieder- 
fallt. Stellen  Sie  sich  vor,  dass  man  all  das  Wasser,  das  auf  einen 
gewissen  Raum  fallt.  Bammelt;  wenn  nulii-.  abfließen  und  verdim 
kann,  so  inüsste  sich  am  Schluss  eines  Jahres  eine  Wassermenge 
angesammelt  haben,  die  einen  See  von  \  ein  Hohe  darstellte.  Dies 
nennen  wir  die  Regenhöhe  des  betreffenden  Ort  es.  Cm  sie  zu  bestimmen 
verfahrt  man  so:  Man  stellt  an  einem  freien  Ort,  nicht  zu  nahe  an 
Gebäuden  ein  Gefilß  von  einem  gewissen  Querschnitt  auf  und  fängt 
den  Regen  in  demselbeu  auf.  Wenn  wir  sicher  waren,  dass  Stents 
verloren  ginge,  würde  das  Gefäß  nur  1  Jahr  lang  stehen  gelassen 
werden  müssen,  um  zusehen,  wie  hoch  das  Wasser  in  demselben  stellt 
Da  dies  nun  nicht  möglich  ist,  so  hilft  man  sich,  indem  man  das 
Gefäß  unten  trichterförmig  verengert  und  es  auf  ein  zweites  aufsetzt, 
80  dass  alles  einfallende  Wasser  durch  die  enge  Öffnung  in  das  untere 
GefAß  Hießt  und  dort,  stehen  bleibt.  Hier  wird  es  wenig  verdunsten, 
weil  es  mit  der  Atmosphäre  nur  durch  die  enge  Öffnung  kommunizirt. 
Kinen  solchen  Regenmesser  stellt  Fig.  23  dar.  Jeden  Tag  muss  man 
das  Wasser  auslassen  und  mittels  des  beigegebenen  Messzylinders 
messen.  Addirt  man  die  so  gefundenen  Zahlen,  so  hat  man  die  ge- 
inte Regenmenge  im  Lauf  eines  Jahres.  Fällt  in  einen  so  kon- 
Btruirtcn  Regenmesser  Schnee,  so  muss  man  denselben  schmelzen,  um 
ihn  dann  zu  messen.  Man  hat  daher  zwei  solche  Gefäße,  welche 
abwechselnd  aufgestellt  werden.  Die  Menge  von  Regen,  welche 
;uif  ein  I.and  fallt,  gibt  also  eine  Vorstellung  über  die  Gesamtsumme 
der  Niederschlage.  Es  zeigen  sich  dabei  die  größten  Differenzen  je 
nach  der  Gegend.    In  Berlin  betrügt  die  Regenhöhe  594  mm  im  Jahre; 


§  60-02 


JfrgMimenße. 


w 


ric  M. 


roßte  (70  nun')  fallt  auf  «Ion  Juli,  die  kleinste 
i  l'himii  :mf  den  Januar  und  September.     Die  Zahl 

der  Tage  mit  Niederschlägen  betrögt  im  Jahr  [66 
sie  >ind  (aal  gleichmäßig   Ober  das  Jahr  verteilt; 
2  Monate  (September  and  Oktober)  höben  12  Hegen- 
,  :?  Monate  13,  3  Monate  1  1,  9  Monate  1B  Und 
i  Monat  (Dezember)  i r,,  von  denen  8  Schnee-  und 
i"  Regentage  Bind.    In   London,   dessen   Gcsamt- 
regenbölie  623,4  mm  betrugt,  fallt  der  meist«'  Bogen 
(63  mini  im  Oktober,  der  wenigste   (33,3  nun)   im 
s^      März;  die  Zahl  dei    Regentage  tat  166  im  Jahre. 
*\4==h  Für  Valentia,  im  Südwesten  von   Irland,  ist   die 

Regenhöhe  1820  mm,  die  Zahl  der  Regei 
'.)>  /um  Schluss  dieser  Betrachtungen  bitte  Ich  sie  noch  efaien  *«*»*■*■ 
Bück  auf  diese  Diagramme  (Fig.  24)  zn  werfen,  welche  irh  aus  des 
Dinen  Mobs  Lehrbuch  der  Meteorologie  entlehnt  habe. 

Fig.  24. 


Sie  steilen  r«o<hu*i:*it. 
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dir  Schwankungen  des  Dampfdruckes   im   Lauf  eines  Tages  an 
orten   dar,    von    denen    der    ein«-  (Bergen)   am   Heere,    der  andre 
(Dpiala     mitten    im    Lande    lieut      In    Im'imti  ist    Mill.i  :    ('In- 

das  Maximum,   Morgens  4   Öhr  das    Minimum  des  Waaserdampige- 
igl  und  sinkt,  als«»  mit  der  Temperatur.    Da  Wasser  reich- 
lich vorhanden  ist,   so   verdampft    immer   eine  der   Lufttemperatur 
proportionale   Menge     Im    Inneren  des  Landes  in  Upsala    • 
solche    I.  [keit  nicht..      Dort   gibl    es    zwei    Maxitna    nml     zwei 

Minima.    Mittags  sinkt,  der  Dampfdruck  etwas  /u  alnei  Zeit,  wo  er 
in  Li  in  Maximum  hat.     Die  Jahreskurven   dagegen  verhalten 

si..h  in  ihrem   Verlaui  an    beiden  Orten    fast   ganz    gleich.    In  der 

<ten  Zeit  ist  der  höchste,  in   der  kaitesten  Zeit   der  nied  ■ 
Dampfdruck    vorhanden,    nur    sind    die    Schwankungen    in    Dpsala 
r  als  in  Bergen. 
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Zwölfte  Vorlesung. 

Der  Luftdruck. 

Kinilusü  auf  die  absolute  Menge  des  Sauerstoffe.  —    V.-rilütmtf  l.uit  in  trroßeu 
I    —   BftiSnim  fei  Ge» ■liwiudigkeit  der  1  hrtU  Im ■riniinlening.     -    "Wirkung 
verdichteter  Luft.  —  Wasserbauten.  —  BtOrangU  am  GfehCMMgu.    —   Allge- 
meinsr.hädlichkeit  höheren  l»ruck«. 

St.  Wir  haben  schon  bei  der  Besprechung  des  Wasserdampfs 

i  Infi  UM  AGf 

di«  «zwoiuto  gelegentlich  auf  die  physikalischen  Zustände  der  Luft  Rficksicnl  nehmen 
Monge  dt»  „^sen.  \\m  j,,!,!,  ;,,,)'  ,ür  anderen  Wechflelwirkangen  zwischen  Luft 
und  Menschen  hat  nicltf  muß  ihre  chemische  Zusammensetzung,  son- 
dern auch  iet  Luftdruck,  die  Temperatur,  der  Zustand  der  Ucwc 
Finlluv-  N  ll  wollen  unsre  Untersuchung  dieser  Einflüsse  mit  dem 
Luftdruck  beginnen. 

Bekanntlich  ist  der  Barometerstand  kein  konstanter,  sondern 
schwankt  sowohl  im  Lauf  des  Tages  als  des  Jahres.  Wenn  wir  aus 
diesen  Schwankungen  das  Mittel  denen,  so  bekommen  wir  für  jeden 
Ort  einen  mittleren  Luftdruck,  welcher  von  der  BöhenlagG  abhängt: 
Im  Niseaii  des  Meeres  betragt  er  7ß0  mm  Hg,  und  vermindert  sich 
regelmäßig  mit  der  Erhebnag  des  Bodens.  Nim  bat  dieser  Luftdruck 
bar  einen  F.influss  auf  die  absolute  Menge  von  >ff,  Stick- 

Stoff  etc.,  die  in  einem  gegebenen  Luftvolumen  enthalten  .sind.  Wir 
baben  in  1  cbm  Luft  */i  Sauerstoff;  denken  wir  uns,  dass  diese  Luft 
verdünnt  wird  auf  die  IlAlfte  oder  verdichtet  auf  das  Doppelte  des 
I Mucks,  so  würde  die  Luft  im  ersteren  1  all  sich  ausdehnen  bis  auf 
2  cbm,  im  andern  Falle  zusammcnm-pi  -~t  werden  auf  den  Kaum 
einefl  halben  cbm,  aber  die  absolute.  Menge  des  in  ihr  ent- 
haltenen Sauerstofls  würde  unverändert  bleiben.  Daher  ist  in  einem 
Kubikmeter  Luft  auf  dem  Gipfel  des  Montblanc  nur  etwa  halb  so 
viel  Sauerstoff  als  am  Rande  des  Meeres:  und  wenn  ein  Mensch  in 
beiden  Lallen  gleichviel  einatmen  will,  dann  muss  er  oben  das  doppelte 
an  Volumen  eiir.it  nieu  wie  unten.  Freilich  ändert  sich  mit  der  in  die 
Lungen  ein-  und  aus  denselben  austretenden  Luftmenge  nicht  auch 
die  vom  Linie  aufgenommene  BaueiStoffmenge  in  gleichem  Verhältnis. 

dl  dk   Lufnahme  des  0  durch  das  Hämoglobin  vom  Druc] 
unabhängig   ksi,  so  kann    der  Mensch  seil  ist   bei  einem  Druck  von 
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'|,  Atmosphäre  noch  Bein  Atembedilrfnis  vollkommen  befriedigen  Und 
ebenso  nimmt  er  beim  doppelten  Atinosnhaivndnirk  nicht  doppell  30 
viel  Sauerstoff  auf.  Dir  i  aabhängigkeil  «irr  Sauerstoffianfbahme 
VOS0  Druck  Würde  sich  noch  besser  geltend  machend  können,  wenn 
nicht  ilie  Zeit ,  «rührend  welcher  das  Mut  in  den  Lungenkapillaren 
mit  der  sauerstoffhaltigen  Luft  m  Belehrung  ist.  zu  kurz  wäre,  um 
den  DilTusions;iii---'ificii  vollkommen  ED  Ende  zu  fuhren. 

94     Eben    darum    sind    so  starke    Luftverdünnungen,    wie    sie 
z.  B.  bei  I.ufthalloiii'aliiifii  erreicht  worden  chon  lebeneyefahi^-.»mn^i 

lieh.     Am    bekanntesten    ist    in    dieser  Beziehung    die   Luftfahrt    der 

Berten  Sm      i  und  Tmounsaut  vom  15.  April  1875, 

bei  der  die  beiden  ersten  starben  und  der  dritte  nur  mit  knappe! 
Not  dem  Tode  entging.    Der  Ballon  orreiohtQ  eine  Höhe  von  860)  m. 

liedrjgste  Barometerstand,  welchen  TmsAinnEB  Ablas,  war  280  mm 
[etwas  über  '/'.,  Atmosphäre).  Da  verfiel  ihn  die  Besinnung.  Als  er 
wieder  erwachte,  waren  Beine  Gefährten  tot;  aus  ihren  offenen  Munden 
floss  Blut 

Solche  hochgradige  LnftverdQnnung  und  die  in  entgegengesetzter 
Richtung  vorgehende   starke  Verdichtung   in    tiefen    Bergschachten 
köntu-n  also  wesentlich«-  Einwirkungen  auf  den  Organismus  ms! 
Bekannt  ist  die  eigentümliche   Bergkrankheit  —  Mottle  montagtu  — 
welche  die  Reisenden   befallt,   wenn    sie  in  sein-  hohe   Lu: 

Ei  zeigt  sich  Schwache,  Ermüdung  der  Muskeln,  Schwindel, 

uhrens  ms.ri  zuweilen  dringt  Blut  aus  Ohren  und  \ase;  es  m 
Ohnmächten  auf  und  viele  .sind  in  Folge  dessen  außer  Stande  die 
ng  zu  vollenden.  Viel  tragt  zu  Üenem  Dhelbefinden  die 
Kalte  bei,  welche  dort  herrscht  und  eine  starke  Abkflhlong ;des  Körpers 
i  kt,  um  so  mehr  als  höher  oben  heftiger  Wind  weht;  aber  auch 
das  bloße  Sinken  des  Luftdrucks  muaa  einen  Euntuss  haben. 

'.♦."».  inchen,  welche  man  /m  Aufklärung  dieser  Verhalt- uni»»*«» 

:;t  hat,  ergibt  sich,   daaa  nichl  rrar  der  Grad  der  Luft  ' 
•/ardtmnnng,  sondern  noch  viel  metu  bwindigkeit  ihres  Eintritt*  i 

dj  Bedeutung  ist  Bringt  man  ein  Her  unter  die  Luftpumpe  und  m,L'u'run*" 
pumpt  die  Luft  aus,  Sil  stirbt  das  Tier,  aber  erat  bei  sein-  starker 
Iflnuung  der  Luft,  wo  zu  wenig  Sauerstoff  da  ist.  Verdünnt  man 
die  Luft  auf  die  Hälfte  ihres  ursprünglichen  Druckes,  dann  kann  das  Pier 
sehr  lauge  leben;  eine  Verdünnung  bis  zu  diesem  Grade  ist  an  and 
ganz  und  gar  nicht  schädlich.  Dagegen  hat  Hol 
chgewiesen,  dass  es  dabei  sehr  ankommt  auf  die  Geschwindigkeit, 
n. it    welcher   die  Luft   verdünnt   wird;   wenn  man  die  \'er<lüumuxz 

V 


100 


Der  Luftdruck. 


XU  Vorl. 


schnell  vornimmt,  so  stirbt  das  Tier  oft  ginz  plötzlich.  Bo£PB-8B2LB&hat 
nun  die  Vermutung  aufgestellt,  dass  durch  plötzliche  Verminderung  des 
Luftdrucks  die  Gasspannung  im  Inneren  des  Hlutes  zum  Auftreten 
von  Gasen  aus  dem  Blute  führt.  Bekanntlich  ist  von  den  B!utgBSen 
der  Sauerstoff  zum  größten  Teil,  die  Kohlensaure  etwa  zur  Hälfte  an 
Blutbestandteile  chemisch  gebunden.   Der  Rest  beider  and  der  ganze, 

freilich  nur  in  geringer  Menge    vorhandene,  Stickstoff   sind   ah.snrbirt 

iiml   folgen   dem  Hi  \t:<>  Igi  vorsehen  Gesetz.    Wird  der  Luftdruck 

herabgesetzt  ,    SO    kann    dieser    refl    dl  nicht   mehr  absorbirt 

bleiben,  sondern  muss  luftförmig  entweichen.  i  Geschieht  dies  Ian_ 
so  werden  die  Gase  durch  die  Wände  der  Gcfaßkapillaren  hindurch 
treten,  wenn  aber  schnell,  so  müssen  sich  in  den  Blutgefäßen  Luftblaschen 
bilden,  welche  sich  im  rechten  Ventrikel  ansammeln  und  von  da  aus 
in  die  Kapillaren  der  LUfigB  gelangen.  Sun  ist  es  eine  bekannte 
8,  wenn  in  einem  engen  Gefäß  sich  Flüssigkeit  unter- 
brochen mit  Luft  bewegt,  dadurch  ein  ganz  abnorm  großer  Widerstand 
entsteht.  Solche  Ltiftblflschcn  also  können  die  Zirkulation  im  Lungen- 
kreislauf so  behindern,  dass  dadurch  eine  Erstickung  zustande  kommen 
kann.  Auf  dieselbe  Weise  erklart  man  auch  die  tötliehen  Folgen, 
welche  das  Eindringen  von  Luft  in  die  Venen  bei  Operationen  oft.  hat. 
/war  ist  diese  Erscheinung  des  plötzlichen  Todes  bei  Lufteintritt  noch 
nicht  genügend  aufgeklart;  denn  ks  kommen  bei  eigens  Q&cfl  dieser 
Richtung  an  Tieren  angestellten  Versuchen  auffallende  Schwankungen 
vor,  indem  bei  großen  Mengen  von  eingedrungener  Luft  die  Versuchs- 
tiere oft  gesund  bleiben,  wahrend  in  anderen  Fallen  schon  eine 
geringere  Menge  von  Luft  genügt,  den  Tod  herbeizuführen.  Offenbar 
müssen  auch  verschiedene  Tiere  sehr  verschieden  empfindlich  gegen 
Schwankungen  des  Luftdrucks  sein.  Wenn  ein  Adler  vom  Fuß  der 
Anden  sich  bis  mm  Gipfel  erhellt,  so  ist  die  Größe  und  Geschwindig- 
keit der  Änderung  in  der  Luftdichte  vol  eben  so  groß,  wie  diejenige, 
«reiche  in  den  Versuchen  an  Kaninchen  tötlieh  werden  kann. 

Solche  plötzliche  Verdünnungen  kommen  aber  sehr  selten  vor. 
Fin  Aufstieg  auf  den  Montblanc  dauert  sehr  lange;    also  wenn  mau 
von  der  Bergkrankheit  spricht,  so  ist  die  plötzliche  Verdünnung   außer 
innng  zu  setzen  und  das  Übelbetinden  hangt  teilweise  von  anderen 
umstanden  ah,  vis  Abkühlung,  Ermüdung  etc.     Dass  aber  die  Luft- 
innung ebenfalls  eine  Holle  spielt,  darauf  deutet  schon  die  auf- 
Blutung,    Offenbar  ist  hiei  der  Druck  in  den  Gefäßen  nicht 
in  gleicher  Weise  gesunken,  nie  m  der  Hingebung  und  so  Bind  die 
Gefäße  strotzender  gelullt  und  es  kommen  kleinere  Zerreissungcn  zu 
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Stands.    Beim  raschen  Aufsteigen  im  Luftballon  komm!  d  des 

plötzlichen  Wechsels  in  verdünnte  Luft  das  Übelbefinden  leichter 
zu  Stande. 

'.Mi  Über  die  Wirkung  abnorm  höheren  Luftdrucks  ist  mein-  wirimn«  tot- 
.11  um  It  worden,  weil  die  Lufi\«'rdi.-hinnu  /u  tecbnl 
Zwecken  öfter  vorkommt  Nicht  blos  in  tiefen BorgBchachten,  sondern 
vorzugsweise  anter  Wasser  bei  der  Taucherglocke  und  ähnlichen  Vor- 
riehtongen  leben  Menschen  In  Luft  von  höherem  Druck  als  760  nun 
Hg.  Versenkt  man  eine  oben  geschlossene  (Hocke  in  Wasser,  so  tritt 
dasselbe  von  unten  in  den  ßlockenraum  ein  und  komprimirt  die  darin 

Ihn«'  Luft.  Bei  einer  Wassertiefe  von  10  m  würde  das  Wasser 
die  untere  Hallte  der  Glocke  einnehmen,  und  die  darnber  befindliche 
Luft  würde  unter  einem  Druck  von  2  Atmosphären  stoben.  Will  man 
das  Eindringen  des  Wassers  ganz  verhüten,  damit  die  Leute  auf  dem 
Boden  des  Meeres  arbeiten  können,  so  muss  man  die  Luft  in  dem 
Maße,  wie  es  die  Tiefe  des  Wassers  verlangt,  von  außen  her  kompii- 
miren      B  lau  nämlich  die  Glocke  mit  einer  Pumpe  in  Verbin- 

dung und  komprimirt  die  Luft  auf  2  Atmosphären,  so  wird  die  Luft. 
bfll  einer  Tiefe  von  10  m  Wasser  denselben  Raum  einnehmen .  den 
sie  ursprünglich  bei  e  i  n  e  r  Atmosphäre  hatte,  es  wird  also  kein  Wasser 
eindringen  können. 

Die    einfache    Taucherglocke    wird  heutzutage  nur  DOC 
benut/t.     An  ihre  Stelle  ist  eine  Einrichtung  getreten,   die  dasselbe 

-serer  Weise  leistet.  Die  Menschen  nämlich,  die  unter  Wasser 
arbeiten  sollen,  werden  bis  zum  Hals  in  einen  wasserdichten  Kaut- 
Khuksnzug  gesteckt,  auf  dem  ein  Helm,  mit  durchsichtigem  Glas 
verschluss  versehen,  befestigt  ist.  Innerhalb  dieses  den  Kopf  ein- 
hüllenden Helmes  nun  wird  die  Luft  komprimirt;  dann  atmet  der 
komprimirt  c  Lift,  Während  sein  übriger  Körper  in  W:isser 

Ib(     he  Behübe  des  Tauebers  sind  mit,  Bleisdhlen  versehen;  aui 
Rücken  hat  er  ein  Blechgefäas,    welches   stark    genug  ist,    um  den 

erdrück  ausznhalten,  und  als  Luftreservoir  dient.  Dieses  ist 
zunächst  mit  einem  Rohr  versehen,  durch  welches  Luft  eingepumpt 
wird.  Ferner  ist  ein  Ventil  angebracht  .  bestehend  aus  einem  Rohr 
über  welches  ein  dünner  Kmitsrhukschlaueh  geschoben  ist.  Dieser 
wird  durch  das  Wasser  zusammengepresst,  ist  aber  innen  der  Druck 

er  als  außen,   so  entweicht  der  I  bersehnss  in  Form  von  Blasen 
durch  das  Wasser.  Von  diesem  Gefäß  geht  ein  Rohr  ab,  in  das  Innere  des 
Helms  EU  einem  Mundstück  durch  welches  der  Mensch  atmet,  so 
er  komprimirte  Luft  ansaugt,  während  der  Überschuss  der  Exspirations- 
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I  uri  li  ein  zweites  Ventil  entweichen  kann.  Auch  hier  istalso  der  Druck 
der  Atmungsluft  Btets  so  hoch  zu  haften,  dass  er  den  Wasserdruck 
noch  er  was  übersteigt;  für  jede  10  in  Wassertiefe  ninss  also  der 
Druck  am  rund  efae  Uim»|-,  ■■■       iteSgert  werden. 

*»?.  In ähnlichen  VerüflltnSBsen  wie  bei  dbear  Tanchei flocke hefinden 

sieh  die  Rlenscfaen  bei  Arbeiten  unter  Wasser,  wie  sie  besonders  zur 

ntiruog  von  inikkenpfeilern  angewandt  worden  sind.     Diese 

i  hen  Kinrichtungen  bestehen  aus  starken  Eisenkasten,  welche 

eben  <en  und  unten  offen  sind.    Diese  werden  gerade  so,  wie 

die  Taucherglocke  auf  den  Hoden  des  Wassers   gelassen   und  stehen 

mit  starken  Pumpen  in  Verbindung,  bo  dass  der  Druck  der  Luft 

groß  genug  ist,  um  dai  Hineindringen  von  Wasser  EU  verhindern. 
I  lebe  Arbeiten  nicht  blos  einlach  auf  dem  Boden  des  Wassers 
gemacht  Verden,  sondern  tiefe  Einsenkungen  in  denselben  erfordern, 
ISBt  man  den  Kasten  in  dem  Malte .  wie  die  liriihe.  tiefer  wird, 
null  und  nach  hinunter.  Wem  ein  Bolcher  Kasten  unter 
Wasser  gebracht  und  die  Luft  in  ihm  so  weit  als  notwendig  kompri- 
miil.  ist,    so  würde  bei  jeder  Öffnung  des   Kastens .    wie    sie  doch   fm 

:  ii-  und  Aussteigen  der  Arbeiter  von  Zeit  zu  Zeit,  erfolgen  muss, 

difl  l.'üi  aen  und   das  Wasser   eindringen.     Diesem  I  lielstBüd 

wird    abgeholfen    dadurch,    dass    über    dem  ArbeitsrauiH  ein  /weiter 

Bitfaranm  sieh  befindet,  welcher  mittels  einer  Fallthto  in  Verbindung 

inii  dem  anderen  Ranmgi  letssl  werdenkann,  wl  e  weite  Fallthur 

n.ieli  [.    Die  Arbeiter  steigen  durch  die  letztere  Thur 

und  BcnlieBen  Bis  luftdicbl  ab;  dann  wird  die  i.ui'i    in  dem  unteren 
und  oberen  Raum  kemprimirb   Wenn  der  Luftdruck  auf  den  a0 

dann  kam  man  die  \  •»•»  t .imi im _->t l ni r  zwiacben 

im  und  nun  Sfihen,   ohne  dass  eine  Spur  von  Wasaei 

ebidringen  kann;  denn  der  Luftdruck  ist.  gleich  dem  Irurk. 

Arbeiter  gehen  dann  in  den  zweiten  Eunnn  und  achlieflen  hinter 

imi.    Nach  einigen  6tunden,   wenn   sie   abgelöst  werden, 

Dan  Zuerst   die  Luft  aus  dein  Vorraum  euluen  iieii.     I  »ie  neuen 

Arbeiter  gebetl   hinein    und    schließen    hinter    sieh    die    äußere  Thur. 

Jetzt,  wird  die  l.ult  im  Vorraum  vnn  neuem  Immprimirtj  bis  sie  aal 
dieselbe  Dichtigkeit   gebracht   ist  wie  die  im   ArbeitBiaum.     I 

können  sie  die  /.weite  Kl.ipi'e  ..irnen  und  in  den   swelten  Kaum  M< 
wahrend   gleichzeitig  die  ersten  Arbeiter   herauskommen.    Mau   hat 
also    bei    jeder    Arbeiterschicht     drei     Stadien    zu    unterscheiden: 
1     Aufenthalt    im  Vorraum:    die   Luft    wird    allmählich    bis    auf  den 
erforderlichen  Orad  komprimut.    J)  Aufenthalt  und  Arbeit  im  Arbeits- 


tohtung. 

räum  bei  dem  hohen  Druck.  3)  Aufenthalt  im  Vorraum;  der  Luft- 
druck geht  wieder  allmählich  auf  den  Ahnospharcndruc.k  zurück, 
worauf  die  abgelösten  Arbeiter  den  Vorraum  verlassen. 

Diese  Arbeiten  sind  sehr  angreifend   und   von  einer  Reihe 

Dgen    des    V  aleus  begleitet,      Linigo    dieser    Störungen 

BD   nicht,  unmittelbar  von    dem    hohen    Luftdruck    ab.    sondern 

Nebenuuisianden-      Die    Luft,   ist.     meistens     in     den    Luuuieii 

M-hr  mro  uiul  dabei  vollkommen  mit  Wasserdampf  gesüttigt;   sie 

kann  tnch,  wenn  die  Ventilation  eine  ungenügende  ist,  schädliche 
i  engungen  enthalten.  Was  die  Störungen  anlangt,  welche  unmit- 
oftdrttck  abhängen,  »o  treten  sie  um  so  milder  auf,  je 
allmählicher  die  Änderungen  des  Luftdrucks  im  ersten  und  dritten 
Stadium  sind.  Darum  mu.-s  man  diese  Übergänge  langsam  vor  si« ifa 
gehen  lassen,  und  da  die  Arbeiten  an  und  für  sich  anstrengend  sind, 
für  einen  öfteren  Schichtwechsel  Sorge  tragen.  Auch  ist  die  Luft- 
zufulir  so  reichlich  zu  bemessen,  dass  wahrend  der  ganzen  Arbeitezeit 
eine  kraftige  Ventilation  des  Arbeitsraums  unterhalten  wird. 

98.  Die  auftretenden  Störungen  bestehen  hauptsachlich  in  Störungen 
Mattigkeit.  Schwindel,  QeftlhJ  von  Druck  im  Kopf,  Blasse  und  Appetit-  —q<M 
loaigkeit,  vor  allem  aber  in  Ohrensausen,  Blutungen  aus  dem  Gehör- 
gang,  Schwerhörigkeit,  welche  selbst  nach  dem  Verlassen  d«*r  Arbeits- 
stätte noch  lange  anhalten  können.  Diese  Störungen  hangen  mit  den 
eigentümlichen  Verhältnissen  des  Mittelohrs  zusammen.  Der  äußere 
■rgang  ist  abgeschlossen  durch  das  Trommelfell  vom  Mittelohr. 
Dieses  hangt  mit  der  Kachenbohle  durch  die  Tube  zusammen.  Die 
knorpelige  Mündung  der  Tube  ist  in  der  Regel  geschlossen.  Die  Luft 
in  der  Paukenhöhle  ist  daher  abgeschlossen,  kann  alier  mit  der 
Rachenhöhle  und  so  mit  der  ausseien  Luft  koinmuniziren ,  sobald 
ilie  l'ube  öffnet.  Der  knorplige  Teil  der  Tube  dient  zweien 
Muskeln    zum    Ursprung:    dem    M.  terato]    palati    mollis   s.  | 

ngo-staphvlinus.  welcher  das  •  laumensegel  hebt,  und  dem  M.  tensor 
palati  mollis  B,  ftphi sno-ealpiago -ßtaphyb'nns,  welcher  das  Gaumensegel 
seit  uarts  spannt.  Gleichzeitig  aber  üben  beide  einen  Zug  auf  die  Tube 
aus  und  öffnen  sie,  indem  sie  die  laterale  und  mediale  Wandim"  &61 
Tabe  von  einander  entfernen.  Die  im  Laufe  des  Tages  öfter  ein- 
tretende Öffnung  dieses  Verbindungswegs  macht,  dass  die  Luft  in  der 
Paukenhöhle  immer  ungefähr  auf  demselben  Druck  bleibt,  wie  die 
äußere  Atmosphäre.  Kann  dies  nicht  geschehen,  z.  B.  wenn  die 
Tube  wegen  katarrhali  Schwellung  ihrer  Schleimhaut  trotz  der 

Hing  ihrer  Mundung  verschlossen  bleibt,  dann  tritt  in  der  Trom- 
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melhöhle  etwas  ein,  was  man  bei  allen  geschlossenen  Bohlen  wind 
findet,  nämlich,  dass  der  Luftdruck  sinkt:  InderSdileünfi&at  befind 
i.  b  Blutgefäße;  das  Ulm.  hat  eine,  grolle  Verwandtschaft,  nun  Sauerstoff 
niul  absorbnt.  denselben,   und  wenn  die  llölde  abgeschlossen  ist,  so 
wird  der  Luftdruck  um  den  Druck  des  entzogenen  Sau  geringer 

Verden.   Der  Luftdruck  in  äußeren  Gehflrgang  mnas  dannüberdn 
bekoininen,  das  Trommelfell  wird  nach  innen   gepressi     und  die 
starke  Druck j   welcher  durch  die  GiehQrJuiödieicnen  auf  das  innere 
Uhr  übertragen  wird,    ist  der  Grund  des  Ohrensausens.    Wenn  um- 
kehrt der  Luftdruck  im   äusseren  Uehorgang    sinkt,    so    wird    das 
Troimiielfeil  nach  auswärts  gezogen,  was  wege.n  der  lockern  Verbindung 
i  Baiumcr   und  Ambosgelenkes    viel    weniger  auf  das    innere   Ohr 
einwirkt,  aber  das  Boren  erschwert.    Diesen  t  beistanden  kann   D 
abhelfen,  sobald  man  filr  eine  Ausgleichung  des  Druckes  Bflfgfc,   WM 
aber  natürlich  nur  bei  gut  durchgl ig«    rube  möglich  ist    Dabei 

ist  08  auch  leicht  zu  verstehen,  warum  die  Mörungen  bei  verschiedenen 
Leuten  so  Ungleich  ausfallen.  Kommt  BIS  Arbeiter  in  diese  Verhält- 
nisse, welcher  /..  ik  in  Folge  sehr  starken  Hauchen-  U  CUronisckesi 
Rachenkatarrh,  der  sich  auf  die  Tubenschlehnhaut  fortgepflanzt  hat, 
leidet,  so  nützen  ihm  die  Schiu.  kbeweguugen  nichts  und  er  leidet 
sehr  stark  unter  dem  Überdruck.  Ist  aber  die  Tube  wegBffln  und 
kann  durch  Scfaluokbewegungeo  der  Druck  ausgeglichen  werden,  so 
wird  die  Einwirkung  des  Überdrucke  keine  Bchaüüche  muh. 
Mi«fiurm-  91).  Zum  Versttodnia der  AJy^emein Wirkungen  höheren  Luftdrucks 

»cbuiiohkeit können   wir    auf  die    Untersuchungen    d«-.>    Iran/o.visehen    Phvsiolo 
ücikL"        PaUL  BEUT,  eines  .Schillers  von  GlaUDI  BflBUfABn  verweisen,  welcher 
neuerdings  in  Tonkin,  wo  er  als  Ministcr-Ut-Hdent    der  französischen 

!  Republik  weilte,  den  Unbilden  des  dortigen  EOünaa  erlag,  BsBl  hat 
gefunden,  duss  Sauerstoff,  dieses  zum  Leben  aUer  Organismen  absolut 
notwendige  Gas,  in  so  grafter  Menge  schädlich  wirkt,  Kr  wies  nach, 
daaa  die  niederen  Organismen,  Spaltpilze  etc.  bei  einer  Kompression 
von  drei  Atmosphären  ihre  Vegetation  einstellen  und  Bteri]  werden. 
Er  brachte  ferner  Tiere   in   luftdicht  cbloBBene   BehftUer   mit 

(i;:  tu  son  Nt-rx-liiedeneiii  Saiierst.uiigehalt  und  verschiedenem 

Druck.  Wenn  wir  ein  Tier  in  einen  mit  gewöhnlicher  Lufl  gelullten 
Raum  bringen  und  dieses  luftdicht  obaperrea,  so  mnes  es  ersticken. 
Untersuchen  wir  die  Zusammensetzung  der  Luft  Im  Moment  des  ein- 
getretenen Todes,  so  rinden  wir,  dass  der  größere  Teil  des  Sauerstoffs 
in  diesem  Kaum  verbraucht  worden  ist»  und  wir  schließen  daraus, 
dass  das  Tier  erstickt  sei,  weil  der  Sauerstoff  nicht  mehr  genügte.   Die 
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.  rliiiin.'iitcii  >;iu.ir,-.ioti's  hängt  jedoeb  davon 
ab,  ob  dotr  liaimi,  in  welchem  hcö  das  Her  befindet,   in  Vergl 
an  Tiere  grofl  oder  (das  i-t.    Nehmen  wir  einen  kleinen  Raum, 
M  tindeu  wir  die  Luft  biBaal  '/3  ihres  ursprünglichen  Saueretou>dinit3 

nilii/irl  und  da  wir  aus  anderen  Versuchen  wissen,  da  lolche 

LnH  dae  Labes  niehl  unterhalten  kann,  so  i,i  «•-  klar,  dass  das  Tier 

itofimange] .  weil  es  eben  die  Luft.  Uta 
zu  diesem  niederer  Sei  rad  benmtergebrachl  hat    Wenn  aber 

ein  Tier  unter  einer  großen  Glocke  ebenfalü   tu&üchl  abgeBchloeseD 

o  tritt  der  Tod  Bcbon  ein,  ehe  der  vorhan- 

leratofl'vonal   In'-,  zu  dieser  (irenxo    verbraucht  ist.     Der  Tod 

i.-t  in   tii m  i.i  lall   die   Folge  einer   KohTensii  meint  oxikation. 

In  dem  abgesperrten  Ranm  häuft  eich  die  vom  Tut  abgeschiedene 

KohleiiBAore  solange  an,  bis  ihr  Partialdrack  eme  weitere  Abscheidung 

dem  Blut  nicht  mehr  gestattet    Da  aber  immer  noch  Kohlen- 

in  den  Organen  gebildet  wird,  so  □  cb   diese   im   i'.iut 

anhäufen.    Diese  Versuche  und  ihre  Erklärung  rühren  von  Wilhbcm 

jot  der  pathologischen  Anatomie  in  Jena)  her 

und  sind  von  andern  bestätigt  worden. 

Kehren  wir  nun  zu  den   Versuchen  von  Bans  zurück.    Wenn 

!i*c  Tiere  in  klein»-  Glocken  verschlose  ahn-  bei  erhöhtem  Druck, 

nd  sieh  nach  dem  Tode  des  Hera  noch  reichlich  so  viel  Sauerstoff 

vor,  'I  Tod  nicht  dem  Saii'-i-.>tof]'niaii  schrieben  weiden 

konnte.     War  dir  hrin-k  sehr  hoch  (I">  Atmosphären),  so  starben  die 

fiere  sein  Bchnell  unter  Convolsionen.   Bei  Anwendung  reinen  Saucr- 

i         schon   ein  Druck  von  3  Atmosphären.     Auch  die 

Kohlensäure  konnte  in  diesem  Falle  nicht  Schuld  BD  dein  Tode  -'in, 
denn  ai  traf  ein  lange,  ehe  eine  hierzu  ausreichende.  Koblensatiremenge 
abgeschieden  war.  Also  bal  man  oa  mit  einer  giftigen  Wirkung  dea 
im  i  bermaü  vorhandenen  Sauerstoffs  an  tlmn. 

Itei  den  Taucherglocken   und    vYasserhaoten   kommen  so  hohe 

nicht  vor.    Abgesehen  von  den  Störungen  am  Ohr  sind  viel- 

!ei<  hi.   die   Bcbon   erwähnten    Nebenomstande  mehr   Schuld    an   den 

der  Druck     Uier  wenn  ein  Druck  von  15  Atmosphären 

in  ki  bötet     sn  kann   doch   vielleicht,    ein    geringerer   krank 

mai  hen.  wie   eine   wiederholte  kleine  (iiftdosis    Krankheit    erzeugen 

•  eine  einmalige  große  Dosis  den  Tod  herbeiführt. 
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Dreizehnte  Vorlesung. 

Die  Temperatur  der  Luft. 

Die  Temperatur  iel   mein    konstant.  —     Tageagcbwanlnmgan,  —      Jahre» 

sf-hwaokirngeu    Ond    mittlere    THj^estemperatur.  —     Maximum-    uii<l   Miniinnm- 

tbermometer.  --  Jahresmittel.  —  Jahreaeeitai.  -   Kontinental*  und  Seeklima. 

DioTemper«-  loo.  Die  Temperatur  hat  auf  die  Zusammensetzung  der  Luft 
*kuorn"itnJllc,,t einen  Kimluss  in  sofern,  als  mit  der  Erhöhung  der  Temperatur  die 
Luft  dünner,  also  die  absolute  Menge  Sauerstoff  in  einem  gegebenen 
Volumen  geringer  wird.  Diese  Veränderungen  können  wir  als  gering- 
fügig vernachlässigen.  Die  physikalische  Knwirknng  der  Tempearatar 
isl  aber  eine  wichtige  in  sofern,  als  hei  hohen  [Vinperaturen  der 
Körper  wem.;  von  der  in  seinem  Innern  erzeugten  Wanne  veiiieil. 
dagegen  umgekehrt  bei  niedriger  Temperatur  mehr.  Nun  ist  zwar 
eine  Regulirung  vorhanden,   venu  welcher    der  Organismus  der 

sogenannten  Warmblüter  seine  Eigenwärme  nahezu  konstant  erhält. 

Aber  das  hat  seine  Grenzen    und    08    gibt   Maxiiiialteinperaliiron ,    wo 

der  Mensen  leidet,  weil  er  nicht  genug  Wanne  verliert,  and  minimal 
wo  er  zu  viel  verliert.  Abgesehen  davon  haben  die  Temperatur- 
BChwanknngen  such  sonst  auf  unser  Kerinden  Iänfluss.  Ks  ist  ganz 
unzweifelhaft  dasa  gewisse  Krankheiten  hanoger  sind  in  kalten,  andere 
in  irarmen  Jahreszeiten-  Dieser  Zusammenhang  ist  häufig  ein  ver- 
wickelter. Wenn  /..  r..  Erkrankungen  des  Dannkanals  bei  Säuglingen 
in  den  heißen  .Monaten  häufiger  eintreten,  weil  d$e  Milch  du  V I 

Saure  bildet,   so   ist  das   ein   indirekter    1  intlnss  der  Luflemperatnr 

Dasselbe  gilt  von   einer  stärkeren  Zersetzung   hüllender  Stoffe  bei 
holieren  Femperaturen,  durch  welche  der  Lufl  schädliche  Eümanationen 

in  höherem  Grade  beigemengt  werden  können.  Wenn  aber  solche 
nde  Stoffe,  ans  denen  Bchädlichkeiten  sieh  entwickeln  konnten. 
nicht  vorhanden  oder  am  In  geringer  Menge  vorhanden  sind,  wird  die 
Temperatorsteigeramj  unschädlich  sein.  Wir  können  uns  deshalb 
nicht  wundem,  dasa  vielfache  Annahmen  von  jenen  allgemeinen 
Erfahrungen  vorkommen,  dasa  z.  \'>.  in  einem  Jahre  ..der  tu 
einem  Orte  eine  beträchtliche  Zunahme  der  Erkrankungen  mit  einer 

hohen  Temperatur  zusammenfällt,  SU  anderen  Zeiten  und  an  amleien 

Urteu  eine  soleiie  Übereinstimmung  aber  gänzlich  fehlt* 

Derartige  Beziehungen  der  Lufttemperatur  zu  den  Oeeundh 

zustanden  werden  wir  gelegentlich  noch  zu  erwähnen  haben;  wobei 


?emperatu 


freilich  zu  bemerken  ist,  dass  sie  selten  so  weit  erforscht  und  erkannt 
sind,  um  ganz  klart!  Ergebnisse  mitteilen  zu  können. 

rjbl  aber  auch  ganz  direkte  Einwirkungen  der  Lufttemperatur 

auf    den    menschlichen  Organismus,      l'nd    vornehmlich    sind    von 

und    hv  BedeutOQg    mehr    noch    als    die 

itnr  der  Urfl  ^bet  die  Schwankungen,  denen  diese  Temperatur 

twfthrend    sosgeaetzl     ist.      Dia    Schwankungen    sind    ungleich 

an   den   verschiedenen  Orten  der  Erde.    In   den  Tropen,  wo  die 

lation  eine  starke  ist  and  wo  daher  die   EräoberiUtehe  sich  so 

erwärmt, dei  Luft  viel  Warme  mitteilt,  tritt  die  Abkühlung 

ziemlich   schroff  Lbend  ein ;   es  finalen  hier   verhältnismäßig 

ke  rageeachwankongen  statt,  dagegen  sind  die  Temperaturen  an 

den  ainzelneii  Tagen    des  Jahres    wenig    von    einander   verschieden. 

Das  l"ii»^i  kt-ln  t<!    yilt    für   höhere   l'.n •  i t . ■  ur •  -r.ide.     .1«'   weiter  wir  uns 

Äquator    entfernen,    um    so    ne  ringet-    wird    der    Einfluss    der 

Insolation  im  Laufe  eines  rages,  und  der  Gang  der  Temperatur  kann 

durch  aiiiim«'  Einstände  so   beeiullusst  werden,   dass   die  Einwirkung 

DU)    noch    merkbar    ist.      Wenn    wir  jedoch    die 

11  an  einei  großen  Zahl  von  Tagen  messen,    gleichen  sich 

Lnde  aus  uml  wir  erhalten  so  einen  Einblick  in 

den  Gang  diu    Temperatur  im  Laufe  des  Tages  bezw.  des  Jahres. 

Wir   sprechen    deshalb   von    „Tagesschwanknngen*    und    von 

.1  b  h  i  e  bbc  ii ".  .1  n  k  ii  n  c,rcn*  der  Temperatur  für  einen  bestimmten  Ort. 

101    Betrachten   wir  einen   Teil   der    Erdoberfläche,    welcher  ^s0"" 

SOh  W  AD  k- 

itig  von  der  Sonne  beschienen  ist,  so  wird  zunächst  die  Erdeten. 

..lrnii  und  durch  diese  dann  auch  die  Luft.    Da  ahm-  gleichzeitig 

«ich  Wärme  durch  Ausstrahlung  abgegeben  wird,   so  wird  nicht  die 

i/o  Wärme  als  Steigerung  der  Temperatur  bemerkbar  werden,  sondern 

es  wird  nur   dann  eine   Steigerung   stattfinden,   wenn   die  Warme- 

als   die   Wärmeabgabe.     Nun    hangt   erstere 

ab  von  dem  Neigungswinkel,  onter  dem  die  Sonnenstrahlen  auffallen. 

dorselbe    spitz   und   so  kann  es  vorkommen,   dass    die 

Temperatur,  trotzdem   die  Sonne  Bchon   scheint,  noch   etwas  sinkt. 

Wenn  aber  die  Sonne  sich  etwas  mehr  aber  den  Horizont  erhebt, 

so  wird  ihre  wannende   Wirkung   stärker,  und  es   nmss  bald  dahin 

kommen,  dass  die  Lufttemperatur  zusteigen  beginnt  und  dann  regel- 

mai  in  Maximum   erreicht  hat.     Dies  wird  nicht 

BmenJalien  mit   dem  höchsten  Stand  der  Sonne,  sondern  spater 

reten.     Denn  in  der  /Vit    von   11—12  Uhr  ist  die  Temperatur 

gestiegen,  weil  mehr  Warme  aufgenommen  wurde  als  abgegeben.  Von 
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XIII.  Vorl. 


12—1  Ihr  wird  ungefähr  eben  soviel  W&rme  der   Erde  zugeführt 

Bild    wenn   alieh     dir.    \hu;ibe    jetzt    etwas     -ioI.m  II    -i  in    kann   ( wärmere 

Kör]  tuen  auch  mehr  Warme  ans),  so  bleibt  .sie  immer  noch 

kleiner  als  die  Aufnahme.  Also  muss  das  Steigen  fort  dauern  und 
das  Maximum  etwas  spitei  eintraten,  ungefähr  zwischen  1  und  2  Uhr. 
Mit  dem  sinken  der  Sonne  Hirii  die  Wannezulnnr  wieder  geringe 

und  die  \bnnhme  kann  iihenvie^eii,  folglich  wird  die  Temperatur 
sinken  und  Bie  muss  noch  mein-  sinken,  wenn  die  Sonne  gar  nicht 

mehr  wirkt,  also   wahrend  deruau/ru  Nacht,  bis  /um  nächsten  Morgen, 

wo  km/  nach  Sonnenaufgang  das  Minimum  eintreten  muss.  Man 
kann  sieh  von  diesem  Gange  dm  I'.il«' -v.  ti  im  .-in''  vollständige  Vor- 
stellung verschalten,  wenn  man  die  Temperaturen  durch  sogenannte 
trirentfe  Thermometer  fortdauernd  .ml'/eirlmen  ];\<.<t_  Eine  solche 
Zeichnung,  wie  sie  in  dem  Observatorium  zu  Kew  l»'i  London  am 
3.  August  1877  aufgenommen  wurde,  geigt   li  ie  sehen  an  ihr 
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noch  alle   die   zuialli 
im  Laufe  des  Tages  ein- 
getretenen Schwankungen. 

Trotzdem  zeigt  sich  die 
(iesetzmftßigkeit  des  Ver- 
laufs. L>as  Minimum  ist 
etwa  bei  5  Öhr  morgens, 
das  Maximum  nach  2  Uhr 
nachml  I 

An  jedem  folgenden 
Tage  würde  natürlich  eine 

solche  \ufzeirhniuu  an 
aussehen,     Wenn   man 

'  aber  ans  einer  großen 
Zahl  solcher  Beobach- 
tungen Mittel   für  jede 

ss'  Tagesstande  sieh! 

kann  man  eine  ideale 
Curve  des  Tagesganges 
der   Temperatur    kon- 

struiren.      Kinc    B0 
seilen    sie    in    Fig.    26 

dargestellt 

102.  BtWBS  L'anzahnliehes/eL't  sieh  mBeZUg  :iuf  die  Schwankungen 

■»"■  -■■»•!"  im  Lauf  eines  Jahres,  DaTondea  Biedersten  Sonnenstand  an,  Ende  De- 

ratar. 
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zember,  bis  zum  höchsten,  Ende  Juni,  die  Sonnenstrahlung  zunimmt,  so 
wird  diemittii  re  I  emperatur  der  Luftzonehmen  und  ein  Maximum  er- 
reichen, das  aber  etwas  versp&tel  antreten  ddbs.  Daher  haben  wir  die 
durchschnittlich  größte  Warme  hn  Jon"  odi  r  \u-u-t  und  die  größte 
Kalte  im  Januar  oder  Februar,  Dm  wilden  zufälligen  Schwankungen 
glichst  unabhängig  zu  Bein,  mnas  man  den  Berechnungen  natürlich 
hat  viele  Temperaiurbeobachtungen  zu  Grunde  legen.  Dazu 
Bind  Btationen  eingerichtet,  welche  neben  anderen  Beobachtungen 
auch  dir  Temperatur  u  e  Ben.  Man  wird  um  so  naher  der  Wahrheit 
kommen,  wenn  möglichst  viel  l'.eobnch tunken  gemacht  werden  z.  l>. 
von    Mitt'-rii.i.  hl      i;     M  iit   alle    halbe   Stunde.    Aus    diesen 

würde  man  d  amittel    jedes  einzelnen  Tages  finden«    Dasselbe 

wird  ideal  genau  übereinstimmen  mit  dem  Tagesmittel  desselben 
Taues  in  einem  vorhergehenden  Jahr,  aber  wenn  man  viel««  wiche 
Tagesmitt.ei  durch  Jahre  hindurch  festgestellt  hat,  so  wird  man  aus 
diesen  wieder  ein  von  Zufälligkeiten  freies  Tagesmitte]  für  jeden  Tag 
il«->  Jahres  berechnen  können. 

Solche  Beobachtungen  sind  natürlich  ausserordentlich  um>taud- 
Man  bat  sie  dadurch  zu    enmi-lirlien  gesucht.,   (iass  man  statt 

der  Ablesung    die  Registrirung   durch  Instrumente   eingeführt  hat. 

Man  kann,  den  jedesmalig»-!!  Stand  des  Thermometers  ^holographisch 
tixire.n,  oder  man  kann  Thermometer  benutzen,  bei  denen  die 
Temperatur  der  Luft  sich  auf  einen  beweglichen  Zeiger  übertragt, 
der  sie  auf  einer  Trommer* au&chreibt,  die  rieh  in  24  Stunden  einmal 
um  ihre  Axe  dreht.  Man  bekommt  dann  eine  Kurve,  welch* 
in  jedem  Augenblick  «li<  Temperatur  nachträglich  abzulesen  und  aus 
vielen   Beobachtungen  das  Mittel    m  ziehen.    Ein    Beispie]  solcher 

istrirung  haben  wir  in  der  Fig.  25  kennen  gelernt  F.s  genügt 
aber  für  sehr  viele  wissenschaftliche  Zwecke  auch,  wenn  man  nur  im 
Laufe   'i  Beobachtungen  macht  und   aus  diesen  das 

Mittel  zieht.    Auf  den  größeren  meteorologischen  Stationen  geschieht 
anal,  auf  mittleren  dreimal  und  auf  kleineren  zweimal.    Die 
rt,   welche  die  geeignetsten  Stunden  dazu  sind 
B  Ohr  morgens,  -'  Uhr  nachmittags  und 8  I  hr  abends,  oder  6,  10,  2, 6  Uhr, 
kurz  Zeiten,  welche  ungefAhr  gleichmäßig  über  den  Tag  verteilt  sind. 

108    Noch    viel    besser   ist    es,    wenn    man  diese   BeCJMU&taQgeftMBbM» 
ergänzt  durch  das  Ablesen  der  Maximal-  nml  Minimaltemperstuim  JJJJJJJJ^ 
Abgesehen  davon  dass  diese  auch  an  und  für  sich  von  rnteresse  ah »I,  w«t«r. 
ganz  ders    auch    für  hygienische   Zwecke,   sind   sie   auch    sehr 

ich  für  die  Berechnung  des  Tagesmittels    \us  wwv  w«ä  XxY,i\v.\\s.w. 


Temperatur  der  Luft. 
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>s  erreichte  Maximum  und  Mininiiiiii  an.  welche  an  zwei 
,    rechts    und    links    Mlgaachrifibonen  Skalen  ifagi 
.     Zu    jeder   neuen  Beobachtmg  werden  dte  Stift  eben  ebenso 
bei  dem  alten  Instrument  durch  einen  Magneten  wieder  bis  an  d:is 
Quecksilber  heram.'eM-holK'n. 
jumwitui.  1 0-4.  Durch  Stimulation  dl  mittel  und  Division  der  Summe 

durch  die  Zahl  der  Tag«  erhall  um  die  mittleren  Temperaturen  für 
längere   /.eitraume.      Man    kann   alsn  ant   dies«1  Weise   Mona! 
Jahresmittel  u.  s.  w.  berechnen.   Sehr  wichtig  ist  die  mittlere  Jahres- 
temperatur eines  best  im  o  UM     Denn  das  J;dir  i>t  die  natiirli 
Wanueperiode,    innerhalb    welcher    die    VY:lrmewirkum:en    der  Sonne 
Bkh  immer  wieder  in  bleich,  m  •  \\  eise  abwickeln.    Da»  .Iah  r  esin  v  | 
oder  die  mit  t  Irr«* .!  a  h  rot  em  pera  t  ur  sa_'T  uns  a!><*.  wie  wann  es 
an  dem  Ort«  >ein  winde,  wem  die  wirklich  vorhanden.-  Wime  ohne 
alle  Schwankut'-.                   efchinAßig   verteilt    t  so 
von  der  geographlBi                         :»  je  weiter  die  Entfcmng  von 
HpIlftoT.  donto  nindrirrr    ist    im   allgemeinen    die  Jahn  sremperatm 

hlflgl  weiter  ab  von  der  Höhenlage:    Bei  hoher  - 
i>t  sie  geringer  als  bei  tiefer  gelegenen.    Drittens  hl  mca  ab 

von  anderen  l.'mstanden  .    wie    sich    «lenn  auch  BAJgt,     wenn  man  die 

Orte  bleicher  mittlerer  Jahrestemperatui  dunh  Linien  verbindet.  Beitel 

dann,  wenn  man  den  Kintluss   der   Höhenlage    eliminirt ,   indem   man 

die  Temperaturen  so  umrechnet,  wie  sie  Beb)  wurden,  wenn  alle  tute 

in  .Meereshöhe  lagen.   Solche  Linien  nennt  mau  Jahresisothermen. 

In  en  frir  die  Teiuera tarea  von  .">  den 

dargestellt.     Gabe    es    nar    kein.-   Storun  >     I  »rte 

gleicher  Jahrestemperatur  alle  auf  dasselbe!  Breitengrad  hegen     I 

Linien,  die  „I>othenuen".  wurden  al>o  parallel  iem  Aqnatnr  verlanfen. 

rt«.  *». 
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aber  sie  beschreiben  krumme  Bahnen  und  es  zeigt  wich,  dass  alle 
l«>thermen  auf  der  westlichen  Seite  des  atlantischen  Ozeans  weiter 
nach  Süden  hinunterreichen  als  auf  der  östlichen,  so  dass  z.  B.  die 
.Jalir<\sisotlier!ne  r>  '\  welche  an  der  Ostküste  von  Schweden  den  60ten 
BNJtognd  schneidet  und  westlich  von  Norwegen  fast  bis  zum  70ten 
hinaufreicht ,  in  Amerika  ungefähr  mit  dem  .rjOten  Breitengrad  ver- 
lauft Dies  bangt  mit  dem  Golfstrom  zusammen.  Dieser  kommt 
wahrscheinlich  dadurch  zu  Stande,  dass  das  Wasser  des  atlantischen 
tu  durch  die  Sonne  sehr  stark  erwärmt  wird,  so  dass  das  warme 
Wasser  null  oben  steigt  und  nach  Norden  und  Süden  abfließt. 
Aus  dem  Golf  ton  Meadea  kommt  also  ein  wartner  Strom  heraus  nach 
N'»rd  und  Süd,  durch  die  Drehung  der  Knie  wird  er  aber  abgelenkt 
b  Nordwest  und  Südost,  so  dass  das  warme  Wasser  ans  weltliche 
Europa  gebracht,  diese  Lander  erwärmt,  wogegen  ein  von  den  Pulen  her- 
kommender kalter  Strom  von  Grönland  her  an  der  Ostküste  von 
Nord- Amerika  entlang  südwärts  Hießt  und  die  Küste  dort  abkühlt. 
In  Amerika,  wo  man  vor  keiner  Schwierigkeit  zurückschreckt,  hat 
man  sogar  das  Projekt  aus-esonnen,  lel/ten-n  Strom  abzulenken; 
sollte  es  gelingen,  so  würde  eine  Umwälzung  in  den  klimatischen 
Verhaltnissen  stattinden. 

Di«  mittlere  Jahrestemperatur  findet  man  ziemlich  genau,  wenn 
man  die  Temperatur  innerhalb  der  Erde  c.  90  D  tief  misst.  Wh 
«sehen,  dass  die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  sich  zunächst 
auf  die  oberen  Schichten  der  Erde  erstreckt,  die.  Fortpllan/ung  nach 
innen  langsam  ist  und  die  Schwankungen  in  der  Tiefe  steh  verflachen. 
l>is  in  die  riefe  von  ca.  20  m  sind  die  Schwankungen  vollständig 
beseitigt.  Dort  halten  sich  also  Erwärmung  und  Abkühlung  das 
Gleichgewicht,  und  in  Folge  ist  dessen  ist  dort  die  mittlere  Jahres- 
temperatOI  konstant.  Quellen  aus  solcher  Tiefe  zeigen  daher  eine 
konstante  Warme,  welche  mit  der  mittleren  Jahrestemperatur  nahezu 
übereinstimmt. 

105.  Die  mittlere  Jahrestemperatur   ist   nun   aber  nicht  allein  juro^-uen. 
maßgebend   für  die   hygienische   Bedeutung   der   Warme,    sondern 
auch  die  Schwankungen.    Wenn  wir  wissen,  dass  bei  uns  die  mittlere 
.Jahrestemperatur  10°  betragt,  so  sagt  uns  das  noch  nicht,  wie  warm 
es  I  ter  und  wie  kalt  es  im  Winter  werden  kann.      Vergleicht 

man  Orte  mit  gleicher  Jahrestemperatur,  so  sieht  man  betrachtliehe 
Unterschiede.  Um  diese  zu  ermitteln,  muss  man  kleinere  Zeitabschnitte 
z.  B.  die  Monatsmittel  nehmen.  Wie  wir  Jahresisothermen  haben, 
so  können  wir  auch   für  jeden  Monat  eine  Isotherme  z.fcvck\\e\\.,  »Jäft 

Butentb*;,  QeauuiUiettMjf&egc.  ^ 
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dann  von  den  Jahresisothennen  häufig  sehr  abweichen.  Statt  für 
D  Monat  kann  man  auch  3  Monate  zusammen  als  eine.  Jahreszeit 
rechnen.  Durch  das  eigentümliche  Verhalten  der  Sonne  ist  ja  der 
regelmäßige  Wechsel  von  vier  Jahreszeiten  in  unsern  Breiten  so  auf- 
fallend, dass  es  nahe  liegt,  auch  die  Temperatun t  .  Ihm minien  auf 
Bie  zu  beziehen.  Richtet  man  si.li  nach  den  astronomischen  Jahres- 
!,  so  hat  das  die  rnanuclnulichkeit,  dass  keine  Übereinstimmung 
mit  dem  bürgerlichen  Kalender  vorhanden  ist,  und  aul>enleui  schwankt. 
die  astronomische  Zeit.  Man  hat  aber  außerdem  noch  darauf  Kücksicht 
IQ  nehmen,  dass  der  kälteste  Monat,  welcher  hei  uns  ungefähr  Januar 
ist,  und  der  wärmste,  ungefähr  Juli,  bei  einer  solchen  Betrachtung 
am  zweckmässigsten  als  die  Hauptabschnitt«-  BOgSSthflfl  Ironien  und 
daher  haben  die  Meteorologen  ein  meteorologisches  Jahr  eingeführt 
vom  1.  Dec.  —  1.  Dec.  Man  bekommt  dann  folgende  Jahreszeiten: 
Meteorologischer  Winter  vom  1.  Dec. —  1.  März;  m et.  Früh- 
ling 1.  März— 1.  Juni;  met.  Sommer  1.  Juni— 1. September;  inet- 
II  erbst  1.  Sept.— 1.  Dec.  Es  lallt  dann  der  Januar  in  die  Mitte  des 
metftOTOlcgfechen  Winters  und  der  Juli  in  di<-  Mitte  des  meteorologischen 
Sommers.  Wenn  wir  Frühling  und  Sommer  zusammennehmen  und 
Herbst  und  Winter,  so  bekommen  wir  die  Extreme  der  Mittel,  also 
eine  Sommerwarme  und  Winterkälte  für  einen  Ort,  welche  weit  aus- 
einander liegen  können. 

106.  Für  das  mittlere  Europa  ist  die  Größe  der  l'uterschiede 
zwischen  den  höchsten  Sommer-  und  den  niedersten  Winter- Tempera- 
turen hauptsächlich  durch  den  atlantischen  Ozean  bedingt.  Je  weiter 
v\ii  uns  von  diesem  muh  Osten,  nach  den  russischen  Steppen  hin 
bewegen,  desto  großer  sind  die  Extreme,  desto  heilicr  der  Sommer, 
kalter  dm  Winter.  Das  Wasser  hat  eine  anagl  eignende, 
irknng;  es  mildert  die  Warme  sowohl  wie  die  Kalte, 
dal  Wasser  erwärmt  wird,  so  bindet  die  Verdunstung  so  viel 
Wanne,  dass  die  Erwärmung  viel  maßiger  stattfindet,  als  hie  ausfallen 
würde,  vom  dlfl  Sonnenstrahlen  aufs  Land  fielen.  Umgekehrt  bei 
Abnahme   der  Sonnenwarme   kondensiren  sich    die   vorher    gelösten 

erdampfe,  die  latente  Warme  wird  frei,  die  Temperatur  sinkt  also 
nicht  so  stark,  als  sie  sonst  sinken  würde.  Am  allerdeutlichsten 
wird  (bs  mitten  auf  dem  Ozean,  auf  kleinen  Inseln  oder  auf  Schiffen 
in  hoher  See.  Diener  Bmfl&n  macht,  sich  nicht  nur  bei  den  Jahres- 
schwankungen,  sondern  auch   schon  bei  den  InterM  liieden  der  Tem- 

n  von  Tag  und  Nacht  bemerkbar.  Wenn  wir  also  diese  Einflüsse 
des  Wassers  berücksichtigen,  so  können  wir  in  Bezug  auf  die  Temperatur- 


So- 


f  106-106 


Temperatarachwuiknngen. 


115 


schwanklingen  ♦•in  kontinentales  Klima  vom  ozeanischen 
unterscheiden.  K.rsteres  ist  dasjenige,  wie  es  im  Inneren  gröl 
Kontinent«-  in  gr<d<i>rer  Kntfernung  vom  Meere  sich  zeigt,  dagegen 
letzteres  das,  welches  auf  In  ein  mitten  im  Heere  und  in  geringerem 
bis  zu  einer  gewissen  Entfernung  von  der  Küste  bestellt  Ebenso 
wie  die  Schwankungen  des  Jahres  hier  geringere  Bind,  so  auch  die 
{Schwankungen  von  einem T&g zum  anderen  und  innerhalb  eines  Tages. 
Was  die  unterschiede  der  Tages-  und  NachtrTemperatoren  anlangt, 
so  hangt  dieselbe  in  unsern  (legenden  noeli  besonders  ab  von  der 
BSmmetshedeckung.  Bei  klarem  Himmel  ist  die  Ausstrahlung  und  dem- 
B  die  Abkühlung  viel  größer  als  bei  bewölktem.  Wir  finden  deshalb, 
dass  die  niedrigsten  Temperaturen  in  klaren  sternhellen  Winternachten 
eintreten,  wahrend  im  Sommer  i>«-i  bewölktem  Bimmel  die  Temperatur 

ainh  Dachte  nur  wenig  sink!. 

Lokale  Einflüsse,  welche  auf  die  Temperatur  wirken,  sind  ferner 

baupt  I  blich  durch  die  Gebirge  gegeben:  Gebirge,  welche  warme  Luft- 

-tu. ine  abhalten,  können  eine  Gegend  kalter  machen,  als  es  nach  der 

geographischen  Lage  Bonsl  sein  würde,  und  umgekehrt.  Derartige  I  ber- 

htman  in  schroffster  Weise  an  der  Nord-  und  Südseite  der  Alpen; 

alter  in  kleinerem  Mailslabe  schon  hei  niederen  ('ebirgszügen.  Das~untere 

und  das  mittlere  Kheinthal  /.  1'..  zeichnen  sich  durch  auffallend 

mildes  Klima  vor  den  Nachbargegenden   aus.    weil    sie    gegen    kalte 

Winde    geschützt   Bind.     Noch    auffälliger   ist   der   kleine   Winkel    bei 

au  am  Vierwaldstadter  See  begünstigt,  wo  Kastanien-  und   Man- 

dflbAiiniK  im   Freien    überwintern,    wahrend  alles  ringsum    tu    l-'i- 

arrl  ist. 

Schwankungen  der   Temperatur  haben  offenbar  eine   i> 
itung.  indem  der  menschliche  Organismus  sich  an  allmahl 
I  i'inperatiii Schwankungen     gewöhnen     kann,     wahrend     empfind] 
Naturen,    welche    durch    Abkühlung   leicht   leiden,    vom   schroffen 
Temperaturweclisel  stark  affizirt  werden. 
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107.  In  den  Tropen  zwischen  den  Wendekreisen  steht  die  Sonne 
das  ganze  Jahr  über  fast  gleichmäßig  hoch.  Die  Strahlen  fallen  fast 
senkrecht  auf  die  Erde  und  erwärmen  diese  und  dadurch  die  Atmo- 
sphäre sehr  stark.  Die  Luft  wird  ausgedehnt  und  leichter,  steigt 
(l:iln-r  in  die  Flöhe  und  strömt  oben  sozusagen  über,  Umgekehrt  wird 
an  den  Polen  die  Dichtigkeit  der  Luft  wegen  ihrer  niederen  Temperatur 
größer  sein.  Infolge  dessen  entsteht  zwischen  dem  Äquator  und  den 
1  v.l. Mi  eine  Strömung,  so  dass  auf  beiden  Ilalbkugeln  eine  Zirkulation 
der  Luft  sich  herstellt,  indem  kalte  Luft  in  den  tieferen  Teilen  der 
Atmosphäre,  nahe  der  Erdoberfläche,  von  den  Polen  nach  dem  Äquator 
-irniiit  und  umgekehrt  in  den  höheren  Schichten  warme  Luft  von 
dem  Äquator  nach  den  Polen.  Diese  Strömungen  werden  durch  die 
ANendrehung  der  Erde  von  ihrer  mcriiii:m;ilen  Richtung  abgelenkt. 
Ein  ehtaelnes  Luftteilchen  würde  vom  Nordpol  ausgehend  genau  nach 
Süden  strömen.  Nim  aber  bewegt  sich  die  Erde  von  Westen  nach 
Osten,  und  wenn  wir  jenes  Luftteilchen  in  seiner  Bahn  verfolgen,  so 
finden  wir,  dass  es  von  Breitengrad  zu  Breitengrad  fortschreitend 
über  Teile  der  Erdoberfläche,  fortgleitet,  welche  mit  immer  größerer 
Geschwindigkeit  nach  Osten  fortrücken.  Dadurch  also,  dass  die  Luft- 
BtTömiingdie  Richtung  niefa  Süden  hat,  eilt  die  Erdoberfläche  gleichsam 
unter  der  Luft  vorbei,  und  diese  muss  daher  eine  scheinbare  Ablen- 
kung erfahren,  so  dass  sie  den  Äquator  nicht  in  dem  Meridian,  auf 
iem  sie  ihre  Bewegung  begann,  sondern  in  einem  westlicher 
gelegenen  Punkt  erreicht.  Die  rein  nördliche  Strömung  muss  daher 
in  eine  nordöstliche  übergehen. 

Betrachten  wir  dagegen  die  obere  Strömung  der  warmen  Luft, 

so  kommt  sie  von  Teilen,  welche  eine  große  Geschwindigkeit  haben, 

nach  solchen  von  geringerer  Geschwindigkeit    Da  diese  Luft,  solange 

inüor  war,  an  der  Drehung  der  Erde  teilnahm,  also  eine 

prße  DeschwJndjgkeit  In  der  Ftfehtnng  nach  Osten  hat,  90  wird  sie 
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bei  ihrem  Fortschreiten  wich  Norden   ttber  Gegenden  mit  geringerer 
ichwtndigkeit  gelangen  und  demgemäß  so  abgelenkt  werden,  das 
.lir  arspr  iQdtiche  Strömung  in  eine  südwestliche  übergeht 

«..in/  inalog  verhalten  rieh  die  Strömungen  an!  der  Bildlichen 
uif  welche  ich  aber  nicht  naher  eingehe.    Die  oben  und 
untere  Strömung  bestehen  fortwährend,  aber  sie  kommen  nur  da 
i  tnr  Geltung,  wo  möglichst  wenig  Einflüsse  dfeselben  stören.     Das 
mlers  zu   beiden  Seiten  des  Äquators,    soweit    derselbe    über 
hinzieht,  der  Fall     Man  bezeichnet  sie  da  als  Passat  wir 
V.rdliih  vom  Äquator  haben   wir   also   einen    oberen ,    südwestlichen 
und    einen  unteren,    nordöstlichen   Passat   zu   unterscheiden      Lange 
ledocB,  ehe  diese  Luftströmungen  zu  uns  gelangen,  sind  allerlei  Ver- 
mögen mit  ihnen  vorgegangen.    Kommt  die  obere  Strömun     <■ 
kältere  Gegenden,   so   wird   sie   kalter  und  sinkt   nach   unten;  die» 
geschieht  zum  grollen  Teil  in  den   Gegenden  der  Wendekreise,   wo 
ein  Teil  der  polarw&rts  geflossenen  Luft  nach  abwarte  sinkt  uml  als 
NordoBt-Passal  zum  Äquator  zurückströmt.  Hier  wellt  daher,  ebenso 

wie  in  der  gleich  zu  erwähnenden  äquatorialen  Kalmenzone  das  gani 
Jahr  hindurch  kein  Wind  in  unserm  Sinne.  Die  untere  Strömung 
loUteren  I.uft  kommt  in  wärmere  Gegenden,  steigt  daher  auf,  und 
so  begegnen  sich  beide  Strömungen  über  unsern  Köpfen,  lenken  sich 
gegenseitig  ab,  und  je  nachdem  die  eine  oder  andere  das  Übergewicht 
bekommt,  haben  wir  mehr  von  dereinen  oder  der  andern.  Daher  ist 
das  Wetter  bei  uns  bo  veränderlich.    In   den  Passatgegenden  ist  dl 

weniger  der  Fall.  Noch  viel  bestandiger  ist  das  Wetter  iunei  halb 
des  heissen  Gürtels,  wo  auch  die  Passate  sich  nicht  merklich  machen, 
sondern  die  Luft  nur  aufwärts  steigt  in  Folge  der  l'.rwännun        l 

I  dies  die  Gegenden  des  aufsteigenden  Luftstroms  [Courant  BS6SH- 
<laiü]  oilei  der  Windstillen  [Kalmen].  Diese  Region  Heut  aber  richl 
gleScbmftßig  zu  beiden  Seiten  des  Äquators.  Mindern  etwas  mehr  nord- 
wärts. Weil  nämlich  die  nördliche  Halbkugel  mehr  Land  enthält  ab  die 
südliche,  wird  sie  von  der  Sonne  stärker  erwärmt,  und  der  Wärme- 
aquator,  wie  wir  die  Linie  nennen  können,  wehhe  die  Erdkugel 
in  zwei  ungleich  große,  aber  gleiche  Wärmemengen  enthaltende 
Hälften  teilt,  liegt  nordwärts  von  dem  geographischen  Äquator. 

108.  In  ahnlicher  Weise  wrcdicTemperaturuntei»  biedfl  /wischen  , 
Äquatorialgegend  und  Polargegenden  Bewegungen  in  großem  Maßstab** 
in  unserm  Luftmeer  bewirken,    kommen    aus  den  gleichen  Ursachen 
auch  kleinere,  auf  enge  Bezirke  beschrankte  Strömungen  zu  Stande. 
Wer  sich  eini-'e  Zeit  am  Meeresufer  aufhält,  wird  beobachten  können, 
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Imaiig  dort  der  Wind  wechselt.   Am  Vormittag  blast  er  loa  den 

lach  dein  Lande  zu ;  am  Abend  springt  er  nützlich  um  und  weht 

vom  Land  nach  der  See  hin.    Wie  wir  schon  erfahren  haben,  erwärmt. 

ßich  da.-  Land  unter   dem  Kinlln.-.-    der   Sonnenstrahl  uii.l:    stärker    als 

das  Meer.    Deshalb  i>t  am  Tage  die  Luft  über  dem  Lande  warmer, 

in  die  Hohe  und  wird  durch  Luft,  welche  yoffl  .Meere  hcrströmt, 
Et  Abends  kehrt  sich  das  Verhältnis  um;  das  Land  knhlt  sich 
II  i  ,ib  als  das  Meer,  und  es  entsteht  deshalb  Landwind. 

wir  liier  im  kleinen  beobachten,    geschieht    zwischen   den 
ii  Kontinenten  und  Meeren  im  großen.    So  bewirkt  der  G< 
zwischen  der.  ttbetanischen  Hochebene  und  dem  irnli.M-.iien  Ozean 

die  regelni.llii.u  wechselnden  Monsune,  der  Gegensatz  zwischen  dem 
afrikanischen  Festland  und  dem  Mitteliue.er  im  Sommer  regelmäßige 
Nordost  .  Im  Winter  Südwestwinde.  Ganz  das  Gleiche  zeigt  sich  aber 
auch  in  Gebirgsgegenden,  besonders  in  Thalern,  welche  nach  Süden 
ziehen.     Am  Tage  erwärmen  sich  die   SüdaUun-e    der  Berge 

und  sesengen  einen  Thahrind;  nachts  erkalten  säe  viel  schneller, 

und  dann   -I  nicht    drr   Wind     thalahwarts    den    warmer    gebliebenen 

Thalera  zu, 

109.  Was  anare  Atmosphäre  biBewegang  setzt,  ist  also  immer 
die  Warme  dei  Bonne,   möge  es  sich  nun  in  den  großen  Gesamt- 

Strömungen  der  Passate  oder    in   den    zuletzt    besprochenen    lol 

Winden    tu.    Jeder  Wind  aber,    er    möge    ••m-  haben, 

welche  er   wolle,    wird    von    der  Drehung    der    Erde    in    der    V 

beeinttusst,  wie  irii  ilies  von  der  großen  Äquatorial-  und  PDlarstzomnng 

ent wickelt  haben.  Kc  zeigt  auf  iler  nördlichen  Halbkugel  immer 
die  Neigung  nach  rechts  abzuweichen,  d.  h.  Nordwind  geht  in  Nordost 
und  Ost,    Südwind    geht    in    Südwest    und    West    über.     In    unfein 

Gegenden  sind  die  herrschenden  Winde  der  vom  Äquator  herkommende 

allmählich  herabgesunkene  NidweM- und  der  vom  Pol  kommende  Nord- 
OfitpaSSal        Beide    wehen   Stetig    aber  und    nebeneinander,  beide   haben 

aber  die  bezeichnete  Neigung  zur  Drehung  nach  rechts.  So  lange 
also,  als  nicht  anderweitige  Störungen  angreifen,  wird  bei  uns  ein 
Wechsel  der  Windrichtung  erfolgen,  indem  der  Nordost 
in  n.st..  Südost,  Bttd,  Südwest,  West,  Nordwest,  Nord  übergeht,  um 
dann  wieder  als  Nordost,  denselben    Kreis  /u    beginnen.     Dal    ist    das 

inte    DovE'sche    Drehungageselz    der    Winde.,   «el 
besagt,   dass   auf  der  nördlichen  Balbkngel  die.  Winde  sich  drehen 
wie  der   Zeiger  der  Uhr,    auf  der    südlichen    Halbkugel    aber 
umgekehrt.    Wie  viel  Zeil  eine  Bokha  Drehung  In  ajunroeb  nimmt, 
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das  ist  freilich  sehr  wechselnd.    Die  kürzeste  Zeit  ist  etwa  lifo  Tage, 
die  längste  etwa  3  Monate.     Dazwischen    kommen   zuweilen  te 
Drei  or  im  umgekehrten  Sinne,  durch  den  Kampf  der  beiden 

llauptwindi!  und  durch  zufällige  Störungen  bedingt,  immer  aber 
nehmen  die  Haupt  winde,  Südwest  und  Nordost,  den  grüßten  Zeitraum 
in  Anspruch,  die  andern  EUchtangen  sind  nur  Öbergftnge.  Nm  wo 
Gebirgszüge  diese  Haupt  winde  abhalten,  herrschen  lokale  Winde 
andrer  Richtung. 

lio.  Auücr  diesen  von  den  Passaten  herrührenden  and  deawjtM- 
lohnten  Winden  nahen  wir  noch  die  Wirbelstürme,  od»  i  (  vk  Ionen  rfam* 
.11  beachten!     Wenn  an  der  Grenze  der  Kalmen   über  dem   warmen 
Meere  nie  wasseneume  Luft  auf wftrta  steigt,  so  kann  es  leicht  kommen, 
dass  sie  durch  den  Niederschlag  des  in  ihr  enthaltenen  Wasserdampfs 
(wobei  ja  Warme  frei  wird)    noch    mehr   erwärmt   und    dadurch  ihr 
Aufsteigen    beschleunigt    wird.       Dadurch    muss    der    Luftdn        an 
dieser  Stelle  sehr  sinken  und  die  schwerere  Luft  wird  von  allen  Seiten 
nach  diesem  Zentrum  hinströmen.  Durch  den  oben  erörterten  Bbtfinsa 
wird  aber  die  Strömung  nach  rechts  abgelenkt  und  es  entsteht  eine 
kreisende  Bewegung  der  Luft  um  das  Zentrum  herum,  au!  der  nord 
liehen  Halbkugel  im  umgekehrten  Sinne   wie  die  Drehung  des   Ifn- 

s.    So  lange  sich  die  Bewegung  im  Gebiet  des  Nordet 
befindet,    wirkt    derselbe    an   der  Südostecke   des  Wirbels    der    dort 
entstandenen   Strömung    entgegen,   an    der   Nordw< 
unterstützt  er  .sie.    An  dieser  wird  also  die  Luft  dünner,  an  ,  ren 

dkbter  sein.  Deshalb  ruckt  der  ganze  Wirbel  in  der  Richtung  von 
Südost  nach  Nordwest  fort  Sowie  der  Wirbel  an  die  Grenze  des 
Passats  kommt,  wirkt  der  nun  schon  tiefer  gesunkene  Äquatorialstrom 
auf  ihn  ein  und  lenkt  ihn  nach  Nordwesten  ab.    Daher  kommen  die 

•Istiinne,  welche  nach  K.uropa  gelangen,  stets  aus  Südwesten 
her;  sie  können  aber  in  unseru  Breiten  ihre  Richtung  plötzlich  andern, 
weil  bei  uns  bald  die  eine,  bald  die  andre  Luftströmung  überwiest, 
also  niehi  regeln]  n  Wirkungen  statthnden  wie  in  den 

«lein   \i|uator  näheren  Gegenden. 

111.   Wenn  ein  solcher  Orkan  sich  Kampa  nalierr,  BO  i-t  es  von  Well0fktrtfc 
groBer  Wichtigkeit  von  dem  Wege,  den  er  nimmt,  und  der  Geschwindig- 

ameaFortSChreitena  den  (legenden,  zu  denen  er  hingelangen  wird. 
Mitteilung  zu   machen,    besonders    um    durch  Warna:. 
Signale  an  den  Küsten  die  Schifte  rechtzeitig  auf  die  drohende  Gefahr 
aufmerksam  zu  machen.    Dazu  dient  der  jetzt  in  hohem  Grade  ent- 

tc  telegraphiflcbe  Verkehr  der  meteorologischen  Stationen.     1  in 
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barometrischen  Druck  hervorgerufen  werden,  so  ist  Hauchst  auf 
dieser  Karte  die  Verteilung  des  Drucks,  wie  er  um  8  Dir  morgens 
an  diesem  T«ge  war,  d  llt.     Weil    aber    der  Druck  auch  dui*ch 

die  Böhealagti  der  einzelnen  Beobachtungsstationen  bedingt  ist,  so 
wird  der  Zentralstation  nicht  der  wirklich  beobachtete  I  Barometerstand 
telegraphirt,    sondern   dieser  wh  omgereGhftBl    in  den  Wert, 

welchen  er  haben  würde,  wenn  die  Station  im  Meeresniveau  läge. 
Mit  so  auf  dns  gleiche  Niveau  iviliixirt.en  Werte  sind  dann  wirklich 
\  erreichbar.  Alle  Orte  mit  gleichem  Druck  werden  auf  der  Karte 
durch  eine  Linie  verbunden.  Diese  Linien  nennt  man  Isobaren. 
Auf  unsrer  Karte  sind  die  Isobaren  von  5  zu  5  mm  angegeben.  Wir 
sehen,  dass  an  diesem  Ta.se  der  niederste  Druck  (750  mm)  an  der 
Westküste  der  skandinavischem  Halbinsel  war,  der  höchste  (770  mm) 
im  Osten  von  Hussland.  Kin  /weites  Minimum  (7C»0  mm)  zeigt  sich 
im  Gebiet  des  «restlicher]  Mittelmeers  und  ein  /weites  Maximum 
•  mm)  im  Alpengebiet.  Bei  jeder  Station  ist  außerdem  die  Rich- 
tung des  Windes  durch  einen  I'ieil  an  die  Stärke  des  Windes 

nnli  einer  Skala,  welche  sechs  Starkegrade  unterscheidet)  durch  die 
Zahl  der  Fiedern  an  i\m\  Pfeilen.     Es  bedeutet  nämlich  die  Zahl  der 

striche  die  Starke  des  Windes  u.  z.  1  Strich  schwach,  2  mittelstark, 
stark,  4  stürmisch,  5  Sturm,  G  Orkan.  Die  Richtung  des  Windes 
wird  durch  die  Lage  des  Pfeils  angegeben.  Die  leeren  Kreise  an 
den  Stationen  bedeuten  wolkenlosen  Himmel,  die  schwarzen  Kreise 
'  u.  s  \s.  Kin  Stern  *  neben  der  Station  bedeutet  Schnee.  Man 
hat  also  auf  der  Kart«-  eine  Obersiebt  de-  Wetters,  wie  es  zu  der 
gegebnen  Zeit  war.  Man  erkennt  aber  auch,  dass  die  Winde  nach 
den  Orten  der  Minima  luuwehcn  und  diese,  wie  wir  dies  schon  bei 
den  Wirbelstfinuen  gesehen  haben,  im  umgekehrten  Sinne  der  l'hr- 
SSigerbewegtmg  umkreisen.  Verfolgt  man  von  Tag  zu  Tag  die 
Wetterkarte  und  den  Gang,  welchen  die  barometrischen  Minima  und 
Ma\ima  einschlagen,  so  kann  man  auch  mit  einiger  Sicherheit  Wet- 
terprognosen aufstellen,  welche  freuten  nur  den  allgemeinen  Gang 
der  Witterung  für  große  Gebiete  betreffen  und  für  lokale  Gebiete 
an  (>rt  und  Stelle  anzustellende  Beobachtungen  ergänzt  werden 
•"ii. 

112.  Der  Wind   hat    eine   große  Bedeutung,   denn  er  sorgt  für H7gi«aiMb« 
Doreheinandermengung  der  Atmosphäre  und  macht,  dass  nirgends  :lufB<Kioutunn 
die    Dauer   Manu -I     m    Sauerstoff  besteht,    trotz   der   fortwährenden 
Verwandlung  desselben    in  Kohlensaure  durch    Menschen   und  Tiere. 
erteilt  die  fremden  Bestandteile,  welche  sich  der  Luft  aus  irgend 


122 


1  Wetter. 


XIV.  Vorl. 


einer  Ursache  beimischen,  und  macht  sie  durch  Yerdünmuu.'  uusehad- 
liili.  ßr  kann  aber  au.li  BCb&dliche Steffis  von  einem  Ort  nach  einem 
andern  trauen.     So  entstein  in  Mal  nden  das  Gift  örtlich,  wild 

aber  Ion  dem  Winde  fortgeweht,  so  dass  man  in  da  Nftbe  des  Ent- 
stidinnusoitfs  1mm  dci  einen  Windrichtung  efn  Btefgen  der  Malaria* 
erkrankungen  bemerkt  und  tai  umgekehrter  Richtung  fin  Fallen, 
Man  kann  sich  vor  fiaaen  Eüiwirfcnngen  dos  Windes  eebützen  durch 
Barrieren.  Solche  oatfirHche  Barrieren  sind  die  (Jebirpe,  aber  aoeli 
niedrigere  Scheidewände  wie  Waldangen,  eine  dichte  Keihe  Blume, 
Uaaera  gewahren  sehen  einen  gewiesen  Behüte.  Die  Leute,  welche 
sich  in  tropischen  Sagenden  anaiedela,  haben  dafür  zu  sorgen,   dass 

chen  ihrer  AiiHedeluu^   und  der   Mal.ii  kil.-.-ciiiI  ein  snlrhrr  Schutz 
stehen  gelassen  oder  angelegt  wird. 

Line  andre  Beziehung  zwischen   Wind  und  Hygiene  lie^'t  darin, 

dass  der  w "md.  indem  er  die  Luft  in  Bewegung  setzt,  lüleEinwirknngea 

derselben   auf  die  Menschen    vengrßflert.    Z.  B.   dir  Wind,   der  an 

unsrer  Ktaperoberfi&che  vozbeiatrBint,  muss  die  v  rdunstung 

dort  vermehren,    in  vollkommen  rabender  Luft  würde  sich  die  Ans 

inende  Lttftechicht  mit  Wasser  anreichern,  und  die  Wasserabgabe 

von  unsicr  n.tut    geringe!   werden.    Wird   aber  die  Luft,   welche 

WasMidaiuj»!   aufgenommen   hat,    ioi t-vfüiii t   und    durch    trocknen 

ersetzt,  so  findet  natürlich  die  \\  Ififli  l  Verdunstung  des  Körpers  in  hfiheKBI 

ti.   Kbenso  ist  es  mit  den  Demperat&r  Verhältnissen:  Nehmen 

die  Luft  —  wie  das  ja  die  Regel  ist  —   kalter  ist  als 

dir  Körperoberlladie,  so  wird  dies«-   Lufl.  durch  den  Körper  erw/irmt  , 

erden  sich   in  der  Nahe  der  Korperoliertlitrhr  wanne 

Schichten  bilden  und  die  Abkühlung  wird  abnehmen.    Je  yrölier  aber 

die  Geschwindigkeit   ist,  mit  der  dir  kalte  Luft  an  uns  vorbeistreicht, 

desto  größer   wird  die   durch   sie  bewirkte  Wftrjneentxiehnng  sein. 

Wir  fühlen    das    deutlich    im  Sommer    und     im    Winter.     An    einem 

heißen  Bcmmertage  ist  nsre  Abbildung  eine  geringe;  wenn  aber 
ein  leiebtee  LOJtchen  gebt,  sc  kommt  uns  dir  Luft  nicht  so  ad 
vor.  weil  im-  durch  dir  WlndbewegDOg  mehr  Warme  entzogen  wird. 
Ebenso  kommt  uns  die  Luft  im  Winter  nicht  so  kalt  vor,  wenn  sie 
still  igt,  dagegen  eisig,  wenn  sie  bewegl  ist.  Alle  diese  Verhalt- 
kommen mm  natürlich  in  ISetracht,  wenn  man  die  hygienischen 
Keziehunnen  der  Luft  erkennen  will  Windstille,  wie  sie  z.  B.  in 
-i  hlossenen    Tlmlk'— ein    oder   innerhalb   eines    dichten  Wald.- 

vorkommt,   gibt  Veranlassung  zur  inaammlur n  Btoftan,   welche 

dem  Hoden  entsteigen  oder  knustlich  erzeugt  werden  und  sich  in  der 
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nden  i.ui't.  ansammeln   oder  n  Boden  sinken,  wahrend  sie  in 
rstreul  werden  wurden.    Die  Luft  In  getthloaBenen 

il&umen,  wo  die  Bewegung  eine  geringe  ist,  kann  ihre  Beschaffenheit 

öherem   Grade  Andern.    Der  Wind   kann  aber  auch  seinerseits 

veraniiriihi  auf  die  Luft,  wirken,    Wenn  st  B.  der  Wind,  welcher  zu 

DIU  kommt  w&        i     iufi  herbeiführt,   in  en  der  Temperatur 

bewirken  und  umgekehrt  ein  Sinken.  Ist  ei  reicher  anWeeserdoupf, 
M  i  et  den  Waaserdampfgehelt  der  Luft  vermehren,  im  anderen 
Fall  ihn  vermindern. 

|18.  Die  Verteilung  von  WajRMI    und  Land  auf  der  nördlichen  ^,»r,*U!r,jer 
iit  sich ,  dagfl  für  diu  größten  Teil  von  Mittel- 
i.l. 'M  HauptrichUmgen  des  Windes  sich   entgegengesetzt 

verhalten        I>ei     Nordo&l     ist     im    :ill-. 'meinen    trocken,     der    Südwest 

leiuht.    denn    letzterer,    der   über  den  atlantischen    Ozean    zu    uns 
reichlich  Gelegenheit  w  isserdampf  aufzunehmen,  erführt 
ihn   mit   und   vermehrt  daher  diu   Feucht,  halt   unsrer  Luft. 

im     vrehl    über   das    nordostliche    Europa    d.    h.    kontinentale 
i     ist  daher  trocken.  W.is  die  Temperatur  anlangt  so  kommt 
n  ozeanischem  und  kontinentalem  Klima  in  He- 
lm Sommer   sind   die   nördlichen  Gegenden  Europas  heiß, 
dagegen  haben  du-  südwestlichen  Gegenden  im  Sommer  ein  mildes 
Klima.     Dabei    sinkt  die  Temperatur   bei   SQdweatwind.     Im  Winter 
I  ili«    Gegenden   im   nördlichen    Kuropa  sehr   kalt,  dahei 
bringt  m  dei  Nordostwind  Kalte. 

1 14.  Indiesen  \  erhftltnissen  werden  wieder  erheblii  b<  \nderungen  Der  FWm- 

tlngeführl  durch  Gebirge,  was  am   besten  erläutert   wird  durch  den 

bekannten  Föhn  der  nördlichen  Alpen.  Der  Föhn  ist  Beinen  l  rsprung 

nach  era  re  lichter  Wind,  denn  er  stammt  aos  den  wannen  Gegenden 

Ozeans,  etwa  aus  der  Nahe  der  Antillen.    Sobald  er 

n  erreicht,  wird  er  gezwungen,  in  den 

oach  i' ii  öffnenden  Gebirgsth&lern  in  die  Höhe  /u  Bteigen.  Er 

kuhii  bei  ab  und  lasst  deshalb  .-.-•inen  Wassergehalt  in  (Jestalt 

nschauern  niederfallen.  Durch  die  dabei  tn-i werdende 

te  Wftrme  wird  die.  Luft  wieder  wann  und  steigt    mit  vermehrter 

[otl    in  die  Höhe.     \m  Gebirgskamm  i  i,  könnte 

1 1  min   Ober  denselben  weg  weiter  nordwärts  denen.     Wenn  aber 

aus  irgend  einem  Grunde  am  Nurdraude  dei   Alpen  i  in  niedrer  Luft- 

dnu-k  hei  ird  die  Luft,  welche  des  Kamm  übersteigt,  gtejeh- 

aogen.     Dei    Wind  Btreicbt   [etat,   den  (iehirgs- 

thalern  am  Nordabhang  folgend,  nach  abwärts.  Durch  die  damit  ver- 
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bundene  Verdichtung  wird  die  Luft  noch  wanner,  und  da  sie  schon 
den  größtem  ii  ii  ihr.s  Wassergehalt*  am  Badrande  abgegeben  hat, 

so  liiilini  \sir  jetzt  einen  w  armen  and  sehr  trocknen  Wind,  welcher 
im  Winter  den  Bchnee  m  schnellem  Schmelzes  blinkt  (die  Schweizer 
sagen  daher,  der  Kühn  friael  den  Schnee)  und  im  Frühling  das 
zarte  l*aub  der  Büume  zum  Verdorren  bringt  Diese  Trockenheit  da 
Föhnluft  hat  die  falsche  Meinung  hervorgerufen,  der  Föhn  stamme 
aus  der  Sahara.  Das  kann  aber  nicht  richtig  sein,  denn  am  I.uft- 
tiilihen  von  der  Sahara  ist,  ehe  es  die  'en-rnphische  Breite  der 
Nonlschviei/  erreicht,  schon  BOWeit  ostwärts  abgelenkt,  das.«  es  etwa 
an  das  fcttnsehe  Meei  gelangt,  und  die  trocknen  Saharawinde  geben 
daher  wol  Anlass  zu  dem  trocknen  Klima  Siidrusslands,  können  aber 
in  dir  Schweiz  keine  Wirkung  ausüben. 

1 15.  Der  Inbegriff  aller  der  Bedingungen,  welche  die  Temi>t*vat  ur. 
den  Wassergehalt  u.  s.  w.  eines  Ortes  bestimmen,  nennen  wir  sein 
Klima.  Die  geographische  Lage,  die  Hohe  über  dem  Meer,  die 
herrschenden  Winde  .sind  für  das  Klima  maßgebend.  Im  allgemeinen 
Unterscheiden  wir  zwischen  tropischem,  gemäßigtem  und  polarem 
Klima;  (  b er-angsst«fen  können  wir  als  subtropisch,  subpolar  u.  s.  \\. 
h.  Von  dem  Klima,  insbesondre  der  gesamten  im  Laufe 
des  Jahres  vorhandenen  Wärmemenge,  hangt  vorzugsweise  die  Vegeta- 
tion  ab,  und  so  können  wir  Vegetationsgebiete  unterscheiden 
das  der  immergrünen  Baume,  des  Weinstocks,  der  Laubbaume,  der 
Nadelhölzer,  der  Uetreidearton  u.  s.  w.  In  hygienischer  Beziehung 
genügen  aber  diese  I  liier sih.idungen  nicht.  Hier  kommt  es  weniger 
auf  die  Durchschnitts--  oder  Mittelwerte  der  Temperatur,  der  Feuchtig- 
keit u.  s.  w.  an  als  auf  die  Schwankungen.  Der  Mensch  ist  fiel 
emptindlidier  gegen  verhältnismäßig  gelinge  Schwankungen  als 
gegen  allmählich  eintretende  grolj«  Veränderungen  der  Atmosphäre. 
Er  kann  in  den  Tropen  der  Hitze  und  in  den  arktischen  Kegionen 
der  Killte  widerstehen,  aber  ein  plötzlicher  Temperaturwechsel,  wie 
er  bei  uns  zwischen  Tag  und  Nacht  eintreten  kann,  wird  ihm  zmveil,  i 
gefahrlich.     (Jan/  lokale,  Kinllus.se  können  zuweilen  nahe  benachbarte 

Gegenden    in    hygienischer    Rnzfahnng   sehr    verschieden    machen. 

Selbst  wenn  wir  ganz  absehen  von  solchen  örtlichen  KinHns<en, 
welche  spezifische  Schädlichkeiten,  wie  Malaria,  hervorrufen,  isi  es 
sehr  schwer,  die  b  ihea   \  erhaltnisse  eines  bestimmten  Klimas 

genau  zu  dehnireu.  llrustatlektioncii,  Nervenkrankheiten  u  a.  machen 
manche  Menschen  ganz  besondere  enipiindlich  gegen  gewisse  örtliche 
Eigenheiten  des  Klimas,  wahrend  andre  Orte    wohlthatL.  n    I  uvrluss 


f  114     115 


Klima. 


Vir, 


kben.    Mim  bezeichnet  solche  Orte   als   klimatische  Kurorte. 
Wir  können  hierbei  drei  Gruppen  unterscheiden:  r>  Bfldkllma,  bei  dem 
besonders  die  höhere  Temperatur,  mimentlirli  im  Winter,  in  Betracht 
kommt;  2)  Höhenklima  und  31  Seeklima,  bei   welchem  letl 
neben  den  geringeren  TemperatQTBchwanknngen  der  größere  Feur 
dl  der  Luft  mitwirkt. 
Wem  wir  uns  nach   einem   Lei! faden  umsehen,   der   uns  zur 
itinin.u'  dienen  kann,  so  scheint  ein  Cie.sirht^mnkt  hauptsächlich 

gebend  so  sein:  Man  kann  sa^en,  dass  die  verschiedensten  Klimat.e 
für  dieselbe  Konstitution  iriinstiji  oder  unjrünstij?  sein  können,  dass 
aber  im  allgemeinen  diejenigen  am  rngflostigsten  sind,  welche  schroffe 
Wecb  n      Je  gleichmäßiger  die  Verhältnisse,  desto  punstiser. 

Wlfl  waiv  es  /..  1».  möglich,  dass  bei  Lungenkranken  gewisse  funkte 
VOfl  Italien  oder  Algier,  wo  sein mildes  Klima  hei  i.m-IiI.  uiul  wiederum 
Davos,  weJ  he  ein  rauhes  Klima  hat,  beide  günstig  sind.  Die  Aul  wort 
lf  scheint  /u  sein,  es  kommt,  nicht  darauf  an,  ob  es  warm  oder 
kalt,  ob  es  feucht  oder  trocken  ist.,  sondern  auf  die  Gleichmaßi 
des  Klimas.  Denn,  wie  gesagt,  schroffere  <;.l'<  u-it/e  als  Davos  und 
das  Klima  der  lüviera  kann  es  kaum  geben  und  doch  wirken  beide 
irünstig. 
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Abnorme  Bestandteile  der  Luft. 

Feit«  Kürp«r  in  iter  Lnfl         Enfoktla  QftM.  —  Sofcldttcbe 

Gaa*.  —     Dämpfe  in  der  Luft.   -     Alm  •iin.r  W&meitUmpfg«h&lt.  —  Schui«- 

mit l •*!  dagftftfL 
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116.  Die,  abnorme  Zusammensetzung  der   Luft    kann   zweierlei 

Art  Bein:   Entweder  anormaler  Db<  oder   Mangel  eines  der 

normalen  Elemente,  oder  Vorkommen  solcher  Elemente,  die  fiberhaupl 
in  der  normalen  Atmosphäre  nicht  enthalten  and.  Unter  den  letzteren 
wird  insbesondre  alles,  was  nicht  Luft  d.  h.  was  in  der  Lnft  nur 
suspendirl  ist,  als  fivmdei  l!  tandteil  angesehen  werden  müssen, 
denn   die nonmile  Atmosphäre   ist  601  Gfl  D    G     I     Sie    '   <   ikrlchen, 

hauptsächlich  solche,  welche  von  dem  Wind  aufgewirbelt  werden  und 
Ja  null  Ihrer  Größe  andSdrwi  oder  kürzere  Zeil  snspendirt 

bleiben,  sind  nber  Esel  imn  I     dnd  entwedei  orgsnj 

oder  anorganische  Stoffe.  Ein  Teil  derselben  stammt  aus  den  schon 
früher  besprochenen  Abfallen.  Was  ferner  die  Flüssigkeit  an- 
langt, SO  verdampft  fortwährend  Wasser  und  ist,  wenn  es  sieh  wieder 
niederschlagt,  auch  als  fremder  Bestandteil  anzusehen.  Im  Wasser 
gelöste  Bestandteile  aber  können   auf  diese  Weise  rieht    in  die  Luft 

,  sondern  nur.  nachdem  das  Wasser  verdunstet  und  >i 
ihm  gelösten  Stoffe  eingetrocknet  sind,  können  sie  in  Form  von  A 

Teilen  der  Atmosphäre  beigemischt  werden.  Dem  scheint  zu 
widersprechen,  dass  man  in  der  NÄhe  des  Meeres,  wenn  der  Wind 
von  der  Küste  ins  Land  weht,  selbst  bis  auf  ziemlich  große 
fernungen  hin  Kochsalz  in  der  Luft  nachweisen  kann  Spuren  da- 
von kommen  fast  überall  in  der  Luft  vor.  was  bei  der  groSen  Ver- 
trug des  Kochsalzes  sieht  snffidlen  kann.  Der  Staub  in  unsern 
Zimmern  ist.  immer  kochsalzhaltig.  Aber  vom  salzhaltigen  Meer 
werden  doch  weit  größere  Mengen  sn  die  Luft  abgegeben.  Die 
Dräsche  IbI  leicht  Hinzusehen.  Wenn  irtr  Wasser  verdunsten  lassen 
in  welchem  Kochsalz  aufgelöst,  ist,  geht  keine  Spur  des  Salzes  in  die 
Luft  über.    Wird  das  Wasser  aber  in  ist,   wie  durch 

die  Brandung  des  Meeres  an  der  KüsUi ,  dann  zerstäubt  das  Wasser 


f  iie-ii7 


Körper  in  der  Lofl. 


127 


riK-  3». 


m* 


und  das  Salz,  welches  gelöst  ist  kann  bis  auf  weite  Entfernungen 
hin  fortgeführt  werden. 

1  iii    einfacher   Versuch   kann    Ihnen 
dies  beweisen.   Iili  liabe  hier  (Fig.  32 1  eine 
sie  mit   Kochsalzlösung  und    über   der- 
selben ein  weites  vertikales  «ilasrohr,   über 
welchem  die  blaue  Flamme  eines  horizontal 

aufgestellt i'n  Bi  trsss'Bchen  Brennen  lodert. 

Diese  Flamme  erwärmt  die  Luft  und  erzeugt, 
einen  I.ultMrom,   welcher  durch  das   Kohr 

\  aufwart  zieht.    Ein  Teil  des  Wassers  ver- 

— dunstet,  aber  nichts  vom   Salz  wird   mit  in 

die  11. Ii"'     vtiilit      Sobald   Ich   aber  durch 
Einblasen    seil    l.nfl    in    die    Kochsalzlösung 
rke,    dass    Blasen    aufsteigen,    welche    AD    der    I »bertlache   der 
Flüssigkeit  zerstieben,  so  werden  die  feinen  Tröpfchen  mit  dem  Luft- 
strom in  die  Höhe  gerissen,  und  mit  ihnen  steigt  das  in  ihnen  gelöste 
Kochsalz  durch  das  vertikale  Bohr  hl  die  Höhe,  was  daran  zu  erkennen 
•l.i-s  die  Flamme  die  gelbe  Farbe  des  Natriumdampfes  zeigt. 
Sind  auf  solche  Weise  leichte   flüssige  oder   feste    l'artikelrhcn 

in  die  Luft  gelangt,  bo  bleiben  sie  bei  ihrer  gerin  ie  und  bei 

den  fortwahrend  vorhandenen  Strömungen  lange  in  derselben  schv 
und  werden  durch  den  Wind  oft  auf  weite  Entfernungen  verschleppt 
Nur  der  Regen  reißt  sie  mit  sieh  nieder,  nimmt  loch  die  beigemengten 
fremden  Gase  durch  Absorption  auf  und  mit  sich  zu  Hoden  und  wirkt 
so  in  der  That  reinigend  auf  die  Luft. 

117.  Der  in  der  Luft  vorhandene  Staub  kann  sehr  verschiedenen  im 
Ursprungs  und  mannigfaltiger  NTatOI  sein.  Es  sind  teils  feine  Sand-k*im^ 
kömchen  und  andre  Bodenbeetandteile,  teils  aus  Wohnungen,  Werk- 
stätten, Stallungen  herrührende  Stoffe,  Wolle,  Haare  und  andre 
Abfalle  der  Art,  endlich  auch  ganze,  kleine  Tiere  und  Pflanzen  und 
Keime  solcher.  Unter  diesen  Keimen  sind  ganz  besonders  wichtig 
die  von  infektiöser  Natur.  Wenn  z.  B.  das  Sputum  eines  Tuber- 
kulosen eintrocknet  and  die  überbleibende  Masse  verstaubt  und  in 
die  Luft  gerit,  BO  werden  auch  die  BsdllSO  oder  ihre  Keime,  welche 
in  dem  Sputum  enthalten  waren,  sich  darunter  befinden.  Ferner 
kommen  fast  immer  in  der  Luft  in  der  '  sachlicher  Wohnungen 

Kohlenpart ikclclhii  und  unvollständig  verbrannte  Teile  der  Brenn- 
materialien vor  als  Bestandteile  des  Rauches.  (Hebt  selten  findet  man 
auch  l-'akalssloHe ,  aus  den  achtlos  verstreuten  und  eiSLBjSUftßkastafc 
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Entleerungen  von  Menschen  und  Tieren,  ferner  Hautabschürfungen 
von  Menschen  und  Tieren.  Auch  diese  letzteren  können  infektiös 
wirken,  wenn  sie  etwa  die  Erreger  der  Cholera,  des  Typhus  oder  der 
exan thematischen  Krankheiten  mit  sich  führen. 

Um  die  Luft  auf  das  Vorkommen  solcher  Teile  zu  untersuchen, 
filtrirt.  man  sie.  indem  man  sie  durch  ein  Bohl  hindurc.hsaugt.  in  welchem 
sich  ein  Pfropf  von  Baumwolle  befindet.  Das  Rohr  ist  an  einem 
Ende  verengt,  am  es  mit  einem  Aspirator  zu  verbinden ,  und  enthält 
einen  losen  Wattebausch .  welcher  die  Gase  durchlässt.  die  F< 
Partikelchen  aber  zurückhält.    Wenn  man  Luft  dm  ;idet 

man  in  der  Regel,  di  :'..ium  wolle  sich  seh  würzt,   da  viele  in 

der  Luft  schwebende  Teilchen  (Ruü  u.  d.  g.)  dunkel  getobt  sind. 
Man  kann  diese  Teilchen  in  Wasser  abschlemmen  und  sie  unter  das 
Mikroskop  bringen,  wo  man  sie  teils  als  formlose,  teils  ah  geformte 
erkennen  kann.  Man  kann  zum  Versuch  statt  der  gewöhnlichen 
auch  Sehielihaumwolle  nehmen,  diese  in  Äther  werfen,  wo  sie  sich 
auflöst,  so  dass  die  festen  Parlikelchen  in  dem  Äther  allein  schwimmen 
und  so  mikroskopisch  untersucht  werden  können. 

Itei   der    Bedeutung,   die    neuerdings    die  spezifischen    Mikro- 
inismen  für  die  Hygiene  gewonnen  haben,  hat  man  besonders  auf 
siedie  Aufmerksamkeit  ge- 
richtet und  einen  Apparat 
zur     Untersuchung     der- 
selben hergestellt. 

Derselbe  besteht  aus 
einer  weiten  etwa  50  cm 
langen  Rohre  (Fi;.'.  33), 
welche  in  einem  Stativ 
horizontal  aufgestellt  wird, 
nachdem  man  sie  vorher 
steiili-ht  und  mit  sterili- 
Birter  Nährstofflösung  so- 
weit gefüllt  hat,  dass  diese 
eine  dünne  Schicht  in  dem 
unteren  Teil  der  Röhre 
bildet.  (Über  die  Methoden 
der  Sterilisirung  und  die 
Herstellung  der  Nährstoff- 
lösungen werde  ich  später 
sprechen).  Das  eine  Ende 
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Bahre  ist  mit  einein  engeren  Rohr  versehen  und  mit  dem  aus 

zwei  ebüdeten  Aspiratoi  verbunden.    Das  andre  Ende  I 

einer  B  -rschlossen,   in   welcher  ein  Loch  ausgestanzt  ist. 

Durch  Senken  dei  einen  Flasche  lässt  man  das  Wasser  in  diese  über- 

ffisfien  und  saugt  so  langsam  Luft  durch  die  Bohre.  Bei  der  geringen 

sebwindigkeit  der  Luftströmung  senken  sich  die  in  ihr  schwebenden 

u  in  die  Nährstofftösung,  in  welcher  sie  sich,  sofern 

Lebewesen  oder  Keime  derselben   sind,    int  wickeln  und  weiter 

untersucht  werden  können. 

1  ls.  Neben  den  testen  in  der  Luft  schwebenden  Teilchen,  welche  Fremd«  a»««>. 
meist  so  klein     und ,   dass  sie  direkt  nicht  gesellen  werden  können, 
ädern  nur  durch  Reflexion  des  Lichts  als  Sonnenstäubchen  erkennbar 
d   kommen  Gase  der  verschiedensten  Art  in  der  Luft  vor.  freilich 
immer    nur   in   geringen    Mengen    wie   Grubengas,    KohlenoxjdgH 
schweflige  Saure,  Chlorwasserstoff,  salpetrige  Saure,  Salpetersäure  und 
andere.     Auch    Ammoniak   ist  in   geringen    Mengen  immer  in  der 
Luft   vorhanden,    bildet   aber   mit   den    vorhandenen    Säuren    Salze, 
welche  sofern  sie  nicht  gasförmig  sind,  nicht  als  solche  in  der  Luft, 
Wol  aber  im  Begenwasser  nachgewiesen  werden  können.    Jene  Gase 
I  entweder  Produkte  der  Verbrennung  in  unseren  Feuerungen  oder 
Stehen  l»'t  de  werbebetrieben,  oder  durch  Zersetzung  von  Abfall- 
stoffcn,    oder    sie    stammen    aus  den    in    lebenden  Tieren    vor  sich 
banden  Zersetzungen.  Sie  sind  daher  auch  nicht  immer  und  überall 
in  gleicher   Weise   vorhanden  und  der  Ursprung  einiger  ist   nur  in 
snf&Uigen     nnlili'ii  Umständen  zu  suchen.     Hauptsächlich  sind   es 
die  gewerblichen  Anlagen,  welche  das  eine  oder  and  en. 

So  i  ichwefljge  Saorebeim  Verbrennen  von  schwefelhaltigen  Stein- 

kohlen,« 'hloi  v  :>  -  dafahriken;  seltener  findet  manScbve- 

felkohlenstoii  in  der  Nabe  von  gewerblichen  Aulagen,  die  mit  damselbs 
arbeiten  oder  ihn  darstellen,  und  älmliches  gilt  von  anderen  der  ge- 
nannten Stoffe.  Grubengas  findet  sich  zuweilen  in  der  Luft  in  der 
Nahe  von  Sümpfen.  Am  häufigsten  sind  Ammoniak,  salpetrige  und 
Salpetersäure,  welche  hei  der  Verwesung  und  Fäulni-  organischer 
SohstJ  letztere  werden  mich  in  der  Luft  erzeugt  durch 

elektrische  Entladungen. 

Die  in  der  freien   Atmosphäre    vorkommenden   freue! 

sind  selten  in  s«>  großer  Menge  vorhanden,  dass  sie 'der  Gesundheit 

nacht eiüj   werden   könnten.    Nur  ganz  ausnahmsweise  Bammelt  sich 

Gas  an,   wenn    es   nicht   genügend  vom    Wind    verteilt 

ii  kann,  /.  B    wenn  Kohlensäure  in  einer  Grotte  aus  .  hier  Lrd- 

H  o»mib»  I,  Oc«UDilUcJl*j.flc/(c  \\ 
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spalte  ausströmt  wie  in  der  bekannten  Hundsgrotte  bei  Neapel 
In  engen  llöfen,  auf  denen  faulende  Stoffe  Gase  entwickeln,  könnte 
auch  unter  Umstanden  eine  größere  Ansammlung  derselben  zu  Stande 
kommen.  Anders  ist  es  aber  in  geschlossenen  Räumen:  in  Abtritts- 
gruben,  Kellern,  Zimmern.  In  diesen  kommt  es  sehr  leicht  zu  einer 
solchen  Ansammlung  fremder  Gase,  dass  sie  entweder  durch  längere 
I '.in Wirkung  die  Gesundheit  schädigen,  oder  durch  akute  Vergiftung 
Krankheit  oder  selbst  den  Tod  verursachen  können. 

119.  Zu  den  gefahrlichsten  Gasen  unter  denen ,  welche  that- 
sächlich  vorkommen  und  nicht  gar  selten  Schaden  anstiften,  gehören 
Kohlenoxyd  und  Schwefelwasserstoff.  Sie  sind  so  heftige  Gifte,  dass 
sie  schon  in  geringen  Mengen  der  Luft  heigemischt  tötlicfa  wirken. 
Die  untere  Grenze,  bei  welcher  akute  Vergiftung  eintritt,  liegt  für 
Schwefelwasserstoff  etwa  bei  0,1 ,  bei  Kohlenoxyd  bei  1  %.  Es  ist 
aber  sehr  wahrscheinlich ,  dass  schon  viel  geringere  Mengen,  wenn 
sie  längere  Zeit  immer  und  immer  wieder  geatmet  werden,  die  Ge- 
sundheit schädigen,  gleichsam  eine  chronische  Vergiftung  bewirken. 
Die  Bedingungen  hieran  Bind  nur  /.u  oft  vorhanden.  Schwefelwasser- 
stoff gelangt  uns  Ahtrittsgriiben  in  die  Wohnräume;  KohU  uowd  ist 
ein  Bestandteil  des  Leuchtgases  (4 — 14  °/ö  je  nach  den  zur  Erzeugung 
benutzten  Kohlen)  und  entsteht  bei  der  Verbrennung  in  unser n  Öfen, 
aus  denen  es  unter  umständen  in  die  Zimmer  gelangen  kann.  Es 
wird  daher  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  ich  etwas  näher  auf  die 
Wirkung  dieser  Gase  eingehe,  während  von  einigen  anderen,  seltener 
vorkommenden,  bei  Gelegenheit  der  Gewerbekrankheiten  die  Rede 
sein  wird. 

Viel  weniger  giftig  ist  die  Kohlensäure,  welche  erat  bei  einem 
Prozentgehalt  von  über  10  gefährlich  werden  kann,  während  geringere 
Mengen  auch  dauernd  eingeatmet  werden  können,  ohne  chronische 
Vergiftungen  zu  erzeugen.  Da  aber  die  Kohlensäure  wegen  ihres 
hoben  spednschen  Gewichte*  sich  nur  langsam  mit  der  atmospärischen 
Luft  mischt,  so  kann  sie  unter  Umständen  sich  an  einzelnen  Stellen 
bis  zu  der  gefährlichen  Menge  ansammeln. 

In  der  Hegel  teilt  man  die  Qaafi  binslcbtlicfa  ihrer  Wirkungs- 
•  ein  in  indifferente,  irrespirable  und  giftige.  Indiffe- 
rente sind  solche,  die  zwar  das  Leben  nicht  unterhalten  können  aber 
nicht  schädlich  sind.  Dieselben  können  also  ohne  Schaden  seihst 
langete  Zeil  «atmet  werden,  wenn  sie  mit  genügendem  Sauerstoff 
gemischt  sind.  Dahin  gehören  Stickstoff,  Wasserstofl,  Grubengas; 
bei  den  beiden  letzteren  ist  freilich  die  Explosionsgefahr  zu  beachten. 
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Irrexpirabel  nennt  111:111  Gase,  Welche  durch  Reizung  der  Schleim- 
••  I ins' r-ii  und  Glottiskrampf  verursachen.  LaflBt  man  sie  durch 
eine  Trachealkanüle  atmen,  so  wirken  sie  auch  giftig,  so  dass  die 
Trennung  von  der  dritten  Grnppe  eigentlich  willkürlich  ist.  Hierher 
geboren  Chlor,  l'hlorwasserstoffsaure,  Ammoniak,  Phosphorwasserston" 
0   I     Zu  't  n  gehören  neben  den  oben  genannten  noch  die 

Arsenverbindungen.  Cyanwasserstoff  und  viele  andre. 

120-  Von  den  Oasen  sind  die  Da  mpfe.  nicht  streng  SU  trennen.  Mm«,fc  ,B 
:i  wir  schon  gelegentlieh  erwahnl  z.  15.  Schwefelkohlenstoff. 
Wir  Bprecben  von  Dampfen,  wenn  es  sich  um  Stoffe  handelt,  welche 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig  sind,  aber  zum  Teil  durch  Ver- 
dunstung in  die  Luft  übergehen.  Je  flüchtiger  eine  Substanz  ist,  je  nied- 
riger ihr  Siedepunkt  liegt,  desto  mehr  Dampf  gibt  sie  an  die  Luft 
ab.  Anch  diese  Dampfe,  kommen  in  der  freien  Luft  selten  in  solcher 
Menge  vor.  dass  man  ihnen  eine  hygienische.  Bedeutung  zuschreiben 
kann.  Nur  in  geschlossenen  Räumen,  wo  die  761  teilende  Wirkung 
des  Windes  niehl   zur  Wirkung  kommen    kann,    können    sie   sich    in 

lieberen  Mengen  ansammeln.  I.'nd  auch  das  kommt  vorzugsweise 
nur  in  Gewerbebetrieben  vor,  wo  die  Flüssigkeiten,  aus  denen  sich 
die  Dampfe  entwickeln,  in  größeren  Mengen  vorhanden  sind.  Alkohol, 
Äther.  Petroleum  und  ahnliche  flüchtige  und  viel  gebrauchte  Stoffe 
geben  am  meisten  Gelegenheit  zur  Entwickhing  von  Dampfen,  welche 
Schaden  anrichten  können.  Längerer  Aufenthalt  in  Räumen ,  in 
welchen  solche  Flüssigkeiten  lagern  oder  benutzt  werden,  können 
äugen  leichterer  oder  schwererer  Art  hervorrufen.  Ich  erinnere 
nur  an  Weinkellereien,  wo  neben  dem  Alkoholdampf  auch  noch  nndc 
flüchtige  Stoffe,  ätherische  Öle  u.  s.  w.  in  D&mpffonn  in  der  Luft 
vorhanden  sind,  und  wo  durch  das  bloße  Einatmen  dieser  Dampfe, 
auch  ohne  dass  man  den  Wein  kostet,  ein  rausrhahnlieher  Zustand 
entstehen  kann.  In  den  Lage.rkelleni  der  hrrni  im,  wo  allerlei 
1,  ätherische  öle  u.  s.  w.  zusammenkommen,  können  ahnliche 
Wirkungen  gleichfalls  sich  einstellen. 

W  mn  es  sich  um  weniger  flüchtige  Substanzen  handelt,  so  wird 
eine  bedeutendere  Verdunstung  nur  bei  höherer  Temperatur  eintreten, 
insbesondere  beim  Sieden,  welches  ja  bei  vielen  gewerblichen  Ver- 
richtungen vorgenommen  wird.  Dass  auch  feste  Substanzen  Dampfe 
abgeben  können,  brauche  ich  nicht  weiter  auszufahren.  Die  Hlumen- 
düfte  gehören  auch  hierher.  Dass  stark  duftende  Pflanzen  gelegentlich 
Kopfweh  oder  auch  ernstere  Störungen  hervorbringen  können,  ist  nicht 
zu  leugnen.     Aber  der  verbreitete  Volksglaube    von    der   hohen  Gc- 
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I'ahrlichk.  -it  von  blühenden  Uewachscn  in  den  Zimmern  ist  übertrieben. 
Und  das  diese  Gefahr  angeblich  in  der  Nacht  grülier  sein  soll  als 
am  Tags,  beruht  wol  auch  nur  auf  dem  Umstand,  dass  der  Duft  bei 
geschlossenen  Fenstern  pich  starker  bemerkbar  macht.  Gibt  ja  auch 
luEii.i'HtAUi  in  seinem  Gedicht  „der  Blumen  Bache*,  in  welchem  er 

jene  vermeintliche  Gefahr  so  eindringlich  schildert,  ausdrücklich  an, 

daSS  die   Fenster  geschlossen  .seien. 

Abnorm«  121.  Auch  der  \v a ss e i' da m|i f ,  obgleich  er  zu  den  normalen 

Bestandteilen  der  Atmosphäre  gehört  und  in  der  freien  Atmosphäre  bis 
zur  vollen  Sättigung  derselben  vorhanden  sein  kann,  ohne  dass  diese 
dadurch  einen  gesundheitsschädlichen  Charakter  annimmt,  istlngienisrh 
nicht  unbedenklich,  wenn  es  sich  um  die  Luft  geschlossener  Kaume 
handelt.  Auch  in  diesen  kommen  gfOJße  rntersrhiede  des  l-'euchli 
Ügkeitagehaiia  voi  and  zuweilen  sehr  erhebliche  Abwmcliuimcn  von 
d«  in  gleichzeitigen  Gehalt  der  Aussenluft  Im  Winter,  wenn  die 
Luft  wegen  ihrer  niederen  Temperatur  nur  wenig  Wasserdampf  ent- 
halt, wird  l>ei  nachträglicher  Erwärmung  durch  die  Heizung  der 
relative  Gehalt  natürlich  bedeutend  herabgesetzt  erscheinen.  Andrer- 
seits geben  die  Menschen  an  die  Zimmerlnft  fortwahrend  Wasserdampf 
ab.  und  ebenso  erzeugen  I  lammen,  welche  zur  Beleuchtung  dienen, 
Wasserdampf.  So  kann  BS  je  nach  [anstanden  kommen,  dass  die 
Zimmerluft  entweder  sehr   trocken  oder  sehr  feucht,   ist      Letzteres 

iiilten  Zimmers  rar.  Und  wer!  in  .solchen  Leicht  auch 
die  Temperatur  sehr  hoch  steigt  und  bei  hoher  Lufttemperatur  und 
hohem  Wassergehalt  unser  Körper  wenig  W;irme  verliert,  so  kann 
uns  ein  solcher  Kaum  leicht  Lästig  werden. 

Neben  diesen  Umstunden  können  auch  noch  andere  mitwirken, 
'  die  Luft  besonders  feucht  zu  machen  1  Kochen  von  Wasser  in  Küchen, 
Waschräumen  oder  zu  gewerblichen  Zwecken;  starke  W  RS -i 'i  '.■••nlun- 
stung  in  l'.ade/.inimern,  namentlich  in  den  sogenannten  russischen 
Dampfbädern.  \ or  allem  aber  wirken  in  dieser  Richtung  leuchte 
Mauern.  Wenn  die  Mauern  in  frischen  Bauten  noch  viel  Wasser 
enthalten  oder  wenn  in  Porendes  Mauerwerks  Wasser  aus  dem 
durch  Kapillarität  aufsteigt,  so  verdunstet  dieses  Wasser  in  die 
Zimmerlnft  hinein  und  diese  wird  wasserreich.  Zuweilen  findet  man 
in  den  Maimin  einzelne  01886  Stellen,  von  besonders  porösen  und 
hy~  chen  Btahtan  herrührend.    Auch  diese  geben  fortwährend 

Wasserdampf  an  die  Zimmerlnft  ab. 

132.    Die   Menschen   fühlen   sieh   erfahrungsgemäß   hei   einer 
*mm*     maßixen  Warme  am  wohlsten  bei  einem  Feuchtigkeitsgehalt  von  nicht 
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unter  40  und  nicht  Ober  60%.    Ist   der  Gehalt    geringer,   z   B 
der  Heizung,  so  kann  man  den  abhelfen,  indem  man  Ciefliße 

;ufstellt,  :mi  besten  am  oder  auf  dem'  t,  welche 

i   Verdanstong   der    i.ufi.  die    notige  Wassermenge   mitteilen, 
Alihii  roße  Feuchtigkeit   ist   bei  weitem  schwieriger. 

Neuhauten  BOllten  nicht   lnv.oyr.ii   werden,    flu'  du:    Mauern  genflgend 

etrocknel  sind.    Gegen  die  aus  dem  Hoden  aufsteigende  V< 
eit  schützt  man  die  Mauern  durch  Isolirschichten,  Bleiplatten 
oder  Dachpappe,  welche  zwischen  Fundament  and   darauf  stehender 
Mau.  ehaltet  werden.   Sehr  zu  empfehlen  ist  SUCfa  die  Trennung 

der  Killi'i mauern  von    dem    umgebenden    Erdreich   durch   einen   aus 

gamanerten  ßraben,  wie  das  in  England  aUgemem  Sitte  ist.    F.ine 
solche  Luftschicht  gewahrt  noch  den  Vorteil,  luftige  und  helle  und 
darum  besser  verwertbare  Kellerräume  zu  gewinnen.     Sind  einzelne 
itc  Steine  in  der  Mauer,  so  thut  man  am  besten,  dieselben  her- 
uien  und  durch  andre  ersetzen  zu  lassen.     Endlich   kann    mm 
innerhalb  des  Zimmers  die  feuchte  Mauer  bis  aal  einige  Zenti- 
meter Tiefe  abhauen  und  mit  wasserdicht  ein  Mörtel  bewerfen  lassen; 
dann  liest  man  Sackleinwand  über  Leisten  spannen,  so  dass  sie  durch 
lebt  von  der  Blauer  isolirt  bleibt,  und  streicht  diese  an 
oder  beklebt  sie  mit  Tapete. 

Worin  eigentlich  der  hygienische  Schaden  der  Mauerfeucht  i^-keit 
besteht,  ist  schwer  zu  Bagen.  Vielleicht  bleiben  organische  Stoffe 
an  einer  solchen  Mauer  haften   und  gehen   dort  Zersetzungen   cm, 

bilden    dann      vielleicht     auch     den     Nährboden     für     die     laitwick- 
schadlicher    Mikron  i  n.      Wird     eine    mit    Arsen  färben 

gestrichene  Wand  oder  Tapete  feucht,  so  begünstigt  dies  auch  das 
■  heu   flüchtiger  Arsenverbindungen,   welche  dann  ins  Zimmer 
gelangen  und  von  den  Bewohnern  eingeatmet  werden,    Lndlirh 
nasse  Mauern  weniger  durchgangig  für  Luft,  wa<  bei  il.-r  sogenannten 
natürlichen  Ventilation  der  Wohnräume  in  1 'et rächt  kommt. 
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Sechzehnte  Vorlesung. 

Schwefelwasserstoff,  Kohlenoxyd  und 
Kohlensaure. 

•  ilwaMsurMtofr.  —  Wirkung  demselben.  —  KoUenoZjdfM  —  Übereiu- 
HtiuiiDuug  in  der  Wirkung.  —  Nachweis  der  H,S—  und  CO-  Vergiftung. — 
Bftkttfengkdt  dos  Nacliwewe».  —  Vergiftung  durch  Abtritbsgase.  —  Vergiftung 

durch  KuUlüUsäure. 

128,  Dm  Ihnen  die  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs 
vorzuführen,  erzeuge  ich  dieses  Gas  durch  Einwirkung  verdünnter 
Salzsäure  auf  Schwefeleisen  in  dem  sogenannten  Kirr 'sehen  Apparat. 
Das  Gas  wird  zuerst  durch  eine  WaschHasche  geleitet,  dann  durch 
eine  Flasche  mit  hellrotem,  defibrinirten  Blut;  hinter  dieser  ist  eine 
re  Flasche  zum  Auffangen  des  übergerissenen  Blutschaums  ein- 
geschaltet und  endlich  kommt  eine  grosse  tubulirte  Glocke,  in  welcher 
Sich  ein  Kaninchen  und  ein  Frosch  belinden.  Was  aus  dieser  Glocke 
schließlich  entweicht,  geht  wieder  durch  eine  Waa  hrlasehe  und  ent- 
weicht durch  ein  Luftabzugsrohr  ins  Freie,  damit  wir  nicht  durch  das 
Gas  belastigt  werden. 

So  wie  die  ersten  Blasen  des  Gases  durch  das  Blut. streichen, 
sehen  Sie  die  Farbe  desselben  sich  andern ;  das  Blut  wird  dunkel, 
was  besondere  an  den  dünnen  Schichten  der  aufsteigenden  Blasen 
und  des  Schaumes  sehr  auffallend  ist.  Nach  kurzer  Zeit  schon 
erscheint  das  Blut  fast  schwarz.  Sobald  eine  gewisse  Menge  des 
Gases  in  die  Glocke  zu  den  Tieren  gelangt,  erkennen  wir  an  den 
hierzu  geeigneten  Stellen  des  Kaninchens,  den  Nasenlöchern,  den 
Lippen,  der  Conjunctiva,  dass  dieselbe  Parbenverftndernng  auch  in 
dem  Blute  des  lebenden  Tieres  vor  sich  geht.  Die  Erklärung  dafür 
ist,  dass  der  Schwelelwasserstoff  dem  Blut  Sauerstoff  entzieht. 
Schwefelwasserstoff  in  Berührung  mit  0  haltigem  Blut  wird  zerlegt, 
so  dass  sich  II  aO  und  S  bildet.  Letzterer  ist  in  sehr  geringer  Mi  n •.■.■■ 
vorhanden,  so  dass  man  BEBt,  nachdem  [fingere  Zeit  ILs  durch  Blut 
geleitet  wurde,  aus  diesem  ein  Filtrat  erliJÜt,  in  welchem  Schwefel  in 
Substanz  nachweisbar  ist.  Aber  die  Kntziehung  des  Sauerstoffs  macht 
das  Blut  dunkel ;  und  wenn  dies  auch  im  lebenden  Tier  unter  der  Einwir- 
kung des  eingeatmeten  N-hwefelwasserstofis  der  Fall  ist,  so  iuusm  es 
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offenbar  die  l'ol^e  haben,  duss  das  Tier  erstickt.  In  des  Thal 
sehen  wir  auch  in  dem  Maße,  wie  das  giftige  Gas  zutritt,  all 
scheinungen  der  Erstickung  bei  di'in  Kaninchen  eintreten:  (Ins  Tier 
wird  unruhig,  aliud  schneller  und  tiefer,  cl i **  Dyspnoe  wird  immer 
starker.  Jetzt  lallt  das  Tier  um,  es  stellen  sich  Krämpfe  ein,  die 
r  ganz  den    Chsraktei  der  Strcckkrampfe   annehmen.     Zuletzt 

die  Atmung  aus,  nur  nach  hinderen  Pausen  treten  einzelne, 
hingezogene  tiefe  Respirationen  mit  weitem  Aufsperren  des  Mau!« 
«■in,  schliesslich  fehlen  auch  diese;  das  Tier  ist  tot. 

Inzwischen  hüpft  der  Frosch,  welcher  dieselbe,  mit  Schwefcl- 
:  chte  Luft  atmet  wie  das  Kaninchen,  noch  ganz 
munter  umher.  Ein  kaltblütiges  Tier  kann  eben  Saucrstoffentziebung 
viel  langer  vertragen.  Dennoch  wirkt  auch  auf  ihn  der  Schwefel- 
wasserstoff ein.  Lassen  wir  ihn,  wahrend  wir  die  Kaninchenleiche 
entfernen,  in  der  schnell  wieder  geschlossenen  Glocke,  so  werden  wir 
ihn  in  der  nächsten  Vorlesung  nicht  mehr  am  Leben  finden. 

124-  Wollen  wir  die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffs  iuifw"*nn« 
das  Blut  genauer  verfolgen,  so  müssen  wir  dasselbe  spektroskopisch 
untersuchen.  Wut  in  sehr  verdünnter  Lösung  absorbirt  bekanntlich 
das  Licht  von  bestimmter  Brechbarkeit  der  Art,  dass  in  dem  Spektrum 
sich  zwei  dunkle  schmale  Streifen  zwischen  den  FaAUNHOFKK'schen 
Linien  D  und  E  zeigen.  Das  gilt  aber  nur,  wenn  das  Blut  Sauer- 
stoff enthalt.  Entzieht  man  ihm  denselben  durch  reduzirende  Mittel, 
so  verschwinden  die  zwei  Streifen,  und  an  der  Stelle  zwischen  ihnen 
tritt  ein  etwas  breiteres,  nicht  so  scharf  begrenztes  Absorptionsband 
auf.  Ganz  dasselbe  sehen  wir  nun  bei  dar  Einwirkung  von  Schwelel- 
wasserstoff auf  Blut  im  ersten  Stadium  der  Einwirkung.  Lassen  wir 
aber  das  Gas  langer  und  in  etwas  grösserer  Menge  einwirken,  so 
wird  das  Blut  noch  weiter  zerlegt ;  das  Gas  wirkt  wie  eine  schwache 
Saure.  Sie  zerlegt  das  Hämoglobin  in  Globulin  uud  Humatin. 
Letzteres  erkennt  nun  bei  der  spektroskopisehen  Untersuchung  an 
einem  schmalen  Absorptionsstreifen  zwischen  den  FfiAUKnoFEa'schen 
Linien  C  und  D.  Geht  endlieh  die  Einwirkung  noch  weiter,  so  wird 
auch  das  Hamatin  zerlegt  und  es  entsteht  ein  blassgrünlicher  Farb- 
stoff, welcher  kein  charakteristisches  spektrokopisches  Verhalten  zeigt. 

Natürlich  kann  es  zu  solch  starken  Zersetzungen  nicht  kommen 
innerhalb  des  Blutes  eines  lebenden,  warmblütigen  Hera;  denn 
sobald  dem  Blut  der  größte  Teil  des  Sauerstoffe  entzogen  ist,  stirbt 
das  Tier  und  nimmt  keinen  Hj8  mehr  auf.  Wenn  man  aber  Ein- 
spritzungen von  Schwefelwasserstoffwasser  unter  die  Haut  maxta. .,  «^ 
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wird  lokal  diu  Blut  in  «lc  1  i.i N ii  beschriebenen  Weise  verändert.  Dir 
I  mgebtmg  dei  Kinspritznniisstelle  verfärbt  sich  dahr,  .  |  -!  hia-.m  und 
dann  grünlich.     I'  l»cn  Veränderungen  treten   auch  an  Leielmn 

auf.  wenn  in  ihnen  Schwefelwasserstoff  durch  Fäulnis  entsteht.  Man 
sieht  diese  „Toten flecke*  besonders  an  den  Bauehdecken  in  Folge 
der  F.ntwieklimg  des  Schw'eielw'n.sserstoffgases  in  den  Därmen. 

12.'».  Du  Kohlenoxydgas  entwickeln  wir  durch  BdiHxuog 

eine*  Uemenges  von  Oxalsäure  und  Schwefelsaure  in  einem  Kolben 
lue  U\alsaure  hat  die  Zusammensetzung  C2  ll2  0«5  heim  BrMtMB  mit 
Schwefelsaure  zerfallt  sie  in  Kohlensäureanhydrid,  Kohlenoxyd  und 
I  C ,  i  L  Ot  —  COa  +  00  +  Uj  0«  I'as  Wasser  verbindet  sich  mit 
HwefelsAure,  das  Gemenge  von  Kohlensaure  und  Kohlenoxyd  leiten 
wir  durch  eine  YVouLF'sche  Flasche  mit  Kalilauge,  welche  die  Kohlen- 
sauie  bindet,  während  das  Kohlenoxyrivus  hindurchgeht.  Im  iibii-m 
isi  die  Hinrichtung  ganz  dfa  gleiche  wie  die  lue  den  Schwefelwasser- 
stoff benutzte.  Das  Kohlenoxydgas  geht  erst  durch  dchbrinirtes  Blut 
und  tritt  dann  in  eine  Glocke,  welche  ein  Kaninchen  und  einen  1  i 
enthalt. 

Vergleicht  man  das  Blut,  durch  welches  CO  geht  mit  dem 
SchwcfclwasserstolTblut,  so  wird  erstens  im  Q6ge086tZ  hell  knxhiut 
il.  und  es  untcoclieidet  sich  in  M-iucr  Farbe  fa.st  gar  nicht,  vom 
iiiilichen  .-aui'i-ioffreichen  Blut.  Auch  bei  gpektroskopiseher 
Cftttaisnclrang  ist  kaum  ein  unterschied  EU  erkennen.  Aber  durch 
eins  uiitei Beneidet  es  sich  wesentlich.  Wenn  wir  nämlich  0-lialt  Lcs 
ÜliH  mit  redu/ii  enden  Substanzen  behandeln,  wie  Schwef.-laiumoniuin 
oder  einer  ammoniakalischen  Lösung  von  weinsaun-m  Lisenoxydul. 
ja  wenn  wir  es  auch  nur  mit  frischen  Zinkfeilsiiilneri  BCbOttelD,  80 
verliert  das  gewöhnliche  Blut  seinen  Sauerstoff,  es  wird  redu/.irt 
und  die  zwei  \liM'i|iiioiisst.reifen  des  Oxyhänioglobins  werden  durch 
dtt  eine  Ab-orptionsband  des  rcdu/.irten  Hämoglobins  ersetzt.  Das 
Kohlenoxydblnt,  in  gleiche]  Weise  behandelt,  Ändert  sieh  durchaus 
Die  Frkkirimg  dafür  ist  die,  dass  das  (Je  ähnlich  wie  U  eine 
Verwandtschaft  zu  Hämoglobin  hat.  Kommt  00  mit  Blnt  zusammen, 
so  entweicht  O  und  es  entsteht  eine  Verbindung  von  00  mir.  Hämo- 
globin uml  /war  wird  dem  Volum  BN  h  •<  uau  so  viel  CO  aufgenommen, 
als  0  entwichen  ist.  Die.  Verbindung  des  Hämoglobins  mit  CO  M 
fester  als  die  O-Verbindung  und  lässt  sich  schwierig  zerlegen.  Dennoch 
wird  sie  durch  längere  Einwirkung  von  überschüssigem  O  zerlegt. 
Wenn  man  daher  durch  CO-haltiges  Blut  längere  Zeit  einen    Strom 
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ttiuosphü  um.  bindurchlefa  t,  -,»  wird  es  wieder  in  gewöhn- 

lich ligee  Bist  zorückverwandelt. 

120.  rechieden   Mich   die  Wirkung   von  Kohlemmd   um; 

rstoff  auf  Blut  Bein  mögen,  in  ihrer  BchtteflHchen  Wir-  ™nn« ,n  An 

kun^'  für  da  kommen    I  b  ganz  auf 

Wenn  CO  das  €  ans  dam  Blnte  verdrängt,  so  kann 

ne  <  OVerbindut  lobins  nicht  die  Bolle  der 

rbindon  inii.h  nicht  an  die  Gewebe  den  nötigen 

Saue.  .  and  ei  eichgülüg  ben,  ab  redn- 

rirtas  Himoglobra  ziTkulirt  oder  CO-llümoglobin.    Das  Tiet  erstickt 

also  Infolge  der  Einatmung  von  Kohl  >  benso,  wie  das  andre 

durch  Ein  von  Schwefelwasseistofl  ist.    In  der  That 

ii  wir  auch  an  diesen)  Kanineben  ganz  dieselben  Brecherami  ■■■  d 

sich  abspielen,  welche  wir  an  dem  mit  Schwefelwasserstoff  vergifteten 

Baien  und  welche   wir  sehen  winden,   wenn   wir  ein  Tier  auf  irgend 

ticken  würden :  Dyspnoe,  firftmpfe,  Tod.  Wenn 

iii.-r  dta  Leiche  des  mit  00  vergifteten  neu  untersuchen,  so 

finden  wir  kein  dunkles  sondern  kirschrotes,  helles  Blut.  Diese  Farbe 

..ich  dein  Tode,  selbst,  mehrere  Inge,     Luch  d;is 

Blnt  ist    meist  sehr  hi  I  viel  hauet  geftrbl  als 

I    in    Leichen,   und  daran  erkennt   man    den  Tod    durch  CO.     I>er 

chweia  ist  allerdings  viel 

Vergiftungen  mit  Kohlenoxyd  kommen  in  der  Begel  vor  infolge 

fehlerhafter  Heizui  ?en.    Die  bei  unvollkommener  Verbrennung 

von  I  shenden  Gasgemenge,  welche  man  als  Kohlendunst 

ebnet,   verdanken    bat  dich  ihrem  Gehalt  an  co  ihre  Ge- 

fährlichkeit.. Dasselbe  gilt  vom  Leuchtgas.  Werden  KoldenkOrbe 
ohne  alle  Vorkehrung  zum  Abzug  des  Rauches  im  Zimmer  aufgestellt 
(»ihr  ist  der  Abzog  aus  den  Öfen  behindert  (worauf  wir  spater  bei 
Beap  Heizeinrichtung«  kommen   werden), 

oder  stimm    Leuchtgas  aus   einem  offen  gelassenen   Hahn   aus,  so 

i  nicht  sehen  Menschenleben  diesem  Gift  zum  Opfer,  welches 
um  m  gefährlicher  ist,  da  es  sehr  häufig  die  Menschen  im  Schlei 
tötet,  ohne  dass  sie  dW  Gefahr  merken.  Auch  in  selbstmörderischer 
Absicht  werden  zuweilen  die  i  tnsUnde,  welche  zur  Vergiftung  führen, 
ebsichtUeh  hi  int. 

127.  (Mimt   man  die  Leichen  von  Tieren,  welche  mit  diesen 
beiden  G  etötet  worden  sind,  so  lassen  einen  sehr  gutH,a-v«r- 

von  einander  unterscheid  in.  Mit  blobem  Auge  sieht  man  bei  dem 
einen   die   hochrote  Färbung,  welche  sich  durch  ihre  Beständigkeit 
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auszeichnet,  so  dass  sie  bei  Sektionen  noch  mehrere  Tage  nach  dem 
Tode  zu  lüden  ist;  dagegen  ist  das  Sehwefelwasserstoffblut  ganz 
tief  dunkel  und  behalt  diese  Farbe,  wenn  es  eingeschlossen  bleibt. 
An  blutreichen  Organen,  an  der  Leber,  dem  Herzen,  an  den  Gefäßen 
des  Mesenteriums  ist  diese  Farbenverschiedenheit,  leicht  zu  sehen. 
Entnimmt  man  irgendwo  elH€  Blutprobe  aus  dem  mit  CO  getöteten 
l'xr.  so  erkennt  man  sofort  bei  der  speküuskopisehen  T'ntersuchung 
die  zwei  Streifen  a  und  ,i,  welche  sich  von  den  gleichnamigen  Streifen 
des  O-haltigen  Bluts  durch   ihre    Widerstandsfähigkeit   gegen   redu- 

rirende  Mittel  unterscheiden. 

In  solchen  Fällen  kann  man,  wenn  eine  genügende  Blutmenge 
zur  Verfügung  steht,  das  Kohlenoxydgas  durch  einen  Luftstrom  aus 
drin  Blute  austreiben  und  durch  seine  Reaktion  auf  Palladiumchlorür 
nachweisen.  Man  füllt  das  Blut  (etwa  2.5—50  cem)  in  eine  Woulj 
Flasche,  verbindet  diese  mit  einer  leeren  Hasche  zur  Autt'nngung  mit- 
gerissenen Schaums  und  diese  mit  einer  Flasche,  in  welcher  sich  ein 
mit  einer  Lösung  von  Palladiumchlorür  getränkter  Fließpapierstreif 
befindet  Aus  einem  Gasometer  lässt  man  Sauerstoff  oder  atmo- 
sphärische Luft  in  nicht  EU  langsamem  Strom  durch  das  Blut  streichen. 
Ist  00  im  Blut,  so  wird  dasselbe  ausgetrieben  und  bewirkt  eine  Aus- 
scheidung von  metallischem  Palladium  auf  dem  Papier,  wodurch  das- 
selbe sich  mit  einem  dunklen,  metallisch  glänzenden  Hautchen 
überzieht 

Schwieriger  ist  der  Nachweis  der  Schwefel  wasseretoffvergiftung. 
Häufig  kann  der  charakteristische  Geruch  dieses  Gases  bei  Fr- 
Öffnung  der  Brust-  und  Bauchhöhle  als  Anhalt  dienen,  besonders 
wenn  die  Leiche  im  Übrigen  noch  frisch  ist,  so  dass  der  Geruch  nicht 
von  fauliger  Zersetzung  herrühren  kann.  Im  Blute  aber  sieht  man 
in  der  Hegel  nicht,  wie  zu  erwarten  wäre,  das  Absorptionsband  des 
reduzirten  Hämoglobins,  sondern  die  zwei  gewöhnlichen  Streifen  des 
Uxy-IIämoglobins.  Bei  genauerem  Zusehen  findet  man  zuweilen  einen 
dritten  Streifen,  der  davon  herrührt,  dass  aus  einem  Teil  des  Hämo- 
globins Humatin  entstanden  ist. 

Bei  den  Leichen  der  mit  CO  vergifteten  Tiere,  in  deren  Blut 
wir  es  mit  CO-Hamoglobin  zu  thun  haben,  bleibt  dasselbe  an  der 
Luft  unverändert.  Das  H2S  dagegen  ist  ja  in  keine  chemische  Ver- 
bindung mit  dem  Blutfarbstoff  eingetreten,  sondern  hat  nur  dazu 
gedient,  das  ursprüngliche  Oxy-Hftiiioglohin  zu  reduziren.  Lassen  wir 
also  das  mit  H2S  behandelte  Blut  mit  der  Luft  in  Berührung  kommen, 
so  wird  es  wieder  0  aufnehmen. 


128.  Wir  müssen  dal  naßreurln  anwenden,  schwiert- 
wenn  es  gelingen  soll,  das  reduzirte  Hämoglobin  im  Blute  der  Leiche krlt  dPB 
Dachzuweisen.     Dabei  kommt  noch  in  Betracht,   dass  wir  das  Blut 

it  direkt  zur  Untersuchung  verwenden,  sondern  erst  verdünnen 
müssen.  Geschieht  dies  aber  mit  gewöhnlichen  Wasser,  so  enthält 
dieses  0  absorbirl  und  das  wurda  den  Versuch  verderben.  Daher 
erhitzt  man  das  Wasser  zum  Kochen,  wodurch  alle  Gase  entweichen. 
Wahrend  das  Wasser  ganz  heiß  ist,  bedeckt  man  es  mit  einer  Schicht 
öl  und  hlsst  es  wieder  abkühlen.  Jetzt  kann  das  Wasser  keine  Luft 
mehr  absorbiren    und   man   hat  0  freies  Wasser.    In   dieses  bringt 

H  einige  Tropfen  von  dem  Blut,  welches  man  mit  einer  Pravaz- 
schen Spritze  aus  dem  recht  en  Herzen  oder  einer  großen  Vene  aufgezogen 
hat,  und  stellt  so  eine  Lösung  her,  welche  das  0-freie  Hämoglobin 
enthalt  und  welche  durch  die  Öldecke  kein  0  aus  der  Luft  aufnehmen 
kann.  Aber  auch  bei  Anwendung  aller  Vorsieh tmafiregeln  gelingt  es 
nicht  immer,  das  Fehlen  des  Sauerstoffs  nachzuweisen.  Ks  ist  auch 
it  möglich,  dass  zuweilen,  besonders  bei  schneller  Emwskung,  der 
I'imI  schon  eintritt,  ehe  noch  aller  Sauerstoff  aus  dem  Blut  verschwunden 
ist.  wahrscheinlich  weil  das  Herz  sehr  schnell  gelähmt  wird.  Auf 
der  andern  Seite  darf  man  auch  nicht  ohne  Weiters  auf  Schwefet- 
wasserstotfvergiftung  sehließen,  wenn  es  gelingt,  bei  einer  Leiche  zu 
konstatiren,  dass  das  Blut  Oh  ei  ist.  heim  auch  wenn  ein  Tier 
auf  andre  Weise  erstickt  ist,  konnte  das  vorkommen.  Eine  sichere 
Diagnose  ist  daher  nur  dann  /n  stellen,  wenn  neben  der  dunklen 
Farbe  des  Bluts  und  etwaigem  Nachweis  von  0- Mangel  in  demselben, 
gleichzeitig  der  Geruch,  den  die  inneren  Organe,  Baucheingeweide 
und  das  Blut  zeigen,  den  Nachweis  unterstützt,  oder  wenn  das  Gas 
direkt,  etwa  durch  seine  Reaktion  auf  mit  Bleiessig  getränktes  Papier 
an  werden  kann.  Diagnostische  Merkmale,  welche  die 
Erstickung  als  solche  erkennen  lassen,  gibt  es  nicht.  Das  einzige, 
was  man  rindet,  ist  eine  auffallende  Leere  der  Arterien  und  eine 
starke  (  berfüllung  der  Venen,  die  davon  herrührt,  dass  während 
der  Erstickung  dir  Ideinen  Arterien  sich  sehr  stark  verengen»  und 
so  schon  während  des  Lebens  eine  Überfüllung  der  Venen  und  des 
rechten  Herzens  sich  ausbildet.  Wenn  dann  schließlich  das  Herz  auf- 
hört zu  schlagen,  so  treiben  die  Arterien  vermöge  ihrer  Elastizität 
das  Blut  vollends  in  die  Venen. 

129.  Vergiltungen  mit  Schwefel Wasserstoff  kommen  beim  Au8-T'rK,""n' 
leeren  von  Abtrittsgruben,  trotzdem  man  die  Gefahr  kennt,  immer iruu«M* 
noch  ziemlieh  zahlreich  vor.    Wenngleich  die  in  einer  lange  verschlossen 
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gewesenen  Abtritt!  rorhaudenen  Uase  häufig  nur  g«  ringe  Mengen 

,;.  BO  Ul   doch  fifl  (iil'ti^kcit  dieses  Qftafifl  so  grob,  dass 
die    Gefahr   hauptsächlich    aut    rtnaaiillhfi    geschoben    werden    iiiubs. 
ii  ilaS  enthalt  dl  aenge  zuweilen  bis  zu  5° 0  Kohlensaure, 

Ammoniak,  Stickstoff  in  ^mijerer  (bis  zu  i.»4  °/0)  und  Sauerstoff  in 
geringerer  Meng«  atmosphärisch««  Luft      Wenn   eine  alte  Ab- 

triusL-iiiUc,  die  l&ngere  Zeit  sich  selbst  überlassen  war,  gereinigt 
werden  soll,  so  geschieht  dies  oft  durch  Ausschöpfen  mit  Kimern, 
welche  an  Stricken  herunter  gelassen  werden.  Schon  die  bei  Auf- 
decken d  ausströmenden  Gase  können  den  Arbeitern  gei 
lieh  werden.  Noch  gefährlich,  r  aber  ist  es,  wenn  sich  -  in  Arbeiter 
in  die.«  Irube  selbst  begibt,  um  die  festeren  Massen,  die  nicht,  ausgeschöpft 
ii  tonnen,  beiansznscbAffen.  Einer  steigt  hinein,  plötzlich  fallt 
ii  und  iht  bcwusstlos;  einem  zweiten  geht  es  ebenso.  Ehe  ihnen 
Hilfe  geschafft  werden  kann,  sind  sie  meist  rettungslos  verloren. 

die   Einwirkung  des  Giftes   weniger  In  o  treten  sehr 

verwickelte  und  wechselnde  ErsnkheitBerBcheimingei]  auf,  von  denen 
schwer  zu  sagen  ist,  welchen  einzelnen  Teilen  des  (iasgemenges  die 
verschiedenen  Symptome   zuzuschreiben   sind:   heftige    N-hinci/cn    im 

Ifagen  und  in  den  Gelenken,  Zuefunmenzfeoang  im  Schlünde,  Kopfweh, 
..»•ii.  Erbrechen,  ulmmaehi..  Schrei-  und Lschkrampfe,  allgemeine 
Ki Impfe,  Delirien,  Asphyxie.  Zuweilen  erfolgt  der  Tod  noch  nach- 
träglich nach  Stunden  oder  [fegen.  In  anderen  Fallen  erholen  sich 
die  Vergifteten,  in  den  leichtesten  schon  nach  sehr  kürzet  • 

Um  Bolche  Unglücksfalle  zu  verhüten  ist  es  sein-  wichtig,  dass 
man  aich  ei  ri  überzeugt,  dl»  in  derOrnbe  schädliche  Luft  ist  oder  nicht, 
und  dass  man  den  vorhandenen  M2S  beseitigt.  Dazu  gibt  es  einfache 
Mittel:  Man  erkennt  das  (Jas  ja  scln.ii  am  Man  thut  dann 

gut,  in  die  Grobe  K  dkwasser  oder  eine  Auflösung  von  Eisenvitriol 
zu  Bchfitten,  kurz  solche  Flüssigkeiten,  welche  das  Qaa  zerlegen  and 

den  Schwefel  binden.  Noch  wirksamer  ist  es,  einen  Korb  mit  Hobel- 
spänen, Btroh  oder  dergleichen  zu  fiillen,  diese  mit  der  Flüssigkeit 
/u  tranken,   d  b  an  einem  Strick  hinunterzulassen  und  in  dem 

Luftraum  hin  und  her  zu  schwenken. 

Da  sokhe  Arbeiten  hautig  bei  Nacht  vorgenommen  werden,  so 
müssen  die  Arbeiter  davor  gewarnt  werden,  der  Öffnung  mit 
freien  Flamme  nahe  zu  kommen  Denn  die  Gase  können  sich,  wenn 
reichlich  ILS  vorhanden  ist,  ent/iiiiden.  Wenn  aber  der  größte  Teil 
desselben  durch  die  erwähnten  Mittel  beseitigt  ist,  dann  kann  man 
einen  an  einer  langen  Stange  befestigten  Strohwisch  anzünden  und  in 
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der  Grub«  hin  und  lier  schwenken.  Der  Schwefelwasserston"  verbrennt 
dann  zum  Teil  zu  schwefliger  Saure  und  Wasser.  Lußerdem  aber 
entstehen  Luftströmungen,   wodurch  ein  Teil   der  in   der  Qrubs  ent- 

nen  Gase  hrnms  und  frische  Luft  eingeführt  wird  Ist  es  aber 
vorgekommen,    dass  ein  Arbeiter  venimdnckl.  ist,    dann  wftre  es  die 

•  Thorheit,  einen  anderen  ohne  alle  VooviCbtflBaflregdn  nach- 
zuschicken. Zum  mindesten  muss  der  nächste,  welcher  nachsteigt,  an 
einem  Strick  angebunden  sein,  um  von  einem  oben  Stehenden  schnell 
herausgezogen  werden  zu  können.  Außerdem  müssen  die  Leute  sich 
schützen  durch  Vorbinden  eines  mit  Kalkmilch  getränkten,  Bwfechen 
üa  Lagen  eines  zusammengefalteten  Tuches  efagelegten  Schwämme« 
vor  Mund  und  Nase. 

Außer  den  Latrinenarbsiteri)    verdeo    Manschen   zuwefleo   in 

Fabriken    oder    i  hciiiisehen   Laboratorium    durch  U.ß   akut 

werden  können.    Von  den  durch  Ahtritts.^nse  verursachten  chronischen 

Vergiftungen  wird  spater  noch  die  Kode  sein. 

130.  Das  dritte  der  nm  häutigsten  vorkommenden  schädlichen  Vi  «•»«»«■ 
Gase,  die  Kohlensaure,  kann  in  ziemlich  reichem  MaÄe  in  der^"^.^. 
Luft  vorhanden  sein  ohne  schädlich  zu  wirken.  In  denjenigen  Ge- 
werbebetrieben, welche  mit  der  Gärung  zu  thun  hahen,  wird  unter  der 
Minwirkung  eines  Pilzes  auf  zuckerhaltige  Flüssigkeiten  Zucker  in 
Kohlensaure  und  Alkohol  zerlegt.  Die  Kohlensäure  steigt  in  Gasblasen 
auf  und  verbreitet  sieh  Wegen  ihres  hohen  spezifischen  Gewichts  nur 
langsam  in  der  Luft,  so  dass  sich  in  einem  großen  Bottid  über  der 
gftrenden  Flüssigkeit  ein  See  von  Kohlensaure  ansammelt.,  wahrend 
die  übrige  Luft  arm  an  00a  bleibt.  Ebenso  findet  man  auch  eine 
große  Kohlensüureansammlung  da,  wo  sie  aus  Erdspalten  austritt,  wie 
in  der  llundsgrotte  bei  Neapel,  oder  in  Behältern  von  kohleiwinre- 
■  in  Wassern.  Alle  Quellen,  die  aus  größerer  Tiefe  kommen  und 
in  dem  Bohrloch  eine  Wassersäule  von  einiger  Höhe  bilden,  sind 
reich  daran,  denn  ('<>_,  ist  leicht  absoihirbar  und  die  Absorption  wachst 
proportional  mit  dem  Druck,  welcher  mit  je  10  m  liefe  um  eine 
Atmosphäre  zunimmt.  Hie  Kohlensaure  strömt  dann  aus  den  Bohr- 
löchern als  (las  aus  oder  das  hervorquellende  Wasser  ist  sehr  reich 
daran,  bei  Benutzung  solchen  Wassers  zu  Badern  entweich!  die 
Saure  und  sammelt  sich  über  dem  Wasser  an,  so  in  den  Badern  von 
Lehme  in  so  hohem  Grade,  dass  wenn  man  bis  an  den  Hals  in  da 
Badewanne  sitzt,  man  eine  sehr  kohlensaiircreicln-  l.nti  atmet  Man 
muss  deshalb  in  derartigen  Badern  für  gute  Ventilation  Borgen,  damit 
die  Ansammlung  nicht    zu   hoch  steige  und  schädlich  werde,     tafir 
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Strömungen  von  Kohlensaure  aus  Erdspalten  kommen  vielleicht 
durch  unterirdische  Rraude  EU  Stande.  Es  ist  beobachtet  worden, 
dass  in  der  Nahe  eines  Kohlenbergwerks  die  Kohlensäure  in  reich- 
licher Iffengfl  ausströmte  und  in  ein  Haus  eindrang,  in  welchem 
Arbeiter  wohnten.  Krstirkuruisgefahr  durch  Kohh ins&nre  kommt 
hauptsachlich  in  den  vorher  erwähnten  Garungsgewerben  vor  und 
gUU  besonders  dann,  wenn  die  Leute,  um  den  Garungsprozess  zu 
beobachten,  den  Kopf  in  den  l'ottich  hineinbeugen.  Dabei  ist  es 
vorgekommen,  dass  jemand  in  den  Hott  ich  hineingefallen  und  so 
umgekommen  ist.  Auch  wenn  Leute  in  die  garende  Flüssigkeiten 
enthaltenden  Keller  hinunterstiegen  und  in  der  kohlensäurereirhen 
Luft  die  Besinnung  verloren,  .-ind  'l'ndi  sl'.HIe  vorgekommen,  /.u  solcher 
Wiikium  gehören  mindestens  10—12  "  0  Kohlensaure;  bei  einem  Ge- 
halt von  lö°/0  tötet  sie  außerordentlich  schnell. 

Über  die  Wirkung  der  Kohlensaure  haben  wir  schon  früher 
gesprochen  (§  89),  wo  wir  sahen,  foa  in  abgesperrten  l.aumen  Tiere 
je  nach  Umstanden  entweder  an  [Sauerstoffmangel  oder  an 
Kohlensaurevergiftung  zu  Grunde  gehen  können  Im  enteren  Falle- 
sind  die  Erscheinungen  die  der  Erstickung,  stimmen  deshalb  mit 
denen  üben  in,  welche  wir  heim  Schwefelwasserstoff  und  beim  Kohlen- 
oxyd kennen  gelernt  haben.  Wird  Kohlensäure  bei  reichlich  vor- 
handenem Banarstofl  geatmet,  so  wirkt  sie  als  ein  narkotisches 
Gift.  Es  würde  sich  deshalb  wol  empfehlen.  Gemenge  von  ('<>,, 
O  in  passenden  Verhaltnissen  als  Narkotikum  bei  kurzdauernden 
Operationen,  Zahnextraktionen  u.  d.  g.  /u  versuchen.  Wirkt  endlich 
Kohlensaure  bei  gleichzeitigem  Sauerstoffmangel  ein,  so  werden  die 
Eratickungsersdieiuiingen  durch  die  narkotische  Wirkung  der  Kohlen- 
saure erheblich  abgeschwächt.  Namentlich  die  Krämpfe  sind  dann 
viel  weniger  ausgeprägt  oder  können  auch  ganz  leiden. 


Irrespirable  und  indifferente  Gase.  —  Miuengase.  —  Grubengas  wi'l  Leoohfr 
gn*.  —  Vorsichtsmaßregel  gegi-n  Lmirlitgasftnsstn'liiinng.  —  Wiederbelebung 
A-phyktinoher.  —  Lüftern  blasung.  —  Aufsaugung  von  F!ünRii»k*»it  au«  den 
Lungen.  —  KttaftUche  AtttOOfl  durch  Thoraxbewegung.  —  Kfltboiea  von 
Marshall  Hall  und  Stlvkstrb.  —  Methode  von  Schtltze  für  Neugeborne.  — 
Kennzeichen  der  Wiederbelebung.  —  Anregung  der  Herzthätigkeit. 

131.  Von  den  sogenannten  irrespirablen  Gasen,  welche  inirmpimbie 
geringer  Menge  Reizung  der  Kehlkopfs!  hleimhaut  und  starken  Hrj0l«nJ"J|j^JJ*r 
erzeugen,  in  größeren  Mengen  Stimmritzenkrampf  und  Verschluss  der 
Glottis  bewirken,  kommt  am  häufigsten  Ammoniak  vor,  welches  sich 

aas  Pissoirs  und  Abtritten  entwickelt.  Die  anderen  sind ,  da  sie  nur 
bei  gewissen  Verrichtungen  entstehen,  in  dein  Abschnitt  über 
Gewerbehygiene  zu  besprechen.  —  Dass  sie  nicht  geatmet  werden 
können,  ist  nur  cum  grano  salis  zu  verstehen:  sind  wir  nicht  im 
'  •  1  *• ,  aus  dem  Raum  zu  gehen,  wo  sich  ein  derartiges  Gas  vorfind. -i, 
so  wird  schließlich  der  Glottiskrampf  erlahmen  und  das  Gas  wird 
eingeatmet  werden.  Dann  wirken  .sie.  auch  auf  die  tiefer  gelegenen 
Teile  der  Schleimhaut  reizend,  erzeugen  akute  oder  bei  wiederholter 
Kinatmung  geringerer  Mengen  chronische  Bronchial-  bzw.  Lungen- 
katarrhe. Manche  von  ihnen  sind  aber  auch  nach  ihrer  Absorption 
dnreh  das  Blut  noch  in  andrer  Weise  schädlich,  also  eigentliche 
Gifte.  Die  indifferenten  Gase  endlich,  welche  an  und  für  sich 
ungefährlich  sind,  die  aber,  wenn  sie  allein  ohne  0  vorhanden  waren, 
das  Leben  nicht  unterhalten  könnten,  kommen  in  so  hohem  Maße, 
diu  sie  gesundheitsschädlich  werden  könnten,  nur  seilen  \uv.  W'vuu 
wir  diese  mit  0  mischen,  können  sie  ebenso  zum  Leben  dienen,  wie 
das  in  der  Luft  vorhandene  Gemenge  von  Stickstoff  und  Sauerstoff. 
Jedoch  ist  zu  beachten,  dass  einige  dieser  Gase,  z.  ß.  Wasserstoff 
oder  Grubengas,  mit  Sauerstoff  oder  atmosphärischer  Luft  gemischt 
explosible  Geraenge  geben  und  dadurch  gefahrlich  werden  können. 

132.  Sehr  selten  haben  wir  es  natürlich    mit   einem  einzigen  xiatnffm. 
dieser  Gase  zu  thun  sondern  fast  immer  mit  Gasgemengen  verschiedener 

Art    In  den  Minen  sammeln  sich  nach  der  Explosion,  mag  diese  nun 
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durch  Pulver  oder  «•inen  anders  Sprengstoff  bewirkt  Bein,  Hie  M i u  ••  n- 
gase  :n    welche  je  nach  der  Zusammensetzung  des  Sprengmittels 

cbiedea,  immer  aber  sehr  arm  an  Sauerstoff  sind.  Die  Soldaten 
ödes  Bergleute,  welche  in  den  Minen  za  thun  haben,  leiden  darnntei 
umsoniuhr,  weil  außerdem  die  Luft  in  denselben  tehi  warm  und  feucht 
i  dies  fuhrt  nietet  zur  sogenannten  Minenkrankheit.  Bei 
[er  Abnahme  des  Sauerstoffs  in  der  Atemluft  entsteht  keine 
Leben--'<'t,iiir,  woil  die  Verwandtschaft  sinn  und  0 

Baas  wir  ringen  Mengen  des  letzteren  noch 

Di  aufnehmen  können    Die<  r •   bei  8  ",■'„  ungefähr;  der 

Atmosphären  kommen,  wie  in  den  Minen,  auch  an  solchen  Stellen  vor, 
an  dem  i:  auerstoffverzehrende  Prozesse  vorgehen  oder  » 

fremde  Gase  entwickeln,  z,  B.  in  Kohlenhergwerken.  Es  können  dann 
zwei  Effekte  gleichzeitig  wirken,  die  schAdlichi  und  derW 

nn  0.    Gegen   dl  Bahren   musa  durch    genügende   Ventilation, 

Zul&hrung  frischer  Luft  und  Abfuhr  Uflichen  Gase,  Voi 

getroffen  werden 
oruiH-n«»i  \\\.)  in   SteinkoUangruben   entwickell   sich  unter   Einwirkung 

der  feuchten  l  .u  *  t .  die  auf  die  Steinkohlen  wirk:,  das  Qrnbengaa 
GH*  Dies  gehört  KD  und  fttt  rück  za  den  indiflerenten  Gs 
wird  gefährlich,  weil  es  mK  0  genuscbl  eia  explosives  Gemenge  gibt, 
welches  durch  Errtaandung  die  schlagenden  Wetter  reranlc 
Dm  die  ButsUndung  za  verhüten,  mnas  man  daher  offene  Lampen 
vermeiden  und  die  D  hea  Sieher h ei tslampen  anwenden. 
Wenn  trotzdem  Kxplosionen  vorkommen,  so  rührt  di  mek(  davon 
her,  das-  die  Lampen,  trotz  des  strengen  Verbots,  geöffnet  «erden. 
Ms  werden  dabei  ans  Lunpen  an  die  Arbeiter  gegeben,  die 

raraeUoseen  wieder  abgeliefert  werden  müssen     her  \  ist 

verschieden  Kunst  ruht,  nm  alle  Verfluche  aia  zu  öffnen  zu  hinter* 
treiben,  so  z.H.  ein  Riegel,  der  nur  mit  QUlfeefriet  starken  Magneten 
zurückgeschoben  werden  kann. 

Ähnlich  verhalt  es  sieh  mit  dem  Leuchtgas,  welches  ein  Gemenge 
darstellt  ans  schweren  Kohianwasai  .  Grubengas,  Kuhle 

und  Wa.ssersti>iV.  Auch  eine  geringe  Menge  von  Schwefelwaaaerstoff 
ote  allei  BemOhungen  ihn  zu  beseitigen  beiffaonBcbt,  was  man 
daraus  erkennen  kann,  dass  metallene  Gegenstande  in  Gegenwart 
von  Leuchtgas  schwarz  werden.  inXiefahr  der  Gastergiftung  ist  hier 
wiederum  eim  |  ein  bTahn   der  Gasleitung  offen 

ist  eine  Röhre  dt.  so  kann  du  Ihenmg  einer  Flamme 

Veranlassung  geben  zur  Explosion.    Dil  besonders  wichtig 
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far  die  Untersuchung  schadhafter  Stellen,     nie   Gasarbeiter  sind 
gewöhnt,  dabei  mit  einer  Flamme  /.u  proMren,  iro  dasG 
Dies  ist  ungefthrBch,  so  lange  wen!   i  aber  wenn  sich 

das  Gas  in  dem  Kaum  gesammelt  und  ein  < 

so   kann    es    sich    entzünden    und    großen    Schaden   anri 
halb  muss  man  zunächst  für  starke  Lüftung  sorgen,  längere  Zeit 

ie  Luft  durcli  das  Zimmer  streichen  lassen:,  ehe  man  eine  offene 
Flamme  In  dasselbe  bringt.  Aber  das  Leuchtgas  frami  auch  ab  solches 
sK'hadlicli  wir!  yeti  seines  KoWenoxydgehalts ,   und  in  der  Fha1 

kommen  soli'he  Vergiftungen  vor,  sowohl  akute  als  ttch  chroij 
durch  langanhaltendes,  wiederholtes  Einatmen  kleinerer,  nicht  gleich 

her  Mengen.  Wegen  des  Im  Kohlendunst  enthaltenen  Kohlen- 
oxyds  verweise  ich  auf  § 

154.  i'in   Unglücksfällen  durch  Leuchtgas  vorzubeugen     thntyonMite 
man  gut  eine  Sicherheitsvorrichtung  anzubringen,  an  der  man  nk. Minen  r"»f*r'**1 

■i*i  i; 

ob  alle  Hähne  geschlossen  und  die  Leitungen  dichl     v.  I,  iltÄM. 

[ich  wird  das  Gas  einem  Gebäude  zugeführt  durch  einen  Haupt-»"-' 
rag,  welcher  sii  h  Im  0  tuse  in  die  einzelnen  Abzweigungen  verteilt 

Andern  Hau]  i<t  ein  I T.-iuj .ihahu. durch  welchen  man  die  gesamte 

Bausleitung  absperren  kann.   Wenn  dieser  geschlossen  ist,  kann  kein 

Gas  ausströmen ,  auch  wenn  irgend  eine  schlechte  Stelle  vorhanden 

ein  Bahn  offen  ist.    Um  dies  zu  erkennen,  kann   man   neben 

dem  Haupthahn  »-in  sogenanntes  Umgehungerohr  anbringen,  d.h. 

afn  enges  Rohr,  welches  von  der  Hauptleitung  vor  dem  Hauptbahn 

und  hinter  demselben   in  die   Leitung   wieder  einmündet 

rgendwo  im  Hause  ein  Hahn  offen  oder  eine  fehlerhafte  Stelle, 

i  dieses  Nebenrohr  Gas  strömen  können.    Wenn 

all«    Hahne  geschlossen  sind  und  nirgends   eine  schadhafte  Stelle,  so 

n1  kein  Gas  hindurch,    fn  diese  Nehenleitung  ist 

-ehaltet,  welche  zur  Hftlfte  mit  Glyzerin  gefQHI 
ar  Isl  dazu  nicht  zu  gebrauchen,  weil  es  verdunstet.  Wenn  man 
nun  den  Haupthahn  öffnet,  dann  ströml  das  Gas  durch  ihn  und  wird 
nieht  den  engen  Weg  wühlen,  in  weichem  der  Widerstand  groß  ist, 
Wenn  man  aber  den  Halm  schließt,  so  steht  dem  Gas  «in-  rjnrweg 
offen.  Ist  alles  in  Ordiuuijr,  so  kann  kein  «las  hier  durehstrei  I 
ber  ein  Fehler   vorhanden,   so    werden  G  n   durch   das 

and    man  wird   den  Fehler  sofort  erkennen,   ihn 
aufsuchen  und  beseitigen. 

135.  Wenn  wir  nach  dl«  icht   uns  die  Fr. i  UrtaMb 

wie  wir  uns  zu  verhalten  haben,  wenn  derartige   Vergiftung  \o\-H 
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kommen,  so  ist  mit  Nachdruck  darauf  hinzuweisen,  dass  in  vielen 
Füllen,  wenn  rechtzeitig  Hilfe  geleistet  werden  kann,  Wieder- 
belebung b/.w.  ESrbaltttflg  des  noch  nicht  völlig  geschwundenen 
Lebens  möglich  ist.  Handelt  es  Bist)  am  eine  BjS-  oder  0O-Ver> 
giftung  oder  um  Erstickung  durah  andre  Ursachen  z.  It.  Erhangen, 
Ertrinken  (  oder  endlich  um  die  bei  chirurgischen  Operationen  top- 
kommenden  Chloroform vei  m,   immer  gibt  ea  einen   Zustand, 

bei  weichein  der  'Mensch  nicht    mehr  atmet,    weil    das   Ulm   so  Sreifg 

o  enthalt,  dass  die  Erregbarkeil  des  ZentralnervenByateiDa  schon  bo 
tief  gesunken  ist,  dass  es  nicht  mehr  ttffitlg  ist,  wo  Reflexe  sich  nicht 
mehr  zeigen  und  wo  dennoch  der  Tod  noch  nicht  eingetreten  ist. 
Dieser  Zustand  wird  gewöhnlich  als  Asphyxie  bezeichnet,  ein  Aus- 
druck, der  zu  deutsch  Pulslosigkeit  bedeutet.  In  Wirklichkeit  - 
das  Her/  im  asphyktischen  Stadium  noch,  aber  freilich  oft  BO  schwach, 
dass  der  Puls  nicht  zu  fühlen  und  die.  Herztöne  nicht  zu  hören  >ind. 
In  diesem  Zustande  dürfen  wir  einen  Menschen  nicht  sieh  seihst  über- 
lassen; denn  wenn  wir  nicht  rechtzeitig  für  Zuführung  von  Sauerstoff 
sorgen,  so  wird  der  kleine,  noch  im  Körner  vorhandene  liest  an  o 
auch  noch  verbraucht,  und  es  wird  unfehlbar  der  Tod  eintreten. 
Wir  können  aber  den  Menschen  noch  retten,  wenn  wir  ihm  Luft  zu- 
führen durch  künstliche  Atmung.  Woran  erkennt  man  nun 
diesen  Zustand?  Es  ist  dies  ziemlich  schwer  und  es  gibt  nur  ein 
Mittel,  welches  allerdings  sehr  wertvoll  ist,  das  ist.  das  Verhalten  der 
Pupille.  Es  hat  sich  bei  Tieren  herausgestellt,  dass  diese  ein  feines 
Reagens  ist.  Wenn  nämlich  das  0  im  Körper  abnimmt,  dann  werden 
die  Fasern,  welche  den  M.  dilatator  Iridis  innorviren.  erregt  und  die 
Pupille  erweitert.  Tritt  der  Tod  ein,  so  hört  dies  auf  und  die  Pupille 
verengert  sich  wieder.  So  lange  also,  als  die.  Pupille  noch  weit  ist. 
haben  wir  es  nicht  mit  einem  Toten,  sondern  mit  eineiu  Asphykti 
zu  thun  und  wir  dürfen  nicht  unterlassen,  die  Wiederbelebung 
versuchen. 

136.  Die  Frage,   auf  welche  Art   wir  am   hosten  die  künstliche 
Atmung  ausführen,  ist    verschieden    beantwortet    worden.      Man    hat 

mehrere  Methoden  angegeben,  welche  den  Mangel  der  eigenen  Atem- 

"gung  ersetzen  sollen.    Ks  kommt  alles  darauf  an,    dass  frische, 

sauerstoffhaltige  Luft  in  die  Lungen  eingeführt,  In  den  Lungen 

enthaltene,   snuerstorlannc  oder  manchmal   noch  giftige  Bestandteile 

enthaltende  l.nft  entfernt  wird.    Iho  allereinfachste  Art.  wedeln   m. 
mal  von  LafflO  versucht  wird,  ist.  dass  man  Luft  von  Mund  zu  Mund 
einblftst.    Das  ist  aus  verschiedenen  Gründen   unzweckmäßig. 
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mal  weil  man  nicht  sicher  ist,  dass  die  Luft  in  die  Lunge  gelangt, 
denn  die  f  kommt  zunächst  nur  in  Mund  und  0 

des  Asphyktisehen  und  kann   nun  Teil    wieder   entweichen,   ohne 
überhaupt  in  die  Lungen  zn  gelangen;  oder  säe  gelangt  auch  wohl  in 
tau  in  die  UingeiL    Auch  i.st  dei  Druck,  nil  den  man 
nicht  grafi  genug.   Dann  aber  ist  es  keine  ^ute,  Moeiatoffi 
6  wir  so  einbla&6D   können.    Auch  Ist  das  Verfahren  ,    wenn 
Kohlenoxyd  oder  Schwefelwasserstoff in  den  Langen  des  Aspbykü&chen 
ist,  nicht  ohne  Gefahr  für  den   Kinhlasenden.     Man   hat  deshalb 

an,  Blasebälge  anzuwenden.  Eb  sind  deren  verschiedene  taten 
„'eben,  aber  künstliche  Apparate  sind  nicht  zu  empfahlen,  weil 
o  Bedürfhisfaü  nicht  gleich  bei  der  Hand  sind.  Gewöhnliche 
Kuchenblasebalge  genügen  auch  vollkommen  zu  dem  Zweck.  Man  rar» 
ftbri  am  besten  so.  dass  man  an  die  Düse  des  Illnsebalgs  einen  Gummi' 
schlauch  anbringt  und  diesen  mit,  einem  starken  eb-li-clien  K'atl 
\erbindet.  Man  zieht  dann  die  Zunge  des  Asplivktischeii  stark  nach 
auben  heraus  aus  dem  Mund;  dadurch  legt  Bkh  die  Epiglottifl  nach 
vorn.  Fahrt  man  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  in  den  B u 
so  kann    man    die   Epiglottig    herunterdrücken    uw\  den  Kathab 

entlang  einführen.  Mau  drückt  da-  Ende  desselben  stark 
nach  unten,  wobei  er  von  selbst  in  den  Kehlkopf  gelangt  Blast 
man  dann  Luft  ein.  so  entweicht  freilich  neben  dem  Katheter  ein 
der  Luft,  aber  der  Druck  ist  noch  stark  genug,  um  die  Lunge 
aufzublasen,  und  man  ist  um  so  sicherer,  die  Longe  nicht  durch  zu 
starken  Druck  zu  sprengen.  Man  blil-t  etwa  15  mal  in  der  Minute 
ein,  indem  man  langsam  bis  I  /aldt.  bei  1  den  Blasebalg  zusammen- 
drückt   und   bei  3  ihn  wieder   entfaltet.     Man    kann    auch  les 

ronalieben  einen  Kautschukblasebalg  benutzen,  we.h-her  besteh;  ai 
einem  elastischen  Kautschukgefaß,  das  auf  der  einen  Seite  mit  ein. 
\  entil  v  t,  das;  nach  innen  aufgeht,  und  SUf  dei  andern  mit  einem 

b  außen  sich  ölfnefiden.     An  das  letztere  schließt  sieb  ein  1,'ohr,  auf 
web  chlauch  au|geschoben  wird.    Drückt  man,  so  geJri 

die  Luft  In  die  Lunge,  lasst  man  nach,  so  lullt  sich  das  Uefa i>  wieder 
mit  Luft.  In  manchen  Orten  gibt  es  fläur  solche  I  DÜUle  BOgenaunte 
Kettungskasten,  welche  an  passenden  Orten  aufbewahrt  weiden 
und  die  nötigen  Ger&te  enthalten. 

137.  Efl  ist  aber  zu  bemerken,   dass  in   der   Liiiui:  FlflflTtiglrflit  liimu 
sein  kann.     Wenn  ein  Mensch  ins  Vi  i      i    fallt  so    chließl  ach  suerstT^  ru''"*g- 

'  kell  au*    Jtn 

die  Stnumiitze,  und  der  Mensch   holt  auf  zu   atmen.     Wird  er  aber  Lun«on. 
bewusstlos,  so  entstehen  unwillkürliche  Atembewegungen,  so 

YV 


148 


\\'i.  lerMtebong. 


XVII.  Vorl. 


Atmung 
diiroli  Tliu- 


Wasser  einatmet.     In   ähnlicher   Weise  atmet  das  iin^eborne  Kind 
orzeihlger  Aton^owegniig  tomiosflnaaigkeit   Wenn  reines  Wasser 

in  die  I.uiue  eindiii  :       ."    i.  '    ii:i:-    nhne   alle  ( Jefahr;    die    Lnil 
oberfltche  U  so  groB,  dass  das  Wasser  mit.  Schnelligkeit  vom 

ffint  resorbtrt  wird  und  venoinrtiidet.    Schummer  Ist  es.  wenn  das 
BT  verunreinigt  ist  mit  .Schlamm  etc.  I  inn  auch  resorbirt, 

ibei  die  Verunreinigungen  bleibin  Hegen  and  erzen  edebnten 

Bronrhralkalarrh  uml  rneunmnie.     Bo  kann  e>  vorkommen     dltt  ein 

Mansch  vom  Ertrinken  gerettet  wird  und  spater  an  der  PneomonSc 
stirbt  Die  Aufgabe,  welche  wir  so  erfüllen  haben,  Betet  eine  freieBal  n 
in  der  Trachea  und  den  Bixmchlen  voraus.  Wenn  diese  mit  Fl 
erfüllt  Bind,  muss  man  sie  1 i  -t  entleeren.  Man  liat  daher  empfohlen,  ehe 
man  einhlast ,  an  dem  Katheter  /u  Bangen,  nm  die  Flüssigkeit  aus 
den  Luftwegen  zn  entfernen.  Dies  wird  namentlich  auch  hei  asphyk- 
ti.-cii  gebornen  Rändern  meistens  notwendig  sein. 

138.  Da  man  oft  in  die  Lage  kommen  wird,  künstliche  Atm 
einzuleiten  in  Füllen,  wo  auch  diese  einfacheren  Apparate  nii  In  schnell 
im* genug  beschafft  weiden  können,   so  ist  es  bei  wi  Ver- 

fahren anzuwenden,  bei  denen  man  dm  natürlichen  Atembew'  n 
nachahmt  auf  eine  andre  Weise,  indem  man  eine  abwechselnde  Er- 
weiterung oder  Verengerung  des  Thorax  bewirkt  Man  bat  auch  die 
Elektrizität  zu  Hilfe  iielmieii  wollen,  um  durch  Reizung  der  AtfflBl- 
Dnakeln  und  desK.  pbrerdcui  die  atendiewagungen  künstlich  herror- 
/.urufen.    Aber  abgesehen  davon,  dasa  man  triehl  imi 

bei  der   Hand   hat    und  er  nicht,  immer  L-leich  tunktionirt,  ist  BUCl 

bren  deswegen  nicht  bu  empfehlen,  weil  man  anf  andre  v, 
riel  1  Resplrationsbewegengen  erzielen  kann.    Der  Zweck  der 

itembewegungen  wird  durch  jede  regelmafll  <-\  ert  ngernng  und  Er  n 
rangdea  Tborai  erreicht  gteichgiltig  wie  sie  ra  Stande  \-  u  imi  Bei  Man- 
fnuerration  dei  Atemmuskulntur  verharrt  der  Thorax  in  einer 

eren  Buhelage,  derselben,  welche  beim  Lebenden  in  der  sogenannten 
Atempause  zwischen  zwei  Atemzügen  vorhanden  ist.  Von  dieser 
ans   kann    der  Thorax    erweitert    und    verengert    werden.     Erweitert 

man  ihn,  so  wird  Lufl  eingesogen,  tissi  man  nach,  so  schnellt  der 

a  wieder  In   seine  Buhelage  rurücli  and  treibt  die  Luft  aus. 

i-_'t  man  den  rhecax,  so  wird  I  ii it  angetrieben;  hört  die  Vor» 

auf,  so  kehrt  der  Thorax  in  die  Ruhelage  zurück  und  Btogt 

Luft  »'in.     Man   kann    aber  amh  beides  kombiniren.     Man    kann  den 

Thorax  aus   der    Ruhelage  erweitern,    dann    nachlassen    mit  dei    l'.r- 

ITUng  und  schließlich  noch   verengern.    Dabei  ist.  BS  gleichgültig, 
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■l.linii  Weg*    iln  lieht     Das  Verengern   kann  man  Behr 

ü  erzielen  durch  Druck  au!  Brost  und  B&uohwand.    Druck  auf 

ckt,  da  die  beweglichen  Bippen  nachgeben,  auch  die 

Lungen  zoeamsien  Drücken  anf  den  Bauch  wirk»  man  auf  das 

Zwerchfell  und  dadurch  auf  die  Lungen. 

\.\\).  Man  kann  auch  das   eigne  Gewiehl  des  Vernuglfickten v*bmmb 

anwenden.     Hiervon   macht   man  Gebrauch    in    dem    von    Maksk.u  , 

fl'\lll.       tlAIaL« 

ebene  Verfahren,  welches  darin   besteht,   dasB  man  den «4 
inglückten,  wahrend  man  Beioen  Kopf  durch  den  öntergeeebobeneB  n  '"'• 
Ann  unterstützt,  BUi  den  Baucfe  legt,   dann  auf  die  Balte  ual/t   und 

wiedei  zurück.  Es  übt  dabei  die  eigne  Schwere  des  Korpen  auf 
den  rhorax  einen  großen  Druck  aus.  Dntarstütot  man  dies,  Indem 
man  wahrend  der  Bauchlage  mit  der  unter  den  Bftuch  geschobenen 
Hand  gegen  die  BauchwSJid  drückt,    so    wird    man    eine   starke  Ver- 

erung  des  Thorax  bewirken.  Liest  man  dann  mit  dem  Druck 
nach  und  legi  den  Körper  anf  dieSeite,  so  erweitert  sich  der  Thorax. 
Dieses  Verfahren  ist  jedoch  Behr  umständlich,  kann  kaum  von  einem 
einzelnen  Mann  durchgeführt  werden  und  ist  selbst  für  zwei  Operateure 
ermüdend.  Leichter  und  dabei  dennoch  sehr  wirksam  ist  ein  aml 
Verführen,  das  von  -  r.i:,    welches  daiaui  ausgeht,  den  Thorax 

zu  erweitern.    Wenn  man  die  liispirationsinu.skeln  durchgeht,  BOfindel 

man,  dass  auch  die  Muskeln,  welche  vom  Arm  an  den  Brnstkorb  gehen, 

unter  gewiss 1 1  i  d  atänd«  n  im  Stande  Bind,  den  Brastkorb  zu  erweitern. 

stellen  die    Mm.  pectorales  Strange  wir,   welche,   wenn  sie  beJ 

Abduktioiisstellunp   der   Oberanne   angespannt    werden,    die    Bippen 

nac  n  ziehen  und  somit  den  Thorax   erweitern.    Dies 

d  in  der  Weise  benutzt ,  dass   man   den  Verunglückten  auf  den 

Rücken   l«*gt,  den   Kopl   stark  nach  hinten  gebeugt,  was  durch  l'ittii- 

schiel.en   ei  i  mmengerolltcn    UcgensUnuls    untei    den    Kacken 

bewirkt   werden  kann,  und  dann  die    \iine  nach  oben  fuhrt,    BO    dass 

Bti   dem   Kopl   liegen      Das   gibt   eine   Inspiration. 

Dann  führt  man  die   Irme  zurück  an  den  Thorax,  und  das  bewirkt 

die  Exspiration,  welche  man  noch  durch  'inen  Druck  auf  Brust  und 

b  unterstützen  kann,    sind  zwei  Helfer  verbanden,  bo  stellt  sich 

ine  an  das  Kopfende  des  Vspbyktischen  und  besorgt  die  Bewo- 

der   Arme,  wahrend  der   andre  zur  Seite  des  Wrungluckti  i 

stehend  den  Druck  aul  Brust  und  Bauch  besorgt,    fot  man  genötigt, 

allein  zu  arbeiten,  so  kann  mau  auch  durch  die  Bewegung  der  Arme 

elnngen 
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140.  Bei  aaphykÜßch  gebornen  Kindern  genügen  zuweilen 
BCBütmx  leichter«  oder  stärkere  Hautreize,  einige  Schlafe  mit  dei  rhirhen 
1,,',rrilV.  "  Hand.  Heiben  oder  Dürsten,  um  die  AtembewegungeH  in  (lang  zu 
bringen.  Man  halte  sich  aber  bei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen  nie- 
Dialfl  lange  mit  solchen  unsichern  Prozeduren  auf,  sondern  gehe, 
sobald  jene  ohne  Erfolg  bleiben,  schnell  n  wirksameren  Methoden 
Über.  Für  Nengebome,  deren  Thorai  ireieb  und  nacbgieni| 
.scheint  das  von  B.  &  nn.TZF.  angegebene  Verfahren  sehr  empfehlens- 
wert zu  sein.  Man  greife  von  hinten  mit  den  Zeigeringern  in  die 
Achselhöhlen  und  hebe  das  Kind  auf,  so  d;is>  06  ftfl  den  Fingern  hangt, 
H hwenkc  dasselbe  so,  dass  die  Beinchen  nach  vorn  über  den  mit 
den  Daumen  feetgehltenes  Kopf  geschleudert  werden  und  wieder  nach 
unten  hinten  zurüvkschwingen.  EHea  bewirkt  eine  sehr  beträchtliche 
;ih\uM-liM'lii(h'  Verengerung  und  Erweiterung  des  Thorax.  Hat  das 
Kind  durch  vorzeitige  Atembewegimgen  Aranloeflüasigkeit  eingesogen, 
so  sollte  der  künstlichen  Atmung  ein  Aussaugen  derselben  aus  der 
Trachea  vorausgeschickt  werden. 
Kpnn71l  141.   Die   künstliche  Atmung   muss  zuweilen   sehr   lange   Zeil 

.irr  wi.ci.r-  fortgesetzl   werden,  che  man  zum  Ziele  gelangt     Man  findet  nämlich 

häufig,  da.--,  wenn  man  eine  kirim-  Pause  macht,  'ine  leichte  Enapfra- 

tien  Win  selbst  erfolgt,  ein  Beweis,  dass  das  Blut  saueistollieirher 
geworden  ist  und  das  Hirn  ZU  wirken  beginnt.  Häufig  lässl  die  U- 
BUTflg  aber  wieder  nach,  sobald  man  die  künstliche  Atmung  aussetzt. 
Man  muss  also  fortfahren  und  oft  sehr  lange:  Ein  Fall  von  2*^  stän- 
diger künstlicher  Atmung  nanfe  dem  Verfahren  von  Syltobtsb  mit 
günstigen)  Erfolg  ist  mir  bekannt  geworden,  Kne  EntaHncknsg  der 
SchnHergelenkfl  des  ao  wieder  zum  laben  fiebnehten  i>t  die  einzige 
üble  lnlg«;  gewesen,  und  diese  verlor  sich  in  einigen  Tagen. 

Wahrend  der  ganzen  Arbeit  ist  auf  die  Pupille  zu  achten,  an 
der  man,  wenn  die  künstliche  Atmung  anfangt  zu  wirken,  fortwahrend 
Meine  Veränderungen  sieht.  Durch  das  Zuströmen  von  Sauerstoff 
i  die  Heizung  der  Fasern  des  M.  dilatatoi  -pupillae  nach  und  umge- 

kehrt, Die  Weite  der  Pupille  Behwankl  deshalb  iortwährend,  und 
dar.m  hat  man  das  beste  Mittel  zu  erkennen,  dass  man  nicht  ohne 
Erfolg  arbeitet;  denn  diese  Schwankungen  würden  sieh  bei  einge- 
lein  Tod  nicht  zeigen. 

I  r,V  \"i.uu-M'tzung  für  die  Wirksamkeit  der  künstlichen  At- 
nmng  ist  selbstverständlich,  dass  das  Herz  noch  schlägt,  wenn  auch  sein 
Behwach  wegen  des  Baoerstonin:ingek  Man  muss  sich  daher  durch 
häutiges  Nachfühlen  auch  überzeugen,   ob  eine  Kräftigung  des  Ben- 
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Schlages  eintritt    In  vielen  Fallen  wird  es  aber  nötig  sein,  das  Herz 

i   Betrachten  wir  das  Bars  eines  Erstickten, 
iden  wir  den  linken  Ventrikel  leer  und  den  rechten  ballonartig 
bot,  weil  dm-.  ufo  Verengerung  der  Gefäße  alles  Bim 

dabin  getrieben  worden  ist    Diese  starke  Ausdehnung  des  Herzens 
tat  aber  ets  Hindernis   Riff  den    Wiederbeginn  seiner  Kontraktionen. 
i  wenn  die  Krregum:  wieder  l .— irmt,  ist  die  Muskulatur   nicht 
nu  Stands,  du  Blut  aus  dea  reihten  Herzen  herauszutreiben.    Bei 
ckten  l\. iniüi  heu  habe  ich  in  solchen  Fällen  häufig  die  günstigsten 
i  i  i  zielt,  wenn  ich  durch  Zusammendrucken  des  Herzens  zwischen 
und  Zeigefinger  den  rechten  Ventrikel  entleerte.    Das  so  in 
die  l.iiiiL-e   gedrängte  l'-lnt    nimmt,  dort,  wieder  0  auf,    geht   in    den 
linken  Ventrikel,  dieser  arbeitet  auch  wieder,  und  so  kann  das  Lehen 
I«  kehren.     Das  kann  man  batik  st)    heim  Menschen  nicht  ganz  so 
machen,  aber  doch  einigermaßen.    Man  hat  vorgeschlagen,  das  Herz 
zu  reizen  durch   elektrische  ströme,  durch  Einstechen  von  Nadeln, 
indem  man  davon  ausging,    dass  eine   soleiie.  Verletzung  ungefährlich 
lud  in  der  Thai  »ine  solche  Nadel  lasst  keine  merkliche  Wunde 
XQfftck,    «renn   sie  glatt  und   rund  ist.    Sie  drangt  die  Muskeln  aus- 
einander und  diese  legen  lieh  vollkommen  wieder   aneinander,  wenn 
man  die  Nadel  entfernt     Aliei  es  kommt  doch  hantig  auch  eine  Zer- 
rung der  Wunde    für    und   ein  lüutaustritt  in  den  l'ericardialraum, 
was  zehr  gefährlich  ist.  da  es  leicht  zu  einer  Kompression  des  Herzens 
wodurch  die  Herzhöhlen  sieh  nicht  mehr  füllen  können  und  der 
Kreislauf  und  mit  ihm  das  Lehen   ein  jähes  Knde  nehmen.     Sicherer 
und  weniger  gefährlich    ist  es,   die   eng  aneinandergelegten  Finger 
ii   Hftnde  aul  die  Brust  in   der  Gegend  der  Magengrube  nufzu- 
H  und  dun  h  einen  kräftigen  Stoß  die  Bauchwand  unter  den  Proc 
zypboidee  las  Zwerchfell  und  mit  diesem  gegen  d:  anzu- 

dringen.    Wiederholt  man  dies  mehrmals  hintereinander,  so  wird   das 
komprinürt   und  aucn   mechanisch  gereizt  und  das  unterstützt 
die  Wirkung  der  kunstlichen  Atmung. 

•  für  Entfernung  der  giftigen  Gase  gesorgt  und  das  erneute 

Eintreten  derselben   in  die   Lungen  verhütet  werden  muss,  ist  schon 

t   worden,     Bei   Kohlendunst-  oder  liurhtgasvergiftungen   hat 

man   deshalb    vor    allen    für    schnelle    und   wirksame  Lüftung    durch 

Öffaen  von  Thüren  und  Penstern  zu  Borgen, 


Achtzehnte  Vorlesung. 

Die  Luft  in  Wohnräumen. 

Lufl  iiiincn  abgeachloKtnen  Binnen.        i  on  -itat  de 

Wände.  —  Verschiedenheit  der  Baumaterialien.  —  kohlensaure  als  Haß   de 
Lu'  Bestimmung  dei  >'••.  in  der  Luft.—  Lnftverdeifeuii  in  WnJm- 

i:   Anhäufung  ran  KohleuSnre.  —    Au<h   ni 
nu!  Wasseriinhäufoiig.    —    Wahrscheinliche  Natur  der 

Mhldliobeo  Bl 

^mtiyt,  143-    Die    Manschen    geben   durch    die    Atmung    fortwährend 

**  Kohlensaure  ab  und  nehmen  Sauerstoff  auf .  Wenn  onsreWcnnraumc 
ibfatetio—  lnftdlchi  n  waren,  ±0  könnten  wir  ausrechnen,  welche  \ 

■**B*aaÄ' Änderung  in  der  ZnsBminflnsetznng  der  Zimmerluß  stattfinden  wft» 
im  Laufe  einer  bestimmten  Zeit    Wir  brauchen  nur  die  Zahlen  des 
suetn  iimi  des   KohlensaureproduktioB ,  wie  sie  durch 
dm  physiologischen  ^   i   ichi  Gestgestellt  sind,  der  Rechnung  zu  grui 
/.u  legen.    Dass  aber  auch  bei  nJcbi  vollkommenen)  Lnitabscblasa  «ler 
Verbrauch  an   Sauerstoff  and  «1  i^-    Kc&lensiureproduktion    zu   ein 
erheblichen  ung  in  der  Zusammensetzung  der  Luft  fahren 

kann,  will   ich  Omen  durch  einen  einlachen  Versuch  dei  an, 

frei  ii  M  statt  eiset  lebenden  Wesens  eine  Flamme  die  Sauerstoff1 
aufnähme  and  Koblensaureabgube  bewirken  soll.  Wenn  ich  diese 
Kerze   anzünde,   bo   wird   sie  durch  Erwärmung    eine   Luftströmung 

ogen  welche  ihr  immer  von  outen  Luft  zufuhrt,  wahrend  d 
\ ••i!i»-friiinii-s4.iM-  n.u-ii  «'Ihm  «•ntv.i-i«  n< u.  Wenn  die  Bewegung  der 
I  in  dei  Richtung  von  antun  nach  oben  noch  unterstutsl  wird 
durch  einen  Glaszylinder,  bo  geht  die  Verbrennung  womöglich  noch 
lebhafter  vor  Bicb.  Wenn  ich  aber  den  unteren  glatt*  d  Rand  des 
Zylinders  auf  den  Teller  auJ  etzi  (1  i  w  wird  innerhalb  kurzei 
Zeil  die  Ansammlung  der  Kohlensaure  und  die  Verarmung  dar  I.uft 
an    -  ff  bo  weil    fortschreiten,    dass   die  Flamme   nicht   mehr 

trlischl    trotzdem  doch  der  Zylinder  oben  offen 

ii  gelingt  der  Verauefa  nicht.    Besonders  wenn 

der  Glaszylinder  etwas  weit  ist,   kommt  es  vor,  dass  die  Flamme, 

nachdem  sie   durch   ihr  trübes  Brennen  den  Mangel  an  >ff 

holt    Dies  komml  aber  daher,  dass  sieb 
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Luftströmungen  in  dem  Zylinder  bilden ,  wie  es  die  Fl«  ■*■ 

Die  erw&rmte  Luft  steigt  in  die.  Hohe 
liauptsAihlioh  in  der  Mitte  des  Zylinders.    Dort  i-t 
die  Warme  Bin    größten,    an   den    ;'m i^i 
geringer  und  es  sinkt  deshalb  an  den  Winden  dfa 
e  l.ufi  bernntex.    Die  Flamme  wird  di 

hall)    trotz    de«  Untern  Verschluasefi    mit   reiner  Luft 

und  kann  weiter  brennet.    Wenn  ich  die 
lh'ldunur   der   Luftstrome   verhindere,  indem  ich  auf 
'••linder  eine   Platte   lege,    die  in  der  Mitte  'in 

Öffnung  von  etwa  2 cm  Durchmesser  hat.  so  wird  die 
Flamme  schneit  erloschen. 

144.  In  ganz  gleicher  Weise,  wie  indem  vorhergehenden  Versuch Poro.nu 
die  Flamme,  wurde  auch  da«  Lebt  nm  einein  selbst  nurunvollkomnienabge-',*r  Wind*" 

lumc  Schaden  leiden.   1  >ass  dieses  in  unsern  Zimmern  nicht 
der  Fall  ist.  liegt  daran,  dass  in  ihnen  stets  em  genügender  Luftwechsel 
findet,  und  die.-i>t  nicht  bloß  bedingt  durch  die  immer  in  Teuren  und 
vorhandenen  llitzen,  Bondern  auch  durch  die  Porosität  der 
Mauern.  In  der  Thal  Bind  alle  Baumaterialien,  Holz,  Meine  aller  Art, 
mehr  oder  mindei  n  Luft  durch  ihre  Toren  bkidnrch- 

treten.    PnTTSincorBB  hat,  um  dies  nachzuweisen,  folgenden  Versuch 
t:  Eine  Backsteinmauer  ih  von  etwa  '  ,  Mm  oberflache 

mal  »-inen  Stein  stark,  ist  umgeben  mit  einein  Fi«,  m. 

Qehftose     mm»    anschließenden    Eisenplatten, 
Mauerwerk  emporragen. 
In  jeder  der  Platten   et   Bine  Öfthun  |   an 

l.i.  mit  ••mein   Rohr  verbunden,     ^n  den 

Uandern  tienrauin zwischen  Mauern 

Behause   dnren    i  inen    I  iftdichten    Km 

ttUSgetiillt.     Wenn   man  min  in  das    'ine   Rohr 
pfeif!  dir  Luft,  die  man  hineindrückt, 

ii   die   1' der   Mauer   und    entweil 

durah  daa  an. in-  Bohr,    b  is  man  daran  bi 
kennt,  dass  man  eine  Kerzenuamme  dadurch 
in  Bewegung  setzen,  ja  sogar  leicht  ausbla 

kann      Vielleicht  i-t  der  Eine  oder  der  Andre  von  Ihnen  der  Meinung, 

der  Verauefa  -ei  nicht  beweisend,   denn    <•>   könnte   irgendwo  in  der 

Mauer  ein  Loch  sieh  gebildet  haben,  dureh  weh  he.-  dir  Luft  hindureh- 

Mau   kann   ihn  aber  auch   mit    einem   ein/einen  Backstein 

llen,    welchen    mau    luftdicht   in    ein  M'-tnlkjehausc  einschließt, 
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nachdem  man  sich  ferner  von  der  Abwesenheit   grOberer,  mit  d 
Aul;!1  sichtbarer   Locher   überzeugt  hat     Man  kann  sich  aber  auch 
noch  auf  andre  Wci>e  uber/ni-jcn,  da  I    keine  grOSeren* 

dieselben  durchsetzenden  Kanäle  vorhanden  sind,  sondern  das*  ihre 
Durchgangigkeit  auf  ihn  engen  Porenfceailan  beruht    Eratliek;  veno 

ich  an  die  BOArea  m  beiden  Seilen  der  Mauer  st  it  lieh  Manometer 
anbringe,  so  zeigt  si-  fa  l.cnn  Durchblasen  von  Luft  stets  eine  Diflerenz 
in  den  Mammut erstanden,  um   -"  uroUer   ist.,  je   kleiner  die 

i  »i.rrtliirhe  der  Mauei  ist  und  welche  beweist,  dass  die  engen  l'orenkanila 

dem  Durchgange  der  Luft  einen  gewfaaati  Widerstand  entgegenaatacaij 
der  natürlich  von  Ihrer  Weite  und  Lftffge  und  der  Anzahl  der  Poren- 
kanale  abhangt.  Zweitens:  ich  verbinde  das  eine  Seitenrohr  der 
Mauer  mit  der  Gasleitung  und  lasse  unter  dem  in  unsrer  Leitung 
vorhandenen     Druck     LeOehtgaa     in     den     Üaurn    einströmen.     Ware. 

irgendwo  ein  iMsh,  irelehec  die  leichte  Duiung&ngigkeil  bewirken 
wurde,  so  würde  das  088  schnell  hiiidurchiiel.eii  und  icb  konnte  es  an 
der  andern  Seite  sofort  entzünden.  Aber  das  ist  nicht  möglich. 
denn  das  Leuchtgas  dringt  durch  die  engen  i  i  langaani  di 

und  muss  erst  die  in  denselben    enthaltene  I.ult.   verdrängen.     Dalier 

finden  adr,  data  dea  Qaa  reine  i.ui't  vor  edeb  her  treibt,  welche  die 

VOf  die  Mundung  de>  aweiten  Rohr»  gestellte  Keiv.enllauinie  ablenkt, 
dass  e.s  ziemlich  lange  dauert,  bis  die  Luft  vordnlrmt  fa 4  un<l  BQfial 
Leuchtgas  ausströmt,  dass  es  sich  an  der  KerzenHammc  entzoadeJ 
und  eine  große  leuchtende  Flamme  gibt,  welche  auch  nach  Entfariutag 
der  Kerze  weiterbrennt.    Trotzdem  die  Poren  sehr  eng  sind,  kann  die 

Mauer  leicht  durchdrangen  werden,  weil  bei  des 
falc  M'irher  Kanäle  da  sind,  so  daaa,  wenngleich  durch  Jeden  nur 
wenig  hindurchgeht,  die  gaaaantie  Menge  von  Uaa,  irelche  durch 

trfebea werden  kann,  eine  riemlich  beträchtlich.-  Ist  Wenn  man  nun 
eine  Zeil  lang  in  dieeer  W  liindui-t  lig'-t lieben   hat  und    man 

dreht  den  Hahn  ab,  so  stecken  die  l'oien  der  Mauer  voll  Leiicht'jus. 
Wenn  ich  nun  jetzt  nieder  laifl.  durch  die  M.iuer  hitidurchblase,  80 
verdrangt  diese  langsam  das  Leuchtgas  aus  den  Poren.  Ich  kann 
dieses  entzünden  und  erhalte,  wie  Sie  Beben,  eine  grofie  leuchtende 
Mamine.  welche  nachher,  wenn  schon  viel  atmosphärische  l.utt  bei- 
gennVht  ist.  blau  brennt  und  zuletzt  erlischt. 
TwiUhdtin  145.  Diese  Poroeit&l  du    Main-ru    ist    in    Rechnang   zu   ziehen. 

irr  iu.i  wenn  wii    uns  über  die  innerhalb    eines  bewohnten   liauines 

Aufschlüsse     \ erschallen    wollen.      Wollen     wir    diese    genau    kennen 

leinen,   so   müssen  wir  uns  eine  Vorstellung  verschaffen.   Wie  viel 
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Raum  innerhalb  e  ebenen  Baum  B    BWOS  Backsteins 

von  den  Toren  erngenemmen  wird*  Dia  einfachst«'  \n.  wie  man  sich 
darüber  wenigstens  annähernden  \ni-> shtasa  verschafft,  ist  die,  dass 
man  du  Gewicht  des  Steine  bestimmt,  ihn  in  Wasser  legt,  bis 
er  sieb  voUgeeogeu  bat,  und  ihn  wieder  wftgt,  So  findet  man  au»  der 
(iewichts/unahnie  den  gesamten  Rauminhalt  alba  seiner  Toren.  Die  ver- 
edenen  Materialien  zeigen  in  dieser  T.e,?iehun.ur  sehr  '-'roik-  Tntcr- 
achiede:  Am  dl  n  sind  EoUBterae,  vn  er  dient  Sandsteine, 

welche  wiederum  |e   nach   ihrem   Vorkommen   sehr  verschieden 

Backsteine  Bind  verschieden  je  naehdei  Katar  des  Thons  und  des 
Brenn i>ri'/''sses.   Verglasen  sie  dabei  teilweise,  so  sind  ata  Bahr  dicht, 

nicht,  so  sind  sie  (lorüs.  Hol/  ist  pOVSS  und  /war  ist  die 
Porosftll  sehr  verschieden,  Z.  B.  bei  leichten  Hol/ein  Wie  landen  etc. 
gröber  als  bei  en,    wie   Bnchen.    Außerdem   ist    BD   bemerken, 

dass  Holz  der  Richtung  der  Fasern  leichter  disehglngig  ist.  als 
in  der  Richtung  Benkredit  auf  die 

Wir  leicht  durchgängig  liii  I.nfl  Holz  sein  kann,  hat.  Cuiusriwi 
gezeigt  Wenn  man  einen  X\  linder  NU  Tuchsbauniho!/.  dreht  mit 
der Bichtong der  Fasernder  Lange  Bach  und  BehHefll  diesen  luftdicht 
in  ein  Kobr  ein,  so  ist  das  Holz  so  durrlmamiL'.  dfJB),  wenn  man 
einen  Int'tdnht  schließenden  Stempel  auf  der  einen  Seite  in  dem 
Rohr  hin  und  her  schiebt  und  auf  der  anderen  Bette  ebenfalls  einen 
Bolehen  anbringt,  dieser  die  Bewegungen  des  enteren  in  entsprechen- 
de! Waise  mitmacht,  weil  die  laift  last  ohne  Hindernis  durch  die 
Poren  <u^  Holzes  geht. 

I4ti.  Mau  bat  fe  in  Mensch  im  Laut  einer  stunde 

etwa  20Ltr.  Kohlensaure  an  die  Luft  angibt  und  ungefähr  ebensoviel 
Sanerstorl  (»der  etwas  mehr  verbraucht.  In  '24  Stunden  produzirt. 
ein    erwachsenei     Uensch    etwa    900  fl    Kohlensaure    ndOff    dem    Volum 

Dich  90  Liter.    Außerdem  gibt  ein  Mensch  in  einer  stunde 

ig  Waaserdanipf  ab.    Wir  winden  also,  wenn  der  Mensch 

in  einem  nen  Raum  sich  aufhielt  .  sereebnen  können. 

Zusammensetzung  der  Luft  von  stund.-  eq  Stunde  .indem 

müsste.    Wenn  aber  die  Wände  nicht  luftdicht  Bchfiefien,  so  wird  sin 

Teil  der  Kohlensaure  durch  die  Toren  entweichen  können  und  der 

Brstoff,    welcher  verbraucht  wird,   wird   teilweise  erset/t  werden 

von  Sofien.    Mau   wird   also    nach  Verlauf  einer   Stunde  nicht  20  I 

enaanre  finden  sondern  weniger;  und  aus  der  Tostinnnumj  derselben. 

werden  wir  dann    Rückschlüsse    ziehen   können  auf   den  Unui   des 

Luftwechsels,  der  stattgefunden  hat. 


K...|.leiuinr< 
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B«itiiDin«.K  147    !'■' D    !•!■  Wichtig  I  rag«    ist    es  daher  nötig  eine 

Methode  zu  haben,  durch  welche  man  im  Btande  ist  die  M 

der  Luft. 

von  Kohlensaure  lefanaO  ni  bestimmen,  und  diese  hat  Pkttenjccmter 
in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  Grandluft  ausgearbeitet:  Man  nimmt 
•. ■  i 1 1 < ■ ! i  Kolben,  denen  Rauminhalt  man  vorbei  genau  beet&nmt  bat, 
indem  man  ihn  her  auf  die  W abschäle  bringt,  dann,  nachdem  er 
gewogen,   mit   Wassei    Rillt  und  wieder  tragt.    Will  man  nun  d 

kee  Raumes  untersuchen,  .so  steckt,  man  in  den  Kolben  i  in  Bottf  bis 
auf  den  Boden  und  treib!  durch  einen  Blasebalg  Lnfl  ein.  Der  Blasebalg 
treibt  die  Luft  des  Ranmee  in  den  Kolben,  und  wenn  man  lange  genug 
bläst,  so  hat  die  Luft  in  tarn  Kolben  dieselbe  Zusammensetzung,  wie 

die    des    Raums.     I  in    nun    dir  Monge    der    im    Kolben    enthaltenen 

Kohlensaure  /n  bestimmen,  brfngi  man  in  denselben  sine  gerne 
</u:intit;it  BarytiOrang,  verschließt  ihn  und  schüttelt.    Wenn  «1  if  Luft 
reich  an  Kohlensaure  ist  z.ü.  weil  viele  Menschen  im  Baume  geatmet 
haben,  m  wird  rieb  Öle  Lösung  stark  trüh«*n.    Man  braucht  jsssl  nur 
durch  Tftrirung  festzostellsn,   wie  viel  Kohlensaure  dieselbe  am 

nomiiirn    hat.      Man    wendet     dabei    die    ihal-auretili  in..  an, 

welche  wir  schon  bei  der  l'ntcisui ihlttlg  der  (-rnndliilt  (§  31  H.  kennen 
gelernt  haben.  Man  uimint  iiewölinli«  h  mit  RoSOlB&ure  rol  JöiÄrbte 
Harvtl".-nn,_'.  Wenn  die  Lösung  alle  Knhlehsfture  RUfgennramen  hat, 
lasst  man  von  der  titrirten  Oxateäurelssung  nimnBen  ms  die  Bnt&rbnng 
eingetreten  ist.  Man  titrirt  dann  auch  eine  Probe  der  normalen  Losung 
und  die  Differenz  !>ribt  den  Gehalt  an  Kohlensaure.  Nehmen  wir  nun 
an,  wir  Huden  o.ri  %  Kohlensaure  in  der  l.ut't  eines  von  Menseben 

dicht,  besetzten    /immers  z     1*.     eines    Ihn-  SOS    der    H'-n ichnUQg 

der  von  den   Mensclmn    wahrend    ihre-    Anfentlnili-    ;  n    Kuh- 

len  uc    sich.    uutn    dar   Voraussetzung,    das  Zimmei 

nrare  luftdicht  abgescnloasen,  das  doppelte;  «tum  muss  also  die  Hälfte 
afifenbei  irieder  entwichen  -ein.  und  das  konnte  nur  durch  die  hi- 
dichtijikoikn  der    Ihiiren    und   Fenster    sowie  durch  die   Pm 
Winde  geschehen. 

rmttjb-         '  *s   ' v  1>[  rUU'  ;|"  '■''■"" '"  !  Erscbe&iungi   dass  brati 

nu  to  wotn-  dieses  Luftwecbselfl  in  Bäumen  in  denen  stell  viele  Menschen  auf- 
halten, man  sehr  bftnfig  durch  den  eägentfiniu'cben  Geruch  belästigt 
\sird.  ifslehsr  herrührt  von  einer  unbekannten  Substanz,  die  eis  Gift 
anges«-i  den  muss.    Empfindliche  Manschen  können  dadurch 

Kopfweh.  Sehwindel,  I.  d  n.     Da  ii-e 

Substanzen,  wenn  sie  in  der  Luft  vorhanden  sind  und  immer  wieder 
eingeatmet  werden,  wie  bei  Bewohnern  schlechter  Wohnraums,  schaden 


|  147-150 


Kolil6D85nrog«hnlt  der  Zimmertaft. 


157 


müssen,  scheint  leih  mllieh   und   eine  Anzahl  um  Kraukheita- 

Dhehrangan,  freiere  bei  der  armen  Klasse  der  Bevölkerung  auf- 
treten, s«  ln_iut  dafür  zu  sprechen,  dun  dem  so  ist. 

14U.  Nnn  i.-t  gewöhnlich  die  Meinung  verbreitet,  das«  diese  Schad- s'«  b"-«ii>» 
lichki'ir  von  der Kohlensaure  lierrOhre,  welche  die Menacben  aaeatmeD "^^^., 

ron  der  Verringerung  dea  Bauerstoflii  in  der  Luft,    Dass  uasm 

nicht  richtig  sein  kann,  -ein  aus  einer  entfachen  Berechmpg  harnst, 
abgesehen  davon .  dass  die  Kohlensaure  gerächtes  Est:   Nehmen  wir 

kleines  Zimmer  an  von  Bm  1  ra  Hohe  und  5  m  Lange = 

ebm   Inhalt;   in    diesen    würden   also  45000  1  Luft   vorhanden 
>cin.    Angenommei  Buden  sieh  9  Menschen  darin,  so  wteds  est 

jeden   16000  I   Luft    kommen,    wovon    ',.   also   3000  1  Sauerstoff 

an.  Angenommen,  der  Raum  sei  ganz  luftdicht  verschlossen. 
Nach  &  ständigem  Aufenthalt  hatte  feder  Mensch  Abgegeben  etwa  100 1 
Koblenaaure  und  verbraucht  etwas  mehr,  sagen  wir  120!  Sauerstoff. 
Es  mttsstc  also  der  KohlensauregehaH  der  I.nfi  zugenommen  haben 
in  d.  in  Verhältnis  von  100  :  15000  oder  0,0  °/0.  Und  da  sclion  in 
der  normalen  I.nft  etwa  o.o:i  —  i.),Ul  " ,,  OOj  vorhanden  sind,  so  wäre 
am  Scliliib  der  Mm  Stunde  der  Kolilensiiuregehalt  der  Ziuiinerluft 
en  auf  0,63  —  0,64%  Kohlensaure.  l>ies  alles  unter  der 
abnormen  Voraussetzung  i  ar  kein  Luftwechsel  stattfindet  Nun 
dass  die  Kohlensaure  der  Luft  in  sehr  viel  bedeuten- 
dere!' Menge  ohne  Schaden  beigemisaht  Bein  kann.  Man  findet  in 
der  That,  wie  wir  gesehen  haben,  viel  größere  Kohleiisauremengea  in 
chemischen  Laboratorien,  in  Kellern,  in  denen  liest  gart,  in  Badesellen 
der  fcohlensanrereicheii  Thermal was&er,  ohne  dass  dies  für  Bchftdheh 
gUt    Ja  wir  haben  Rinden,  dass  rsms  Kohlensaure  der  Luft 

bis  zun»",,  and  darüber  beigemischt  werden  kann,  ehe  sie  dem  Leben 
gefährlich  wird.  Wenn  trotzdem  Znnmerluft  uns  unter  den  erwähnten 
Umst&nden,  Bogar  da,  wo  von  luftdichtem  abaehlnsfl  keine  Rede  ist, 
die  Koblensaureansainmlung  also  noch  geringer  ausfalll  i  druck 

das   Verdorbenseins  macht,   so   folgt,    dass   die   Kohlensaure   daran 

IiuIiül'   sein  mnsf    und   dass  die  eigentümliche   giftig«  Substanz 
anderswo  an  Bachen  Bei 

150.  Gau  dieselbe  Betrachtung  können  wir  auf  den  Sauerstoff-  A„fh  dmm 
verbrauch   in  geschlossenen   Räumen  anwenden.    In  unserm  obigen •uf  8*u*r" 

•  t  ■  BBUfll 

Beispiel  würde  der  Sanerstonvorrat  des  lurtdichl   abgesperrten  Raums 0d«rWMw 
etwa  um  0,8  °/„  abgenommen  haben.    Wir  wissen  aber,   dass  wir  in»B,^h«1' 
Luft,  welche  nur  10  °/ft  Sauerstoff  enthält,  ohne  Schaden  längere  Zeit 
leben  können ;  erst  bei  einer  Abnahme  bis  auf  6  °/0  wird  das  Atmen 
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beschwerlich   und  bei  längerer  Dauer   gefährlich.     Solche   Abnahme 
kommt  in  Räumen,  die  von  Menschen  bewohnt  werden.  niemals  vor. 
Auch  die  Wasserabgabe ,   welche   allerd ing     unter  I  instanden 
dazu  führen  Ieuid,  <li«'  /immei-luft  -an/  mit  Waaserdampf  zu  Bittigen, 

kann  der  Luft  eine  schädliche  He-chatfenheit  nicht  geben,  wie  wir 
schon  früher  (g  121)  auseinandergcn-tzt  haben.  l'.s  werden  aber  von 
der  Lunge  und  noch  viel  mehr  von  ihr  Haut,  freilich  in  geringer 
Menge,  andre  Substanzen  abgesondert,  welche  flüchtig  oder  gasförmig 
Bind  und  suh  deshalb  der  Ximmerluft  beimischen. 

Wahncheln.  151.    Es    ISt    noch    nicht  ■■•  '>!  .    nli     •  NU  -  Inni  li  !:tT    Btickatoff 

j*/^'  eschieden  wird.     Jedenfalls  kann   es   nur  in   den  allergeringsten 

ehr«  8»offc,  Spuren  geschehen  und  wahrscheinlich  ist  es  nicht  reiner  Stickstoff, 
sondern  X  haltige  Verbindungen,  wie  man  aus  gewissen  Anzeigen 
schließen  kann,  sogenannte  Amine  m\>-f  dem  Ammoniak  ahnliche  Hasen 
in  denen  N  mit  einem  oder  mehreren  ungenannten  Alkoholradikalen 
verbunden  ist.  Denken  Sie  sieb  in  dein  Ammoniak  Ml,  ein  II  durch 
das  Radikal  CII3  ersetzt,  so  haben  Sie  die  Verbindung  ('11,  MI. 
(Methylamin).  Solehe  o  rga  iiiseli  e  Amiuoniake  geben  im  Wesent- 
lichen dieselben  Reaktionen  wie  gewohnliches  Ammoniak,  Geringere 
Spuren    von   diesem    kann    man    erkennen    durch    das   V  -che 

ReflgfnB  d.  i.  atne  Losung  von  Quecksilberjodidkalium  in  alkalischer 
Flüssigkeit.  Dieses  Reagens,  welches  wasserhell  aussieht,  hei  die 
Kigenschaft  mit  der  geringsten  Spur  von  Ammoniak  sich  gelb  zu 
falben  oder  bei  größeren  Mengen  einen  gelbbraunen  Niederschlag  zu 
bilden.  Wenn  man  nun  die  Eahalatioimn  der  Lunge  in  einein  Kolben 
kondensirt,  dadurch  dass  man  einen  großen  Kolben  in  bis  einpackt,  in 
denselben  ein  Rohr  einsenkt  bis  auf  den  Moden  und  hineinatmet,  so 
färbt  sich  die  Lösung  mit  dein  \i.ssi. kk  .sehen  Reagens  gelb.  Es 
zwar  bestritten  worden,  das-  diese  Stoffe  wirklieh  aus  der  Lunge 
stammen.  Nach  KOSH  kommt  aber  auch  in  der  Lungenluft  unzwei- 
felhaft \mmoniak  oder  doch  Substanzen,  welche  die  gleiche  Reaktion 
geben,  in  Sparen  vor,  denn  wenn  man  einem  Tier  eine  Kanüle  in  die  Luft- 
röhre einbindet  und  die  lAspiratiousluft.  durch  eine  Flasche  mit 
NssaLBlt'schem  Reagens  streichen  lAsst,  so  bekommt  mau  eine  l-Virbm 
Hauptsächlich  gibt  aber  die  Haut  Ammoniak  oder  Ainmoniakahnliche 
firgaui-eiu-  Verbindungen  ab.  Unter  den  mannigfachen  Stoffen,  welche 
die  Haut  absondert  aus  den  Talg-  und  Bcbw<  i    und  den  Zar- 

setzungsprodiikten,  VelehS  aus  diesen  Stollen  bei  längerem  Verweilen 
auf  der  Haut  entstehen,  namentlich  bei  unreinlichen  Menschen, 
scheinen    solche    ammoniakartige  stickstoffhaltige   Substanzen   vorzu- 
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kommen  und  vielleicht  sind  es  diese,  welche  das  vorher  bezeichnete 
giftige  Agens  abgeben,  das  sich  durch  den  Geruch  bemerklich  macht 
und  schädlich  einwirkt,  eine  Substanz,  welche,  weil  wir  sie  nicht  genauer 
kennen  mit  keinem  Namen  belegt  werden  kann;  dubois-Reymond 
bezeichnete  sie  als  Menschengift,  Anthropotoxin.  Zu  diesem 
Sekret,  welches  flüchtig  sein  muss,  um  sich  der  Luft  beizumischen, 
kommen  dann  jedenfalls  noch  viele  andere  schädliche  Substanzen,  die 
gar  nicht  physiologischer  Natur  sind.  Ausdünstungen  nasser  Kleider, 
schmutziger  Stiefel  u.  d.  g.,  welche  mit  jenen  physiologischen  zusammen 
jenen  penetranten  Geruch  abgeben,  welcher  Ihnen  aus  Ihrer  poli- 
klinischen Praxis  als  spezifische  Eigentümlichkeit  gewisser  Armen- 
wohnungen gewiss  bekannt  ist.  Zu  den  physiologischen  können  wir 
noch  rechnen  die  Darmgase,  welche  gelegentlich  abgegeben  werden. 
So  lange  alle  diese  Stoffe  und  insbesondre  diejenigen  unter  ihnen, 
welche  gesundheitsschädlich  sind ,  noch  unbekannt  sind ,  ist  es  auch 
unmöglich,  sie  quantitativ  zu  bestimmen. 
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Neunzehnte  Vorlesung. 

Ventilation. 

Kmpirischi!    tirenz»    der    Luft  vn  nie  rbnis.    —    Kohteniftua    kdn    zuverlässiger 
üb.    —    Irsatliou    des    Luftwechsels.     -     Natürliche    uu-l    künstliche 
lation.    —    Luftkulus.    —    Itarcfhuuiig  der    BdtWQndfgeS  V'-nr il.if iori.    — 
Vi  Miii.iiii.il    durch    TciiiiiLTuiiinlirtVirnz.  VetttifeCiofittohlSte.    —    Cefahren 

der    natürlichen    \"«-n  t  il.i  1 1-  >n.     -      Kotwendig&i  dAtm     Li 

rtfljiiingeu.  —  Verhütung  Im   Eintritt     m  Kloakcngaaen  in  ■  1  i ■  -  Wohnräume.  — 

152  Wogen  der  Unuiögliehkeit.  die  unbekannten  Liiftveiderl>er 
umiiittclhar  nachzuweisen,  ist  I'BTT&mtOPRB  :iut'  den  Ausweg  verfallen, 
amplrfecfa  festzustellen,  bei  welchem  QefcaK  an  Kohlensaure  in  der 
Luft  nach  dem  l "rteil  unbefangener  Manschen)  die  Luft  als  verdorben 
Anzusehen  sei.  Er  ging  In  überfüllte  Wohnungen,  s.  hui/immer  etc. 
wo  alle  diese  schädlichen  A^entien  zusammenwirken,  und  irano  er 
dann  mit  der  Nase  fand,  daas  die  Luft  Bchlecbl  roch,  und  empfand, 

dass  sie  auf  ihn  schädlich  einwirkte,  so  machte  er  eine  Anah>e  der 
Luft  and  bestimmte  die  Kohlensäure  I'nliT  der Yoratisset./unu,  dfifla 
in  dieser  Luft  aus  andern  Quellen  keine  Kohlensäure;  entstehen  konnte, 
kann  ein  nachgewiesener   I  lici  srlmss    von    Kohlensaure    nur    von    den 

Menschen  herrühren,    Gleichzeitig  mit  der  Bihalation  dar  KohLan- 

Bftnre  wird  die  I.uft  vmi  den  Menschen  durch  die  andern  uns  DI 
kannten  Stoffe  verpestet;  eher  ein  gewisser  Zusammenhang  muss  da 
sein,  denn  beides  wird  proportional  der  Zeit  und  der  Anzahl  von 
Menschen  gleichmäßig  fortschreiten.  Deshalb,  säst.  Pkttenkoff.u, 
kann  man  das  Quantum  Kohlensäure  als  Maßstab  für  die  \'crderbnis 
der  Luft  an  jenen  unbekannten  Auentien  .■imiehmeii.  Durch  seine 
UChe  kam  PjBTTKNKOFEa  ES  deiu  Scliluss,  dass,  wenn  eine  Luft 
,  Kohlensäure  enthalte,  sie  nicht  mehr  als  ganz  normal  angesehen 
werden  könne;   ist  al><  i   «I  i ehalt  bis  auf  1°/,,  gestiegen,  dann 

sei  die  Verpestung  Bau  Bl  Ihm      Die  Eohlenaftvra  dient  also 

nur  als  Maßstab  für  die  Verderbnis  der  Luft  durch  die  unbe- 
kannten Agentien;  an  sich  ist  sie  durchaus  unschädlich  and  Kohlen- 
saure ans  andern  Quellen  hat  pur  nichts  zu  t htm  mit  der  Verderbnis 
der  Luft. 
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15&    Aus  de  Uli  «eilt    schon  hervor,   das*  wir   in   der koWomSu« 

Kohlensftmebestünmung  nur  ein  anvollkommenee  Mittel  besitzen,  die k*"B  "TCr* 

■■Ine 

Lnftverderbm  isaen.    Erstlieh  atmen  saubere  Menschen,  u  eiche  m*i»«u»>. 

dt  auf  die  Pflege  ihrer  Haut  verwenden,  ebensoviel  Kohlen 
nieinliehe,  wahrend  letztere  die  Luft  in  viel  höherem  Grade 
verderben.    Zweitens  gibt  es  in  den  Aüfenthaltsranmea  der  Mm 

li  andre  Kohlen-  deren  Eohlensftflnreprodiikl 

nicht  mit  i  rtionalen  l.urtvcnlerlniis  ekthergeht    Dies  gut 

besonders  von  Flammen,  welche  der  l'eleiichtmi-  we.L'en  brennen, 
iitit  hrennende  Lampi  en  nur  Kohlensäure  und  Wasser;  schlecht 

brennende  können  weniger  COj  prodnztren  und  doch  schädlicher  wirken 
durch    Abgabe  unvollständig  verbrannter  KoMtmstoffverbindtmgen:,   so 
i  b  also  bei  ihnen  das  Verhältnis  zwischen  l  Miktion  und 

Idücbkeit    geradezu    umgekehrt    verhalt    wie    heim    Menschen, 
Drittens  gibt  es  mich  andere  Arten  der  Luftverderbnis  ohne  gleich- 
zeitige 4  Qfprodaktion  z,  B.  die  Entwicklung  von  Stanb  oder  schädlichen 
amen,  die  Ausdunstungen  nasser  Kleider  und  Stiefel 
u   d.  n.     Viertens  endlieh  sind  es  nicht  bloB  die  Änderungen  in  der 
tischen  Zusammensetzung  der  Luft,   sondern  auch  die  in  ihrer 
physikalischen  Beschaffenheit,  /.  B.  eine  betrachtliche  Erhöhung  der 
eratur,  welche  Bch&dlich  wirken  können,  zumal  wi  mit  einem 

toben  Ffuchügkeitsgrad  zusammenfallen.  Trotzdem  bleibt  die  Kohlen- 
sfturebestimmung  wertvoll,  denn  sie  gibl  ans  ein  sicheres  Mittel,  das 
Maß  des  vorhandenen  Luftwechsels  zu  erkennen. 

Wir  wollen  annehmen,    wir    hatten    einen   gegebenen  Raum  ZU 

untersuchen  /   B.  diesen  Hörsaal    In  demselben  befinden  sieh  .seit 

rnde  eine  bekannte  Anzahl  Menschen,  Bageri  wir  60  j  dieselben 

also  produzirl  l2(Ht  IJter  Kohlensanre.    Es  bremien  femer  hier 

drei  grofie  Gasbrenner,   und   von  diesen  wollen  wir  annehmen,  dasfl 

in    einer  Stunde  100  Liter  Kohlensaure   prodnzl  Das  macht 

n  1800  Liter.     Der  Rauminhalt  des  g  -  lOOKubär- 

i  oder  400000  Liter.    Diese  400000  Liter  Luft  enthielten  schon 

vor  Beginn  der  Vorlesung  etwas   Kohlensaure,  n&inüch  0,04%  oder 

Wir  hatten  also  im  Ganzen  14601  <<L  in  4000001  Luft 

d.  i.  0,365%.    Wenn  wir  aber  die  Bestimmung  vornehmen,  so  finden 

-:er,  nur  0,06%. 

l.',4.   Woher  kommt  es   nun,  dass  ein  Teil   der  Koh1ensAnreü(M 

n  Ist?  In  der  Regel  wird  in  dem  Raum  die  Temperatur  nh-Lu"- 

.  in  von  der  Außentemperatur,    Die  Menschen  BindWlrme- 

i|iiellen  und  auch  wenn  anfangs  die  Luft  im  Raum  dieselbe  Temperatur 

Ruaenthal,  GetuudbeiUpflega.  \\ 
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gehabt  bitte  wie  außen,  so  wurde  sie  gestiegen  sein  \u»h  aus  andern 
Gründen,  im  Winter  ntmentlicb  wegen  derHeumg  nnd  Temperatur- 
Verschiedenheiten    rerfaseden   und  lieben   eine  Bi  der 

Luft  zur   I  Wmin   wir  i  iiif   Flamme;    die    *-iru-    lii  ssiii  iiuiiil1    der 

Luft  bewirkt,  in  solche  Vero&llniase  bringen,  dasa  wir  die  Bewegung 
beobachten  können,  /..  1'.  indem  wir  einen  Zylinder  los«  aber  die 
Flamme  betten,  dann  können  wir  leicht  na 

mung  bildet  Die  Lui't  im  Zylinder  wird  erwärmt,  ausgedehnt 
DfidderÜberednue  weicht  Räch  den  &  iten  ans,  Innerhalb  des  Zylinders 
beben  wir  dann  l.nfi   von  einer  geringem    Dichtigkeit   als  in  dem 

Ziiiinu-i  ;    folgheb    kann    keif]    '..!<•! 

Luft  muss  in  den  Zylinder  eindringen,  wird  ihrarseiu  erwärmt,  Kann 
nieder  abströmen  -<•  kommt  es;  data  fortwährend  l.mt  unten  an> 
miil  eben  austritt  Bring!  man  eine seJtücbe ÖrTnung m  dem  Zybnder 
an,  so  wird  im  die  Luftsäule  Ewischen  dieser  Öffnung  und  der  o 
Mnmiuiij  dieselbe  Betrachtung  angestellt  werden  können,  r 
man  alcta  nun  eine  [rrößare  Zahl  ron  Öffnungei,  also  eine:  poröse 
Wandung  als  Begrenzung  des  wärmeren  Etanms,  so  mnaa  durch  jede 

Poren  nur  8tr0msng  nah  bilden,    Wenn   der  Sytiii 
auch  mit   einer   porösen  Decke   versehen   wäre,   so  wfirdi    des  die 
Strömung  /war  behindern  aber  nicht  aufbeben.    Wii  sehen  also,  nie 
'imrii  die  reniperatnrdinerens  zwischen  der  in  dem  Zylinder  ant- 
uen und  der  süßeren  Luft  eine  andauernde  Strömung  nnterb 
und  wie  durch  oft  m  Zylinder  eneagte  Kohlt  tum  real 

■•fuhrt  werden  mnsa.   Dasselbe  gilt  »her  iineb 
wenn  die  Luft  w  demselben  wai  n,  was  wenigstens 

in  amen]  großen  Teü  dea  Jahres  der  Fall  zu  bou  pfle 

Ware  (was  sehr  selten  der  Fall  ist)  eine  voUstfiDdigeTftmpei 
gleichheit  zwischen  der  I  Zünmere  and  der  Anfienluä   rm> 

banden,  so  würde  eine  langsame  lusgleiehung  der  Znaammeuseti 
der  innen-  und  AoBenlufl  durch  Diffusion  eintreten  können.    Das  wurde 
freilich    einen   wenig  Luftwechsel    darstellen.     Dagi 

können  bei  vorbandener  Temperaturgleiehl  andern   Grandes 

Druckdiiloien/  -n  zwischen  Außen-  und  Ermenlufl  entstehen,  welche 
wirksamer  smd  Wenn  t  B,  den  Wind  Benkrecbt  auf  eine  Hauer 
blast,  an  nnsfl  er  enenbm  einen  [Huck  ausüben  und  n  ini  der 
Luft  wird  hmeingedrflcld   werden.    Weht  der  Win  kI   auf  die 

Blauer,  so  kam  man  die  Druckwirkung  in   Komponenten   ser* 
von  iL  n.ii   die  eine  den    Druck  auf  die   Mauer  darstellt.     Weht 
der  Wind  parallel  zur  Mauer,  dadurch  eine  LuftTerdunnong 


iu.it  IkIh    \ 


wirkt  Verden,   welche  Luft  nach  außen  ihaaugt,   nie  irii 
noch  •sehen  werden« 

166.  \  11.-  Umstünde,  welche  in  der  einen  oder  der  andern  vi  .„„to 

einen  Lufl  iebnen  wir""'1  **»*• 

als  Ventilation  n.  /..  unterscheiden   wir  Ewiscnen   n n  t  ü  r l  n- n <*rtlon_ 

und    künstlicher    Ventilation,    indem    wir  unter  jener  nVn  ohne 

/iitiinn  durch  zufällige  Umstünde  (Temperatur- 

dlfferens,  Wind  u  irkteo   i  a,  unter 

ir  Ventilation  aber  den  dural]  1<  be  beal 

i  nag  mir  durch  'li"  Poren  der  Wü 

stattimdet,  hat   sii'   -riii'   große    Wideret 

werden  geringer  Bein  bei   irgendwelchen   großem    Öffnungen.    Daher 
•l«'n  Lücken  nnd  Spalten  an  Fenstern  und  Thflren  tu  viel  stärkeren 

ion  und  wenn  Thüren  und    Penstar 

öffnet  werden,  wird  der  Luftwechsel  sehr  bedeutend  sein.    In 

der  I  li.tr  fei  dii  ann  man  in  einein  überfüllten 

üanmier  wahrend  der  Pause  die   Fenster  öffnet,  man  sehr  leicbl 

Erneuerung  der   Lufl   konstatiren  kam     Vfetm  man  eine  Luft- 

anar/ae  macht   vor  dem  Offnen  der  Kenster  und  Dachher,  sa  findet 

man    den    Kohlensauregehalt  beträchtlich   herabgesetzt.      Fleißiges 

tönen   der  Fenster  bleib!    deshalb  immer 

en  Vcntilationsmittel 

156   Je   größer  ein   Kaum  i-t   im  \>  zu  der  m».»* 

i  darin  aufhaltenden  Menschen    desto  langsamer  wird  die  Luft  in 

II       nch   verändern.    Und    wenn  die   vorhandene  (natürlicl 
r  künstliche   Ventilation  ausreicht,  so  kann  die  Veränderung  ionei 
halb  so  enger  Gren  ei   b  tiben,  dass  die  Lufl  niemals  schAdlich  wird, 

l»i\  :     .l-i    llaumi    1)8        lines    Zimmers    durch    die    Zahl    der 

it   nun  die  aul  jeden  Menschen  kommende  I 
i iius.    in  nnserm   Hörsaal  /.  B 
•.«»Uli   Besetzung  (86  Personen)  der  I.nl'tkubus  nicht   •.■  bffl. 

In  dm  preußischen  Kasernen  ist  der  Luftkubus  auf  18  cbm  normirt, 
tut  die  Wohnräume,  \-  ihm  für  die  Schlafrftume;  in  dem  bayrischen 
Kadettenhause  sollen  im  Stud  jeden  Zögling  kommen  i 

i   Licbterfelde  bei  Iterlin  trefieu  auf  je  ag 

In  Krankenhäusern   soll   d<  r    Luftkubus  mmdi  bm 

betrafen. 

ren  Zahl    ist   schon  aul   die  Ventilation   B 
nommen.    i  estelll   dasfl  man  durch 

w 
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Ventilation  dir  I.nft  eines  Zimmers  ni< -ht  gut  mehr  als  3  mal  in  der 
•  h    erneuern   kann,   und   dass   für    jeden   Kranken    mindestens 
100  cbm  Luft  in  der  Stunde  zugeführt  werden  müssen.    Daraus  "- 
gibt  sich  dann  als  minimaler  Uiftkuhus  33  cbm. 
«cbnan«  157.  Um  aber  die    Große   der   notwendtgeo  Ventilation   zu    In- 

der noiw©n-rec;)meni  gaben   wir  folgende  Anhaltspunkte     Ein  Mensch  atmet  in 
SSm.  '     der  Stande  201  00»  am;   der  00  des  l.ufi   soll  nicht  über 

o.\\\  steigen;  dta  zugeflthrte  frische  l.nft  enthalt  schon  0,04« 
Wir  erhalten  hierneeb  folgende  Proportion: 

1000:  0,6  =  i:  0,02  +  0.0004  \ 
x  =  100. 
Das  heißt:  wenn  man  wünscht,  dass  der  Kanlensflnregehfl.lt  in  elneni 
Raum  durch  den  Zuwachs,   welcher  von  der  Atmung  der  Menschen 

herrührt,  niemals  nbci   0,6    ,,  Steigen  soll,  dann  mus>  man  pro  Stunde 
und  Kopf  100  cliui   Luft   /.uführen.     Umgekehrt,    wenn    man    findet, 
dass  in  einem  Baum,  in  welchem  Menschen  atmen,  aber  sonst  keine 
Kohlensaurequelle  verbanden   ist .  der  Kohlens&nregehaK  auf  i 
steigt  und  sich  auf  dieser  Hohe  halt,  -ii  k;ni!i   iikiti  daraus  fo 
dass  pro  Kopf  und  stund.'  LOO  ebn  i.nft  duich  diu  Raum  Btremhen. 

Multipli/irt  man  diese  Zahl  mit  der  Zahl  der  Menschen,  so  weiß  man, 
wieviel   Kubikmeter  Luft  im  Ganzen  inuerhafii  einer  stund.'  durch 

das  Ziiiiinii  hinduich-iHn  n.  M;in  nennt  die  su  gefundene  Zahl  den 
Vetttilationsk<M't  ti /im  t  en  des  Haums.  I>  hleilii  dahei  voll- 
kommen uuerörtert,  durch  welche  Mittel  diese  Ventilation  ZU  Stande 
kommt 

Die  Grenze  0,6  lal  gewählt  worden  bus  de  "ung.    w 

mau  für  kürzere  Zeil  Leute  in  einem  Raum  vereinigt,  so  kann  man 
als  Grenze  honer  setzen*  In  vielen  Fallen  kann  man  in  die  Proportion 
1,0  einsetzen  statl  0,6  Man  erhall  dann  n  —  . 18,3;  das  würde  aber 
das  Minimum  sein,  was  man  von  der  Ventilation  verlangen  sollte. 
Diese  Angaben  stimmen  Qberehi,  mit  dien  von  General  Monis  er- 
hobenen, womu  h  die  Ventilation  betregen  soll  im  Minimum  tur  Kasernen 
30    50,  Theater,   Vei-sammhingraale  60,  GUr  Krankenzünmer  M0- 

1  r»4 v  <-hm   prä    Kopf  und  Stund*' 

158   Das  wirksamste  Mittel  für  die  natürliche  Ventilation  bieibi 
i     net    tle  Temperaturdiflersnz  zwischen  der  l.uft   der  Zimmer  und 
m         der  Auiveniufr     Je  großer  diese  Differenz  und  je  hoher  das  Zimmer 
ist,  desto  großer  ist  der  GeräehtaunteHBdned  zwischen  einer  Luft- 
linie im  Zimmer  und  einer  gleich  hohen  Luftsäule  du  Anfientuft 
LBCD  ein  vertikaler  Schnitt,  durch  ein  Zimmer, 
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1!  I»  die.  Außenwand  und   in  dieser  seien 

i   md  Fufiboden   und  oben  au  der 
■i  Öffnungen,  ••'  und  o* , 
banden.    Der  vertikale  Abstand   d 
Öffnungen,  welche  wir  der  Zimmerhöhe 

gleich  setzen    können     sei    li,    die  Tenipc- 

dcr  Zimmerluft  sei   T,  die    dei 

Außenluft  V  u.  /..  sei    I  >  T\    Bb  wird, 

die  Pfeile  anzeigen,  kalte  Luft  dun  li 

mtere  Öffnung  eintreten,  warme 


Tili-  an. 


o-r 


s 


B 


I.nft.  durch  «li«*  obere   Öffnung  austreten.    Wenn  die  eintretende 
Luft  durch  fim-  im  Zimmer  vorhandene  Wärmequelle  immer  wieder 

auf  die   Temperatur  I    gebracht  wird,    so   bleibt   die  Luftbewe 
Kant     Die  Kraft,  welche  diese  Luftbewegung  bewirkt,  und  dem 
\  die  Menge   der  bewegten  Luft  inuss   proportional   sein  dein 
Produkt  li  lT— T').     Denken   wir    ans   in   der  Mitte,  zwischen  o'  und 

<>"'  noch  eine  dritte  Öffnung  <r\  so  würde  durch   diese  Luft  weder 

ein-    noch   austreten,    da    ihr  Verhältnis   zu  o*  gerade  das   entgej-en- 

i    würde   wie  zu  or'.    Waren  aber  in  dieser   Höhe   zwei 

Öffnungen  vorhanden.  80  wurde  durch  die  eine  Luft  einströmen  können 

i!  der  li-  irenz  m  o",  durch  die  andre  ausströmen  wegen 

der  Höhendifferenz  zu  o\     Da  aber  dies«    lloheuditVereir/  je  =—  ist, 

so  bliebe  der  Gesammteffekt  unge&ndert.    Denken  wir  uns  jetzt  die 

ganze    Wand    neuartig  von   leinen    Löchern    durchsetzt,   wie   sie   es 

i  der  Porosität  der  Mauern  wirklich  ist,  so  können  wir  folgern, 

durch  die  untere  Hälfte  der  Wand  Luft  ein-,  durch   die  obere 

Hälfte   dei    Wand  I.ul'l    austritt.     Die-    ist    auch    unter   den    voraus- 

tzten  umstanden   wirklich  der   Fall,  aber  wegen  der  geringen 

bwindigkeit  der  Strömung  nicht  h-icht nachzuweisen.    Sobald  DUO 

re   Öffnungen  anbringt,  in  denen   die  Widerstünde 

i    Reibung    viel   geringer  Bind    als  in   den  Porenkanillen ,   dann 

durch   dii  ingen   and   dann  äst  der  Nachweis 

leicht  z.  1;.  durch  die  Ablenkung  einer  Kerzenflamme  zu  fuhren. 

Aus  Gründen,  welche  ich  nicht  weiter  erörtern  kann,  liegt  die 
Grenzt  zwischen    dein    unteren  Abschnitt,    durch    welchen    die    Luft 

.    und  dem  oberen  Teil,   durch  welchen  die  Luft  ai 
bei  porösen  Zimmerwänden   nicht   gerade  in   der  halben   Höhe  des 
iers.  sondern  tiefet.      Nichts  desto  weniger  werden  wir  keinen 
groBen  Fehler  begehen,  wenn  wir  annehmen,  dass  die  wirksame  HöUa 


l«f> 
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in  diesem  Falk  ongefahr  gleich  l/i  b  .-(in.    Aber  «1* -i  Bflbfct  «ior  so 
durch  die  TemperattirdiffciH m  T      I"  bewirkten  Ltrftbewegumr  wird 
itlich  vermindert  durch  den  beträchtlichen  Refbungewii 

ihe  Luft  bei  ihrer  Bi  durch  die  engen  l'orenkanale 

der  Wand  erfahrt.    Dieser  Widerstand  wird  u  In,  je 

dichter  d  rial  und  je  dicker  die  Wand  ist. 

Man  kann  die  Hl  i   Ziniinrr  und  die  Temperator  in  den- 

selben nicht  i  'in,  niii  diese  Art  von  natürlicher 

Ventilation  etgiebigei  so  machen.    Es  gfbl  aber  ein  Behf  einfaches 
Mit  tri,  tun  dies  SU  erreichen.     1  Unken   wir  uns  (flg.  37)  die  obere 

Öffnung  d>.-r  Zimmerwand  (o")  in  Verbin- 
dung gesetzt,  mit  einem  vertikalen  Rohr, 
weit  sn  beliebiger  Hohe  hinauf- 

gefÜmi   Bei     Die  wanne  /ininicrlufl  , 

in  dieses  Rohr  gelangen.    Die   fto  die 

Druckdifferenz  der  warmen  Zimmerluft 

und  kalten  Auttcnlufl  maigebende  Hohe. 

'jf   von  weicher  die  Ortfie  dei  Ventilation 

abhi&gl  .    ist.   jetsl    gleich  /'   und    kann 

durch    Erhöhnng   des    Ansa  auf 

ihenewerte   Größe 
werden. 


\>ann*uou»-  150   Bb  i  -i  ahn-  gaii  jiltig,  an  weichet  Stelle  dieses  In- 

,*h,6lfc      aatzrohr  abgeht     Es  wird  sieh  bessei   an  eine]  i   Zlmmej 

.i    d  i    Ihen  durch  Aussparung  eines  vertikalen  B 
im  Mauerwerk,  wie  man  die    tauchschlöte  der  Öfen  anlegt, 
■ar  nicht   nfl  die  Verbinduni 

in  Ventil  ationasehlet,  wie  wir  das  Rohr  rorl&ufig  nennen 
wollen,  und  dam  Zimmer  in  der  Mflhe  der  Zimmerdecke  sich  befinde; 
-ie  kann  In  beliebiger  Höhe,  auch  nahe  dem  Fußboden  sein  V.< 
kommt  nur  darauf  an,  ri.iss  eine  hmnich.nd  hohe  Luftsäule  vor- 
banden  ■  ie  durch  Ihre  Warme  und  das  die  brechende 

geringere  spesdna  wicht   die  Luftbewegnng  verursacht    Auch 

die  Zutriitsönnung  für  dir  AnfienUifl  kann  in  diesem   Falle  an  einer 
beliebigen  Stelle  i  :ht  werden,   auch  dicht  unter  der  Qmmer- 

decke,    wir  erhalten  denn  etwa  die  Verhaltnisse,  wie  sie  Flg.  38 
veranschaulicht.     Die  Luft  tri  b  die  öfihung  »'  ein  und  e 

die  durch  o"  in  den  Schlol  nde  Zimmerinft.     Die  Starke  der 

rird   in   diesem  l'allc  hauptsächlich  beding!  Bein,   durch 
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diu  Hohe  und  die  Tempel  tiur  der  Luft-  FJ«- M- 

sauie  in   dem  Ventibationssculot  *^- 

wie  wir  sie  lue*1 1  w 
•:■■. ■ii.-n.  <?enn  ein  Kamin 
edei  Ofen  vom  Zimmer  ans  geheizt  wird, 
in  dei  Regel  geschieht    Bei 
nordnnng  z.  B .  wel  b    I  i     19  dar- 
stellt der  Ofen  durch  die  Ft 
l<  ■,   «renn  diese  geschtoasei 
durch    cli «-    Thflr  l  mit  dem  Zimmer  in 
Verbindung.    Die  hier  eintretende  Luft 
dient  zur  Verbrennung,  und  die  hei 
VerbrarmongegMC     ziehen    durch     den 
Ituurhfaiig  oder  Schlot  ab,  welcher  also, 
so  lamm  das   Feuer   brennt,  stets   mit 
Oleen  von  sehr  hoher  Temperatur  er- 
tnllt    ist.      Er  stellt    daher,    be<ondci\s 
wenn  er  einen  sehr  wirksamen 

ilationsBcbiot  dar,   welcher  die 
Zimmerluft  absangt,   wanrend  Luft   von 
i  durch  die  vorhandenen  Öffnungen 
odei  Poren  eindringt 

L60.  Man  pflegl  diese  Art  der  Ven- 
tilation, da  sie  durch  die  Heizung  m 

■  wirkt  wird,  mit  zu  der  natürlichen 
Ventilation  zu  rechnen,  obgleich  sie  aich 
im  Prinzip  nicht  von  gewissen  Vorkehr- 
ongen  unterscheidet,  welche  man  absicht- 
lich au  Ventilationssswecken  triff!  und 
daher  zur  künstlichen  Ventilation  rech- 
unsro  Wohnzimmer 
ist  diese  ventilirende  Wu-kuim  der  ofen  um  so  bedeutsamer,  als  sie 

le  in  der  kalten  Jahreszeit  zur  Geltung  kommt,  wo  man  wei 
dureii  inl'iien   dei    Fenster  für  öftere    tafterneuerung  Borge  tragen 
kann.     Bo  DÖtzUch   aber   an    und    für  sich    die  Ventilation   sein    mg, 
so  kann  doch   gerade   diese  Ofenventüation  unter  Imstilnden  nicht 
blol<     'i  mdern  gerade/u  gefährlich  werden. 

Man  denke   sich  einen  Kaum,   wie   ihn  Kin.  38  vorstellt,  aber 

Öffnung  «»"    sei    nicht    vorhanden,     Der  Ventilations- 

»t,   durch  einen  Ofen  odei   Kamin  geheizt,   saugt  Luft  aus  dem 
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Zimmer  ab.  wodurch  der  Druck  in  dem  Zimmer  etwas  vermindert 
wird.  Alle  Luft,  well  he  das  Zimmer  umgibt,  wird  daher  nach  dem 
Zinnner  angeflogen  und  wird  nach  ihm  hinströmen,  nicht  Uofi  die 
Straßenluft ,  sondern  aueli  die  der  Neben/immer,  der  llausliure,  der 
darüber  odi  i  >].:n  u :it n  liegenden  EUtDIDS.  Die  /u-Uonum-'  wild  am 
leichtestes  erfolgen  wo  der  geringste  Widerstand  ist,  also  z.  it. 
leichter  durch  die  Ritzen  an  Thürcn  und  Fenstern  als  dtnch  die  Poren 
dauern,  besonders  wenn  diese  dick  und  aus  dichtem,  ongporigen 
arial  gebaut  sind.  Man  kann  sich  davon  leicht  Obeizeugen,  wenn 
man  in  einem  geheitzten  Zimmer  eine  brennende  ker/e  \or  das 
Schlüsselloch  halt;  ein  starker  l.iiti-trom  dringt  herein ,  welcher  die 
Flamme  ablenkt  oder  gar  ausblast.  I»ie  dünneren  Zwischenwände 
nach  dflO  Hauslluren  und  Nebenzimmern  hin  lassen  auch  die  Luft 
leichter  hindurchtreten  als  die  dickeren  Aulü'innauern.  Wir  haben 
also  gar  keine  Sicherheit,  dass  die  eintretende  Luft  reine  straßenluft 
sei.     Thatsachlieh  wird  häutig  auf  01888  Weise   unreine  l.ul't  nach 

Ziinmern  angesogen,  Luft,  welche  schädliche  Bestandteils  enthalt, die 
gefährlicher  sind  als  die  Absonderungen  der  Luft  durch    (  dien, 

welche  sich  in  das  /iinmern  aufhalten.  Kloakcngase  aus  Abtritts- 
groben,   Luft  aus  den  Kellern,  aus  dem  linden  der  St  i  auf 

diese  Weise  in  die  Zimmer  eingesogen.  In  Augsburg  ist  ein  Fall  be- 
obachtet »forden,  wo  Leuchtgas  aus  der  schadhaft  gewordenen  Straften* 
Leitung  in  den  Hoden  und  von  da  durch  Ansaugimg  "m  das  Zimmer 
gelangte  und  eine  Erkrankung  des  Bewohnen  bewirl 

IUI.  GtefiluTSI]  -ibt  SB   ein    elnfachei    und   sicheres 

■  *•*>■*•  Abhilfsmittel:  man    sorge   für  eine  hinreieln md  grofte  öflnnng,  durch 

trituetrnua-  welche  reine  Straßenluft  ohne  merklichen  \\  iderstand  eintreten  kann. 

«tn-  Dann  Innen  die  andern,   uukontrolirharen  Strömungen  auf.     Wieder- 

holen wir  den  einlachen  Versuch  mit  der  Ker/e  .im  Schlüsselloch. 
Der  vom  Hausflur  in  da.s  Zimmer  eiud ringende  Luftstrum  treibt  die 
Ker/enHamme  horizontal  vor  sich  her.  Wir  Oifiien  das  Ranstej 
tranig,  so  dass  ein  Spalt  von  einigen  Zentimetern  l'.reite  entstellt] 
die  Flamme  vor  dem  Schlüsselloch  lichtet  sich  aut  und  brennt  ruhig 
und  ohne  Plackern;  es  dring!  kerne  i.ntt  mehr  durch  das  Schlüssel- 
loch ein,  weil  die  durch  den  breiten  Spalt  um  Fenster  eintretende 
Luft  den  durch  die  Absaugung  verminderten  Drink  wieder  aus- 
gleicht. 

Kaminfeuer,  wie  sie  in  England  noch  fast  überall  zur  Zimmer- 
erwärmung  benutzt  werden,  sangen  noch  viel  mehr  Luft  ab  als  Öfen, 
weil  die  Feueröffnung   größer,  die  Sclilöte  weiter  und  die  durch  sie 
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sbenden  Gase  heißer  sind.    Aber  da  nid  Schiebefenster 

üblich  sin-l,   welche  fiel  weniger  aschl  loa  als  nnsre  Fenster, 

bo  wird  immer  viel  Straflenluft   durch  die  Pensterspaitsn  eintreten. 

\urh    kann    mau   diesen    Luftzutritt    regeln,    indem    man  dir   Oben 

terh&lfte  etwas  herunterzieht  und  dadurch   einen  horizontalen 
Spalt  \oii  beliebiger  Breite  für  den   Lufteintritt  herstellt.    Wir  sind 
viel   kälteren  Wü  swungen,  die  Fenster- 

Echter  zu   machen;    der  kaltt  rom,   welcher  bei 

unvollkommenem  Schiusa  eindrülgl ,  macht  sich  leicht  unangenehm 
bemerkbar.  Doch  brauchen  wir  nicht  nun/,  auf  diese  An  der  Venti- 
lation zu  verzichten.  Wenn  /.  ö.  die  Fenster  in  dei  Weise  konstnürt 
sind,  wie  man  es  hier  in  Erlangen  hlnflg  sieht,  doss  der  obere  Teil 
um  eine  horizontale,  an  Bernem  untern  Band  gelegene  Axe  nacl 
innen  drehbar  ist.  so  wird  der  kalte  •, ou  auSen  'int retende  Luftstrom 
Dach  oben  zur  Zimmerdecke   hingelenkt,    mJSCfiC    sich    mit   der   dort 

lagernden  wärmsten  Lnft  und  kommt  srsl  dam  abwirta.    Man  kann 

auf  diese  Weise  eine  kraftige  /immervcntilation  ohne  allen  beulst  Leu- 
SSttg  herstellen. 

Eine  andre,   -ehr   zu  empfehlende   Emridhtung  ist   folgende: 

'"liniiiy  für  die  Aufienlul't  o*.  wie  es  bei  Fi«.  38  ge- 
Eesebnet  tal     oben   nahe  der  Zimmerdecke  anzubringen,  machen  wir 

.  40)  unten,   lassen  aber  die  du  Fig.  16. 

ene  Lnft  in  einem  dünnwandigen, 

bei  die  EUttfte   der  Zimmerhone 

hinaufreichenden  Blechrohre  in  die  Höhe 

Die    kalte  Aubeiduft    wird   bei 
ihrem    Wege    durch    das    innerhalb   des 

Zimmers  befindliche  Köln-  schon  etwas 

vorgewärmt,    und    erhält    eine    vertikal 

oben   -•  ■   Geschwind! 

vermöge  deren  sie  anch   nach  dem  Ver- 
lassen des  Rohrs  noch   weiter  nach  der  Decke  aufsteigt,   sich  dort 
mit   der  w armen  Luft    mi  cht    und    dann  erst  abwärts  sinkt,   um  die 

durch  o '  abgesogene  Luft  zu  ersetzen. 

Aui  alle  Falle  nnas  die  Eintrittsöffnung  Cor  die  bische  Luft  so 
weit  sein,  das  durch  sie  bei  maßiger  Geschwindigkeit  ebensoviel  I.nft 

eintreten  kann,  als  durch  den  Ventilationsschlot  (oder  Ofen)  abge- 
wird.    Ist  ihr  Querschrätl  ab  der  des  Ventüationsschlots,   so 

tritt  doch  nicht  mein  ein ,  sondern  die  Zuströmung  erfolgt  nur  mit 
geringere  Bindigkeit.     Es   wird  häutig   vorteilhaft  sein,   die 
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Kinti            mg  zu  teilen,  e.  I'.  zwei  solche  Bohren,  wie  sie  1  iu  40 

darstellt,  in  die  beiden  Zinimerecken  der  Straßen 

riiütuim           162.  Die  beesndi            bren,  welch«   dracb  &  ngen  der 

dc»r.iniriul.^|<)a^ei     s(i  ^^   |j(i)|  /i„llnrni  i,),,  entstehen  können,  erheischen 

von  Kloaken - 

pm  i»  o*  besondre  VoraiehtsmaBregelri  Wenn  in  der  Weise,  wie  dies  bei  uns 
Wohnriu""  in  Deutschland  noch  so  hanfig  der  Fall  ist,  die  Exkremente  ht  Graben 
aufgefangen  werden  und  in  diesen  so  lange  verweilen,  dam  sie  in 
Zersetzung  übergehen,  wobei  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  schädliche 
Gase  entwickeln,  so  können  diese  letzteren  um  so  leichter  auch  in 
die  Wohnräume  eindringen,  Ae  ,j:i  die  Graben  durch  die  Fallronren 
mit  den  Ibtrittsriuuien  und  durch  diese  mit  den  Wohnräumen  in 
offener  Verbindung  stehen. 

Man  merkt  dies  auch  häutig  genug  beim  Betreten  TOS  Häusern 
an  dem  totenaiven  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  und  andren  Zer- 
set./iings]u'odnkten  der  Exkremente.    l>as  Efinelngelanges  dieser  Gi 

in  die  Wohnräume  tindet  dureli  Ansiiu.u'nn^  statt,  denn  da  die  Wohn- 
räume warmer  sind  ab  die  tbtrittagraben,  so  entsteht  ein  aufsteigender 
Luttstrom  in  den  Fallrtthren.  i>  lat  -ii  rermuten,  dass  euch  ge- 
ringste Mengen  oW  Abtrittsgase,  Jahr  ans  Jahr  ein  eingeatmet,  aui  die 
(iesundheii  cfa  wirken     i  in  diese  Aspiration  zu  verhindern,  ist 

besonders  wichtig,  dass  die  Grobe  möglichst  luftdicht  zugedeckt  1  -i. 

Denn  wenn  die  I.uft  Zutritt  zur  Grobe  bat,  BO  wird  eben  die  kalte 
I.uft  der  Gmbe  und  die  warme  i.uft.  innerhall)  de-  Hause«  zu  einem 
fortwährenden  Asnirationsstmni  nach  dem  letzterei]   hin    LnJsJ  gebefl 

Aber  noch  besser  wird  es  sein,  wenn  wir  dieser  Bch&dUehon  Wirkung 
eine  Btaifce  Gegenwirkung entgegen  setzen.  Unddai  können  wir,  wem 
wii-  eme  eigene  Ventilation  anbringen,  in  welcher  wir  dafür  so 
dass  die  I.uft  in  der  Abtrittsu'rube  noch  mehr  verdünnt  wird  als  die 
im  Hanse..  Man  kann  das  mit  einfachen  Mitteln,  wenn  man  einen 
seht  unmittelbar  aus  der  Grabe  in  die  Hohe  führt  bis  über  das 

Dach.  Wi  im  di --.-t -r  Schacht  eine  starke  Sau-wirkum:  ansaht.  BO  kann 
man  es  dahin  bringen,  dass  die  Luft  aus  der  Grabe  nicht  in  die 
Wohnung  dringt,   sondern  dass  die  Richtung   der  I.uft:  eine 

entgegengesetzte  ist  und  dass  die  Gase  in  das  Freie  abgesogen  und 
dort  von  den  Winden  loii'.'t  luhit  weiden.  Man  kann  dies  dadurch 
erzielen,  dass  man  den  erwähnten  Schacht  /w  im  heu  zwei  immer 
gehei/i  Ine  vOD  Küchen    legt,    wodurch    di.-    I.uft     in    ihm 

fortwahrend  wann  gehalten  wird,  so  d  hiot 

wirkt.  Wirksamer  i>'  es  jedoch,  wenn  man  für  die  Erwärmung  dieses 
Schachtes  etwa  in  der  \V._ise  sorgt,  wie  es  Vi%  Ji  darstellt     In 
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Ve^  'findet  sich  das  eiserne  Rauchrohr  einer  Feuerung, 

vrelclie  entweder  nur  zu  diesem  Zweck  angelegt  ist,  oder  mich  gleteh- 
nndern  Zwecken  dient.   Die  [-'eucrgasi .  welche  durch  dieses  Rauch- 
rolr  i  dann  dir  >ie  umgebende  Luft  in  den  Wn- 

tllatioDSSchacht    und   bewirken   so  eine  Aspiration  von  Luft  aus  ihn 
seinen  Abtrittsranineu  nach  derGrube,  wie  es  die  Pfeile  andeuten. 
InY  etzte  Strömung  wird  dadurch  ausgeschlossen  sein. 

[68.  In  andrer  Weise  suchl  man  das  ESndiBigen  von  K  loaken-  wumty« 
gasen  in  die  Hauser  durch  Anwendung  der  schon  früher  (§  ."»6)  ■bW4"b*- 
erwähnten  Wa*  i   chlüsse  oderSyphona  vorzubeugen  d,  h. 

••'nur  Rrflnunnng,    welche   in  die  EtöhrenTerbindnng  zwischen   dem 
Anfiel  and  dem  Fallrohr  eingeschaltet   und   stets  mir   Wasser 

gefüllt  fei  Wenn  man  dafür  sorgt,  dass  alle  Verunreinigung  durch 
hl  fortgespült  wird  und  zuletzt  nur  noch  reines 
Wasser  in  der  Krümmung  des  Kobrs  stehen  bleibt,  so  wird  dieses 
reine  Wasser  einen  Abschluß  bilden,  welcher  verhindert,  dass  Gase 
aus  den  Fallrohren  in  den  Abtritts-  und  Wohnraum  aufsteigen  bftBSMA^ 
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voranageeetxt ,   dies  der  Druck   dar  GMti  nicht  großer  ist  als  der 
•niiiick,  ms  fcbet  eintreten  könnte,  irann  tu«-  Groben  InftdicbJ 

abgeschlossen  waren.  Wenn  sie  aber  mit  der  Luft  kunmiunizircn.  wird 
der  Druck  nicht  über  eine  Atmosphäre  steigen  können,  ja  er  wird 
bei  passender  Vorrichtung  unter  diesem  Wert  bleiben,  z.  B.  bei  An- 
wendung der  oben  beschriebenem  Grubenventilation.  Hin  soh  I* er 
Verschluss  kann  auch  erzielt  werden,  wenn  dflB  Bohr  des  Auffangge- 
fäßes in  ein  kleineres  Gefäß  mundet,  von  «reichem  seitwärts  das 
Fallrohr  etwas  höher  alr/v.  «i-t.  so  dass  dir  Mündung  des  ersteren 
Kohl's  stets  unter  Wasser  stellt  Natürlich  kann  man  diese  Kin- 
nuitungen  nur  treffen,  wenn  man  über  einen  genügenden  Wasserznlliiss 
verfügt.  WÖ  keim»  allgemeine  Wasserleitung  vorbanden  Ist,  reicht 
jedoch  ein  kleines,  etwa  2  m  Ober  dem  Abtrittssitz  angebrachtes 
Reservoir  aus,  das  etwa  die  für  einen  Tag  erforderliche  Wassermenge 
fasst. 

Man  nennt  derartige  Vorrichtungen  Spülabtritte  oder  Water- 
Ciosets.     Sie  sind    überall    da    ohne     weiten    verwendbar,    wo    die 

Exkremente  in  BchwemmtomAIei]  Ibrtgefilbrl   werden.    Wo  dieselbe!] 

aber  in  (trüben  oder  in  Tonnen  tO%efaiigcu  werden  müssen,  da  ent- 
stellt freilich  der  Nachteil,  dass  diese  liehalter  sieh  um  so  schneller 
füllen,  je  mehr  Wasser  man  zur  Spülung  verbraucht. 
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Zwanzigste  Vorlesung. 

Verschiedene  Ventilationseinrichtungen. 

Benut/nn^  &m  Windol.   —  Stob   -•  tallandfl   Windrohi«.   -   BaiurJ 

iIm  Wiadas.    —    Winifoaagar  auf  Wniilaiioii-s,  ur.t.-n    nnd    EkthonateineiL   — 
Aspiration    ihm!    l'ul-i  an.    —    TronUDelgeblffa*.    —    Zentrifugal  Ventilatoren.  — 
Ventilation  durch  Öfen   and  Kamine.  —  Lpckkamiae.        Uemng  <ler  l1 
difl'eri'uz.  —  Messiiug  der  bewegten  Loftan 

164.  Man  hat  sich  viel  Mülift  gegeben,  den  Wind  für  die  Vcn-iwmiuuo« 
tilutimi  nutzbar  zu  machen     Freilich,  die  wechselnde  stinke  und  aoeh^^11^ 
mehi  die  ivechselnde   Richtung  machen  seine  Anwendung  schwierig. 

Am  besten  liegt  der  Fall,  wenn  es  sieh  um  bewegte  Körper:  SchifTe, 
Kisenbalm  wagen  etc.  handelt,  denn  da  dies.-  sich  in  einer  Richtung 
schnell  bewegen,  so  ist  eine  relativ«  bBÜtbeweglUlg  zu  dem  Fahrzeug 
fast  immer  vorhanden.     .Nur  dann  wurde  eine  sohlte  Dcweguug  nicht 

nden  irenn  Fahrzeug  und  Wind  in  gleicher  Richtung  und  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  sieh  bewegen;  ist  die  Geschwindigkeit  des 
Windes  geringer  oder  bewegen  sie  sich  in  entgegengesetzten  Kicht- 
tungeri,  so  ktimiiit  die  Differenz  oder  die  .Summe  der  ("Jeschwindig- 
keiten  in  Geltung.  Wenn  ein  Schill  Bcaief  gegen  den  Wind  geht, 
ie  wird  man  die  relative  Geschwindigkeit  linden,  indem  man  sie  /.pr- 
iest in  eine  in  der  Richtung  des  Schiries  gehende  und  eine  senkrecht 
darauf  liegende  Komponente. 

Die  Aufgabe,  ein  Schiff  zu  venliliren,  ist  eine  Äußerst  wichtige, 

lere  wenn  es  sich  um  du  /wischendeck  eines  Auswandrerschi  lies 
bandelt)  in  welchem  in  verhältnismäßig  engem  niedrigem  Kaum  viele  Leute 
znstimn  ••,  i  sind,  odei  tun  den  Maschinenraum,  we  in  ein-  m  enj  i  d 

Raum  unter  dem  WasserniveaD  die  Maschinisten  steh  befinden,  denen  der 
Aufenthalt  noch  durch  die  Warme  der  Feuerung  erschwert  ist    Man  löst 

•ahe  in  der  Weise,  dass  man  von  dem  Deck  des  St  biffea  In  d 
Räume   Rdhren   führt,    fh>   °hen  horizontal  umbiegen  und  in  etwas 
erweil  ichterformige   Mündung    übergeben.     Man   stellt   -ie  so, 

dass  der  jeweilig  vorhandne  Wind  in  die  Mündungen  blast.  Dann 
wird  Luft  mit  einer  gewissen  (  st  h windigkeil  hineingetrieben  und 
bewirkt  die  Ventilation. 

H15.  We; sich  um  ein  Haus  oder  eine  Fabrik  handelt,  gilt*«*«" 

dasselbe,   nur  dass  natürlich   nicht  die  relative  Geschwindigkeit  in  wirdroara. 


S«a«kr*n 
«k»  Winde«. 


frage  kommt,  sondern  die  absolute,  die  zu  ein.  it  der 

Wind  hat.    Mau  (tihrt  anch  hier  kl  den  /u  rentilirenden  Etaam  eine 
Rölin  du  Dach  gebt  und  trichterförmig  ausmündet,  not 

se  Mond  i  dem  Wind  ihre  offene  Seite  zuwenden. 

e  Drehung  so  bewirken,  kann  man  dem  wind 
Indem  man  des  Rohr  nicht  direkt  in  die  Mündur  in  insst, 

.sondern  die  letztere   an    einem    besondeni    Stuck     anbringt,    welche* 

etwas  enger  Ist  und  In  dem  andern  Teil  hacbl  drehbar  steckt    w 

r\n  des    I  heiuewirlils  :illt'  dir  einen  Seite    in  folge 

_  der  Ombiegung  muss    man    auf  der  andern 

Seite  ein  Gegengewicht  anbringen.    Gibt  man 
(  \      ^»      diesen  die   Perm  einer  Windfahne,  die 

""^      "\  v^JB     ,m'  ''  ''',|11  Winde  dreht,  wie  Figur  42  z 

so  steil;   neb  das  Rohr  wn  Belbel   mit   dar 
Mbndung  gegen  den  Wind,     Indrc  tu  dem 
gleichen  Zwecke    angegebene   Konstruktl 
am&s  ich,  um  nicht  zu  weitläufig  zn  werden, 
hier  übergehen. 

166.  Man  kann   aber  auch   den  Wind 
aie    Saugkraft    verwerten.      Das    Prinzip, 

Welches    diesem     Verfahren     /ll    tillimle     liegt, 

wird  jus  folgenden  Thatsachen  am  besten 

hellen :   Wenn  wir  die  I-'i, 
einander  halten,    so  bleiben    Zwischen    deBSeibt  n  enge  Spalten       Halt 
man  nun  die  fluche  Hand  vor  den   Mund  um!   bl&sl   die   laut   durch 
nie  galten,   wahrend  man  ein    Blatt    l'apier  da\orhali  .    80  sollte  man 

erwarten,  dass  das  l'apier  abgedrängt    werden  wörde;  tbej 

im  Ctegentell  angesogen.    Dies  erHftrl  sich  folgendermaßen:  \ 

aus  einem  engen  Baume  die  Luft  ausströmt,  so  breitet  sie  sich  pinsel- 

artig  aus  und   entweicht    iuu-i    den  Seiten.    Dadarch  •  dif 

ruhende  Lbü  mll  und  ee  entsteht  eine  Luftverdünnung,  die  das  P) 

v\g.4&.  u    die    Hand    drückt.       I'.la-e    ich    durch    ein 

^        3T  I.'otn     ll-,   i;;    Luft   in    der   rüchtun  i«-ils    an 

gk      -.  einer  k'ei /entlamme   vorbei,    fp   wird    die    I  wie 

\\a>  dem  Luftstrom  hingedrängt  und 

9/C  ilauut  an.  dnss  dort  eine Luftverdannung  besteht    Man 

rf\  sollte  offenbar  eher  enteil  erwarten.    Man  kann 

.1       rll.e    an.-li    durch    einen    Apparat,    zeigen,    der    im 

Grande  Richte  weiter  darstellt,  als  sine  verbesserte  Form  des  oben 
beschriebenen  Versuchs  mit  den  Fingern.    Der  App  -steht  aus 
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Röhrchen,    welches  Benkrechi    auf   ainar  durch  lochton  Platte 

•  ist    Di  genüber  ist  eine  zweite  Hatte-,  irelche  mit 

.In-  ersten  •!'  i  dünne  Drahte  verbünden  ist  and  shu      ta 

dünne   kochte  Platt*    liegt    locker  dazwischen.    Blast    man   in  dm 

Apparat .  so  wird  die  bewegliche  Platte  angezogen.    Man  nmchl 

in  Prinzip  vielfache  Anwendungen.  4m  bekanntesten  sind 
die  Apparate  rar  Bezeugung  des  Spray  bd  chirurgischen  Oparaij 
lex  /um  Zerstäuben  von  Medikamentes  in  denlnbala&neeippaatten, 
reiche  in  kleinerem  Maßstäbe  such  /um  Besprengen  von  Blumen 
oder  /in-  Zerstäubung  wohlriechende!  Wasani  Anwendung  finden.  K'm 
-iroiii,  welcher  mit  großer  QeechwindigfceM  aus  der  Miindmu?  ahm 
Rohn  anstritt,  reißt  die  ruhende  Luft  mit  und  erzeugt  dadurch  eine 
Luft'  nng.     r.in    zweites   Kohr   mündet    nahe   dem   enteren 

wahrend  sem  andi  de  in  die  FlUs&igkerl  einUnchl    Diese  wird 

angesogen  und   mit  dem   Luft  ström    m  u   in   leine  Tröpfchen 

>tAubt. 

i  tnanauch  einen  Dampfstrom  benm/eu 
Die  wichtigste  Verwendung  rindet  dies  Prinzip  in  dem  sogenannten 

Injektor  von   t.ni  w.\>  zur  selhsttliat  meu  -|  -ci-u  n-_;  der  Dampik 
Ein  Damp&trom  saugt  Wasser  an  und  druckt  aa  in  den  Kessel  /um 
itas  des  zur  Dampferzeugung  verbrauchten.     Derselbe   Ingenieur 

in/i|«  auch    im  .Iahte    l*f>7    zur    Ventilation    anzuwendall 

ht  Ihm  der  damaligen   großen  Industrieausstellung  in  Paris.    Be 
wurden  unterhalb  des AnsstellungBgebAudefl  im  Keilet  gewAlbteGange 

i  in  Dampfmaschine  trieb  durch 
eiserne  Röhren  Luft  in  die  Gange.  Diene 
ritt  heim  Entweichen  Luft  mit,  welche  durch 
vergitterte  Öflhungi  i    in  den  tusstellu 

tngb     Trotzdem  der  Apparat  ganz 
Irte,  wurde  er  nichl  gebraucht, 
irdischen  Uaume  zu   Küchen- 
ken benutzt  wurden,  so  das-  ihr  \  en 
tahUkmsluft  mit  Kuchengerüchen  beladen  in 
igte. 
IfiT.  Ihr  bJuifigste  Anwendung  dieses 
Primnpe  an  \  entil  il  ist  die. 

man  -nie  Mündung  der  Ventilations- 

',  indsa  u 
/.  B.  den  ni  1  ii-    1 1  dargestellten. 
•  ber  Richtung    auch   der   Wind   auf 
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Yen  tilatinnwinrklit  untren 


XX.  Vorl. 
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die  Flachen  dieses  rtafaranttstaefl  trifft,  er  kann  nicht  in  das  Rohr 
eindringen,  sondern  wirkt  saugend  au!  den  Mnlirinhalt.  Diese  Wirkung 
ist  freilich  schwach,  aber  die  uirtarjtfltsl  doch  dk  dank  die  wunm 
Iaift  bewirkte  Strömung.  Sie  nttferi  Biber  noeli  mehr  dadurch,  dass 
sie  eine  BtQrong  de*  Ao&strdmen&j  welche  Borol  heieM  durch  di 
Wind  eintreten  könnte,  verhindert  Manbringl  dieselbe  daher  htufig 
an  auf  der  Bifindimg  von  Schornsteinen  Ni  Fenerangen,  am  erneu 
besseren  Zog  /.u  bewirken.  Wenn  dei  Schornstein  einlach  aus  MatM 
werk  bestellt,  wel<  lies  oben  offen  Bnd  :,  so  Prt  da  der  Wind,  welcher 
zuweilen  auch  eine  abwärts  gen<  htung  hat,  direkt  in  ienSchnrn- 

stein  blasen  und  den  Rauch  rückwärts  in  die  R  Irtngen. 

i.irmuon  168.  Ana  dem  Gesagten  geht  hervor,  daaa  man  iea  Zweck  der 

undpuiM-r,  \  ,.llti|.,tj(H,(  ,.;,„,  Btftggi  Bewegung  der  Luft  dnreta  die  Zimmer  hindurch. 

so  dass  die  trenforbeue  Lufl  fortgef&hrl  nnd  durch  Mache,  renne  l.ui 

ersetzt  wird,  auf  zweierlei  Webe  errefehen  kann?  durch  absänge; 

der  /iniinerliii;  oder  durch  Blneiadrttcken   frischer  Luft  in  di« 

Zimmer,    Erstoree  baseiehnet  man  als  Aspiration  oder  Bxha 

sti..  n,   letzter«  all  Pulsier  oder  Inipulsion.    Natürlich  kann 

man  such  beide  Methoden  mit  einander  vorbinden     Umr  nicht  immei 

weiden  bq  einfache  Mittel,  wie  nfr  sie  bisher  beeproches  beben,  au«- 

reieben     De  kommen  denn  alle  die  mechanischen  Vorrichtungen  in 

ige,    welche   man   bot  Bewegung  der   Lufl    benutzen   kann    wie 

Pampen,  Ventilatoren  etc     Erster«  -ind  entweder  Druck'  oder  Saug« 

pumpen.    Ventilatoren  odea  Beblfiae  gibt  es  der  tat 

Tnwium,!-  U\\).  Die  Bogemi  .mit  en  i  i'  o  in  in  b  i  -  e  I  •  i  .i  .-■ '  n  erden  da  angewendet, 

grbUM.      wo  man  \vasScrdnick  hat.    Ein  aolobea  Geblase  beruh!  auf  demselben 

Prinzip,  welchen  «k  oben  kennen  gelernt  beben    Wem  mau  \\,\ 

durch  eine  Öffnung  &U88tromeD   ISSSt,    welche    umgeben    Bit  \ori  einer 
triclitei  Im  QHgen  Öffnung,  dann   reib!   d  i«  l.ut t  mit.    Sitni  l'.in- 

iln.-s-  und  Abflnasrohr  von  einem  gemeinsamen  Rohr  umschlossen, 
wird  in  diesem  die  Luft  verdünnt,  und  wenn  man  des  Rohr  mit  eim 
Raum  in  Verbindung  setzt,  so  kann  man  aus  diesem  dir  i  DU  ansangen 
Bieraoj   beruhen  die  in  onsern  Laboratorien  jetzl  m  iielbenufcst< 
Wasserluft  pumpen.  Liest  man  den  mit  Ukfl  [emutchten  Wasserstrahl 

in  ein  Gef&fl  einströmen,  BO  wird  die  I.ul'l   in  diesem  verdichtet.    I 

Wasser  strömt  unten  ab,  die  mit  Luft  aber  entweicht  durch 

eine  andre  Öffnung  in  einem  Eortwfthrenden  Luftstrom.    Solche  Qe 
blase  werden  sngeweadel   bei  Schmelzöfen ,  um  der  Kulilenfeuerui 
die  nötige  Luft   zuzuführen,   oda  d    technisches  /•• 

können  aber  auch  zur  Ventilation  dienen. 
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Ventilatoren. 


170.  Ganz  dasselbe  a'\h  von  denZentrifugalTentilatorenisnWft«* 

Innerhalb  einer  zylindrischen  Trormin  1  wird  eine  Axe  in  schnelle  vr':liU,orc 
Rotation  versetzt  An  dieser  sind  Kinkel .  welche  dir  Tnmiinelwaml 
fast  berühren.  Die  in  der  Trommel  enthaltene  Luft  wird  durch 
schnelle  Befragung  mit  in  Rotation  versetzt.  Durch  Zentrifugalkraft 
wird  die  l.uft  verdünnt  in  der  Mitte  an  der  Axe,  an  der  äußeren 
Fliehe  verdichtet  Ist  neben  der  Axe  eine  Öffnung  und  an  der 
ipherie  auch,  so  wird  an  der  \xe  I.uli  angesogen,  welche  auf  der 
.iinlirn    Seite     ausströmt     In    kleinem   Maßstube    bedient    man    sich 

dieser   Apparate  als   Windfegen    cum   Reinigen   des  Getreidee,  in 

größerem  als  Zentiifiijralventilatnren  in  großen  Maschinenfabriken,  i 
miedefeuer  etc. 

Die  /en trifugal Ventilatoren  können  mit  Vorteil  benutzt  werden 
in  Fabriken,  wo  man  einen  Teil  der  schon  vorhandenen  Afaachinenkraä 

benutzen    kann.      Man    bat    sie    auch   in  Spitalern  verwendet,  doch 

macht  .sieh   der   lärm,  eleu   sie  häufig  verursachen,  unangenehm 
bemerkbar. 

171.  Wiewiroben(§  hon  haben,  wirken  alle  Feuerungi*yaattkttn 
anlagen,  bei  welchen  ein  Feuer  im  offenen  Kamin  brennt  oder  in ,,,,roh  üfcn 
ofen,  vonm  dasi  diese  ihre  Yerbrcnnungsluft  aus  den  Z&nun 
beziehen,  ventilirend  auf  die  Zimmerluft     Das    leuer    bewirkt    eine 

HUgmjg  der  Zimmerlnft,    deren   Sauerstoff  mit   Kohlenstoff   und 
Wasserstoff  verbunden,  ihren  Sti<k<iotl   unverändert   den  Ofen   durch 
■  \.i-   Rauchlocfa   verlaßt    und    in    den  Schornstein  abzieht,     l'.i    die 
Feuargase,  Kohlensaure,   Wasserdampf  und   Stickstoff,    gemischt  mit 
unvollkommen  verbrannten  Teilchen,  welche  den  Raaeh  bilden, 
heiß  in  den  Schornstein  gelangen,  so  verwandelt  rieh  dieser  in  eines 
ntilationsschlot,  dessen  ventiUrende  Wirkung  um  so  größer 
sein  wird,   je   höher  er  und  je   heißer  die  in  ihm    enthaltene  Luft- 
ist. 

l>ie.-e    veiitilireiule    Wirkung  des   Ofens   kommt  natürlich   nicht 
Qeltung,    wenn  der  Ofen    nicht    vom  /immer    ans.    sondern    von 

her  beschickt  wird,  was  ja  ans  Gründen  der  Reinlichkeit  und 
Bequemlichkeit  vorteilhaft  ist.  Man  kann  jedoch  den  Ofen  auch  s.i 
einrichten,  dass  nur  die  Füllthiir  zum  Einfüllen  des  Brennmaterials 
außen,  die  Luftthür  aber,  durch  welche  die  Luft  zum  Urennmatcrial 
gelangt,  innen  angi  wird.     Man  mnss  dann  nur  dafür  Borgen, 

dass  die  erstere  immer  geschlossen  bleibt,  wenn  nicht  die  Ewfttllnng 
ihre  offhnng  nötig  macht.   Dann  ventilirt  ein  BolcherOfeo  das  Zh l 
ebenso  wie  ein  von  innen  zu  heizender. 

UoiObthal,  üc*uD.JhelUpflo(o.  VI 
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Wenn  aber  diese  Ventilation   durch   den  Ofen   nicht  B 

trenÜliren    wollen  aller  nicht  heizen  z.  15.  im 
i  iner  oder  in   überfüllten   Stielt,    WO  häufig  gerade    die  zu  hei 
Fei  ip  >  mir,  welche  Menschen  und  Gasflammen  n,  eine  kraftige 

Ventil  dann  können  wir  troUdem  die  aapirirende 

iher  Fenernng  verwenden   Wir  müssen  mir  diese  Fenei 
außerhalb  des  raventiHrenden  Raums  anlegen  and  sie  bi  pai 

mit  demselben  durch  einen  UtfUcanal  verbinden.    Wh  können 
dazu  iiau'iv  eine  fenernng  bennl  be  anefa  noch  anderen  Zwei 

der  llei/nii'  ::ims  «»der  der  I  r/eu  miivj  vi.n  Kampf 

in  einem  Dampfkessel.     Wenn  z.  V.  uns  den  Arbeitsraumeu  einer  Fabrik 

Kanals  nach  dem  Maschinenraums  hingeführt  werden,   welche  il 
unter  dem  Roel  der  Dampfkesselfeuernmj  ausmünden,  so  wurde  diei 

die   l.ut't   SOS  den    ViliritM.uuii' ii  SnflSUgfln  Und  deren 

Vau 

172.  Im.  '    \nsaugung  wurde  aufhören  oder  doch  wx 
sehr  i"'-<  lii.inkt  werden,  wenn  duivh  (MVuung  der  FeuerthQr  oder  d 
Tliiir  des    i  ums   Luft   unmittelbar  Zutritt  zum   Feuer  finden 

ints     l'in  sieh  von  solchen  Störungen  frei  so  machen,  deM  man 
es  '.oi    diu   Hitze  der  Feiier-a.su  nielit  unmittelbar  sondern  auf  .-in- 

Umwege  fnr  die  Ventilation  nutzbar  su  machen.   Man  machl  nämlich 

Bauchrohr,  durch  welches  die  Pen  ahn,  von  Eisen  und 

umgibt   dasselbe   mit   einem   etwas   wetteren  Schlot  von  Mauerwerk 

,   dessen    Qnersfhnltt   rund   oder  auch   Niere.  kann. 

Im"«-  betten  Feuergase   erhitzen   dann   die   Luft  in   dem    ringförmigen 

diese  wirkt  aspirirend  auf  die  Luft  der  i;  weJcbs 


PSj.  I 


mit  dem  Ventilationsschlot  durch  Kanäle 
in  Yerhindunu  gesetzt  wird.  Zur  Verstär- 
kung der  Wlrkn  n  man  noch  aaf 
die  Mündung  des  Ranch-  und  I.nftrohrs 
l  u  g er(t - 1  ;  161  setzen.  Man 
nennt  eine  solch»'  1  anrieh  tun.',  durch  welrbe 
•li"  I.uft  aus  den  Zimmern  angesogen 
wiid.  eitien  I.ockkat 

Für  kleinere  Zwecke  kenn  man  einen 
solchen  Ijnckkamra  herstellen,  indem  man 
Luft  in  einem  möglichst  hohen,  mit 
dem  n  ventilirvnden  Raum  in  Yerbimfang 
stehenden  Schlot  auf  irgend  eine  Weise 
erwärmt    Abgesehen  von  4er  Ilauptvenü- 
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lation  dieses  11  wf  welche  ich  nocli  zurückkommen  Werde,  habe 

ich  in   der  d   drei  vertikale   Schachte   aufführen    lassen     von 

denen  die  zwei  Äußern  als  Schornsteine  fttr  Wen  des  untern  Stock- 
werks dienen,  der  mittlere  aber  zur  Ventilation  des  Katheders 
ist  zu  dieseni  /werk  dnreh  ein  weites  Rohr  mit  der  Tischplatte  vi  i 
banden,  an  «reicher  er  mit  einer  runden,  für  gewöhnlich  dnreh  »inen 
Deckel  ig  endet   Die  Luftsftule  in  diesem  Schacht 

wini  von  beiden  Seiten  her  erwannt,  so  lange  Feuer  in  den  untern 
Öfen  brennt;  außerdem  kann  sie  noch  durch  einen  großen  Bunsen- 
brenner erhitzt  werden.  Entferne  ich  die  Deckplatte  so  kann  ich 
schon  dm  Luftzug  fühlen,  welcher  durch  das  kbsaugen  der  Luft  en> 
Btebt  Erzeuge  ich  in  der  Nahe  der  Öffnung  Ranch,  bo  sehen  sie. 
wie  derselbe,  statt  sich  im  Saal  auszubreiten,  in  die  öflhang  hinein» 
geso^'ii  wird,  w  ir  benutzen  diesen  Abzug,  wenn  wir  mit  übelriechenden 
oder  giftigen  Gasen  zu  arbeiten  haben.  Er  kann  uns  aber  auch  zu 
einigen  Versuchen  aber  Ventilation  dienen 

17:$.   Ich  Will  Ihnen  zunächst  geigen,  daSSdie  Luft  in  dein  Yenti-M«»«ung 

lattonaschacht,  eben  weil  sie  warm  tat,  unier  einem  geringeren  Drucb 

steht  als  die  Luft  in  dem  Hörsaal.  Ich  bedarf  dazu  freilich 
sehr  empfindlichen  Manometers,  denn  die  Druckdifferenz  ist  immerhin 
nur  klein,  und  der  Ausschlag  seil  doch  groß  genug  sein,  um  auch  von 
tfemteren  Sitzplätzen  aus  noch  wahrgenommen  zu  werden. 
Das  Manometer,  welches  .sie  hier  sehen  (Fig.  46)  ist  von  Prof.  Rigk- 
na.-ki.  in  Kaiserslautem  angegeben  worden.  Es  besteht  aus  eine] 
e,  welche  unten  mit  einem  langen  Glasrohr  verbunden  Est.  Letzteres 

kann  unter  einem  bell'ebi  en  Winkel  gegen  die  Horizontale  gestellt 
Werden.     Wir  haben  es  so  eingestellt,    dass    es    .sanft    von    dffl    DOflfl 

etwa  nntei  einem  Winkel  von  l»»"  gegen  den  Horizont. 
nie  Dose  ist   etwa   zur  Hälfte  mit   i "i gefi irbt en  Petroleum  gefüllt, 

Flg.  46. 
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welches  in  der  Glasröhre  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  nicht,  den 
ich  durch  Einstellen  eines  beweglichen  Zeigen  markire.  Der  Luft- 
raum der  Dose  ober  dem  Petroleum  steht  durch  einen  OmmBisehlaoch 
mit  einer  durchbohrten  Platts  in  Verbindung,  welche  tl>  Deckel  Ml 

unsre    Yentilation-offmin^     pABBt.      Sonic    ich     diese    Platte    auf    die 

Öffnung  an/setze,  Beben  Sie  wfort  das  Petroleon]  In  der  Glasröhre 
dez  Dose  hin  zurückweichen  und  sich  nach  einem  Ausschlag 
von  etwa  3  cm  einstellen.  Hebe  leb  die  Platte  ab,  so  kehrt  das 
Petroleum  zu  Beiner  früheren  Stellung  zurück:  setze  ich  die  Platte 
wieder  auf,  so  erfolgt  derselbe  Ausschlag  wie  vorher. 

Die  Dose  und  das  Glasrohr  stettes  die  Schenkel  eines  V-förmigen 
RobrsyBtcmfl  dar,  nur  dasfl  der  eine  Schenkel  sehr  weit,  der  andre 
eng  ist.  Wenn  der  Druck  auf  beiden  Seiten  der  in  diesem  System 
enthaltenen  Flüssigkeit  gleich  ist,  so  mussdie.se  in  den  beiden  Schenkeln 
deich  hoch  stehen.  Wenn  aber  die  Luft  in  der  Dose  mit  dem  Ven- 
tilationsschlot in  Verbindung  gesetzt  wird,  wahrend  die  Luft  im  Hör- 
saal auf  die  FlflssigfeaitsoberflÄcbe  in  der  Glasröhre  drückt,  so  wird 
ic  umso  viel  tiefer  sich  einstellen  müssen,  als  der  vorhandenen 
Druckdifferenz  entspricht  Das  ist  freilich  sehr  wenig j  aber  bei  der 
geringen  Neigung  der  Glasröhre  djqss  die  Flüssigkeit  achon  eine  aehi 
rig.  u.  erhebliche    lineare  Verschiebung   erleiden, 

a  •^^■i     wenn    auch    die    vertikale   Senkung    gel 

ist.   Hat  die  llöln e  die  Neigung  b  e  |  Füg   IT  . 
so  wird  eine  VencUebnng  von  b  nach  e 

einem  Sinken  des  Fliissi<_>keit>nivraus  um  den  Wert  a  c  entsprechen. 

vonsgdet         iTL  Obgleich  die  Druckverminderung  in  Dnserm  Ventilationa- 
bmiiM     ^c|,|0t,  mir  gering  ist,  Bangt  derselbe  doch  eine  recht  große  Luftmenge 

Lullinens«.  °  ° 

ab.     Zur  Messung  derselben  bestimmt  man   die  (lesen wiudigkeit 

vi«,  la 


i  173     174      Druck  iiu.l  Geaciwhldigfceil  in  \ '•  .■iinliiti-iisn.'hlOten. 


1M 


Strömung  mittels  des  A  item  ometera  iiihI  iniillipli/.irt  mit  dem 
iChlritt  der  Öffirang,  durch  welche  die  Luft  strömt.    Das  toeUM- 

iea  Sie    hier   sehen,    (Fig.  48)    ist    nach   den    Am; 

mosl'b  igt    Es   besteht    aus  4  an  einem   Ereni   von 

Draht  befi  e  leicht  beweglichen Gliinmerblattchen. 

Halten  un  daa  Instrument  so,  dflee  die  A\e  des  Instruments  mit  der 

Richtung  der  Luftbewegimg  zusammenfallt,  so  drückt  die  Luft  gegen 

dk  Bchief  gestellten  Windflüge]  dea  InBtrnmenta  und  setzt  die  Axe 

mg,    Diese  Bewegung  wird  durch  eine  Schnöbe  ohne  Ende 

Hirn  Zeiger  übertrafen,  so  dass  man  aus  der  Zahl  der  luidi-eh- 

BChwindigkdt  messen  kann.     Jedesmal,  wenn  der/ 

eine  odrehung  vollführt,   was   100  Umdrehungen  der  Eilige) 

prichl  .  schließt  er  für  eine  kurze  Zeit  einen  elektrischen  Strom 

und    gib!    dadurch    ein    elektromagnetisches    Signal,    wodurch    die 

erleichtert  \',ini    Will  man  aber  die  Geschwindigkeit 

der  Lnltbewegnng  in  einem  Kanal  bestimmen,  bo  ist  es  nicht  gleicb- 

.    ob  man  das  Instrument  in  der  Mitte  oder  nahe  den  Wanden 

austeilt,  denn  an  den  Wanden  bewegt  sieh  die  Luft  Langsamer.   Man 

!  olaa  bei  Messungen  in  di  einen  zu  hohen  Wert  bekommen 

an  den  Wänden  einen  zu  geringen.    Wenn  es  nicht  auf  grofie  Qi 

nauigkeit  ankommt,  so  genüg!  es,  wenn  man  das  Anemometer  etwa 
in  der  Entfernung  von  '/<  des  Durchmessers  von  der  Wand  des  Kanals 
aufstellt, 
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Einundzwanzigste  Vorlesung. 

Noch  Weiteres  über  Ventilation. 

Richtung    (lex   laiit.-nr.iining.   —  lfotw*adigkfli1 
'"»ft'uuiiKt'n.   —    Vermeidaflg  von  Zogfaft.    —    Vorteile  «l.r  ahtvärta  ; 
SUQaamg,  _  Wahl  der  Mittel.  —   Stu.li*  u  EDO  IfoOStt. 

175,  Durch  welche  Mittel  mich  immer  man  die  Luft  zu  Venti- 
lationszweeken  in  Bewegung  setze,  immer  wird  man  sich  die  I 
vorzulegen  haben,  wie  muss  die  Bewegung  der  Luft  durch  den  zu 
ventüirenden  Raum  geleitet  werden,  damit  sie  möglichst  alle  ver- 
dorbene Luft  beseitigen  und  durch  frische  ersetzen  kann.  Wenn 
durch  einen  Kanal  l.uli  eintritt,  wird  sich  dieselbe  ausbreiten  und 
auch  die  ruhende  Lull  teilweise  mitreißen,  aber  immer  wird  man 
die  Luft  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  noch  in  gerader  Linie  mit- 
tend nachweisen  können.  Je  größer  die  Geschwindigkeit  der 
Luft  ist,  desto  Hager  wird  sie  ihre  Richtung  einhalten.  Und  wenn 
lei  i  itl  Bfihnng  gegenüber  eine  Abrugeöflhung  sich  befindet,  so 
kann  ein  großer  Teil  der  eingetriebenen  i.uft  quer  durch  das  /immer 
streichen,  ohne  rieb  merklich  mit  dar  Znunerioft  zu  mischen,  so  dass 

kaum     in  Mitbewe-ui  I..     Ks  ist.  dabei  gleichmütig,  ob  die 

Luftbewegung  durch  Polaton  oder  Aspiration  bewirkt  wird.    Denken 

ich,  dass  au>  einem  würfelai  tk-en  Kaum  an  einer  Stelle  Luft 
ausgesaugt  ffQrde;  es  wird  zunächst  an  der  SaagOffiiang  eine  der 
Starke  der  Saugkraft  entsprechende  Verdünnung  entstehen,  die 

i  Ltliiurii '.  fortpflanzt     Wenn   diese  Verdiinnunu'  sich    bis   zur 

EänstrOmnngsOffiiong  fortgepflanzt  bat,  bo  wird  durch  diese  die  Luft 
mit.  einer  <\n  Saugkrafi  entsprechenden  Geschwindigkeit  einströmen, 
und  dann  haben  wir   wieder  du  oben  geßchilderte  Verhältnis,    Ee 

können  daher  in  solchen  Raumes  leicht  Stellen  vorhanden  sein,  in 
denen  die  Luft  ganz  stagnirt,  BOg.  tote  Ecken.  Außerdem  ist  zu 
bemerken,  dass  die  Luft  da,  wo  ihre  Geschwindigkeit  eine  sehr  große 
ist,  wenn  sie  Menschen  trifft,  Leicht  als  Zugluft  unangenehm  empfun- 
den wird.  Diese  Wirkung  hängt  ab  von  der  Temperatur  und  der 
Geschwindigkeit  der  Bewegung.  Und  da  gerade  bei  uns  die  Menschen 
sehr  wenig  an  Ventilation  gewöhnt   und  gegen  Zug  sehr  empfindlich 
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.sind.    BO  i'nhrt.  das  häufig  ZH  d  wenn  in  einem  Lokal 

auch  wirklich  die  \  •.•iiiihiiion  in  Gang  gesetzt  wird,  sich  Leute  finden, 
die  d  tigt    Also  die  Aufgabe  dessen,  der  sieh  mit  der   Ein- 

richtung v.m  Venl  rügt,  nrasj  Bein,  dir  Bewegtm 

Luft  so  einzuritlii  t  alle  verdorbene  Luft  durch  frische 

i   wird,  und  das    lue  Bewegung  sich  nirgends  durch  Neben 

Störungen  bemerklieh  macht. 

17«».  I  in  greife  r  Fehler,  welchen  man  sehr  oft  bei  Ventilat] 
anlegen  beobachtet,  liejjt  darin,  dass  man  entweder  nur  fhr  den 
Austritt  der  Luft  oder  nur  für  den  F.  in  tri  II  Olli. 
Mau  Bloss  stets  zweierlei  Öffnungen  anlegen  und  diese  richtig  ver- 
teilen. Da  die  Wandungen  unsrer  Zimmer  porös  sind  und  sich  an 
itern  Ritzen  und  Spalten  Anden,  so  wird  die  Luft 
immer  Wege  finden,  jede  Dnw  Indifferenz  auszugleichen  Aber  wir 
können  ihre  dann  nicht  beherrschen.    Legen  wir  aber  die 

Zu-  und  AbstrOmungsoffnungen  in  genflgendei  Große  und  in  zweck- 
^er  Anordniin;-'  an,    dann  machen  wir  uns  von  dem  Linfluss  der 

i  und  zufälligen  Spalten  frei  und  können  die  Luftbewegung  nach 
nueerm  Belieben  leiten. 

in  wir  in  ein  Zimmer  Luft  einpressen,  so  vermehren  wir  den 

.  innerhalb,  and  es  wird  überall  die  Luft,  wo  sie  Irgendwo  ent- 

ben  kann,  wieder  nach  außen  dringen.    Dabei  wird  wohl  auch  ein 

Teil  der  verdorbenen  Luft  entweichen,  aber  ein  vielleicht  naht  ganz 

Teil  der  eingeführten   frischen  Luft  wird  auch  entweichen, 

aha  er  noch  seinen  Zweck  der   Lufterneueruug  ganz  erfüllt   hm. 

leibe,  ja  noch  viel  Schlimmeres  kann  sich,  wie  wir  schon  erfahren 

ereignen  bei  der  l'Ahaustionsmethodc.    Saugt  man  Luft 

an,  dann  wird,  wenn  (Wv  brück  unter  den  äußeren  Luftdruck  gesunken 

porösen  Wandungen  von  außen  liberall  Luft  eindringen. 

Woher  diese  kommt  und  wie  sie  sich  verteilt,   wird  unberechenbar  sein. 

Daher  kommen  wii  zu  dem  Schlnss,  dass,  wenn  wir  eine  richtige  Ventila- 
tion haben  wollen,  wir  uns  nicht  auf  die  Porositftl  der  Wandungen  ver- 
lasscn  dürfen,  sondern  darauf  sehen  müssen,  dass  sowohl  für  den  Eintritt, 
wie  für  den  Austritt  größere  eigens  geschaffene  Öffnungen  vorhanden 
sind.    Die  Reibun  it&nde   in   den   Poren   sind   sehr   groi  und 

sobald   man  innerhalb  der  Wände  ein  Loch  von  einigen  cm    I 
BChnitt  macht,  ist  die  Beweglichkeit  der  Luft  so  außerordentlich 
größer  als  durch  die  Poren,   dass  man  auf  die  Porosität  der  Mauer 
keine  Bflcksicht  zu  nehmen  braucht. 
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177.  Nicht  selten  findet  man  in  Restaurationen,  Bierstuben  und 
tu«  XMtftuA  ähnlichen  I.  nelfi  Menschen  beisammen  >iud  und  gewöhn- 

fa  noch  durch  Tabakrauchen  die  Luft  verschlechtern,  Yentilations- 
einricJi.  die    ÜB    wesentlichen  auf  die  in  Fig.  37  dargestellte 

iniiici].     Bim  in  der  Nahe  der  Zimmerdecke  an- 
gebrachte Öffnung  setzt  sich    in   einen  Ventilationsschlot  fort;   häutig 
um  die  BangWfekntg   zu  vermehren,  in  diesem  eine  (Jas- 
lamme  angebracht.    Nur  ein  Unterschied  besteht;  es  fehlt  die  Luft- 
eintritUxjffnung.    solche  Ventilation    ist  zwar  nicht    immer  für  ihren 
bead.    Sobald  jedoch  die  Thür  geöffnet  wird,  stürzt  in 
Folg!  der  Luft  vciclüniiuni^  vvelihe  im  /immer  besteht,  durch  die  Thür 
KalN-r  Luf' ström  herein,  und  die  gewöhnliche  Folge  ist,  dass  sich 
uiiiiigaste  beklagt,  dass   die  Gasflamme   ausgelöscht,  die 
Olui  itopfl    wird  und  dass  die  Ventilation  ganz  unterbleibt. 

Die  l  nannehmliehkcitcn  dieser  Yentilationseiniiihtungen  hangen 
nun  Unit    zusammen,   dass   die    Abzugsüflnung   hoch   angelegt 

wurde,  wählend  tiefer  unten  kalte  Luft  eintritt.  Dazu  ist  kein 
Zwingender  Grund  vorbanden;  es  hat  sich  das  gleichsam  nur  histo- 
i  gemocht,  denn  ur-iuüngiicli  benutzte  man  nnr  »He  Temperatur- 
(litleren/  zwUcben  /immer-  und  AtiUenlaft  und  suchte  diese  dann 
'im cli  die  Verbindung  mit  dem  Schlot  besser  auszunutzen.  Wir  können 
i  Böen,  wie  es  in  Fig.  38  dargestellt  ist,  das  Verhältnis  nmke&ren 
Lst  die  durch  eine  hochgel-  'uinung  eintretende  Luft  aber  kalt, 

so  würde  sie  schnell  nach  abwärts  sinken,  würde  auf  die  Ko]  I 
Im  Ben  und  dort  unangenehm  berühren.  Man  muss  sie  daher  so  weit 
ei  u. innen,  dass  fÜA  06  Neigung  hekoiumt  naeh  oben  zu  steigen. 
Durch  die  unten  wirkende  .Saugkraft  sinken  die  Schichten  langsam 
liiiiiutti  und  kommen  an  die  Ahzugsöflnnng,  wo  sie  langsam  ent- 
weichen Ei  bl  gleichsam  ein  fortwahrender  Legen  von  reiner  i.uft 
hergestellt,  welcher  BUlft  und  ohne  zu  belästigen,  eine  gleichniflliige 
\ entii.ition  bewirkt 

L7&  Man  hat  mm  die  Frage  aufgeworfen ,  ob  es  praktisch  ist, 
ftt»irt«  k°-  die  Ah/ugsolliimi-  ;m/  unten  nahe  dein  Fußboden  anzulegen  oder 
etwas  hoher.  Manche  wollen  auch  ihre  Meinung,  dass  die  Absaugung 
an  der  Zimmerdecke  erfolgen  müsse,  damit  begründen,  dass  die  aus- 
geatmete Luli  i  und  nach  oben  steige.  Diese  Anschauung 
ist  uilseh,  denn  die  schlechte  Luft  kommt  nicht  aus  dem  Munde. 
Die  Absaugung  in  der  Nahe  des  Lodens  hat  so  viele  Vorteile,  dass 
wir  an  ihr  festhalten  sollten  Für  Krankenhäuser  haben  manche  es 
für  zweckmäßig   befunden,    hinter  jedem    bett   eine    Abzugsollnung 
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ungefähr  in  de*  Höhe  des  Bettes  anzubrmgen,   wogegen   Bfcfa  nichts 
einwenden  laset,  de  auf diese  Wefeedk  Luft,  welche  mit  dem  Kranken 

in  Berührung   war,   aut    dem  kürzest  m  Wege   aus  dem  krankensaal 
entfernt,  wird. 

Dieselben  l'rinzipicn  sind  noch  viel   wichtiger  in  Fabriken,   in 
[che  Substanzen  entstehen  und  die  sofort,  ohne  dass  sie 

gehabt  haben,  sich  im  Raum  zu  verbreiten,  entfernt  werden 
sollen.  Dann  uiuss  die  AbsangeOflhnng  in  unmittelbarer  Nahe  der 
Stelle  hein,  WO  die  schädlichen  Substanzi-n  entstellen  besondere 
wirksam  ist  .null  diese  Art  der  Ventilation ,  um  den  in  jedem  IJauni 
in  der  Luft  schwebenden  Staub  mit  zu  entfernen.  Aller  Staub  bestellt 
aus  Partikelclien,  welche  ein  größeres  Spezifisches  Gewicht  haben  eis 
die  Luft.  Wenn  nun  in  der  Luft  aufwärts  gerichtete  Bewegungen 
bestehen,    weiden   die    Stitubclicn   schwebend    in    der  Luft  erhalten. 

et  man  aber  die  Ventilation  so  ein,  dass  die  Luft  oben  ein-  und 
unten  abgeflogen  Wird,  so  befördern  wir  das  Absetzen  des  Staubes, 
indem  er  zu  Boden  sinkt  und  den  Kaum  mit  dem  Luftstroin  verlAsst. 

179.  Lassen  wir  alles  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  Sieh,  dBSBWUUdNi 
eine  Einrichtung,  wie  wir  sie  in  §  181  beschrieben  und  in  Fig.  4uMl11"1' 
skizzirt  haben,  allen  Anforderungen  entspricht    Abo*  Bfe  paset  doch 

nur  für  gewohnliehe  Wohnzimmer  and  ähnliche  Falle,  wo  die  Venti- 
vorzngsweise  im  Winter  gebraucht  wird,  weil  im  Summer  durch 
häufigeres  Öffnen  der  Fenster  dem  Bedürfnis  genügend  entsprochen 
werden  kann.    In  allen  1  allen,   wo  stärkere  Ventilation  erforderlich 
ist,  und  wo   wir  uns  von   der  Heizung   unabhängig  machen  müssen, 
u.iineiitlieh    auch    für   die    Somiuervent.ikitiou .    müssen    wir  uns  eut- 
den,  ob  wir  die  Pulsion  oder  Aspiration  benutzen  und  welche  Kräfte 
:  verwendet  werden   sollen.     Wo  überschüssige  Dampfkraft  oder 
Wasserkraft    zur   Verfügung    steht,    um    einen   Ventilator   oder  ein 
TrommelgeblAse    zu    betreiben,   kann   man   sich  für  die  l'ulsion  ent- 
scheiden.     Wenn   aber   die   zur    Ventilation   erforderliche   Kraft  erst 
durch  Verbrennung    von  Kohle    erzeugt    werden    niu.-s,   dann    ist  es 

liger  die  Bewegung  der  Luft  direkt  durch  Kruai 
bewirken.  Wollten  wir  in  diesem  Falle  erst  einen  Ventilator  oder 
Pompe  in  Bewegung  setzen,  so  wurden  wir  durch  die  Reibung 
einen  Teil  des  Nutzeffektes  verlieren.  Da  nun  aber  die  direkte  Ver- 
wendung der  erwärmten  Luft  sich  sehr  schwer  zur  unpulsion  eignet, 
so  ist  die  Bzhaustion  in  diesem  Falle  vorzusehen. 

180.  Ich  bitte  Sie  jetzt  Ihre  Aufmerksamkeit   diesem  grolien  g|odlMI 
Glaskasten  zuzuwenden,  an    welchem  ich  Ihnen  die  wichtigsten  Vev-H<*i»u. 
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hftltmsae  bei  dei  \  »Miiilaüoii  anschaulich  machen  mochte.    Der  so 
Bolz  und  Glaa  gebaute  Kastei  soll   das  Modell  eines  Baalea  oder 

Zimmers  vorstellen.    Um  die  Bewegung  der  Lul  selben 

sichtbar  zu  machen,  mischen  wir  derselben  Hauch  bei,  welchen  ich 
durch  Erhitzen  tob  Wacbbolderbeeren  in  einer  fachen  Lisenschale 
erzeuge.    Ein  über  die  Bcliale  gestülpter  Blechtrichtei  mit  weitem, 

Um m teil  Huhr  leitet  den  Rauch  in  den  „.Saal".  Dieser  ist  unten 
mit  einem  ring2  iieruiii"..  liniden  Kanal  versehen,  durch  den  der 
Rauch  eintritt,  und  von  diesem  Kanal  gehen  ein/eine  Öffnungen  in 
das  Innere.  Durch  die  gleichmäßig  an  allen  vier  Seiten  verteilten 
Öffnungen  bewirkt  man  eine  gleichmäßige  Verteilung  de-  Bauches  in 
dem  Kaum,  so  dass  nach  einiger  Zeil  der  Raum  ganz  ton  dem  Banal: 

erfüllt  ist.     Der  einströmende    Rauch    ist.  aber    wann   und    in    I 
dessen  sieht  man  ihn  aufsteigen   und    der  hintere  Teil   des   -Saales8 

ist  :mi'.iM_>  mehr  davon  BrflÜH  ala  der  Fordere,  weil  von  dieser  Seite 
her  die  Zustimmung  erfolgt,  ihar  allmählich  gleicht  sich  dies  aus.  Es 
wird  dann  die  Temperatur  innerhalb  des  Raums  etwas  höher  sein 
als  die  Luft  außen,  und  wenn  man  ein  Fenster  dieses  Raums,  welches 
ieitwarts  an  seinem  oberen  Ti-il  angebracht  ist,  Ofinet,  wird  so* 
fort  die  warme  Luft  ausii  eleu.  Schließt  man  die  untern  Öffnungen, 
SO  hol  t    das    Ausströmen  aur     St     beginnt  aber  sofort  wieder,    80    wie 

ich  der  Luft  unten  ileu  Zotritt  gestatte. 

Schiebe  Iah  jetzt  den    Kasten,   welcher  keinen    Hoden   bat, 
dem  durch  die  Üschpli  eschlossen  ist.  Um     an  re  VentilaÜona- 

ultuuiig,  .so  strömt  keine    Luft   durch  das    Fenster  aUS,    vielmehr  wird 

ilie  Zimmerluft  angesogen  und  nach  kurzer  Zeit  wird  der  Qualm 
durch  den  Lorkkamin  heranagesogen  und  reim*  Luft  an  seine  stelle  >_•■«- 

treten  sein. 

Am  oberen  itandc  des  Kastens  befindet  sich  ein  gleicher,  ri 

nmlaufender  Kanal  mit  gleichmäßig  verteilten  Öffnungen  wie  unten. 
Ich  verbinde  jetzt  den  Bancberaeuger  mit  diesem  Kanal,  und 
sehen    wie   die-  mit  Hauch   erfüllte  Luft  eintritt,  sich  innerhalb  des 
Raums  ausbreitet  .  nach    unten   .sinkt  und  dort  abgesogen  wird.    So- 
lange sämtliche   obere  <  »Urningen  oflen  sind,  verteilt  sich  der    Lauch 

gleichmäßig;  schlieft  man  aher  die  Öffnungen  an  drei  Beiten,  so  tritt 

der  Hauch  nur  von  der  einen  Seite  he?  i  in  und  bewegt  sich  in  einer 
krummen    Hahn    nach  abwärts,   so   daas  ein/eine  Stellen   dt      R 
von  der  Bewegung  gar  nicht  berührt  werden.    Das  würden  also  tote 
Ecken  sein,  wie  wir  es  früher  genannt  haben. 
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Zweiundzwanzigsle  Vorlesung. 

Kamin-  und  Ofenheizung. 

ZvMk   'l''T    Hefanng.  -    Kamlnhebmng.   —   Gjj/nM'Maef     Kamin.  —  Eiserne 
i    -  Kotwe  11  s  honMti  Ine.  n.  — 

Moi  n.  -  Mantel5fen.       Wichtigkeit  groBei  Dberfltelien.  -  »;<.fithr- 

Ikhkeit  der  Ofenklappen     -    Entatennng  von  Kohlenoxyd        Qnineitnn^. 

isi.  Der  innige  Zusammenhang,  welcher  zwischen  Ventilation  g  w.  fa 
und  Heizung  besteht,   veranlasst  mich,  m  dieser  Stelle  mn&chst  iii.-i 
iliMziui-  zu  besprechen  und  im  Anschluss  daran  noch  einig 

i  iiii'  Ventilation  nachzutragen.  Wie  hoch  die  Temperatur  in 
unsern  Zimmern  sein  muss,  nm  wohlthatig  zu  wirken,  das  Iftsst  sich 
sieht  genau  in  Zahlen  angeben.  Es  Langt  las  in  hohem  Grade  von 
der  G  mg,  aber  auch  von  den  Beschäftigungen  der  Menschen 

ab.  Wahrend  wir  in  Schreibstuben  häufig  Temperaturen  von  20  °C. 
und  darüber  antreffen,  genfigen  in  Werkstätten,  in  denen  karperUdl 
anstrengend«  en  betrieben  werden  10—12°,    FOr  gewöhnliche 

"  ('    nii-.-iVilir  angemessen  sein.     Außer- 
dem kommt  es  darauf  an,  ob  die  Ventilation  stark  oder  schwach  ist, 
ü  wenn  die  Luft  in  ßewegunj   begriffen  ist,  wirkt  sie  starker  ab- 
kühlend, ihre  Temperatur  wird  also  etwas  hoher  sein  können,   Endlich 
kommt  auch  der  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  in  Betracht  Je  feuchter 
to  mehr  macht  sich  höhere  remperatur  Lastig.    Im  aUge* 

n    werden    wir   sagen,  diuss  das   Ideal   eines  Zimmers   ilas  ist, 
durch  wek  in  genügender,  passend   tempernrtei  Luftstrom 

il  Wer  sich  erst  an  einen  wichen  gewöhnt  bat,  verweilt  nicht 
gen  in  stagnirender  Luft  und  ist  auch  weniger  ampfindlich  ge 
etwas  kälter«'  Luft  oder  einen  ihn  gelegentlich  treffenden  Luftzug, 
vor  dein  sich  viele  Menschen  so  sehr  Behauen.  Da  nun  die  Tempe- 
ratur bei  uns  häufig  unter  die  Grenze  sinkt,  hei  welcher  wir  uns 
wohl  IQhlen,  so  müssen  wir  nnsre  Zimmer  künstlich  erwärmen  und 
das  nennen  wir  Üeij  ung. 

182-  Die  einfachste  Art  der  Beizung  ist  die  durch  ein  offenes- 
K.iminfeuer,  welches  dureh  strahlende  Warm«  wirkt.    Dadieb^oa« 
Luft  diatheroian   ist,    bleibt  dabei   die    Luft  verhältnismäßig   kühl. 
wahrend  die  von  den  Strahlen  getroffenen  Wände,  Möbel,  Menschen 
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werdei  und  erwärmen  ihrerseits  wieder  die  w 

chiebten  durch  Berührung,  wobei  diese  in  die  Höhe  Bteigen  und 

andern   Platz  ,  so   dass  nach  und   nach  auch  die  Luft  eine 

höhere  Temperatur  anuiuunt.  in  England,  wo  der  Winter  nichl  sehr  kalt 
ist.  ist  diese  Feuerung  Boareiehend;  bei  nns weniger,  weit  der  Gagua- 

:-nt/  /wischen  der  starken  i  .1  warmuag  der  von  das  Strahlung  ge- 
troffenen  Teile  der  K0rj>eroln  rfiacbfl   und    der  kalten  Zimmcrluit   sich 

unangenehm  bemerklich  macht     Ein  solcher  Kamin  wirkt  außerdem 

sehr  stark  vntilirend,  denn  che  Schlote,  welche  an  Abfuhr  dienen, 
pflegen  ziemlich  weit  zu  sein,  so  dass  leicht  ein  sehr  starker  Zog 
entsteht.  Alles  das  hat  hei  uns  den  Kamm  last  ganz  verdrängt;  und 
wo  er  noch  vorkommt,  dient  er  mehr  dem  Luxus  als  dein  Bedürfnis, 
ist  aui'li  blofig  nur  Teil  eines  I  Mens 
üAL-roN--  188   Die  Kaiiiinin itzung  tat  auch  'ikonoinisrh  Dil  ht  eben  vorteil- 

MWvKcaa.befi,  denn  Bie  Iftasl  den  größten  Teil  des  Nutzeffektes  unbenutzt, 
indem  ein  sehr  erheblicher  Teil  der  durch  die  Verbrennung 
Warme  durch  den  Schornstein  entweichl  Ein  solcher  Verlust  ist 
bei  jeder  Feuerung  vorhanden;  es  kommt  nur  darauf  an,  die  EÜnrich- 
hmg  so  zu  treffen,  dass  nicht  mehr  Warme  durch  den  Selüol 
weicht^  als  mibedingt  nötig  toi  Wir  können  aba  diese  Mangel  er- 
hebUch  verringern  durch  eine  Abänderung  des  Kamins,  welche  in 

England  unter  dem  Namen  des  ßALTOS'flChen 
Kam  ins  (Fig.  AB)  bekannt  ist.  Sie  hat 
den  Zweck,  die  im  Kamin  erzeugte  Wanne 
besser  und  nicht   allein  durch  die  Strahlung 

zur  Erwärmung  der  Zinmiei  luii.  auszunutzen. 
Die  Feuergaae  gelangen  nicht  unmittelbar 
aus  dem  Kamin  in  den  Sehomsteifl  Bonden] 
streichen  zuvor  durch  eine  eiserne  Bohre, 
welche  bei  In  einer  Luftkammer  stebl 
Diese  steht  unten  und  oben  mit  derZimmer- 
liiit  in  Verbindung.  Das  hat  rar  Folge, 
dass  die  durch  die  Rauchrohren  Star] 
hit/.te  warme  Luft  aufsteigt,  dm  1  lt  die  obere 

Öffnung  in  das  Zimmer  hinein  wah- 

rend von  unten  kalte  Zimmerluft  angesogen 
wird.  Diese  \uid  wieder  erwtant  und 
Strömt  oben  nach  dem  Zimmer  ab,  und  es 
bildet  sich  so  eim-  fortwährende    Rotation 
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oder  Zirkulation  der  Zimmerluft,  welche  an  den  Wanden  sich  alikühlt 

und  nach  unten  sinkt,  um   ?OB    neuem    /um    Kuiniii   zurückzukehren 

hikI  dort  neue  Warme  aufzunehmen.    Die  Ausnutzung  dex  srzengten 
irroelui  werden,  andern  man  die   EJsenplAUe, 

welche  ilen  Kamin  nach  hinten  abgrenzt,  mit  vorspringenden  Sippen 

versteht  und  so  die  Win abgebende  Oberßflcfie  vergrößert,  a 

ms  dasselbe  bezweckt,  dadurch,  daaa  man  die  Heizgase  nicht  nur 

durch  eine,  .sondern  durch  eine  Heine  von  neben  einander  gestellten 
Köhien  strömen  lasst. 

•  --.■milderten  Zirkulation  der  Zimmerluft  wird  natür- 
lich auch  ein  Teil  der  Zimmerluft   vom   Feuer  .  n,  welche  zur 

önterbaltang  dee  Brennens  dient,  und  in  den  Sehomsteui  entweicht, 

i  kann  aber  leicht  die  Einrichtung  dabin  vervollständigen,  den 

igleich  ra  kräftiger  Ventilation  dient:  Man   bricht   durch  die 

Mami   eine  Öflhttng  nach  außen  ins  Freie  und  trifft  eine  solche  Ein- 

riehtunu'.  dass  mau  entweder  diese  Ddef  difl   andre     vorher  erwähnte 

Öffnung,  weiche  die   untere  Verbindung  der  Luftkummer  mit  dem 
nier  vermittelt,  schließen  kann.    Ist.   da?    letztere  der  Fall,   so 
wird  laift  aus  dein  Freien    angesogen,   wird   in   der  Heizkaimuer  ■ 
wflnnt  und  n  ins  Zimmer.    Dei  Teil  der  Luft,  welcher  xu\ 

Verbrenmuig  dient,  wird  ersetzt  werden  durch  die  von  außen  l  in- 
drinur''nde  Luft.  Man  hat  al  n  llei/uiie,  durch  strahlende  Flaniuie 
und  Ventilation  mit  gleichzeitiger  Erwännumr  der  Yentilationsluft 

IM    Km   nächsten  der   Karainfeuerung  kommen  die  allerdings kimt 
nur  noch  ansnahmsweise  üblichen  einfachen  eisernen  Öfen,   in0*8, 
denen   ein  Pener   angezündet    wird    innerhalb   einer  eiserneu    Dm- 
hüllunjr.    Wenn  ein  solcher  Ofen  ins  (Ilühen  sjorät.,  wird  er  dadurch 
eine  freie  Flamme  wirken.    Wenn  dagegen  der  die  Flamme 

umschließende    Mantel    dicker    ist     nntl    aus    weni  leitendem 

Material  besteht,  wenn  z.  R  der  Brennrauin  eines  eisernen  Ofens 
mit  feuerfesten  Steinen  ausgemauert  «»der  der  Ofen  ganz  aus  Steinen. 
Kacheln  oder  ähnlichem  Material  gebaul  ist,  dann  wird  die  im  Innern 
brennende  Flamme  den  äußeren  Mantel  nicht  zur  Glul  erhitzen  können 
und  die  Strahlung  wird  schwacher  werden.  Ein  solcher  Ofen  kann 
aber  in  andrer  Weise  die  Luft  des  Zimmers  erwärmen.  Es  wird  von 
der  wannen  Flache  nur  eine  müßige  Strahlung  ausgehen,  aber  gletclh 
r_'  wird  die   Luft,   welche  mit   der  warmen  <  Iberflaehe  de-   OfefU   in 

Bertthrong  i  irmt.    sie.  wird  dadurch  ausgedehnt,  Btsfgt  in  die 

.  wahrend  unten  kalte  Zimmerluft  heranströmt      lud    so  wird 
in  derselben  Weise  wie  bei  der  (rALTON'scben  Einrichtung  eine  Ilota- 
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tion  der  Ziiiiiiii-rlntt    v\\  stände  kommen,  welche  lun-li  und  B8CB  die  l.nft 

ani" einen  bestimmten  mittleren  Grade  erwärmt,  dereo  lange  konstant 
bleibt,  als  die  Temperatur  desOfena  and  « ! ■  < *  kbkühlungsbedmgun 
welche  banpteftch  licti  ron  der  T  t  <\<i-  aoflenlnfi  abhängen 

nicht  andern       Wir  hahen   es  Lei  BOfchefl   Öfen   etwas    meto  in   DB 

Qewalt,  dieZimmerfuft  in  gleichmäßiger  Wfirme  zu  erfüllten.  Die  am« 
(tonen  eisernen  Öfen  gestatten  eine  Regnürang  nichl  gut;  Ihre  M 
wenden  etwas  gemildert,  »renn  IhmOberfifiahe,  wie  bei  dem  in  Fi 
(8. 1OT)  dargestellten  Ofen,  recht  groß  und  durch  die  dort  angedeutete 
Zwischenwand  oder  Zange  w  die  susgietrigi    Berflhrong  der  beißen 
Gase  mit  dieser  Oberfläche  gesichert  isi 

ls;>.  i  in  eine  anglichst  gleichförmige,  lungere  Zeit  anhaltende 
Erwärmung  der  Zfrnmei  zu  erhalten,  wenn  möglich  ohne  daaa  man 
genötigt  ist,  steh  fortwahrend  nm  die  Unterhaltung  und  Regulirung 

des  Peners  /u  kümmern,  hat  man  verschie- 

Wege  eingeschlagen.    Der  eine  Weg, 

welcher  betreten  worden  ist  in  den  kaiton 

Landern,    wo  dir,  Kunst  der   Heizung,    v.iil 

das  Bedürfnis  dringend  vorbanden  war,  an 
frühesten  sich  entwickelte,  führte  zur  Kon- 
struktion der  russischen  odei 
dischen  Öfen,  welche  auch  in  Norddeutsch- 
land \i<-l  In  Gebrauch  sind  und  besonders 
durch  die  Bemtthimgen  eines  geschickten 
Ofenfahrikanten,  I  in  Berlin,  zu  hoher 

Vollkommenheit    ausgebildet   worden   sind. 
sinn    dieses    I'ulm.i, 'sehen  (M 
Flg   50)  ist  der.    dass   man    ihn   aus 
einer    möglichst    großen    schworen    Masse 
eines    Bchlechten   Wftrmeleitera   konstruirt, 
welche  bestimmt  ist,  die  in  ihm  durch  Vor- 
inung  einer  gewisser  Meng«  ran  Brenn- 
material  erzeugte  Wärmemenge  aufzunehmen  und  aach  und  nach  an 
die  XinuiMT  abzugeben,  so  dass.   wenn  das  Pener  auf&ebört  hat  zu 
brennen,  ein  Vorrat  ron  Wanne  in  dem  Ofen  b  toert  ist,  die 

dann  nach  und  nari,  in  das  Zimmer  abgegeben  wird.    Wir  können 
daher  diese  Öfen,  well  sie  bdb  großen  Mass«  Üaterial  aufgebaut 

sein  müssen,    die    die   Warme   in   sich  aufspeichern.    zwerkninLu! 

BfaesenOfen  bezeichnen,    sie  bestehen  am  besten  aas  Backsteinen; 
welche  so  angeordnet  eSnd,  dass  ein  gewis  ist,  indem 
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i  rinung  zunächst  stattfindender:  sten.  Diesei 

das  Ziiiuii  ins  Feuerthttr,  zur  Kinfüllung  des 

Materials,  in  der  eich  eine  regülirbare  Öffnung  befindet,  um  viel  oderwenig 
Luft  einlassen  zu  können.  Dnter  dem  Feaerkasten  befindet  rieb  ein 
i  um  die  abfallende  Asche  aufzunehmen;  ffl 
kästen  durch  einen  Rost  getrennt  Luch  der  Aschenraum  ist 
mit  einer  Thur  mit  regoUrberer  Öffnung  versehen.  Dei  größere  Teil 
de»  nur  Verbrennung  erforderlichen  Peuerluft  tritt  durch  den  Host 
zum  Fem     M. in,  i  durch  Regubrung  diesei  Luftzutritts  wird 

Bsehwindigkeil  der  Verbrennung  geregelt.  Die  durch  den  Ver« 
brermungsprozeeä  entstehenden  Oase,  die  Fe&ergase,  welche  sehr 
heul  sind,  werden  nicht  direkt  dem  Schlot,  mgeftthrt,  sondern  durch 
tnnte  Züge,  die  in  den  Ofen  Ausgespart  sind.  auf  Zickzack  wegen 
bin  und  hergeleitet.  Das  geschieht  dadurch,  dass  in  horizontal  über- 
eaanderlieganden  Schichten  die  Pen  [n  den  aussteinen  gemau- 

erten Kanülen  sieh  hindun  hwimhu  und  dabei  einen  großen  Teil  ihrer 
ie  an  die  Steine  abgeben. 

ludem  die  hoiiwMi  i  ■  n\>.  •v-.v-r  ii.  n  nfni  pasaken,  geben  sie  Warme 

ihn    ab;    OB   bleibt    nur    so    viel    übrig,    um   die    Luft   in    dem 

hör;  weit,   /u   erwärmen,  dass  der  Zug  unterhalten  wirtl 

ur.li-  den  Nachteil  haben,  das»  es  lange  dauert,  ms  die  Steine 

so  weit  durchwärmt  sind,  dass  sie  Wärme  ans  Zimmer  abgeben  können. 

diesen  Fehler  zu  vermeiden,  haute  Fsilhxb  den  Federkasten  ans 

1  i  -«ii  und  brachte  unten  in  dem  Ofen  einige  Öffnungen  an  und  el  i 

in  dem  Ofenmantel  dicht  über  dem  Feuerkasten.     Dies  hat 
zur  Felge,   dase   nuten  kalte   Luft   eintritt,  sieh  erwärmt   und   ah 

warme   Luf1   austritt.      Nach    und   nach   erwärmt    sieh    erst    di 

des  Ofens.    Dann  mag  das  Feuei   ausgehen;  der  Ofen  guVI  die  an    i 

wieder  ab  und   heizt  das  Zimmer  weiter. 
isfi.  Wegen  des  weiten  und  gewundenen  Weges,  welchen  dievt» 
in  diesen  Ofen  zurückzulegen  haben,  ehe  >ie  in  den  Schorn-f 
en,  wird  ihre  Geschwind!]  shi   vermindert,  und  es«tcu>c. 

D  d         die  Schornsteine  einen   guten  Zug    haben,    damit   dal 
Teuer  brennen  kann.    Dazu  ist  es  nötig,  dfl  ben  niehl  zu 

sind    Denn  es  konnte  sonst  leicht  -ich  ereignen,  daaa  neben  einander 
in  den  n  Raum  Temperaturdinerenzen  sieh  bilden,  und  die  kalte 

Luft  i  Schlotes   herunter  sinkt,   wahrend   an   dal 

n  Seit.-  d  ne  Luft  in  die  Holte  steigt.    Efl  entstehen  daiin 

Wirb«!,  die  nch  allmählich  immer  weiter  nach  abwarte  erstrecken  und 
-förmig  des  Zuges   und   zum   Hauchen   des  Ofens  VeranlasÄUU* 
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galM  können.     Efl  ist  ein  alter  (ilaubo.  dass  Bolcbe  Störungen  leicht. 
Stattfindet!,    wenn   du-    Sonne    auf    den    BcJ»01  nslein    scheint.      I 
Walircs  ist  an  der  Sache.   Wenn  nämlich  die  Sonne  einen  gemauerten 
Kamin   einseitig    erwärmt,    so    btj  m  das  Kntstehen  solcher 

lokaler  Strömungen ,  bei  welchen  die  Luft  an  der  erwärmten  Belle 
s.i!«-  aufsteigt,  an  der  ein  setzten  niedersinkt.   Dieae  pJbuna 

sieh  dann  immer  weiter  nach  unten  fort  und  hindern  mietet  den 
regelrechten  Abzug  der  Feuergase.  Noch  öfter  werden  solche 
Störungen  bewirkt  durch  den  Wind.  Ks  ist  deshalb  gut,  damit  die 
ScblÖtC  gut  ziehen,  Windsauger  von  dtr  Art  der  früher  beschriebenen 
(vgl.  Fig.  45)  aufzusetzen,  um  den  Wind  zu  verhindern  in  den  Sehorn- 
stein  zu  pfeifen  und  Störungen  im  Aufsteigen  der  FeuergBSe  zu 
bewirken.  Eherne  Aufsätze  haban  Anbei  Mich  noch  den  Vorteil,  dass 
eine  einseitige  Abkühlung  oder  lau  n  umih:  nicht  zu  Stande  koinineii 
kann  wegen  di's  guten  Wfirnioleitiiugsvermögens  des  l'isens. 
fcn.  IST.    Während     bei    den    Masseuüfen  die    Verbrennung    des    auf 

einmal  eingebrachten  Brennmaterials  innerhalb  kurzer  Zeit  erfolgt, 
und  die  dadurch  er/engte  Warme  in  der  großen  Masse  des  Ofens 
aufgespeichert  wird,  Btirebt  man  bei  der  zweiten  Art  von  Öfen,  den 
Heg uli rufen,  eine  Verzögerung  des  Verbrennungsprozesses  in  der 
Art  an,  dass  der  Ofen  zwar  mit  einer  grüßern  Menge  von  l'.i 
material  beschickt,  dasselbe  aber  so  langsam  verbrannt  wird  ,  dass 
immer  nur  gerade  so    viel  Warme    erzeugt,    wird  .     als    zur  Krhaltung 

der  gewunechten  Zimmertemperatur  erforderlich  ist. 

Wegen  der  grobem  Menge  von  Brennmaterial,  welches  in  der- 
artige «>fen  auf  einmal  in  einen  dazu  beetimmten  Schacht  eingefüllt 
wird,  bezeichnet  man  sie  auch  wohl  als  Schacht-  oder  I  üll-Öfen. 
Dabei  entsteht  aber  eine  Schwierigkeit.  Für  gewöhnlich  sind  die 
Reizungen  sc  eingerichtet,  dass  man  eist  Quiz  entzündet,  dann  Kohlen 

aul-clnittet  und  /war  so  viel,   als   gerade  gut   brennen  können. 

die  Schichten  von  Kohle  zu  hoch]  es  wird  die  Verbrennung  gestört; 

zwar  verbrennen  die  untern  Schichten  gut,  die  daiilbei  liegenden 
■her  weiden  -luliend,  bekommen  keim-  genügende  Zufuhr  VOB  blBChtUI 

Sauerstoff,  sondern  nur  von  Luft,  welche  schon  zur  Verbrennung  ge- 
dient hat,  also  arm  an  Sauerstoff  und  reich  an  Kohlensaure  ist.  Letztere 
wird,    wenn  sie  durch  die  glühenden  Kohlen   streicht,    rcduzirl .    ein 

Teil  ihr.-.-  Senentofis  verbindet  eich  mit  den  Kohlen,  und  Kohlenoxyd 

bleibt    Qbiig,     während    aus    den   Kohlen    auch    Knhlein.\\d    etil 

l»ies  ist  ein  grofier  Verlust  für  die  Wftrmeeneeugung.  Wem  ein  kg 
Kohle  zu  Kohlensäure  verbrennt,  so  er  s'(hk>  ('jihnieen,  wenn 
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'ii  Kolilenoxvd,  so  wird  viel  weniger  Wärme  gebildet,  nur  etWftfl 
über  2000;  denn  die  Kohle  ist  im  Kohlenoxyd  nur  nnvoUstAndig  ver- 
brannt  und  kann  selbst  noch  Warme  durch  vollständige  Verbrennung 
bilden,    UiBerdem  ist  Kobtenoxyd  ein  giftige  sm0$- 

lirli  nicht  entstehen  lassen  boII,  weil  bi  Vergiftungen  veranlassen  kann. 

I'.i.'ii  kommt  noch,  dass   wenn  uielit   reiurr  KohlenMoll' verbrennt,  wie. 

Goke,  sondern  etwa  Steinkohlen,  sich  Qaie  bilden,  die  iinverbrannt 
tehen,  so  dass  der  Verlust  noch  t.  und  dass  die  Stein- 

kohlen leicht  zusammenbacken  zu   einer  dichten  Decke,  so  da>s  der 
Ofen  qualmt 

iss    Diese    Fehler    vermeidet  Mbidinokr,  dessen   Füll-   und meidixoeb 
Lrofen  'Fig.  51)  vielen  andern  als  Vorbild  gedient  hat,  dadurch,     °,cn- 
■  r  den  Schacht ,  in  welchem  die  Verbrennung  stattfinden  soll, 

,     beliebigen   Höhe    mit    Kohlen    füllt    und    nun    die    Ver- 
brennung iiichl  wie  gewöhnlich  dadurch  herstellt,  daaa  ei  unten  das 
Panei  entzündet,  Bondern  umgekehrt  von  oben 
Dach   unt'-u    fortschreiten   lüsst.    Zu   diesem 
Zwecke  ist  der  Schacht,  der  durch  ein  Kaueh- 
rohr mit  dem  Schlot  in  Verbindung  steht,  oben 

I  li  «-inen  Deckel  ZU  schließen.  Mau  legt  S(  was 
Holz  auf  die  Kohlen  und  darüber  noch  einige 
Kohlen,  entzündet  das  Hol/,  und  legt  den  Deckel 
wieder  auf.     Die  von    unten  zugefuhrte   Vet 
brennungsluft  Btrekht  durch  die  kalten  Kohl. -n 

sie  an  die  brennende  Schicht  kommt,  und 
da  die  unmittelbar  an  dieser  anliegender  Koh- 
len heiß  Bind,  so  entzünden  sie  sich  auch.  Die 
-ehii  ht  wird  durch  die  Glut  so 
■•thii  sie  gleichfalls iu  Brand  gerat  und 

bo  pflanzt  sich  der  Brand  langsam  nach  unten 

•  Kohlenvorral  verbrannt  ist  Dies  kann  man  in  kurzer 
..der  längerer  Zeit  vor  sich  gehen  lassen,  je  muh  dem  Lu&qnantum, 
welches    man    zutreten  K,M  "'  h 

lasst.    Dm  die*  zu  regn-  i/orkc,nai<,  Dur<t,sJ,>„u 

inen,  ist  unten  eine 
Tliiii  angebracht,  die 
man  weiter  oder 

i   kann. 
An    dem    Mbidingki  sein m    Ofen    ist    der    zum 
fieoendfl  Ansatz  mit 

Buionlhil  üCiuiiiUicUfj'l5egc.  Y& 


£«fftsj 


Uli) 


^ 


liitnjiriiiß 

Ikimtitk 


Eintritt    der    l.ufi 

einer  viereckigen,   glatt    Etbge  i-iditTeneil    Olli 


194 


Kamin-  und  Ofenheizung 


XX  IT.  Vorl 


iitn,   uif  welcher  eine  Platte  seitlich  verschoben  weiden  kann. 
Durch  diese  einfache  Regutfrung  kann  man  «-^  dabin  bringen, 
der  Kohlenvorral  in  demticaacbt  mehr  oder  weniger  schnell  verbrennt 
Haatai  189.  Die  i  der  Intensität  der  Verbrennung  in  jedem  Zeit- 

teilchen  ade  Wärmemenge  soll  nicht  aufge  1  worden, 

sondern  wir  wollen  aie  sofort  nutzbar  machen.     Man   rausa  d< 
ihren  Bchnellen  (Jbergati  mde  Lufl  anfalle  möglkheWeise 

an.     Der  gnaseiserne  Zylinder  des  MEiDixoKR'sclien  0 
ist  deshalb  mit  Rippen  veraeben,  um  seine  Obei  Bern, 

da  idle  Luft,  die  mit  dem  Zylinder  in  Berührung  ist,  <lic  erzeugte 
Warme  leichl  and  schnell  aufnimmt    Feiner  Is1  um- 

ii  mit  einem  dünnen  Mantel  von  Blech  und  dieser  wieder  von  einem 
zweiten   weiten)    Blechzylinder.    Zwischen  diesen  Zylindern  wird  alt 
Luft  stark   erwärmt^   da    die  ZyHnder  unten  offen  sind,   so   wird 
von  unten  fcaHe  Lufl  zustrOmen,   wird  erwärmt  in  die  Höhe  steigen, 
sieb  in  dem  Xiniina   perbreiten,  dort  abktthlen,  wieder  als  kalte  Luft 
herankommen.  Dieser  Vorgang  wird  eine  Umwälzung  der  Lufl  im  /in 
ken  und  eine  möglichst  gleichförmige  Mischung  zur  Folge  Im 
In  Ähnlicher  Weise  wie  des  fJüu  FON*schen  Kamin  können  wir 
.  >  1 1 » - 1 1  diesen  Ofen   zur    Ventilation    verwenden! 

W'-mi  man  den  auhVrn  Mantel  90  einrichte! 

er  ins  anf  den  Boden  des  Zimmers  reicht  und  den 
Zylinderraum  durch  einen  Kanal,  der  durch  die 
Wand  gebt,  in  Verbindung  Betzt  mit  dm1  \ui.mi- 
Inft.  so  wird  von  außen  Lufl  sn,  weicht 

für  die  durch  den   Verbrennungapi 
verbrauchte  Luftdient.  Derartige  Öfen  (v     i 
sind    tili-  Schulzimmer  und   ähnliche  R 
empfehlen.    Et  isl  dann  je  nach  den  UmsUbiden 
möglich,  dasa  man   mit   oder   «dum   Ventilation 
heizen  kann.     \n  den  ins  auf  den  Boden  I 
reichenden  Mantel  schließ!    sl  Seite 

ein  Kanal,   welcher  ma  Freie   fohrl     ' 
wahreml  sich  gegenüber  eine  Öffnung   befindet, 

dt  dem  Zimmer  kommanizirt.    Ein  Schieber, 
welcher  die  halbe  Kreisperipherie  einnimmt,  kann 
je  nach  seiner  Stellung  abwechselnd  die  eine  oder 
i  Innung  verschließen  bzw.  öffnen. 

Das  l'rin/ip.  dass  der  Ofen  von  einem 
tel  BOgeb  and  die  Lufl  erwärmt,  isl  wies- 


rig.  w. 


trenn  der  Ofen  durch  seine  direkte  strahlend«  Wann«' 

anbeqiieno  vrOrde.    Die  Strahlung  wird  durch  den  Mantel  abgefangen, 

die  I.utt  zwischen  ibm  und  dem  Ofafl    wird  stark  erwärmt,  wodurch 

Strömung  der  erwärmten  Luft  so  groß  wird,  dass  aas  erzeugte 

Wanne  sich  sehr  schnell  dem  Räume  mitteilt  und  sieh  sehr  gleich« 

mäßig  in  ihm  vcii 

VM).  Bei  allen  RegnKröfen  i>t  ea  vorteilhaft,  die  erzeugte  W  !,u«k« 

schnell  und   soweit    als   möglich    dnn  Zimmer   zuzuführen    und    den  J^rj. 

beim   Übergang   In   den  Schornstein   nur   eben  gerade 

soviel  v  u  belassen,  als  aar  Unterhaltung  des  Zages  notwendig 

ist.    M:m  erreicht,  dies  durch  Vergrößerung  der  Oberflache  des  Ofens, 

-  xu  den  mann  rten  Konstrnktionamrmen  gefnaii  ha!    S&ulen- 

ofi-n,  Etagenofen,  Rohrenofen.  Hei  den  hierzulande  sein-  verbreiteten 

Regnliröfen  aus  Kachele  dienen  zu  demselben  Zweck  die  BOgenaonten 

Durchsichten,  den  Ofen  quer  durchsetzende,  vom  und  hinten  offene 

Einsätze  von  Blech  mit  rechteckigen  Querschnitt,  welche  \on  den 

Fei!  tunsp&H  werden,  deren  Warme  aufnehmen  und  auf  die 

Zimmerlufl  nhertra  mmi     smd  sie  hinten  LLeschlossp.n  und.  werden  auch 

an  dieaei  Rflckwand  von  den  Feuergaaen  erwinnt,  so  bilden  sie  ,\\<- 

tuten  Nischen  oder  Warmeröhren. 

Bei  einer  andern  An  von  Reguliröfen  ist  der  Brennraum   »on 

dem   Füllraum   verschieden.    Letzterer  beatehl  z.   B.   bei    anfachen 

reiche  deshalb  auch  als  Schachtöfen  im   engern  Sinne 

Michnel  werden)  aus  einem  geneigten  Schacht,  der  seitwärts  :in- 
gebracht  i^t  und  in  diu  man  die  Kohlen  bringt.  Unten,  WO  Ihenn- 
raum  und  rüllrnum  an  einander  Bloßen,  bilden  die  Kohlen  einen 
Saufen,  welche]  das  Nachrücken  der  weiteren  so  lange  verhindert 
lie  untern  noch  nicht  verbrannt  sind  Durch  ReguHrung  des 
Luftzutritts  zum  Rost  kann  man  je  nach  Bedftrfius  st;irke  oder 
.schwache  Verbrennung  bewirken.    Solche   Etegulir-  oder  Füll-  oder 

itöfen  sind  das  Gegenstück  de?  russischen  oder   Massen-OJ 
Wahrend  siih  bei  jenen  die  Verbrennung  Ober  einen  großen  Zeitrauum 

wird  sie  bei  diesen  auf  einen  kur/nn  Zeitraum  beecfarftokt, 
aber  die  ansengte  Warme  aufgespeichert.  Man  kann  auch  Kombina- 
tionen dieser  Systeme  einfuhren:  Als  Bolche  können  wir  an 

Blecheinsatzen  zusammengesetzten  Öfen  ansehen,    v. 
rend  letztere  die  Wilrme  schnell  an  de-  Zimmerluft  abgeben,  Bpeiel 

ilecht  bitenden  Kacheln  einen    I  •  1 1  der  Warme  aut  mul  geben 
ihn  nach  Erloschen  des  Feuers  noch  für  kurze  Zeit  her. 
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191.  R  ir  vollen  jetzt  untersuchen  ob  ein  hygienischer  Schaden 
durch  einen  Oden  entstehen  kann.  Beim  fVn. vi. 'schon  Ofen  wird 
die  Verbrennung  auf  kone  Zeil  Ea8&nnnengedr&ngt  und  dann  ->ii 
die  Warme  naehtragtlch  ans  Zimmer  abgegeben  werden,  Di  dei 
Ofen  aber  warm  ist.,  so  wurde  er  fortwährend  I  dem  Zii 

ansangen,  welche  durch  den   Schornstein  entweicht    Da  kein  Feuer 
iiu-hi  brennt,  wird  die  Luft  nicht  mehr  erwärmt  und  sie  wird  i 
Teil  der  Warme  auf  Konten  des  Ofen    entflKfaren     Man   hat    nach 
einem  Mittel  gesucht,  dies  zu  vermeiden,  \\u<\  fand  es  darin,  dass  man 

in  dem  Rohr,  welches  den  Ofen  mit  dem  Schornstein  in  Verbindung 
. .  eine  Drosselklappe  anbrachte,  die  das  Rohl  : ; f  ■ .- - 1  - ■  1 1 ; i •  •  h « •  1 1  ge- 
stattet, wenn  das  Peuer  ausgebraniW  fet  Sobald  li  liehen  ist, 
kann  der  LnftBUg  nicht  mehr  stattfinden:  die  Wanne  bleibt  im 
Ölen.  Dabei  entsteht  abei  sieht  der  I  beistand,  dass  man 
Klappe  so  ii'nii  schließt,  was  häufig  Unglücksfalle  herbeiführt  Wenn 
nftmlieh  noch  ein  Beat  unvernranutsr  Kohlenaubstans  vorhanden  ist. 

und   man  schlicht    die   Klapp* ,    so    wird    der    Luft /.im    erschwert   .sein, 

die  Verbrennung  dei  Kohle  ward  nur  unvollständig  erfolgen  können 
und  00  wird  entstehen.  Dieses  kann  nicht  in  den  Schlot  entweichen 
und  wird  daher,  da  noch  etwas  Wanne  erzengt  wird,  sehr  leicht  ins 

aar  eindringen   und  Vergiftungen  bewirken.    Dies  kann  im 
leJehteV  geschehen  da.  wie  wir  gesehen  haben  (§  126),  schon  geringe 
Mengen  dieses  Gases  tätlich  sind  und  da  sich  dasselbe  zuweilen  « 

durch  den  (ierucli  noch  sonstwie  bemerklich  macht  \m  '_rri>L>ton  ist 
die  Gefahr,  wenn  die  Mensches  schlafen,  weil  sie  dann  häufig  sterben 

Ohne  zu  erwachen  und  Hilfe  suchen  m  können,  "der  in  andren 
Fallen  die  Leute  /war  aufwachen  aber  dann  schon  so  kraftlos  sind, 
dass  sie  ohnmächtig  hinfallen. 

Die  Einrichtung  dei-  Ofenklappe  i^t  daher  eine  gefahrhehs  und 

im  iii  I  vir|i  JBfiB  man,  da  mau  den  Scfaluss  nicht  kontioliren 
kann,  das  Anbringen  solcher  Khi|ipen  vollsi  Der  Hin- 

wand,  dass  dadurch  lleizeffald  irerlorsn  gebt,  kann  nicht  in  Präge 
koiunieii.    wo   es   sich    um   Lebensgefahr    hande.lt.      Aber    andrerseits 

kann  man  ich  die  Frage  vorlegen,  ob  man  dies  nicht  vermeiden  bann 
und  doch  Einrichtungen  treffen,  die  uns  ichützen  gegen  die  ökonomi- 
schen Verluste      So   hat    man  Jagen,   noch   ein   zweite-   Vc* 

Undungsrohr  zwischen  Bchornstein  und  Ofen  herzustellen  dicht  über 

dem  Feuerraum  und  hehle  durch  Klappen  EU  Schließen.  Indem  erst 
die  obere  geOflhet  wird  und  die  untere  ,^es<  hlo-<en,   wenn  das  Feuer 

brennt,  wird  die  Leitung  der  Feuergase  in  der  gewöhnlichen  Weise 
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durcl  ich  gehen,  und  die  Warme  wird  in  dem  Ofen 

init   werden.    Schließt  man  Bptter  die  obere  Klappe  und 

öffnet  die  untere,  so  wird,    auch  wenn  noch  um  u  brannte  Kohlen  im 

d,  Luft  durch  -Jen  Feuerrauni  streichen  und  die  Verbrennung 
vollenden;  da  aber  dieser  I  uftzug   Dicht  durch  die  Züge  geht,  wird 

der  <»fen  nicht  SO  KUneM  erkalten      Statt    dafifteu  lui    inan  auch  ein 

Rohr  anbringen  wollen,  welches  nicht  viel  von  der  Warme 
abfuhrt,  aber  wenn  die  Klappe  geschlossen  ist ,  die  Gefahr  beseil 

soll.  Endlich  hat  man  luftdicht  schließende  Thüren  angebracht,  welche 
rerhindern  sollen,  dass  00  In  das  Zimmer  gelangt.  Diese  letztere 
Aufgabe  kann  die  Ofenthflre  nicht  erfüllen.  Angenommen  der  Ofen 
>ei  luftdicht.    ;  äsen  durch  die  Thiir,  aber  die   Kommunikation 

mit  dein  Schlot  besteht,  SO  kann  man  nicht  \enneiden,  dass  die  vorher 

zirkuliremle.  Bpfiter  im  Schornstein  Btagnlrende  Luft,  sieh  allmählich 
abkühlt.    Es  müssen  demzufolge  von  der   äußern   Mündung  her  sich 
rinne  einstellen.    Da  aber  die  eindringende   Luft 
kalt  ist,  geht  die  Strömung   immer  weiter  nach  unten  und  pflanzt 
sich  In-  zum  Ofen  fort.     Dann   wird    durch   die   Abkühlung   die   I.uft 
Midic'ntet   und  es  wird  der  Ott  n  nicht   nur  abgekühlt,  sondern  ei    be- 
:  it  auch  leicht  feine  Risse  und  man  hat  keine  Garantie,  dass  nicht 
durch  die.-e  00  in  die  Zimmer  dringt    Am  richtigsten  ist  aa,  keine 
Ofenklappe  anznbring  n,  über  trotzdem  die  OfenthUr  nicht  ganz  lutt- 
dlchl  zu  schließen.    Es  wird  dann  ein  schwacher  Luftzug  durch  den 
Ofen  gehen,  der  zwar  etwa-  Warme   fortführt,  aber  er  gibt  uns  die 
uitie,  dass  er  die  entgegengesetzte  Strömung,  welche  die  BCfald- 
ase  in  die  Zimmer  bringen  könnte,  ausschließt. 
19:2.  Was  die  eisernen  Ofen  anlangt,  besonders  die  gewöhnlichen,^,,. 
klein  bo  haben  einige  geglaubt,  dass  dieselben  besonders  ge-™»  aohiw 

fahl  lieh  seien,  weil  durch  K\nei  iinente  nachgewiesen  worden  ist,  dass01' 
glühen  Uli  für  manche  Gase,  insbesondre  für  Knhlenowd  durch- 

ist.   Wenn  mau  durch  ein  Porzellanrohr  Wasserstofigas  leitet 
Rohr  weißglühend   macht,  so   kann  man  nach  weisen, 
dass  das  Gas  durch  die  Poren  nach  außen  geht.    Was  beim  PonaUan 
nur  bei  höchster  Weißglut  vor  sich  geht,  rindet  beim  Elsen  viel  leichter 
statt,  es  wird  schon  durchlässig  bei  Rotglut.     Nicht  alle  Oase  gehen 
leicht  durch,  Kohlensaure  schwerer  als  Wasserstoff  etc.    Da 
nun  also  00  durch   rotglühendes  Eisen   durchgeht  und  nicht  immer 
die  Garantie  gegeben  ist,  dass  alle  Kohle  vollständig  zu  Kohlensäure 
verbrennt,   so  glaubte   man,  dass  CO  ins  Zimmer   gelangen  müsse. 
n ahme  ist  falsch.    So  lange  nämlich  das  Feuer  in  dem  Qfes 


fcrldUmfcia: 

Midndk.  wäre  4k» 

m  der  Zfarawrioft  m  **riaee* 
b0rft«t«abn*U*tnlirh   an 

Iwn,  organischer  btanb  n.  d.  g.  w< 

ungen  an  den  <  n"en  herangeffibrt  od  v< 

I  «in,  .  hoch  i^  wie  es  bddea  eitern«  Öfeaf^md^dsenen 

Karbeiöfen  oft  der  Kall  vt    Dies  sollte  aber  bei  jeden 

den  werden.    Deswegen  sind  eiserne  Öfen  nur  zu 

■- ihlon ,   wann  sie  dunh   Dm   K'>i>>»truktion  gegen  das  Glühend- 

Wfrdefl  gl   CbflUl  BOn      hntweder   inu&-   der  Brennraum  durrh  Aus- 

niiin i-i  ni<  •  mit  i.  i  verstärkt  sein,  oder  seine  Ober- 

mnai  .   ata«  durch  angegossene  Rippen, 

daas  ihn  dta  nmipfileodi  Lofl  Lmma  peinigend  abkflhl&  Je  grüßer  >ii<- 

ide  überdache  d  0  leichter  wird  er  dasZhn 

anformen,  obn<     albel    UbermAßig  halfi  in  Min.    Darum  and  lUt 
Mittel     welrln    'li-    o    ii     in-  vei  als  zweckmäßig  /u  cm- 

pfehlon, 

Dan  iinii|iiii.ifiuini>  i>  um  •••!)  wir  bei  (edei  Ofenheizung  darauf 
Li     dto  W&roM  du  Zhnaon  eine  mogliebst  gleichm 
iimi  «lav-  gtofli  iimi  icbroffi  remperatttrechwankongen  möglichst  ver- 
mieden wordon.    Di    -  lanofen  am  besten,  nächst- 
em •  ui  'mii.»   i,              ,  am   n tu  ain   Kamin  oder  gar  ein 

linlnlii'i    i  i  i  i  ii.  i    Oli-n  olini«    1!«  •ulirvoi ii«  htung. 

l*.i:i   Man  Kann  Matt  der  gewöhnlichen  Brennmaterial 
verwenden,  wniriicj    viel  Warme   produzirl      Leu« 
i*i.  in  durch  liöhran  iu  latUn,   h  tri  reinlich,  man  bekommt  dabei 

u  diese i  Vorteilfl  Ist  die  Verwendung  bis 
m  »ii  -in  i"  n.  bei  ab  Saknafl  und  «ii<i 

\ni  ■  Kohlenhcixung  mehr  und  mein  verdiikngi 

lieber  Gasofen,  tnj  f  BnuMMi  n  Dresden,  ist  in  [l 

nwrgrM«  llt  IVas  aus  feinen  Kohivn  r  ■flSSUörneada  Gas  (.rennt  vor 
wrUkalen  l\>rre4U»|>Uttcn .  aber  deren  obem  Rand  die  Flamme  in 
rVnre  de*  Ullamn  efcb  anbiegt  Die  Verbreaaraagagase  siebeo 
Mater  den  riatun  erst  nach  abwärts,  dann  nieder  aufwärts  durch 
em  KWvhr<*r  b  «ad  srhhefthch  In  aintern  Abschnitt  o  «ieder 
«n  waren  den  anarsniUen  a  a«  entweichen.    An! 
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geben  si«'  Sure  Wanne  fast 
ganz  an  die  Zimmerluft  ab,  die 
las  Rohr  li  mnapttll 
und  dtnrch  die  Öffnungen  oben  aue- 
tüe  Vorwarnung  des 
Gases  und  der  Verbrennuni  -iwu 
wird  eine  Bohl  vollkomniene  \  er- 
brennung   des  <i;  ieH,    bo 

daas  nur  reine  Kohlensaure   und 

srdampf  abziehen,    l 

1  rieb  zum  Peil  im  Kaum  o 
und   kann  dnreh  dem  Halm  li  ab- 

jen  werden.    I mV  Kohlens&ui  e 
kann   ohne  Sehaden    ins   Zimmer 

ren  oder   durch  Verbindung 
des  Stutz«  dl   einem  s.  hörn- 

st <  in  dnreli  diesen  entweichen,  wo- 
durch dann  zugleich  eine  Ventila- 
tion des  Zimmer.-  bewirkt  wird. 
Dil-    lielllemliteiuie   Flamme   wirkt 

•  b    durch    ihre    strahlende 

I  Art  eines  Kamins. 
Statt  di  nli(  ben  Leucht- 

gases  hat    man    zu    Holzzwecken 
Wassergas 
iteUt  Wenn  man  Wasserdampl 
Uta    glühende    Kohlen    leitet,   so 
wird  das  w  isser  zersetzt  und  mau 
erbalt  ein  Gemenge   von    Wasser- 
und  Kohlenoxyd,  welches  bei 
Basier  Verbrennung  allerdings  sehr 
viel  mehr  Warme  produzirt  als 
wöbni  achtgas.   Dasselbe 

-ehr  gefährlich,  wegen  se  m 

CO  und   kann   daher  den   größten  Schaden  anrichten, 

•  mehr,  als  es  gar  Dicht  riecht,    also    ein    etwaiges    \iKsti 

aus  einer  undichten  Stelle  oder  bei  offengelassenem  Halm   nicht  be- 
merkt   wird.     Man   hat  deshalb  vorgeschlagen,    dem   Wassergas  ab- 
tlich stark  i  n d e  ( läse  beizuraiachi 


S-Q 


•j<m 


Dreiundzwanzigsle  Vorlesung. 

Zentralheizung. 

Furtfüln  im::  ÜÄ  Wanne.   —   Wariiiwaiwrhoiznng.    -      Bei  tfllUPg.  — 

Wrltiiiiluii«,'    Dil  Ventilation.    —     I»ani]>tlicizung.    —    I  ••mii£ 

i  i  SebkOiper.  —  Lnfthetrasg.  —  Luftheizung  mit  Ventilation.  -   Ikizunir- 

tind  Lüftung  dea  hygienischen  Hörsaals. 

r^rtnumma  194  Bei  den  bisher  betrachteten  Hcizcimichtungcn  war  in  jedem 

irr  w&rmo.  zu  erwärmenden  Baum  ein  besondrer  Verbrcnnungsherd  vorhanden. 

^  kommt  wohl  vor,  dau  für  zwei  sneiiiandGarBtofiende  Zimmer  nur 

ein  Ofen  vorgesehen  ist;  das  ändert  aber  noch  nicht  das  Prinzip  des 
lokal*' n  Hei Ztin &  Ob  gibt  aber  auch  Heizungseinriehtuiigen,  bei 
denen  die  W  ;i  i  meer  zeugung  an  einem  ganz  andern  Orte  statt- 
tindet  als  die  Warme  Verwertung. 
Man  unterscheidet  bei  der  Fortpflanzung  der  Warme  drei  Arten: 
l)  Leitung,  bei  welcher  die  Wanne  von  einen  Körper  in  einen  andern 
nur  bei  Berührung  übergeht,   2)  Strahlung  von  einem  Körper  auf 

duen  entfernten,  und  endlich  3)  die  Fortführung  der  Wanne 
Wenn  wir  nämlich  einen  erwärmten  Körper  haben,  80  steckt  in  dem- 
selben ein  von  Warme,  die  wir  in  l'aloriecn  ausdrücken 
n ;  wenn  v\ir  den  Körper  l.>rttragen,  so  nimmt  er  die  Wärme 
mit,  und  man  kann  sie  WO  nutzbar  inachen.  \ul'  diese  Weise 
wird  im  kleinen  Wärme  aufgespeichert,  indem  Bau  ein  mit  Wasser  ge- 

tulltes  (ieläß  oder  einen  Mein  ernannt,  um  durch  sie  dann  ein  Bei 
zu  erwärmen.  In  andern  Fallen  wird  nicht  bloß  ernanntes  Wasser 
angewandt,  in  dem  eine  gewisse  Quantität  Warme  Blockt,  sondern  ba 
wird  auch  die  latente  Warme  nutzbar  gemacht  Viele  Salze,  z.  B. 
die  Natriumsalze  der  Sflr.vel'cl»auiv.  unterschwelligen  Saure,  V 
haben  die  F.igen.schal't,  dass  sie  beim  I'rwarmeu  mit  Wasser  Hydrate 
bilden,  welche  WOl  lo-lirlier  sind  als  die  ursprün^lirhen  Salze.  Macht 
man  eine  solche  LQaQJlg  in  Warmem  Waasei  ,  >o  bleibt  sie  eine  Zeit 
nai  h  der  Abkühlung  noch  flüssig,  aber  die  geringste  Krschüi- 
terum:  macht  sie  erstarren  und  gibt  einen  lirei  von  Wasser  mit 
Kristallen.  Erwärmt  man  wieder,  so  wird  eine  gewisse  Menge 
Warme  noch  zugeführt  werden,  um  die  baten  Kristall«;  wieder  In 
flüssige  Form  Dbenafthran     Diese  Warme  steckt  als  latente  Warme 
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in  der  l.osinm  und  in»  Augenblick  des  Krstarrens  gibt  die  Masse  die 
\\;ii  im:  nieder  bor.  Man  macht  davon  ßebrondi,  indem  man  eine 
solche  übersättigte  Losung  in  kupfernen  Gefäßen  erwärmt,  oder  hat 
auch  eigne  Öfen  krnistruirt,  in  denen  GctaUe,  die  mit  dem  Salz  und 
der  nötigen  Wassermenge  gefüllt  sind,  erwärmt  werden.  Wenn  das 
r  ausgeht,  hat  man  noch  die  zur  Schmelzung  aufgewendete 
latente  Wanne  in  dem  Ofen.  Man  kann  diesen  in  einen  zu  erwär- 
menden Raum  bringen,  an  den  er  dann  lau  ine  Wanne  abgibt. 
Wird  «las  hier  im  Kleinen  benutzte  Prinzip  der  Fortführung  dci 
Wärme  in   gnüßerem   Mahslahe  ausgeführt,    so    kann    man  von  einer 

Fenerstelle  aus  auch   gieiehzcitig  mehrere  Räume  erwarmen,  alle 

Zimmer  eines  Hauses  oder  auch  mehrere  Häuser.  Eine  solche  EÜ> 
richtung  nennt  man  Zentralheizung. 

199    hm  einfachste  Art  der  Zentralheizung  benutzt  Wattex  alswum 
WlrmeUftger.    Bin«  Einrichtung  dieser  Art  ist  in  I  iw ma tisch  LcUuü*- 

stellt.  Von  einem  Kessel  K  gebt  ein 
Rohr  s  vertikal  in  die  Höhe  in  ein  hoch 
angebrachtes  Eeservoii  B,  Dei  Kessel  Isl 
mit  Watter   bis  zu   einen  an   .Maße 

gefüllt.      Erwärmt   man   das   Wasser,    so 

t  es  in  die  Höhe  und    gelangt  in   das 

irtoir.  Leitet,  man  von  diesem  das 
warme  Wasser  durch  Rohren  i: .  K,  in  die 
Zimmer.  SO  kann  man  es  dort  zur  Heizung 

itzen,  indem  dnreh  die  metallische  Wan- 
der Rohren  die  Warme  an  die  Zim 
merluft,  abgegeben  wird.  Lasst  man  das 
in  den  Kessel  einmünden ,  so 
Wird  das  erkaltete  Wasser  dort  hin  zu  nick- 
kehren und  wird  von  neuem  Wanne  aulneh- 
men, rd  ein  Strom  ron  warmen  Waa> 
ser  kreisen ,  welcher  einen  Teil  seiner 
von  dem  Feuer  empfangenen.  Wärme  an 

zu  beisenden  Räume  abgibt.  Da  mau  die  Kniire  vielfach  teilen  und 
in  den  Zimmern  BChlangenfbrmig  winden  kann,  um  ihre  Oberfläche  zu 
•.«•(  ie    zum  Kessel  zurückkehren,    so    kann   man  die 

Wannev«  Heilung  dem  Bedürfnis  anpassen.  Man  nennt  diese  Art 
von  Heizung  Warmwasserheizung. 

196.  Die  Warmwasserheizung  erlaubt  aber  nicht  eine  sehr  starke  nul'.«u 
Erwärmung  des  Wassers ;  dasselbe  hat  in  der  Regel  eine  Temperatur  u"uu«- 
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von  nur  60    Tu "    i  in  die  Erwärmung  der  Größe  des  «Sil  tozn- 

ii.  urass  mau  dfc  aas  den  gewundenen  Robren  gebildeten  Wa 
Ofen  zuweilen  sehr  groß  machen,   Man  kann  den  Nutzeffekt  ^erstarken, 
man  die  Einrichtung  der  Art  trifft,  dass  das  Rfl  -tem  nicht 

oben  offen  ist,  und  in  ein  Reservoir  einmündet,  wie  m  Flg.  CO,  wodi 
Bflhr  vi.'l  Warme  verloren  gebt,  eulideii  in  sich  geschlossen 

macht  K.rhit/t  man  Wasaet  in  einem  solchen  geecHoesenen  Systest, 
.so  kann  es  sich  nicht  ausdehnen  und  wird  infolge  dessen  einen 
starken  Knick  ausüben.     .Man  wird  daher  gut  thun,  gm  Ich« 

bau > Vorrichtungen  anzubringen  i.  B  an  einzelnen  Stellen  kleine 
Reservoirs,  die  mit  Lufl  gefallt  sind,  welche  als  elaatischea  l'olster 

diSfll  und   daa  Platten    der  ROhren    verhüte!      Solches    Wasser   kann 

mini  uIm'i'   100*  erhitzen  und  natürlich  ist.  dann  der  Nutzeffekt  ein 
lerer,  denn  daa  heißere  Wasser  und   der  geringe  Warn 
u.  dass  der  Aufwand  an  r'enerunj  m  wertet  wird.    Weil 

bei  dem  erat  bezeichneten  System  das  Wasser  nur  mäßig  erwannt 
wird,  in  n  dagegen  sehr  stark,  bezeichnet  man  ersten 

Wiiriiiwassn-  letzteres  alz  Heißwassersvatem.  Letztori 
ökonomischer  in  Bezug  auf  Wlrineverhrancli,  aber  koatsjm'eliger  in 
der  Anlage,  wen  man  sehr  stark«;  Bohren  braucht,  «reiche  dem  Druck 
widerstehen,  und  bleibt  Immerhin  etwas  gefährlich,  wenn  ee  nicht 
sehr  gut  und  Borgftitig  ausgeführt  ist  Jlei  den  ersten  Versoohen 
diesen]  System  ist  daher  hin  and  nieder  zuweilen  ein  Bruch  der 
Rohren  rargekommen,  Darntn  ist  es  in  Denerer  Zeit  wieder  \«m-- 
lasaen  werden  zu  Gunsten  eines  gemischten.  In  diesem  i -i  nämlich 
leso  wie  bahn  Warmwaasersystem  ein  Reservoir  angebracht,  aber 
die  Rohren,  die  daa  Wasser  zu-  und  abführen,  lind  in  sich  geschlossen 
und  haben  ein  Sicherheitsventil!  welches  sich  bei  einem  gewissen  Über- 
druck öffnet     Die         icherheitsventil    !i  .  56)  liegt  innerhalb  des 

Reeervoke  unter  dem    Niveau    de-    in    diesem    enthaltenen    Wn 

Bteigl  ihr  Druck  in  den  Rj 
Qbar  das  znläseige  Maß,  so  öffnet 
sicJi  das  obere  Ventil  und  das 
heiße  Wasser  gehl  in  das  Raser- 
voir  über.  Sinkt  der  Druck, 
beb  das  untere  \eniil 

und  Bfliagl  Wasser  ein,  zu  daaa 
die  Röhren   immer  gleichmäßig 
Hl  bleiben. 


Fl«    M. 
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197.  Die  Wasserheizun^    li.it    am.-  :  liehe   Vorteil.',    Indem Verbirfui 
sie    die    Öfen,    in    denen    Feuer    brennt  ,    ersetzt     durch    die 

sauberen  schonen  Öfen  aus  metallischen  Röhren:;  es  bedi  v/.n- 

ron  Kohlen,  Fortraumung  der  Asche  in  den  Zimmern  u.s.w., 

i  Keller  verle  du  einer  Stelle 

.viril  das  Baus  geheizt;    die   Wärme  kann  gut   regaürt  werden 

(Inrrh  Ventil-Hahne,    die   den  Zufiuea  des  heulen  Wassers   regeln. 

Aber  einen  1  instand  müssen  %%  ii  berücksichtigen;  was  diese  Ofen  nie- 

malfl   leisten  können  nnd  was  bei  den  andern  Öfen  wichtig  ist,  sie 

ventiliren  nicht.  Jed  i  gewöhnliche  Zimroerofen  oder  jeder  Kamin 

immer  ans  dem  Zimmer  Luft  ab  und  ist.  ein  guter  Ventilator. 

Dies  fallt  hier  fort,   kann  aber  durch  eine  kleine  IbAndening  dar 

auch  bewirkt  werden.    Wenn  wir  uns  denken,  dass  in  einen 

Zimmer  sm  Ofen  stellt,  /usajiuui'u.Lreset/i  aus  liolucn,  in  denen  heißes 

ließt,  so  können  wir  diesen  Ofen  mit  einem  Hantel  umgeben, 

wie  wir  dies  auch  bei  andern  Öfen   kennen  gelernt  haben.    Dieser 

Hantel  wird  nm&ehsl  den  Vorteil  gewahren    dass,  wenn  die  l»  obren 

>t  in-  Bttrh  si -int/t  werden,  die  Wärmestrahlung  erhebfieb  eSngesohrtnkt 

Die  Luft,  welche  eingeschlossen  ist  in  diesen  Mantel,   wird 

stark  erwannt  und   infolge  dessen  kommt  es  zu  einer  Zirkulation 

.alt,    welche   macht,  dass  die  warme  Luft   oben   austritt   und 

!••  ihre  Warme  verloren  bat,  wieder  zurückkehrt   Man  kann 

aber  anefa  den  Mantel  so  einrichten,  dass  K<\-  mit  der  Auflenlnfl  in 

Verbindung  Bteht,  also  J.uft  von  außen  ansangt  und  erw&rml  an  das 

Saune?  abgibt,    Ist  dann  noch  eine  Hinrichtung  vorhanden,  weiche 

die  Zimmerluft  absaugt,  dann  ist  die  Ventilation  vollständig. 

198.  Statt  Wasser  zur  Krwfirmung  von  Zimmern  anzuwenden,  d,,^,,«,,. 
ii  wir  uns  auch  des  w  ipfa   bedienen.    Wenn  man  m 

einem  teilweise  mit  Wasser  gefüllten  Kessel  das  Wasser  bis  zum 
Sieden  erhitzt,  bo  wird  Wasserdampl  entweichen.  Diesen  kann  man 
durch  Rohren  an  verschiedene  Stellen  hinleiten  und  überall  hin  ver- 
teilen. Wir  können  ihn  wiederum  durch  ein  Bchl&ngcnfonujgea  Bohr 
en  und  da  der  Dampf  mindestens  immer  I0o°  hat,  so  werden  wir 
in  derselben  Weise,  wie  bei  heißem  Wasser,  die  Röhren  erwärmen 
und  die  Warme  wird  an  die  l'nigebunj.'  abgegeben.  Wenn  im  Anfang 
der  Dampf  durch  die  Röhren  geleitet  wird,  so  wird  er  sich  wi 
der  Kftite  der  Röhren  kondensiren;  er  wird  d  um  seine  latente  Warme 
an  die  Röhrenwandungen  abgeben.  Rückt  dann  mehr  Wanne  nach, 
so  werden  sich  die  Höhren  so  weit  erwärmen,  dass  der  Dampf  sich 
nicht   kondensirt.     I>en  abgeleiteten   Dampf  musB  man   koudeusheu. 
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Ulli  ihn  als   Wasser  in   th-it   Dampfkessel   KU]  in  k/iil.i  Ingen,    wo   er  um 

i  in  Dampf  verwandelt  wird. 

199,  Bei  allen  diesen  Heizaugen  kommt  es  daran!  an,  das  die 
■g dir m» Überflache  der  Heizkörper,  in  denen  das  Wasser  oder  der  Dampf 

zirkulirt,    möglichst   groß    ist,    damit  sie  die 
Wanne,   die  sie  im  Innern  haben,  schnell  an 
die  /immerhin,  abgeben.    Dil 
der  Oberfläche  kann  entweder  hergestellt 
den  dadurch,  dass  man  die  Rohren  sehr  I 
macht  and  sie  tn  Schlangenwindungen  hin  und 
herführt  oder  spiralig  aufrollt;  odei  man  ver- 
wendet Bonren,  denn  Oberfläche  durch  an 
gossene   ringförmige  Scheiben  i>t. 

Statt  der  Röhret  kann  man  auch  Heizkörper 
von  andrer  Gestalt  verwenden.    Fig.  51  stellt 
einen  bou  ben  I  Ifen  dar.  dei  sowohl  im  Waxser- 
wic    für  Dampfheizung  geeignet  seh)  würde 
Im-  iMien  lli|i|»en  dienen  zur   Vergl 

Bering  der  Oberfläche, 

inj  den  Ofen  dem  jedesmaligen  Ileizbe- 
dfirfhts,  Insbesondre  ier  Größe  des  zu  heizenden  Ranina  anzupa 
thut  man  gut,  Ihn  ans  einzelnen  nicht  zu  großen  Teilen  zusammenzu- 
setzen. So  besteht  der  Ofen  Elg  bl  ans  1  über  einand  .Uten 
Stücken.  Eine  andre  Form,  von  Gebr,  Koktimi  in  Hannover,  .stillt 
Fitf.  öS  in  Seitenansicht  und  daneben  (in  kleinerem  Mali  tab    in  Xu- 

Bammenstellong  dar,  in  einer  Fensternische  untergebracht  Der  Dampf 

tritt  oben  ein  und  zieht  unten  ab.  Durch  (tieBCQT&ge Stellung  defl  dl eu, 

breiten  und  darum  eine  sehr  große  Oberfläche   bildenden  Flügel  soll 
bewirkt  werden,  dass  die  Luft  zwischen  denselben  vorbeistromci.il 
Warme  aufnimmt,  dassabei  kein  Staub  auf  den  Platl  en  bleibt. 

Je  nach  der  Größe  des  zu  beizenden  Etanms  werden  mehr  oder  wen 

:  ^Elemente'  n  einem  „Batterie  i  ammengestellt.  Man  kann 

den  Ofen  nueh  mit  einem  Mantel  umgeben,  der  oben  und  unten  oflen 
ist  oder  unten  bis  an  den  Fußbode,  aber  durch  einen  Kanal 

mit  der  Aubinli.it  in  Verbindung  steht.    In  letzterem  Falle  wird  die 
Außenluft  angesogen  und  tritt  erwärmt  in  das  /.immer. 
m(L        800.  Uli  der  Wasser- und  Dampfheizung  haben  wir  immernoch 

Ofen  in  den  Zimmern,  freilich  BOlche,   in   denen  >uer   brennt, 

L      sondern  denen  die  \\  ai  mi  \on  einer  andern  Stelle  her  zugeleitet  wird. 
Wir  können  ahm    nncli  diese  Öfen  ganz  fortlassen,   wenn   wir   warme 
I.ufl,    die  ja  </  iacU  aufwärts.  ?.\i   steigen,   durch 
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Kanäle  «linkt  in  die  Zimmer  leiten.     Man  nennt  das  Luftheizung 

rt  man  sicli  ein  Zimmer,  in  welchem  kein  Platz  ist  ntreinenOfen, 

so  kann  b  auf  einfache  Weise  erwärmen,  indem  man  den  Heben- 

ramn  heizt.   Dort  stellt  man  einen  Ofen  auf,  der  die  Luft  erwärmt,  und 

wenn  man  zwei  genügend  große  Öffnungen  anbringt,  eine  tief- und  eine 

sui.-t  es  klar,  dass,  da  die  Lufl  in  diesem  Zimmer  warmer 

wird  als  im  andern,  die  warme  Luft  oben  am  dem  warmen  Zitnmei 

BinanastrOmen,  wahrend  kalte  unten  einströmen  wird.  Anf  diese  Weise 

mietet  anch   das  Nebenzimmer   eine   genügende    Erwärmung 

boren  können. 

Wird   dieses    System    weiter  ausgebildet,   so  kommt,  man  auf 

folgende    Einrichtung:     Ein    großes    Gebäude     mil  denen 

wiederum  in  verschiedene  Zimmer  zerfallen,  soll  mit  Luft 

•  erdni.     Im    Kellerraum   kann    man   den   Ofen    anbringen, 

welcher  die  Lufl  erhitzt  und  in  die  Wohnräume  leitet    Zu  diesem 

ibt  man  den  genügend  großen  Ofen,  hier  meist  Kalorlf er 

mit,  mit  einem  testen  Gewölbe  sine  Kammer  entsteht, 

die  Heiz-  ...In    l.u  i  t  k  :i  in  m  e  r,  in   welcher  die   Luft   dmvh  den  Ofen 

wird-   Da  derOfen  in  kurzer  Zeit  viel  Luft,  zu  erwärmen 
im  stunde  sein  soll,  ist  es  notwendig,  dass  man  ihn  aus  gnt  leitendem 
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...  ;: .  Jel" hei/cntlvii ( >bci- 
.:-  .-• .  r«.iriutc  L(i/t ; steigt 
::  kw  iltT  Heizkanmier 
«•.sti'iii,  »t'IrJli'S  inner- 
.  »  ^iri/i'ii  ilaiwfs.    Zu 
•.,-:>i  Jiiedenen  Stellen. 
-.     I.m  jotlcili  Zimmer 
•  :.i:i-  Luft  au>st röim-n 
«  .."il:  durch  passende 
.i-Iällift    die  erkaltete 
Meizkaninier.     Da  die 
«iiil  >if  in  die  Zinnner 
und  jumi'Sfimrn  werden 
:    wird    um    neuem   als 
.\.. nute  Luft   in  die  Nullt' 
s-jjeii  11,  s  f.  Wie  leielit  zu 
.^-.•stehen,  wird  diese  l'orl- 
..iluvude    Zirkulation    der 
i.ut't  und  die  üleiehrniHMüe 
\  t-rteilunu derWärme  in  den 
'jmmern  am  liest en  vor  sieh 
^vlien.  wenn  die  F.intritts- 
«.tellen  für  ilie  warme  Iaiff 
jaden  Zimmern  hoch,  die  ,\h- 
/n»sn|lnuMi.ri'h  für  die  kalte 
Luft  tief   au  i-hracht   sind, 
w  ie  e^aueh  uiisrel'i^urzeiirt. 
.      :il'i»r  hrennl.   um>*  /u  seiner 
:•,»*»•  aus  der  llei/kannuer  und 
•:u»mnien.    *n    eiitweieht    dieser 
^  •  riistein.    I'.s  kehrt  also  weniger 
.  ihnen   ahuf.suiJt   wird,    und  die 
••_  ja  den  Ziiniii'Tii    macht .   da** 
\\.m<le  Luft  Hmliiiul      l'ie  Zimmer 
„natürlich"    \eiili!ii!.   uK    wnui   in 

vJ.üde    0-^-    ^    ^'•''  \I'-»'M-Iir')     \i)H 

•  •;;!■{ h'Iii'H  Ventilaticii  ii:nn-r  anhaftet. 

-rantl  hinzu  konnii'  u.  da>s  der  wanne 
..,.  Kohlen^tauh  und  audeni  niehl  zu 
•en  und  in  die  Zimmer  hriniien  würde. 
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Min  wird  daher  gtrt  thun,  den  Kalorifer  nicht  von  dar  lliü/kamuicr. 
Bondern  von  einem  Nebenraume  aus  za  hetzen,  so  dass  alle  V< 
reinlgiiiigen  von  der  erstem  Fernbleiben 

201  tu  braucht   liiiin  aber  nicht   auf  Ventilation  dea a«»aung 

Räume  n  verrichten.    Im  Gegenteil,  gerade  die  Luftheizung  elgrn 
sich  lehr  gut  zu  einer  VerWndnng  mit  der  VentHotioo,  und  wenn 

i mi- .  hniii-i  n  .11  und  richtig  äugelet  ehören  si> 

den  besten  und  hygienisch  wirksamsten.  Die  vielfachen  Klagen, 
welche  man  früher  oft  über  Luftheizungen  hören  konnte,  waren  durch 
fehlerhafte  Anlagen  veranlagst  Mit  der  Krki-untuis  dieser  Fehler  hat 
man  auch  die  Mittel  gefunden,  ale  zu  renneide 

Wie  bei  jedes  'i.'i  ii  \ . mtflationBanlage  hai  man  für  zwei  Dinge 
zu  Borgen:  für  Zuführung  l'iii.  r,  frischer  Lnfl  und  für  A  !»- 
sau.nunii  dn  verdorbneu  /iiiunerhi  1 1.  Belbsiveretändlich 
müssen  die  Zu-  und  AbleKungBOsnungeo  richtig  rerteüt  sein.  Da  die 
ztijrctührte  I.ufr,  ehe  sie  in  die  Zimmer  gelangt,  vorgewinnt  wirf,  Ml 
nmases  au  früher  (§  177  ff.)  ffl  a  Gründen  dleZutrittsonnungen 

hOCh;  die    abzu^Höftniiimen  ti<-t  angebracht  werden. 

Zur  AbeeogUng   der  Zimmerluft   kann    mau    die    l'eueiutiy   des 

Ealorüers  benutzen,  indem  mau  ihn  als  Lochkamin  fj  172)  kxmatruiri 
DU  V'eibrednangaguae  entweichen  aus  dam  Ofen  durch  «las  ei 
Ranchrohr  R  (Flg.  90),  welches  von  einem  gemauerten  Sehorflatein 
B|  mantelf5rmlg  mngeheii  ist.  Der  ringförmige  Raum  zwfechenBauch 

uii.i  Hantel,  in  wel- 
chem   die    Luft    durch 

<t«'s    stark    erwärmt 
wird,  Bangt  die  Luft  .durch 

1  ffihnngen  o  aus  den 
zu  rentffirendeti  Bäumen 
an  Die  Wirkung  wird 
noch  unterstützt  durch 
den  auJ  dem  Bchornatein 
i  Windaan 
gm  Die  Zuführung  •!■  i 
Machen  Luft  zu?  Heiz- 
kainmer  erfolgt durch  den 
Luftkanal  L,  Welchei  Luft 
aus  dem  Freien  durch 
den  Lufts«  hadit  S  ansangt    Diese  wird  in  der  Ilfi/kaminer  II 

i  als  warme  Luft  in  die  Zimmer,  wahrend  die  daran     tbg   sogenq 
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Luft  durch  den  Kanal,  der  den  Kauclifang  Hingibt,  ins  Freie  gelangt. 
Natürlich  nräss  dafür  gesorgt  Verden,  dass  die  zugeltihrtc  i.nt't  rein 
und  gut  sei.  oder  dass  sie,  wenn  nötig,  ehe  sie  in  die  EfeUJtai 
und  von  da  in  die  Zimmer  gelangt,  gereinigt  werde.  Wenn  die  zu- 
gefDhrte  Lofl  ans  einem  schmutzigen,  engen  Hof  entnommen  wird, 
wo  sie  mit  Dnrelnlicbkeiten  geschwftngerl  ist,  so  kann  man  sich  nicht 
wundern,  wenn  eine  solehe  verkehrte  Einrichtung  unangenehm  und 
nachteilig  wirkt,  I>ie  Reinheit  der  Luft  wird  am  besten  gewährleistet, 
wenn  man  mc  aus  einem  Garten  «»der  sonst  freien  Kaum  nimmt  und 
wenn  man  sie  feiner  nicht,  direkt  vom  Bolen  nimmt,  sondern  wenn 
mau  den  Kanal  /um    kttffaftgen  der  Luft  in  einen  aufrechten  Sch&Cbl 

Qbergehen  liest,  der  oben  mit  Gitterfenstern  versehen  ist,  um  das 
llincirr/el;inL,M  ii  von  vögeln,  Ungeziefer  c  d.  x.  zu  verhindern.  Da 
der  Luftstroin  trotzdem  Staub  mitreißt,  so  muss  mau  die  Luft  von 
iliesem    befreien       I'nrs    geSChiehi    am    besten    dadorcb,     dass    man 

zwischen  dem  zuführenden  Schach!  u\u\  der  Hetzkammer  einen  erwei- 
terten Kaum  anbringt,  durch  welchen  die  Luft  eist  dorehpassiren 
muss.  Wird  sie  mit  einer  gewissen  SesebwinöÜgkell  angesogen  Ten  /..  B. 
IQ  m  in  der  Sekunde,  und  der  Querschnitt  der  Kammer  ist  10  mal 
so  groß  als  der  des  Kanals,  so  wird  die  Geschwindigkeit  in  ihr  nur 
1  in  sein.  Bei  dieser  geringen  Geschwindigkeit  setzt  sich  der  Staub 
:im  Boden  ah  und  kann  dort  beseitigt  werden. 

Wenn  der  Ofen   ans  I'.iseii  bestellt   und  heilJ  wird,  so  wirf  jedes 
Stlnbehen  auf  dem  Ofen  verbrennen    und   die  Ymbrenmingspindukte 
werden  mit  in  das  Zimmer  kommen;  ist  die  Luft  vorher  staubfrei  ge- 
macht, so  fallt  das  fort.    Kbenso  müssen  di<   Wände  «Irr  Hei/kam 
sauber  geputzt  und  der  Ofen  muss  gut  und  dicht  sein,  um  das  Mir- 
gehen  von  Verbrenoungsgasen  m  verhindern.    Die  Luft  wird  femer 
durch  die  BrwSrmung  sein-  trocken  sein,  und  da  ein  fortwährender 
lAiftatrom  durch  das  Zhnmer  gesogen  wirf,  so  wird  diese  Troeki 
leicht  lästig  werden.   Dabei  muaa  man  sie  anfeuchten,  wenigsten 
weit,   dass  de  einen  FeuchttgkeStagehaK   von   etwa  B0°/o  hat. 
kann  man  bewirken  (hiilurcli    dass  man  in  der  Stauhhammer  eine  feine 

Brause  anbringt  Der  Regen  derselben  wird  den  staub  mit  nieder- 
reißen und  mit  dem  abfließenden  Wasser  fortschwemmen.  Die  Luft 
kommt  dann  auch  angefeuchtet  und  gereinigl  in  die  Zhnmer.  Ferner 
kann  man  die  Luft  iiber  angefeuchtete  Segeltucher  Btrefcben  lassen, 

endlich  kann  man  auch  in  den  /.immern,  da  wo  die  Luft  eintritt .  sie 
über   ein   \\ .;■  ;   streichen  lassen.    So  bringen  einige  vorder 

Kinstrommmsöffnun^   ein   klein  an   und   darüber  ein  Ich 
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Windfifigeln  versehenes  Rädchen,    Dieses  wird  in  Bewegung  ge- 
die  Ftftgel  tauchen  ins  Wasser  sin  und  zerstäuben  es.    Die 
den  Wassernebel  löeen  sich  in  vier  l.uit  und  geben  Ihre  Pouch- 
■  al).    In  diesem  Fall  hat    man  BS  mit  einer  ganz  Idealen 
Einrichtung  zu  thun,  [orangen  entspricht. 

i.ni't  wird  immer  erneuert,  bat  die  passende  ■ 
etc     Vber  bb  würde  ■  um  \  irschwendung  Bein,  wollte  man 
Heizung  anwenden,   wenn  niemand  im  Zimmer  ist,   z,  B    in  Schul- 
zimmern vor  Beginn  des  I  bta,    Dabei  bringt  man  gewöhnlich 
emi  solche  Kinrichtunu  an,  dass  man  '»cid.-  Arien  dm  Luftbewegung, 
niire,   v.u   die  i  itt   nur  aus  dem  Zimmer  abgesogea    wird   und 
rml  wieder  zurückkommt,   und   die   Letzl  mit   fori 
nder  Zuführung  frischer  Lufl  nach  Belieben  verwenden  kann. 
202.  Ale  Beispiel  einer  Heizungs-  und  Ventflatwnsanlage  wollen 
um  Schiusa  diesei   langi  n  Auseinauderaetzunges  die  Einrichtung 
bi  unserm  Hörsaal  betrachten.    Im  unteren  Stockwerk  ist  ein  Dampf- 
kessel aufgestellt;  der  dort  erzeugte  Dampf  (weichet  auch  noch  zu 
andern  Zwecken  dient)  wird  durch  6  horizontal  liegende,  zur  \>, 
erung  der  wanneabgebenden  Oberfläche  mit  vertikal   steh« 

bene  Röhren  geleitet.    Die  Bohren  liegen,  wie   h-   ftl 
i.  unterhalb  des  ampbitheatraliscn  en  Podiums 

innerhalb  eines  hölzernen  Kanals,  der  Bich  an  der  Nordwand  dej  llör- 
binzieht.  Durch  diese  Wand  sind  an  zwei  Stelen  Löcher  geschla- 
gen, von  denen  horizontale,  an  ihren  Kmlen  sehr;  ■■■  hnitimu- 
Luftzufthrungsgange  bis  zur  Mitte  jenes  Kanals  rfca  erstrecken 
Omen  gegenüber  befinden  sich  ganz  gleiche  Gange,  welche  bis  bot 
in  Bretterwand   des   Kanals   reichen    und   durch  Öffnungen   ha 

Oaser   Wand    mit   dm-  Zinn dut't     /usanimenhänL'.Mi.      Von    ihr    obem 

Fliehe  des  Kanals  steigen  an  seinen  beiden  Enden  vertikale  hölzerne 
Schacht.-  so  boch  hinauf,  dasa   die  aus  ibnes  »mende  wji 

i    den  Köpfen  der  auf  der  letzten  Bank  sitzenden  Hanau 
austritt.    Oben  angebrachte   i  1 1 ■  i -r-n  gestatten,  diesen  I.uft- 

:iu -tritt,  zu  regulu 

Oberhalb  bersten  hanipfifdiren  ist  noch  ein  zweiter  Kanal 

Innerhalb  des  größt-nm  abur^  hhmeu.    Derselbe  hangt  durch  eine  dritte 

laf   Hauer    befindliche   Öffnung    mit    dec   Außenluft   /u-ammmi. 

Lere  kann  durch   eine  Klappe  geschlossen    werden     ÖffnpJ 

lue,  so  dringt  kalte  i.utr  von  auüen  ein;  da  diese  auf  ihi 
nach  wähnten  Luftachachten  nicht   mit  den  Dampfröhren   in 

brung  kommt,  so  wird  sj,.  nur  wei  Irmt  und  dient,  indem 
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sie  sieh  mit  der  waiiin-m  I.ulr    mischt,  zur  M.ilnmniu   der  Temperatur, 

falls  bei  milder  Witterung  die  Heizung  n  st.uk  wirken  sollte. 

Die  oben  erwähnten,  schrftg  obgeachnittaHen  i.uft/nfühnr 
sin«!  mit  einer  Klapnenvorriehtang  verseilen,   welche  in  Fig,  <>-  in 

im  Ma&stane  dargeetall!  ist.  Die  Klappen  and  um  ehie  in 
ihrem  unten  Bande  liegende,  horizontale  Aza  drehbar.  Legen  virale 
n.i.ii  links,  dann  ist.  die  Verbindung  mit  der  A.ußenli/t  sbgesefcloasen; 
dagegen  kommuni/irt  die  in  den  Kanal  befindliche  Luft,  welche  die 
DampfrOhren  umspult,  mit  dem  Zimmer.  Die  an  den  Dampfröhren 
stark  erhitzte  i.utt  steigt  dann  durch  die  Luftachachte  in  die  Hohe, 

VOn   unten   rilekt  kalte  /inimerluft   nach  und  wird   wiederum  en\;inul.. 

So  ger#j{  die  ganze  Zimmerluft  in  eins  rotirende  Bewegung    wie  es 

die  Pfeile  in  Fig.  Bl  anzeigen,  and  nimmt   nach  und  nach  die  von 
uns  gewünschte  Temperatur  so. 

Wir  beizen  so  mit  Zirkulation  der  Luft,  so  lange  keine 
Vorh  stattfinden.    Kurz  vor  Beginn  derselben  aber  legen  wir 

die  Klappen  nach  rechts  herum,  wodurch  die  untere  Verbindung  f 
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Heizraums  ittil  dem  Hörsaal  ah  Tig.n. 

mitten,  dagegen  die  Verbin- 
dung mit  der  taftenluft  hergestellt 
wird  Jetzt  tritt  frische,  kalte 
JLn£enlnfl  in  den  Heizkanal,  er- 
wtuml  sich  an  den  Heizrohren  and 
getaugt  durch  die  LuftachAcbte  in 
dm  Hörsaal. 

Vi  egen  ihrer  hfihern  Tempe- 
ratur hat  diese  Luft  die  Neigung 
aufwart*  m  tu  i      « h   an 

der  Zimmerdecke  so  Bannneiii.   Sie 
>. ■hi-ii  aber  hier  unten,  dicht  Bbei 
•Irin    Fußhoden    neben    der   vor- 
an Bank  in  da   i  •  tu  md  d 
iah   eine    quadrstrisehe   Off- 
Von  ihr  gehl  »'in  Kanal  ab, 
i  einen  Lockkamin  ein- 
let  Die  Feuergase  der  Dampf 
keaselfeuerung   ziehen    durch   ein 
sjaernes  Rauchrohr  aufwarte,  wel- 
ches innerhalb  eines   weitei  n,     ■ 
iiiatni i-Mi  Schlotes  steht.     Indem 
hen    beiden    enthaltene 

!>irirend   auf  die  Ximnicrlul't  wirkt   und   diese  Bin  B 
ngt,  wird  « 1  * •: *  warme  Luft,  von  oben  heruntergeleket  und  er 
fortwährend  die  durch  nnsre  Vusdünatungen  und  sonstige  hu  ll" 
vorkommende  Prozesse  veränderte  Luft    Wir  beixen  also  in  diesem 
üii   \  •  Dl  ilation. 

im  endlich  auch  im  Sommer  ohne  Heizung  fentillreri  zu 
i.nnü.M,   ist    neben  der   Dampfkesselfetierung   noch   ein  Schacht 

durch  dasselbe  eiserne  Rauchrohr  ab- 
stehen, Der  Lockkamin  wirkt  dann  in  derselben  Weis*'  wie  im 
Winter,  mir  das»  die  eintretende  Lull  nicht  rorgehelzi  wird. 

Von  der  Früher  (%  172)  beschriebenen  eigenen  Ventilation 
Kathedertisch  die  jetzt   beschriebene  ganz  unabhängig.    Beide 

können  neben  einander  oder  auch  jede  fittr  sich  einzeln  in  Qanj 
werden 
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Vierundzwanzigsle  Vorlesung. 

Die  Kleidung. 

W;tn '  e*  Eörpow,  -   \).  -   Vbgabti  durch  - 

hm-.  Si  l .  I  -• .  i ,  t  . :    \\  .11  nirli-irii.    —     K 1  •  ■  i  •  1 1 1  lücveHllal    il 

ng.  —   DmntütMlgkeit  dar  KJcddungsstoffs.  —    Vonüge  der  Wolle. 

208.  Wie  du  llnus  dient  auch  die  Kleidimg  vorzugsweise  dazu. 
uns   vor  den  Unbilden  der  Witterung  zu  BCfiUb   n      Wahrend   w 
aber  die  grofieu  Schwankungen  der  Temperator  in  ansein  rUhnaten 
innerhalb  der  Häuser  durch  die  Heizung  einigarmaäi  n  ausgleichen,  nmes 
die  Kleidung  je  nach  der  Witterung  and  dea  Warneprodakttoii  wechseln, 
um  dem  unvollkommenen   WdrmeregulirungBvermögen   zu  Hilfe  n 
kommen.     Leistet  si«*  das  nicht,  so  können  daraus  hygienische  Senfl 
den  entstehen     außerdem  aber  kann  die  Kleidung  andre  Nachteile 
hab'-n,  sie  kann  ■/..  B.  durch  Druek  schädlich  wirken,   odei   sie   kann 
die   Übertragung   von    InfektionskeimeB   vermitteln.     Die    Kleidung 
bietet  also  nach  verschiedenen  Bicbtongen  hin  Anläse  m  hygienisch* 
terungeu. 
Die  Oberfläche  omves  Körpers  ist  mit  Ausnahme  sehr  seltene 
l'alle  in  nnsern  Kbmaten  warmer  als  dir  Umgebung    sin  wird  daher 
dun-li  Strahlung  und  Leitung  Warme  an  die  Umgebung  abgehen.    In 
den  seltenen  Fallen,  wo  die  I  mgebung  warmer  ist.  als  die  Körper- 
ulierilaelie.  wird  trotzdem  ein  w  rlusl  des  Körperi  stattfinden 

können  auf  dem  Ws  Wftrmenmdung  durch  Verdunstung.    Ist 

loch  dieses  nichl  möglich,  indem  die  uns  an  Luft  Dicht  nur 

sehr  warm,  sondern  auch  \'i\\-  diese  hohe  Temperatur  mit  Wasser- 
damnl  gesfttttgl  ist,  dann  steigt  du  Körperwarme  aber  das  nornu 
Maiv  Leitung,  Strahlung  and  Wasserverdunstung  irirken  also  in  der 
Regel  zusammen,  am  ansertn  Körper  Warme  zu  entziehen.  Und  diese 
drei  Faktoren  (nassen  der  Warmoprodtiktion  des  Organismus  gleich 
sein,  wenn  die  tfoi-perwarme  nichl  steigen  oder  faHcn  soll. 

204.  Da  ee  also  in  ^*r  Mehrzahl  der  Falle  darauf  ankommt, 
die  W&rnioverluste  im  verringern,  au  di  r  produzirten  Warme  möglichst 
zu  sparen,  so  uuss  es  Aufgabe  der  Kleidung  Bein,  die  ^bkftblung  des 
Körners  durch  Strahlung  und  Leitung  möglichsl  zu  verringern.  l»as 
wird  si  dicker  und  weniger  warmedun 
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sie  ist.  ii.ni].  aber  durch  den   I  nistBod,  daea  zwischen  dti 

BCbQI  BQlte  der   Kleidung   und  dem  Körper  eine    lut'tei füllte, 

ziemlich  abgeschlossene  Schicht  süh  befindet      •  Imell  eine 

remper&tur  annimmt,  dir.  jener  der  Körperoberflacbe  xiernlk-h  nahe 

kommt    Dei  ivii  murei   ttorperoberflache  steckt  also  gleich- 

sam  in  einer  Luftschicht,   welche  iorefa  die  Kteulüns  von  der  Ver- 

■  i-  übrigen  kaltem  Lnfl  behindert  ist,  und  welche  uns 

ntsjeben  kann     Deshalb  wird  auch  der  Sehnt/ 

gegen  Wftrmi  dnreh  die  Kleidung  noch  wesentlich  verbessert, 

wenn  war  mehrere  Kleidungsstücke  Qbereinander  anziehen,  denn  dann 

umgeben  uns  mehrere  solcher  Luftschichten,  welche  von  innen  nach 

len  allmählich  niedrigere  Temperatur  haben,  bo  daas  aneh  dir 

neleitung  Ewischen  ihnen  geringe] 

ine  Temperatur  onBrerKoiperoberflScbe  mag  etwa  '•""  betragen, 
amen  wir  an,  die  Temperatur  der  Lnfl   unter  dem  Bernd  betra 
:  dann  komme  i  in  Kleidungsstück,   welches  eine  Luftschicht  von 
Man  sieht  leicht,  wie  dadnrch  die  Wanneleitung  nach 
anfen  Beat  verringert  werden  muse,  da  diese  Bnemandergrenzenden 
LdIdi  blchten  in  ihren  Temperatoren  von  einander  bo  wenig  verschieden 
sind.    Denken  wir  uns  t\w^r  Elflllen  plötzlich  weggenommen,  und  die 
l.nfi,  welche  vielleicht  15°  «rann  ist,  unmittelbar  mit   der  Haut  in 
r&hrnng,  ><»    wird   offenbar  der   Warmeverhist  der   letztere  ver- 
mahn Beut.    Wie  wii  illern  diese  Luftschichten  srnd,  welche  von 
blossen  werden,  davon  kann  man  sich  überzeugen, 
Wenn   man  ans  einem  Bad   kommend  fröstelt  und   das  Hemd  ober- 
wjiti  ,    man    fühlt    dann   sofort  die  bedeutende   Kiwannunn  der  Haut. 

205.  Ähnlich  wie  mit  der  Leitung  verhalt  es  steh  auch  mit  deniAl>KU), 
Warmeverlust  durch  Strahlung.    Da  diese  stets  proportionaJ  ist  der* 
Temperaturdifferenz  zwischen  der  ausstrahlenden  Oberflache  nnd  den' 
,ii  der  i  mgebnng,  bo  leuchtet  es  ein,   wie  Beb]    sie  durch 
die  Kleider  yerringeri  wird,  da  die  Oberfläche  dm*  letzteren  eine  nied- 
s      iperatur    hat     als  die    Haut,    und   dass   auch   hierbei   eine 
mehrfache  Bedeckung   des  Körpers  mit    einzelnen   Lagen,    swiseben 
i  sich   Lnfl   befi    I  Instig  für  die  W&nneereparung   wirken 

weil  dann  die  äußerste  Lage,   deren  Strahlung  allein  in  !'.«• 
i.  kommt,   eine  siel  n  Temperator  haben  muss.    Außer 

der  Temperatnrdifferenz  kommt  bei  der  Strahlung  noch  dir  Be  x  haffen- 
ler  strahlendi  n  Obeiilaclm  in  l'.etraeht.     Haube  Flachen  strahlen 
atftrki'r  aa  ,  dunkle  stärker  als  helle.    Die  verschiedenen 

Materialien,  I  n  die  Kleidung  bestehen  kann,  werden  also  %vc\v 
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XXIV.  Vorl. 


sehr  verst  <i  halten.    Ein  bestimmt -s  <>l>erkleid,  dessen  Strah- 

tangsvermOgen  konstant  ist,  solange  Beine  Oberfläche  rieb  nicht  ändert, 
wird   eben   ein    RH   allemal   nur  von  der  Differenz  zwischen  n 
Temperatur  und  der  der  Umgebung  in  Beiner  Wirkimg  abbai 
Die  Ausstrahlung  der  anbekleideten  Haut  hingegen  ändert  sich  nicht 
bteß   mit    ihn     m  neu   Temperatur,    welche  sehr   wechselt,  sondern 

ihr  BtinlilnngSYermQgen  schwankt,  je  nachdem  ae  trocken  oder 
feucht    ist,    und    mit    andren    physiologischen    oder    natuol<<t.ri 
Veränderungen. 

Zur  Krklarunn    dieser   wariiieerlinltenden   Wirkung    der    Ivl 
erinnere  ich  an  ganz  ähnliche   Fülle  der  l'i.ixi^  /.  B,  :m  die  Wirkung 

der  Doppelfenster  im  Winter.    Das  Fenster,  eine  dünne  Schicht  van 

setzt  der  Abkühlung  weniger  Widerstand  cnl; 
dickere  Mhuit;    wir  kminen  aber  diese  Abkühlung  vermindern,  wem 
wir  einen  doppelten  GtasabschlttBa   mit  einer  dazwischen   hegenden 
iinriii  anbringen.   Wenn  die  Ltrft  innen  +  t-v*  hatte  und  ai 

90  Würde  liinerhalh   der  Doppelfenster   die   Luft    eine   mit 
Temperatur    von    etwa  -f  10°  annehmen.     Demzufolge    wird   sowohl 
durch  Strahlung  wie  durch  Leitung  der  WanneverluBl  ungefähr  auf 

Hallte  seines  Betrages  Ihm alrit  s.  t ,:t  sein. 

in   einer  wichen   abgesperrten  Luftschicht  kann   nun   frei 
durch  dir  Beweglichkeit  der  Lull  eins  Qrknlation  stattfinden,    ha 
die  Luftschichten  an  dei    Innern   Flache  warmer  sind  als  an  der 
laßern,  so  wind  die  Luft  an  der  Innern  Fliehe  aufwärts  sich  be* 

ii.   dann  an  der    lußern    Fliehe  herabsinken,   hier  einen    I   ii 
ihrer  Warme  verlieren,  wieder  an  der  innerii    Milch.-    cmpi.rstei 
ae   aufnehmen  n.  B.  f.    Die   Luft    wird   also  fortwahrend  einen 
Zimmerw&rme  von  der  innern  Flache  mit'  die  äußere  über- 
tragen,  und  das   wild   die  Abkühlung   vermehren      Die  Warme 
hierbei  nicht,  mir  durch   Leitung  und  Strahlung  verloren,  -underi) 
außerdem  durch  Übertragung. 

"iiMi.  Das  kann  man  hier  nicht  verhindern,  wohl  aber  in  andern, 
Mtn- sonst  ähnlichen  Fallen,  wenn  man  der  laut  ihre  Beweglichkeit  nimmt, 
indem    mau    sie    in    einen    lockern     pon»en    Körper    einschließt,     in 

welchem  die  8tromnng  behindert  ist.  Wenn  wir  daher  einen  Ciegen- 
rtand  vor  Abkühlung  "der  Erwärmung  schützen  wollen,  so  umgeben 

wir    Ihn   mit   doppelten  Wanden    und    füllen    den  Zwischenraum  mit 

einem  leckem  porösen  Haufwerk,  wie  Heu.  Stroh,  Asche  ate,  Die 
in  den  Poren  shigasabJoasane  Luft  ist  ein  ziemlich  seblechtm  Wärme- 
leiter, und  da  sie  nicht  frei  zirknliren  kann,  so  lullt  auch  die  l 
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lulniin^;  der  Wanne  fort,  und  das  geringe  LeJtungsvennOgen  kommt 
ungestört  rar  Geltung.  Wir  richten  in  dieser  Weise  ESssefeff&uke  ein, 
in  denen  das  Eis  sich  lange  hatten  soll,  oder  feuersichere  Kassen- 
achiinke  ans  doppelten  Btanlptetten,  deren  Zwischenraum  mit  Asche 
gefüllt  ist.  um  die  aufbewahrten  Sachen  vor  den  Verbrennen  zu 
schützen.  Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  ist  die  Sogenannte  „nonve- 
:he  Kttche*.  im  die  Speisen  zn  lEoehen,  Forden  sie  auf  100^  er- 
hitzt. Vher  ea  DUiae  nicht  gerade  der  Siedepunkt  erreicht  sein 
mrli  oft  eine  atwaa  niedrigare  Temperatur,  wir 
je  schon  daraus  hervorgeht,  dasa  an  bochgetegenefl  Orten  man  bei 
niederer  Temperatur  kocht  Es  ist  aber  schwer  die  niedrigeren  Tan 
peratureii  konstant  zu  erhalten.  Mao  kann  sich  bei  den  Küchcn- 
heexden  damil  helfen,  daß  man.  wenn  das  Essen  angekocht  ist,  den 
Topf  bei  Seite  Betriebt,  an  eine  Stelle,  *\<»  ee  nicht  so  beifl  Est,  wo 
dann  de?  Inhalt  in  geringem]  Maüe  weiter  erwärmt,  wild  und  den 
DSU  rad    von    Weichheit,    erlangt.      Die    erwähnte    norwegische 

Kü>  eine  hol/eine    Kiste  dar,    die  durch   einen    Deckel    ver 

KUOBSei]  Krerden  kann.  Kiste  und  Deckel  sind  innen  dick  mit  schlechten 
Wärmeleitern  ausgefiitterl  Bodaae  nur  ein  kleiner  Kaum  m  den  lütte 
frei  bleibt,  grofl  genug,  nm  eimn  Topf  aofnmenmejL    Wenn  der 

Topf  mit  seinem  Inhalt  am  Feuer  die  Temperatur  von  10t.)  °  erreicht 
hat,  nimmt  man  ihn  schnei]  weg,  setzt  ihn  in  die  Kiste  und  schlielit 
i.  Der  Topf  kühlt  so  langsam  ab,  dass  er  noch  nach  Stunden 
nie  femperatur  von  etwa  su°  hat,  und  diese  Wärme  zwischen  80 
und  HiO0  genÜgl  zum  Garkochen  der  Speisen.  Line  solche  Kinrich- 
:  auch  sein-  geeignet     lertig  gekochte  speisen  lange  warm  zu 

erhalten. 

B07.  Die  schlechte  VVarmeleitung  beruht  also  darauf,  dass  in  den  KIeM      . 
Pen  lockern  Haufwerks- die  an  und  für  sich  ecbleeht  leitende ao** 

Luft  sich  befindet,  and  dass  diese  an  ihrer  Bewegliehkeil  gehindert 
wiid.  Bei  den  Kleidungsstücken,  welche  wir  hauptsächlich  zum  Ab- 
halten der  Kalte  benutzen,  wii.l  (he8  Haufwerk  durch  die  Fasern 
gebildet,  welche  zwischen  Sich  kleine  Luft  mengen  enthalten.  Je 
lockerer  und  dicker  ein  solcher  Stoff  ist,  je  mehr  Luft  er  zwischen 
sich  best,  desto  schlachtet  Leitet  er,  z.  B.  Federbetten,  Pilz,  Watte. 
Pelzwerk  und  dann  die  locker  gewebten  Stoffe  aus  Wolle  z.  B.  Fries, 
Flanell  etc. 

Solche  Stoffe  werden  wir  also  in  unsrem  Klima  während  der 
kalten  .Jahreszeit  bevorzugen,  weniger  dicke  und  leichtere  Bekleidung 
hingegen  im  Sommer.    Durch  passende  Wahl   der  Kleidung  kommen 
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wir  de  »Bkommenen  Warn  nmgsvermOgen  dee  Or- 

iiii-  zu   HÜfe  lind    erreichen    so    dasselbe,    was   bei  Saugetieren 

und    Vögeln    durch    die    dichtere    ade*   dünnere    IVlz-   oder  Fcderbe- 
des  Winter-  und  Sommerkleides  bewirkt  Wird, 
Natürlich  Ist  der  Ahschluss  der  Luftschichten  durch  die  K 

kein  obsolnter,  da  »wohl  u  den  EUkndera  derselben  als  auch  d 

die  Poren    der   BtQ  LufbXBBtaUBCh    möglich    ist.      Ohr 

wünle  BOgW  in  vielen  Kaileu  dk  Wärmeabgabe  ZU  gering  ausfallen 
In  warmer  l.un   wird  es  dabei  so^ar  notwendig  Bein,  die  BekleidOflgB- 

Btoffia  leicht  und  luftig  genug  in  «Ahlen,  um  diesen  Austausch  zu 

befördern,  damit  nicht  durch  Waimereti.miiou  die  Körperteinpciatur 
über  die  Sonn  Stei  B      I  nter  Dmst&ndeUj   wo   auch   die    Warn 

i ie  \.m  Bußen  in  Frage  kemtnt,   /..  B.  bei  direkte!  Soriiieiiliestr;tii- 
-|.icit.  ;iaeh    noch    die    Fache    eine    Kolle.      Wir    he\  ni /u.uon   d;inii 

hellere  Stoffe,  welche  weniger.  W&nne  abaorbfren  als  ilimh 

•JOS.    Neben    der    Wärmestrahlung    und    Wänneleitunn    kommt 

nurii  eine  weitere  Eägei  ehalt  der  Deidung  in  Betracht    Eine 
jedo  Bedeckung  onarer  Haut  hat  sota  aoefa  Fintiuss  auf  die  Itrana- 

|iir.iti«'H  .  .ml  die  \li!.ilie  vcii  l'lu^L'keit.  \oin  Körper  und  ihre  Yer- 
dmutOng,  An  freier  obertlache  wird  die  Verdunstum;  nur  abh&ngefl 
von  der    Wanne,    dem    Feucht i^keits'.'ehalt.  der   umgehenden    Luft    und 

ihre  Bewc  ang.  Je  warmer,  trockne?  und  bewegter  die  Luft,  deato 
li. ■ho-  die  Verdunstung.  Bedecken  wir  aberdao  Körper,  so  wird  die 
Verdnnstnng  Immer vorrmgert;  sie  würde  gaoi  BalhOreB  mnsaen,  wenn 
der  Stofl  nichl  Waaaei  durchließe.    Wir  merken  diesen  Erniiu 

wir  die  Hand    in   einen    Kautsclmkhandsrhnh  .stecken,    wie  er  in  den 

Irt  wird,  wenn  mau  mit  atzenden  Stoffen  es  thun 

bat;  BChoO  nach   km/er  Zeit    fühlen  wir.   dass    die    Hand    sehr  warm 

und  feucht    wird.     Obgleich  der  Kautschuk    kein   sehr  schlechte) 

i   die  llaiitwarme  M-hr  bedeutend,  weil  difl  Ab- 

kj'ddi  ch  Verdunstung  ganz  wegfallt,     in  einem  voll 

Kauts.ihu .  nfie  um  die  Taucher  fcra  ea,  ial  die  Brwftnnung  des 

ganzen  lv  il  irlich   noch  bedeutender  und  in  warmer  Lull  wird 

ein  solcher  An/uu'  bald  unerträglich.     Selbst    die    locker--    [ImhOlloug 

mit  einem  waaserdlchti  aumantel  wirkt  schon  in  der  "i. 

Richtung  s. du- stark.    i»ie  IQaldiiBgBBttteka,  welche  wir  Rix  gewöhnlich 

benutzen,  sind  nicht  wasserdicht,  sondern  sie  lassen  die  Flüssigkeit 
der  KOrperoberflflche  durch  UVB  i'oren  hindurch  verdunsten.  Die 
rersebiednen  Stoffe  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  aber  sehr 
verschieden. 
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209.  In  der  Regel  sind  unsro  Kleider  aus  i:e\vel>ten  Stollen  ge-DonMiHt» 
it.    1  lin  Gewebe   besteh!   ans  einer  Art   von  Kienjslagen^*?1" 

die   sogenannte  Keile  ans  parallelen  Faden  au*», 
hergestellt  und  dann  der  Einschlag  abweeheehni  n  bin: 

i  wird.    So  entstehen  Maschen,  welohc  hei  den  tau 
Geweben   ton  je  swei  Ketten-  und  zwei  ESnschlagiadei]  be- 
:i/t  Bind,  deren  GröAc   »on  der  Dichtigkeit  dea  Gewebes  abhfiujt 
Denken  wit  uns  das  Gewebe  großmaecbig,  wie  bei  dm  segenannten 
Filetgeweben,  dann  wird  durch  die  Maschen  die  Verdunstung  enge* 
btndert   toi  sich  gehen;  ist  dagegen  das  Gewebe  sein-  fein,  dann 
«erden  die  Poren  anüerordentltea  kein.    Bb  kann  dann  die  Verinn 
mir  stattfinden,  nachdem  die  I  loa  igkeil  von  dem  Gewebe  n 
gen  worden  ist    Es  bangt  aber  dann  •  toi  der  phyai- 

knüschen  Beschaffenbeil  des  Fadens  ab,  ob  er  sich  leicht  oder  wenigst 
leicht  benetzt,  wie  diese  lufeau  onuj  geschieht,  Von  den  Btofien,  welche 
hauptsächlich  zur  Kleidung  benutzt  werden,  Wolle.  Baumwolle,  Seide, 
Labien,  ist  die  Benetzbarkeit  in  dei  Reihe,  wie  ta  nmannl  Bind, 
eine  aiinmhii-.-ii  abnehmende.    Wenn  wir  am  diesen  Stoffen  i  unpen 

doci  '     viin  gleich  dicken  Enden  und  gleicher  Dichtigkeit 

den  Gewebes,  tauchten  dieselben  um  ihrem  einen  Ende  in  Wnasa 
und  Bthen  dann,  wie  weil  dieselben  eich  benefezl  Innen,  dann  würde 
bei  der  Wolle  da  er  am  weitesten  in  die  El  igen  werden 

i  bei  Leinen  am  geringsten.    Denken  wir  uns  einen  von  den  Fides 
umschlossenen  Kapillairanm,  so  wird  die  Ansangung  von  den  Lumen 
das  SanjUarraunu  und  von  der  BenetznngsianJgkeit  dm  Faden   ab- 
bangen: Wolle  wird  bei  sonst  gleichen  I  metonden  Behr  acbnell  die 
ii  ansaugen,  Leinen  am  ten.    Wir  Ic&nnen  nm  dünn 

i  n  einen  einfachen  Versuch   Eiberzeugen.    GäeÄen  wo   ein  wem 
Wasser  auf  einen   poliiten  Tisch,   bq   wird   nm  das  Abwischen  mit 
önem  Lemenlapj  en,  mit  einem  Baumwolllappen  leicht 

ind  noch  leichter  mal  einem  Wolllappen. 

2HI   Diese   Aufmi|  im    Fähigkeit  des  abgesonderten  BchweifieeTo0fl 
ml  ii'  benden  Früher  betrachteten  Eigenschaften  1'm  die  hygienische  w« 
der  Kleidei  sehr  in  Betracht.    Wir  können  slleöeweb* 
mit   denen  wir  misre  llaui   bedecken,  ansehen   als  leine   Siebe,  dun  I, 
deren  Locher  dii    I  Ifl   ligkeit  hindurchtritt,  mit  dann  an  ihrer  Aulien- 
lleh  Die    Gi  bot  Locher   hingt  von   der 

Dichte  des  Webens  ab.  Zuweilen  wird  sie  durch  nachträgliche  Be- 
arbeitung des  Gewebes  noch  verändert,  /.  15.  durch  das  Walken. 
Es  wird  daher  ganz  auf  die  Beschaffenheit  des  die  Haut  bedeckenden 
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i..v.  nimm,  wie  eich  die  Bcbwdttansnnmhmg  und  Verdunstung 

ilirt.  EJn  reiner,  locker  gewebter  Wollensten*  sangt  atten  ml  He 
Haut  ergossenen  Schweiß  leicht  n  sich  ein;  Leinwand  viel  sehwi« 
(Tutel  wollener  Bekleidung  bleib!  deshalb  die  Haut  auch  bei  reich- 
licher S(&wei£ahsonderung  brocken,  unter  leinener  dagegen  saimm-ii 
rieh  der  Bchweifl  an,  bis  endlich  ilie  Leinwand  nass  wird,  wenn  viel 
Schweift*  abgesondert  werden  Ist, 

In  d<i  Regel  wird  Wolle  ale  Winter-,  Leinen  als  Sommerbaldej- 
dung    bevorzugt      Für  den    Winter,    also   bei    niedrer    DmgfilM 
temperatur,  hal   ]i  auch  Wolle  den  unleugbaren  Vorzug,  ie  bei 

gleit  hi-i-  Di.-ke  ein  schlechterer  Wärmeleitei    ist    Doch  kommt  dies 
weniget  in  Betracht,  weS  übet  leinenen  Unterkleidern  ja  im  W 
Doch  andre  schlechte  Wärmeleiter  eis  eigentlicher  Schule  gegen  die 
zu  grollen  Wanneverlnste  getragen  werden,    im  Bonunei  aber,  be- 
Bonden  wem  l><>i  hoher  azißentamparatur  noch  durch  körperliche 

Anstrengunucn    die   \V-u iiifjMo.inKt ii.n     i!,,  ,-r\    wird,    ko 

wir  leinene  Hemden  na iri  eis  gweekm&ßig  ansehen.  Wegen  der 
angeführten  Eigenschaften  der  Lesnenfaser  wird  nftmUch  die  Wasser- 

MiilunsluiiL'  anlan-s  sehr  behindert.  Dann  ahn  .  wenn  das  Hemd 
dun-hn.1s.st  ist,  tritt  von  seiner  Oberfläche  die  Verdunstung  ein  und 
wirkt  mm  stark  abkühlend.  Man  einbindet  dann  die  plotKÜCbS  Ab- 
kuhlung  recht  unangenehm,  wahrend  einem  „das  Hemd  am  Leihe 
klebt-,  und  es  stellt  sich  leicht,  mitten  in  der  llit/.e.  ein  unangenehmer 

Kälteschauer  ein. 

I Intel  den  gleichen  I  instanden  wirkt  Wolle,  welche  den8chweifi 
in  dem  MaBe,   wie  er  entsteht,  aohnuigj  und  an  seiner  Oberfläche 

am  verdunsten  h  ichuüthig  abkühlend,  so  dass  die  Korper- 

ii>-  weniger  steigt  ale  unter  dem  Leinenhamd  nnd  die  Gefahr  der 

nachir.'c- liehen  Erkältung  nicht  zu  befürchten  ist.    Wir  sehen  deshalb 

such,  dase  Jftger,  Seelente,  Bergsteiger,  kurz  alle  diejenigen,  welche 
anstrengende  Körperarbeil   in  Freien  in  Blüte  und  Kalte  en   rer« 

richten  haben.  Wolle  bevorzugen  und   sich  dabei  Wohlbefinden.     Line 

1 1   dickere  (je  nach  der  Jahreszeit)  Binse  von    1  li 
oder  sogenanntem   Lodenstoff  ist   für  solche  Falle  die  gesnndheiti- 
gemafeste  Bekleidung.    Reicht  sie  nicht  aus,  so  isl  sie  durch  einen 
wollenen  Mantel  zu  ergänzen,  inshi  xMiihv  wahrem)  der  Rnhejünaai, 

in  der  Nacht,  beim  Fahren  u.  B.  I 

Aber  auch  bei  gewöhnlicher  Lehensweise,  weiche  weniger  mit 
starkei    sfnakeJarbeit  verbunden  i>t,  sind  wollene  Unterkleider  als 

die  besten  Regulatoren  der  Warineukunoiuie    allen  denen,  die  zu  Er- 
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sind,  wohl  zu  i  mpfehlen.    Der  Wolle  tun  nächsten 

fiir  du-  nmnittelhai    die   Haut   berührenden  Unterkleider  Koiimifn  gute 

I'.aiuiiv.nli 

Wem  ich  Mi  der  Wolle  das  Wort  rede,  so  brauche  (ca  mich 

wohl  kaum  von  dem  Verdacht  zu  reinigen,  als  wollte  leb  ihr  aulier 
den  b»Tvorgehobi.'iii  n  iften  noch  irgendwer  he  andre,  gänzlich 

unbewiesene,  aefthOrichten  Hypothesen  aufgebaute VorzfigOEUSchreibeQ. 
Aiifii  hin  ich  keineswegs  der  Meinung,  dass  unsre  Kleider  nur  und 
ausschließlich  aus  Wull  iiiyi.  sein  niusstin.     Insbesondre  möchte 

ich  mich  gegen  die  Verbannung  der  weißen  Wüsche  aus  an&rer  Tracht 
ganz  den   aussprechen;   denn   diese   hat  einen  unbedingten, 

ing   anzuschlagenden  Nutzen,    sie  zwingt  zu 
Öfterem  Wechsel,   was  au  len   der  Keinlirlikeit   nur  erwflnadU 

sein  kann     Ich  glaube  jedoch,  dass  tu r  diesen  Teil  msrer  Kleidung 

Baumwolle  geeigneter    ist    als   Leinen,   weil  erster«'   in   ihren    jihvsika- 
nschaften    der    Wolle    naher    kommt.     Difl    mhj. -nannten 

Oberhemden  weiden  daher  zweckmlßigei  Weise  aus  Baumwollgeweben 
sen*  angefertigt. 


220 


Drnrk- 

wlrhnugrn. 


Fünfundzwanzigste  Vorlesung. 

Schädliche  Wirkungen  der  Kleidung. 

Druckwirkung«!.  —  Zu  große  BeUetung.  —  Foßkekleidupg. —  Richtig« 

der   Schabe.   —    Kieidör  ah    rrlger   von    taüsktionsstolfen.    —    Zn    I 

[tagen.  —  Wichtigkeil  der  Hautpflege. 


211.  Durch  die  Kleidung  können  unter  Umstanden  meebani 
Schaden  bewirkt  weiden,  durch  u  groSe  Schwere  oder  anzweck* 
in. ri Uge  Machart  Die  Kleider  kflnittn  Droek  ansahen,  ad  es, 
sie  /n  eng  Bind,  oder  nnzweekm&Üig  gearbeitet  Hier  Bind  besonders 
hervorzaheben  die  Korseta  bei  Damen,  welche  selbel  Deformationen 
ili  r  Leber  hervorrufen  können,  die  sogenannt  i*  Sc  Im  ii  rl  eber.  In  Folge 
iL-  Drecks  wachsl  die  Lebei  in  der  Richtung  von  unten  nach 
imiimi  dagegen  an  I  mfang  ab  und  bekommt  eine  Rin&chn&rung, 
so  dan  sie  die  Bonn  einer  Sanduhf  erhalt  Diese  Schädlichkeiten 
kommen  aber  nur  vor,  wenn  Übertriebene  Eitelkeit  das  Schnüren 
Übertreibt,  wai  fe  genügend  B&tyrisch  gegeißelt  worden  ist  Amh 
oder  Behinderung  der  Atcinbewcgungen  kann  durch  Bolches 
ilbertriebeaei  chnüren  zu  Stande  kommen.  Man  rauss  sich  aber  web] 
iinr.n,  Qberhanpl  gegen  die  Korsets  zu  eifern,  was  nicht  im  Sinne  der 
Hygiene  iBt;  dem  das  Korsei  ist  an  und  für  Bich  zweckmäßig,  um 
die  Rocke  /n  tragen,  die  sonsl  eines  starken  Druck  ausüben  worden. 
Nur  gegen  das  Abertriebene  Schnüren  mOasen  wir  die  Stimme  er- 
heben. Dasselbe  gfli  Rh  Kiemen,  die  cm  die  Taille  geschlungen  sind, 
was  auch  bei  Männern  vorkommen  soll.    Auch  vor   zn   engen  Hah* 

ii.  welche  Druck  mj  ien  Bali  und  die  dort  liegenden   <* 
ausüben,  auch  die  Zirkulation  sturen,  indem  sie  >-,]w  Blutstauung  in 
den  Venen  verursachen  können,  wird  zu  warnen  sein     Einige  glauben, 
das»  dadurch  Blutandrang  zum  Kopfe,  ja  sogar  Struma   und  Exoph- 
thalmus   entstehen  und    Kurzsichturkeit    /in    Koke  halten  kenne     ob 

berechtigt  i  t,  muas  ich  dahingestellt  Bein  lassen.    Ich 
babf  noch  niemals  beobachtet,  dass  rieh  jemand  den    Hals  so 
ainschmlrte,  dass  daraas  Störungen  entstehen  konnten.    At 
fandet  man  gelegentliche  Storni  ii  nach  langem  chen 

als  durch  KteSdmtgatacks  bewirkt,  so  neuralgische  Beschwerden  durch 
den  Druck  von  Hosenträgern,  welche  dann  gewöhnlich  als  rheumatische 
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auf.  Verden,  bia  eine  genaue   Ausfrage  des  Patienten    auf  die 

richtige  Spur  fuhrt ,  and  wo  dann  die  Heilung  BebneJ]  sobald 

man  die  unzweckmäßige  Tracht  Andern  lasst 

812,  in  vielen  Fall  ibei  der  Mensen  nicht    Barr  ober  zu  «oft« 

seine  Tracht,  so  bei  der  Qniformierung  der  Soldaten,  und  biet  »I  e 
hsfflpts&ehlicfa  Sache  der  Militärärzte,  bei  den  v.u  auf  Inde- 

ig  liin/uwiiki'ii ,  wenn  sie  eine   3ch&dhchkeil    au%eftinden    haben. 
Wir  werden    pal  i  tiiogen  der  Wftnneökonoinie  bandeln, 

welche  eintreten  durch  xu  wanne  oder  nicht  genügend  wärmeschfltzendt 
Kleidung,  Endiesei  Beziehung  kann  wohl  benannte!  werden,  dass  im 
Den  die  deutsche  Llniformienmg  zweckmäßig  tat  für  den  Winter, 
nicht  aber  für  den  Hochsommer  and  dass  sich  die  hinlülmiu!*  beson- 
derer SommernnUonnen  .ms  dQnnemAVollstoiT  empfehlen  würde.  l;.i 
Belastung  aber,  welche  dei  Soldat  aotwesdij  ei  Weise  durch 
Gewehr,  Munition  o  d.  iren  muss,  ist.  es  am  s<»  notwendiger, 

in  dar  Bekleidung  ollen  zu  vermeiden,  was  ihn  ohne  Grand  beschwerl 
und  -'in  Lei  Lnngsfalngkeit,  an  welche  fa  Bahr  bebe  Anforderungen 
gestellt  werden  müssen,  beeinträchtigt 

Besondre  &ufinerksamkeil  mussaui  die  Kopfbedeckung  gerichtet 
rdrn,  welch«  /war   in  neurer  Zeit  schon  vervollkommnet  wurdi 
is  in  l>ezng  auf  ihr  Gewicht,   welche  aber  noch  immer  eine 
bedeutende  Belastung  des  Kopfes  verursach!    und   auch  durah   ihre. 
Durchlässigkeit  für  Feuchtigkeit,  trotz  der  oben  in  derllelm- 
Bpit  rächten  Ventilaüonsvorricbtung,  die  Erwärmung  des  Kopfe* 

nei  allzusehr  Bteigert 
213.  Am  meisten  werden  Druckerscheinungen  durch  die   I-'uli-  K.i^».<ki.-i 
beklaidiing  herbeigeführt,  nicht  blo&durcb  zu  engea  Schuhwerk,    Mi-dB?» 
dem  81*  b  unzweckmäßige  Können,     l>  kommen  hier  die    ver- 

ladensten  Gi  Druckwirkung  vor.    Sehr  häufig   sind  dk 

.ii  aus  der  nonnalen  l«age  gebracht,  über-   oder   nuteremnnder 
eben,  was,  wenn  es  hochgradig  ist.,   den  Kuli   in   seiner    Kraueh- 
..■it   beschrankt     Dann  kommt  es   vor,  dass  durch   zu   Btarken 
Druck  l ■ni-  die   Bänder  dea  Fußgewölbes  galockeri   werden 

und  die  Bildung  des  Plattfußes   befördert    wird.    In  der  Kegel   ist 
lieh  der  Plattfuß  nicht  die  Folge  von  unzweckmäßigem  Schuhwerk, 
von  zu  früher  Anstrengung  des  Fußes.    Man  rindet  ihn  daher 
häufig  hei  solchen,  welche  in  frilher  Jugend  ein  Gewerbe  ergreifen, 
bei  dem  sie  viel  laufen  und  stellen  müssen,  wie  Racker,   Kellner  el 

Fernere  Folgen  zu  engen  Schuhwerks  sind  die  bekannten  Hühner 
sogen,    Bic  sind  in  ihren  geringem  Graden   bloße  Verdickungen  d 
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Epidermis ,  in  hoher«  |  ftden  WACfaMD  dann  di<  rerbOTOten  Kj'illicl- 
lellon  tupfen-  oder  nageiförmig  in  dir  Gutta  hinein.  Der  Zapfen, 
welcher  eine  tnd  nervenbaltigfl   Papilla  ednsehUefit,  km 

uif  den  Knochen  wirdrtng«  Periostiti  rücke 

uinl  \tii  kiii'ucn   hervorbringen.    Zuweilen  bil 

imtrr  dem  QQBonrettgi  aöa  fkhlflunbeutel,  dessen  Verletzung 
taaschneidtn  besondere  gefflhrüch  ist    Ferner  kommen  leichl 
Btandt  dfe  rachaenen  tage),  besonders  an  der  -toIvu  Zeh««,  und 

iwar  i-t  ji  dei  Regel  iü»'  Seche  so,  dess  der  innere  Kami  nach  ab- 
gedrtdrl  wird  md  ins  Fleisch  wachst,  nw  mir  utaxu  Operation, 
Indem  man  Teile  des  ibtrennt  und  aus  dem  Nagelbett  reift, 

11  kann.    Die  fiartwihrende  Reiznng,  weiche  ein 

rjeoUdfl  vrj  der  Nagel  bnrrorrnft,  Eätenmg  (obren.    Di 

Btonng  wird  nicht  MoB  dnreb  die  n  pole  Enge,  sondern  auch  die 
.■    tonn    des  Schuhwerks    bedingl    und    in   dieser  He- 
riebnng  is  lein  iinnier   und   immer  wieder  darauf  anfinerl 

•  hi  wird,  «ine  gründlich*  Reform  noch  nicht  eingeführt 
.14   BeaeubN  iaw  r,  SbTbtsb  in  Zürich  hat  nadigewa 

dfljai  die  Schnittfunn  dflfl  Schuhes  nicht  den  Formen  des   Fuße> 
:  md  Informationen  bewirkt. 

Hetrachtet  man  den  Fnß  eines  Säudings  oder  den  einer  antiken 
IttW&aulc,  so  fallt  auf,  dass  die  jroßc  Zehe  im  Vergleich  ru  de»,  wie 
N  ra  sehen  W wohnt  sind,  auch  an  modernen  Kunstwerken,  deren 
Modelle  eben  umh  ><  ton  verbildete  Füße  hatten,  eine  ganz  abweichende 
|juzr  Im  l»ie  groGe  Eebfl  i-t  bei  unsren  FüBen  in  der  Regel  etwas 
nach  aeSen  errichtet,  legt  skh  also  an  die  andern  Zehen  an.  wahrend 
Neugeborenen  und  antiken  llildVaulen  ein  Zwbcheanuuu  zwischen 
Ihr  und  den  andern  Zehen  fast  durch  weichen   bei   den  Allen   der 
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dann  di  ■■rangen  und  andern  Druckwirkungen  besonders  häutig 

Uen,  Dftmliefa  an  den  Stelle^  welche  Verden  Getenken  zwischen 

damasten  und  zweiten  Pingerglied,  besonders  der  &  and  der  S.  Zehe 

außerdem  die  sogenannten  «Ballen",  an  l.  and  -r>.  Metacarpo- 

Pbaryagealgelenk.    Seltener  treten  Hühneraugen  an  der  F)entarfl&ehc 

irohl  meist  in  Folge  angenügenden  Sc-lnH/cs  «regen  zu  gering' 
Breite  dar  Bcbuhaoble. 

i'ni  diene  Störungen  se  vermeiden  oder  zu  beseitigen,  müssen 
wir  dir  Schuhsohlen  entsprechend  zujBenmeiden  lassen,  so  dass  die 
große  Zehe  Ihre  Dormale  Lage  einnehmen  kann,  wobei  im  übrigen 
der  6dmfa  vom  breit  oder  spitz  sein  kann  je   nach  Oeechnjack  und 

dar  Mode. 

Dteee  I  form  dar  Solde  ist  für  den  Schuhmacher  iinbeojren  insu* 
fern,  als  er  niciil  auf  gewöhnliche  tri  ^ r.i i<  Damnen  kann.  Kr  innss 
vielmehr  folgendermaßen  verfahren:  Er  mos  die  Lßu  Bai 

Zabi  DMBBen,  ?on  der  Spitze  bis  zum  Bauen,  dann  die  Breite  der- 
selben,  diese  in  zwei  Hälften  teilen,  endlioh  die  Lftngedes  Fußes  vom 
Bauen  bis  zur  Ißtte  der  Ferse  und  die  Breite  de«  Fußes  vom  Ballon 
der  großen  bis  zum  Hallen  der  kleinen  Zehe.  Damit  hat  er  die 
ii.inptiinirn.  Verlängert  er  die  Axe  der  großen  Zehe  muh  hinten  um 
die  Füßlinge,  tragt  Bankrecht  daran!  die  fußbreite  auf,  so  hat  er  die 
Hauptpunkte  gewonnen,  innerhalb  deren  er  die  Form  dar  Fußsohle 
einBeichnen  kann.  Der  Erfolg  ist  ein  aehtagender;  denn  wenn  man 
riet)  derartige  Schuhe  machen  lässt,  bo  geht  man  in  ihnen  besaer, 
weil  die  Zehen  Spielraum  haben  und  nichl  eingezwängt  sind.  Wenn 
die  Foße  schon  etwas  abgewichen  sind  von  der  Nora,  so  binden  d 
nicht,  trotzdem  zu  der  normalen  Form  überzugeben;  wenn  die  Büas- 
Qnngen  nicht  gar  ZU  stark  Bind,  so  gleichen  sie  sich  an 

815.  Ein  hygienisch  besonder.«,  wichtiger  Punkt  ist  es,  dass  tfii 

Kleider  Träger  von  [nfektionsstonen  sein    und    bei  Coertragunp    von 

Krankheiten  eine  Holle  spielen    können.     Efl   isl    deshalb    die    größte  «oft« 

und  Reinlichkeit  noti  ■  n  sieh  nicht.    blnli    mit   die 

ähnlichen  Kleidnngsstllcke  im  engem  sinn,  sondern  auch  auf  die 

ien.    .le  lockerer  ein   Körper  ist.  eine  desto  größere  ObertÜtche 

bietet  er,  an  welcher  sich  Gase  verdichten  oder  kleinste  Korperchen, 

di'-  InfeKrion-slolVe    häufig    sind,    festheften    können.     Die    Feil.-r- 

lialb  möglichst   zu   vermeiden   und  zu   ersetzen  durch 

und    leichte  wollene    Decken  mit   LeineBflberzQgen, 

und  gereinigt  werden  können.    Bloßes  Waschen 

liern  Zerstörung  solcher  lnfektionsstnfle  hantig   nicht  an 
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reichend;  manche  Stoffe  können  auch  nicht  auf  gewöhnliche  v 
Herden.    Pftr  solche  Falle   i-t    besonders  die  Reini 
durch  Btarke  Bitze,  beiße  Luft  oder  Ws  terdamnf  so  empfehlen 

Wir  werden  auf  diese  v>         ■■  an  den  Infekt 

kraukoeiteii  noch  zurückkommen  m&sseiL    Ich  will  deshalb  hier  nur 
Eschen  und  leicht  zo  Übersehenden  Kall  hinweisen:  des 
smmen    von   Epizoen    in   den  Kleidern.     Die  Krätzmilbe 
(ßprtopto*  icabiu)  ■  r i . 1 1  it   nicht  nur  ihre  Qange  in  die  B 
BÜzl  auch  in  den  Kleidern.    Wenn  w«  daher  einen   Knit/kranken, 
nach  Anstellung  efoiei  Kur,  leine  Kleider  wieder  anziehen  ließen 
würde  et  binnen  kurzer  Zeit  wieder  in  denselben  Lage  sein  nie  vor 
mit.    Wir  müssen  deshalb  auch  Beine  Kleider  desindeiren,  d.  h. 
alle  in  seinen  Kleidern  sitzenden  Milben  töten,    Dasselbe  gilt  aber 
amh  von  allen  Infektionskrankheiten,  deren  Ursachen  lebende  Wesen 
sin»!,  freilich  nicht  immer  so  leichl  nachweisbare  wie  die  Krfttzndlben. 

210,  Werden  Kleider  lange  Zeil  ^rtrawn.  so  setzt  sich   nicht 

Inflerer  Schmntz  aller  Art  an  sie  an,  Bondern  auch  von  innen 
\n-v  dringen  öle  Ehuitabsonderongen,  Schweiß,  Hauttalg  u.  b.  w, 
ein,  verstopfen  Ihre  Poren  and  verhindern  so  den  für  die  ftesundhett 
so  notwendigen  LuftwechseL    Außerdem  entwickeln  sich   durch   dfa 

aen  Stoffe  Schädlichkeiten,  die  wir 
kennen  gelernt  haben,    Aber  auch  mit  der  Haut  lagern  sich  die  H 
stände  der  Absonderungen  ab  und  Qberxiehen  dieselbe  mit  ein« 
von  Firnis,  welcher  die  regelmäßige  Bauithatigkeil  beeintrfl 

Dorch  physiologische  Versuche   ist   aaehgewiesen   worden, 
deren  Körneroberd&che  zu  einem  großen  Teile  mit  einem  Firnis 
aberzogen  wird,  suhnell  zu  Grunde  getan     Man  bat  geglaubt,   dass 
«lies  die  Folge  der  Zurückhaltung  eines  flüchtigen  Stoffes  sei.  w< 

von  der  Haut  ausgeschieden  wird  und  der,  wenn  er  sich  im 
Blute  anhäuft  giftig  wirke.  Eh  i*i  jedoch  nachgewiesen  worden»  daes 
tu  Folge  der  Finiissiin^  die  llaut^emiic  sichxHrr  stark  erweitern, und 

dass  die  Tiere  an    Mikuhlnn-   EU  (tiinnle  gehen,   weil  sie  mehl  Warme 

verlieren,  ab  sie  prodaziren  können.    Es  ist  mm  Bchr wahrscheinlich, 

der  Hau  welcher  von  dem  angetrockneten  Schweiß  und 

den  andern    I  laut-el.ivien    gebildet    wird,    wenn    gleich    nicht    BjBJU  SO 

heftig,  doch  in  ähnlicher  Weise  wirke,  und  dass  in  dieser  Unreinlich* 
welche  bei  einem  großen  Teil  nnsrer  armen  Bevölkerung  leidet 
noch  die  Regel  i>t,  eine  Ursache  vieler  Erkranknnj  afalla  einer 

:   Widerst&ndsl&higkcil  gegen  äußere  Witternngseii  I 
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gebe  di    elbc  zur  Enthebung  vider  Haut- 

krankheiten Anlass  i  i!'1 

\Nii  werden  auf  diese  Störungen  der  «gulirung  in  den 

folgenden  Vorlesungen  noch  näher  eingeben  Hier  soll  um  auJ  den 
Zosanuh  elben  mit  der  Kleidung  hingewiesen  werden,    Da 

<im  eh  die  dauernde  Erweiterung  der  HautgeJaße  die   Empfindlichkeit 
äußere  Kälte  zanhnml  den  die  Menseben  durch  Bfe  ver- 

sieh uiBBoniehr  mit  dichten  Kleidern  zu  umhüllen,  ihn- 
/immer  Bbenuäflig  /n  heizen,  jeden  Luftzug  durdi  Verstopfen  dte 
Ritzen  an  Thören  und  i  m  vermeiden,  kürz  alles  zu  Omni  was 

dir  Schulen   noch  Steigert 

217.  i  "in  so  wichtiger  ist  es.  durch  zweckmäßige  Belehrung  nfwiaauiMi 
Wichtigkeit  einer  sorgfältigen  Hautpflege  rar  die  Erhaltung  ÄerJJJiii 
undheil  hinzuweisen  und  besondere  dir  die  ärmere  Bevölkerung 
h    alle    möglichen   Erleichterungen    die   Gewohnheil    b&ufig 

Reinigung  der  Haut  zu  erwecken.  Vor  allen  binden  sollten  sich  die 
Gemeinden  oder  gemeinnützige  Vereine  angelegen  -•  in  Isasen,  durch 
Errichtung  von  Volksbftdern  diese  QewÖhnuiui  berbetzufttbren.  Solche 
Bäder  um > -''M  für  ein  sehr    üvrinues    Knluell ,    für    die    Annen   ganz 

um-  j   zugänglich  sein,    Auch  sollte  mit  dem  Bade  eine  Wasch- 

anstalt vt •ilnimli-ii  werden,  in  welcher  wahrend    des    Bades  die    l.eih- 
:n  kann. 
Neben  den   wannen  Wannenbädern  sind  besenden  Dusch-   und 
Brausebäder  herzustellen,  weil  in  solchen  mit  geringem  aufwand  eine 
gute  Reinigung  erzielt  wird.    In    manchen  Städten   hat   man  solche 
Instalten  mit  den  Schulen  verbunden  und  lässt  die  Kinder  in 
mäBigera  rurnus  wahrend  der  Schulstunden   baden.    In  ihr  wannen 
Jahreszeit  sind  kalte  Flnssbader,  für  die  Armen  unentgeltlich,  einzu- 
richten,    her  Anspruch,  dass  die    liemeinden   für   die  che 
sr  Einwohnerschaft  Sorge  ti'agen,  \h  I  Sich  uewiss  ebenso 
rechtfertigen,  wie  wir  von  ihnen  verlangen,   dass   sie    für   Reinigung 
dei             .  rar  Wasserzufuhr,  Straßenbeleuchtung  u.  d.  g,  Borgen 
sollen,    und  die  Ausgaben,  welche  rar  solche  Irygwni&cbe  MaBregeln 
sacht  werden  müssen,  lassen  sich  gewiss  in  Ersparnissen  am  Armen- 
Krankenbehandlung  reichlich  wieder  einbringen. 


\t> 
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Einwirkung  kbttonner  Teinperatar       Bitwebl&g.  —  Ann Lbkfihlnag.  — 

Hing.      Wiederbelebung  Erfrorner.  —    üfaitan  In  Lohen  Tempern! 

218.  Wenngleich  die  sogenannten  bomoiotbennen  Tiere  die 
Ffthigkeil  besitzen,  ihre  ßgenwära  i  reguliren,  dass  dieeelbe 
bei  hohen  und  niederji  Umgebungstemperaturen  nahezu  konstant 
bleibt,  so  bat  dieses  Regutiningsvermögeo  doch  seine  Grenzen, 
besondre  tnoas  Ihm,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  bei  niedrer 
remperatar  der  Außenfuft  die  Kleidung  zu  Hilfe  kommen,  um  die 
normale  Körperwarme  zu  erhalten,  und  wenn  i  nicht 

kann  Abkühlung  nnd  Erfrieren  eintreten.    Aber  auch  d 
kann  rorkommen,  wenn  die  Kleidung  EU  dicjc  ist;  and  wenn  dazu  nocii 
in  Folge  einer  erheblichen  Bfuskelanstrenguug  die  Warmeprodu 
über  die  Norm  steigt,  m  können  daraus  sogar  Gefahren  för  Li 
and  Gesundheit  entstellen.    Eine  solche  Steigerung  der  Körpern 
nitt  am  leichtesten  ein,  wenn  die  ungünstigen  Momente,  welche  die 
Wärmeabgabe  verringern,  alle  in  demselben  Sinne  zusanimenwi 
Wenn  die  [JrogebuJUjBteniperatur  sein  hoch,  also  der  Wärmeverrast 
durch  Strahlung  und  Leitung  gering  ist;  wenn  die  äußere  Luft  reich 
ao  Wasserdampd  Ist,  so  tiass  die  Abkühlung  durch  Verdunstung  des 
Schweißes  eine  geringe  ist;  wenn  die  Lufl  nicht  beweg!   ist, 

reuiger  Warme  und  Wasserdampf  dem  Körper  entziehen  kann, 
dann  sind  alle  diese  Bedingungen  gegeben.  Dies  wird  ■/..  B.  der  Fall 
sein  : 1 1 1  scjiwfllen  Bornmertagen,  wenn  die  Lufl  feuchl  und  der  Himmel 
Kommt  dazu  erhöhte  Wflrmeproduktion  durch  körper- 
liche Arbeit  und  i>i  die  Wärmeabgabe  noch  außerdem  behindert  d 
zu  dicke  Bekleidung,  so  kann  ili<-  Körpertemperatur  steigen  U 
remperaturen,  welche  für  das  Nervensystem  verderblich  >ind. 

219.  Die  Störungen,  welche  hierbei  auftreten,  fassl  man  zu 
Hirn  unter  dein  Namen  des  Hitzschlags,  früher  auch  So nnens 
genannt,  weil  nun  sie  zu  Stande  kommend  dachte  durch  <lii-  unmit- 

önwirkung  der  Sonnenstrahlung,  besondere  auf   den  Kopt 
Man  glaubte,  daas  durch  die   Insolation  eine  Meninj  i  tande 
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komme,  aber  das  wai  ein  Irrtum.  Die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen 
ist  unnötig;  sie  kann  ante?  Umstanden  mitwirken,  indem  sie  die 
Temperatur  der  Kleide  irhöht,  dam  sie  die  dar  Haut .  ul.n 

In  Midien  Fallen  hört  natürlich  die  Wärmeabgabe  durch  Leitung  gang 
auf     Aber  gerade  bei  bedecktem  Himmel  tritt  der  Hitzschlag   troM 
dran  bo  häufig  auf  als  bei  klarem,  denn  bei  diesem  letztem  lat  die 
Wärmeabgabe  durch  Verdunstung  und  Strahlung  eil  rte]  günstiger. 
Namentlich  der  Mangel  an  Loftbewegung,  welcher  an  solchen  Bchwfr 
l»  ii  trOben  Bommertagen  sich   zeigt,   tragt   viel   zum  Aaabrucli 
i  bela  bei.    Dasselbe  befallt  Feldarbeiter,  Boldaten  auf  dem  Mai 
die  unter  solchen  Umstanden  schwere  Arbeit  leisten.    Namentlich   ha 
Soldaten  sind  amsomehi   gefährdet,   als  ihre  Bekleidung   RH  üeae 
Verhältnisse  gar  nicht  geeignet  und  dir  von  Ihnen  zu  leistende  Mus- 
kelarbeit i »•  * i  der  Belastong  mit  vollem  ßep&ck  eine  sehr  bedeutende 
ist.    Die  Zeichen  des  Hitzschlags  sind   in  des  Braten  Stadien  st 
ordentliche  Beschleunigung  von   Pols  and  Respiration;  daarj  komml 
etoa  kolceaale  Dbexftlllung  der  äußern  Blutgefäße,  die  Haut   rötet 
sich,  enormer  Schweiß  bricht  aus.  der,  weil  er  nicht  in  gleichem  Made 

insten  kann,  in  großen  Massen  von  Qeaieht  und  Kopf  borab- 
rieselt  Em  zweiten  Stadium  erweitern  sich  die  Hautgeftße  noch  mehr, 
das  Oeaieht  wird  dunkelrot,  die  Haut  ist  nasa  and  fühlt  sich  heiß  an, 
der  Puls  ist  sehr  frequent,  voll  and  weich,  die  oberflächlichen  trterlen 
puhureu  Bichtbar.    Zuletzt  wird  die   Atmung  keuchend  und  plötzlich 

•  der  Mensch  zusammen.  FJauüg  Btehi  3cbauni  vor  dem  Munde; 
der  Krank.-  reagirt  nicht  ible  Reize;  die  tagen  iruellen  ans 

den  Augenhöhlen  heraus,  machen  sackende  Bewegungen  «»der  sind 
nach  innen  und  oben  gedreht     Wenn  man  den  Kranken  ia  diesem 

am  sich  selbst  überlAssl .  so  kann  sehr  akut  der  Tod  eintreten. 

Bringt  man  ihn  aber  an  einen  kühlen  Ort,  entblößt  man  den  Körper 

in  Hals  und  Brust,  begünstigt  man  die  Abkühlung,  wozu  fächelnde 

egungen  mit  dem  Waffenrock  nach  der  Empfehlung  di  irztea 

Miriju  sehr  zweckmäßig  sind,  befreit   man   den  Kranken,  um 

e  At«'!nI.c\\t'_'un\M'ii  /u  erleichtern ,  von  allen  lieeicciiden  Klei- 
dungsstücken    >o  erholen   sie.  sich   meistens  -ehr    schnell    und  können 

bald  nieder  vollkommen  gesund  sein  ßa  ist.  hier  der  Moment,  wo 
die  I  fahr  eintritt,  bo  Knapp  bemessen,  dass  ee  manchmal  auf 

dm  Zufall  ankommt,  ob  Rettun«  gebracht  werden  kann,  oder  6b  der 
Tod  eintritt.  Halt  die  erhöhte  Körperwarme  einige  Zelt  an  p  kann 
der  Kranke  noch  von  Nachwirkungen  befallen  werden.  Es  kommt 
vor,    dass  solche  Leute  nachträglich   eine   schwere  Gehirnkrankheit. 


i 
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durchmachen,  an  der  ile  entweder  ert 
lanu'sani  erholen;  doch  ist  das 

221.  DaaOegenelÄdcaudeTmgertngenWIteiiiealjgabfl  tat  die  sm 
große,  welche  eintritt,  wenn  Menschen  sieh  im  Freien  aufhalten  bei 
außerordentlich  Btarki  lers  wenn   sie  zu  wenig  gt 

be  der  Warme  geschützt  sind,  d.  h.  wenn  die  Kleidun 
I •  - i •  - 1 1 1  «st.  I's  kann  Mann  der  Körper  nicht  bo viel Wftrme prodnziren, 
als  er  verliert ,  und  darum  kühlt,  er  sich  zu  sein  ab.  Diese  An- 
kfihlung  kann  an  einzelnen  stellen  auftreten,  besonders  an  den 
hervorragenden  Teilen,  an  denen  die  Ausstrahlung  stark  \<>i  steh 
geht,    wie  Finger,    Zehen.    Nase,    Ohren.     Efl   können    dann    lol 

erungen  eintreten,  Pille  die  in  (rattern  Gegenden  nicht  selten 
sind.  Die  Gefahr  ist  dabei  am  so  größer,  weil  mit  der  Abkühlung 
eine  Anästhesie   eintritt   und  der  Mensch    die  Gefahr   nicht    d 

Alier  man  sieht   es  den  het  redenden  Teilen  an,  d;i  sie   _'.in/    \müm\  erden. 

Ei  gehört  dabei  zu  den  ersten  Uensehenpflichten  in  Russland, 

man  jeden,  dem  man   in  der   Kalte  begegnet,   darauf  bin  ansieht    iitnl 

ihm  zuruft  „Väterchen  Deine  Nase*,  woran!  jene]  Schnee  nimm! 
seine  Naw  danil  reibl  nm  die  Zirkulation  anzuregen.  Solche  erfn 

(Jliedtnaßen  weiden    nicht    nieder   normal.     Ist    die    Erfrierung  oher- 
Bftchlieb,  dann  verursacht  sie  die  Frostbeulen;  ist  die  Erfrierung  tiefer 

Inin  ■••  'ii.    dann    enl-steht    nach    dem    An  Italien    in    den    erfra 

Gliedern  meistens  Gangrftn  mit  Verjauchung. 

221.  VerKerl  der  Körper  nach  und  nach  immer  mehr  Warme, 
indem  die  W  urmerei  loste  größer  sind  als  die  Produktion,  h»  kan 
HS  &llg<  meines  Erfrierung,  cum  Erfrierungstod  kommen. 
Wahrend  bei  heberhaften  Krankheiten  und  beim  Hitzschlag  eine  nur 
mflfiige  Erhöhung  der  Temperatur  etwa  bis  laut 

lirlich  wird,  kann   die    kbktihhang   des  Körpers  sehr  bei 
sein;  eine  Gefahr  Cur  das  Laben  feriM    erat  ein    hei    tukflblung   bh 
auf'J.'j  Oder  -  I ".    I's  gebt  dies  hervor  ans  Uro  n,  nach  denen 

Menseheii.  welche  bei  großer  Kalte  im  Freien  gefunden  wurden 
ins  Leben  zurückgei uh n  werden  konnten,   obgleich  die  Tenip 
b       ml    Ii        t.reii/e  -rMinkeii  war.     lud  diese  Lrlalniih -Mi  stimmen 
Oberem  mit  dem,  was  man  i.ei  Raren  gefunden  hat,  wenn  m 

kimstlieh  abkühlt,  wobei  genau  dieselhe  Grenze  al-   unterste,   mit  der 

Erhaltung  des  Lebens  vertragliche  gefunden   wurde.    Übrigens  gilt 
nur.  nenn  die  AhklMung  allmählich  erfolgt;  erfolgl  sie  sehnen, 
so  kann  der  Tod  schefl  sher  eintreten.   Derartige  Falle  von  Erfrj 
kommen  in  Gebirgen  /..  B.  in  den  Alpenpassen  oder  in  strengen  \\  in- 
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teni  auch  in  andern  Gegenden,  aber  in  ganzen  jjlückliclierweise  doch 
nicht  allzu  hfl  ■  rlauf  der  Erfrierungen  ist  in  derB 

der,  das*  beidei  enormen  Lbkübhing  die Thatigkett den  NervenBysteraa 
;iui  an  iiiimti  geringeres  Maß  herabsinkt.    Der  Pols  wird  verlange 
,  uiul  da  die  langsame  Strömung  lauten  Bluts  die  ThfttigkeSi 
hfibern  Teile  des  Gehirns  bednir&chUgt,  so  entetebl  sfneMfldi$- 
kalt,  welche  die  Leute  unfähig  macht,  weiter  zu  geben.    Sir  - 
-ii h.   um  nur  kurze  Zeil  auszuruhen,  schlafen  dabei)  ein   und  das 
luüi  li     denn  da  die  Maakel&AtigkeU   die  Wteme- 
produktion  steigen    so   tritt   ohne  sie   die  Abkühlung  nur  im  bo 
leaneUer 

tt£.  Findet    man  BOlrlie  Menschen,  flu-  das  laben  ^anz  erloschen  «v.. 

so  kann  man  es  dmeh  zweckmäßige  Behandlung  wieden  BuvSek- 
niiV'ii.  wahrend  Laicht  Schaden  angeriektel  werden  kann,  wenn  man 
unvorsichtig  •■■■  Der  Baoptgeaichtapunkt  dabei  ist,  dass  man 

nicht  etwa  versucht,  durch  Zuführung  von  Warme  wieder  su  beleben. 
ii  für  die:  i     leicht  einzusehen:  Bei  jedea   kbkflhlnng 

n  sich  die  Hautgef&ße  \  wem  dann  nachträglich  durch  Wärme- 
zufuhr von  anfien  die  Hantgefaße  wieder  erschlaffen,  bo  wird  die  Gefahr 
leben,  daae   die  Innern   Organe,  besonders  du  GeMro,  welche 
i      :i     ihwachen  Herzthiitigkeil  schon  an  Blntarmut  leiden.  Ihre 
Punktionen  ganz  einstellen.    Ea  wird  ja  durch  plötzliches  Erwärmen 
der  Korperobertill  srmg  der  Gefäße  in  diesem  Gebiet 

bewirkt  und  damit  eine  kollaterale  Anämie  in  den   Innere  Organen 
[che  gill  wohl  auch,  wenngleich  in  geringem  Grade  von  E3n- 
Hößung  heißer  Getränke  in  den  Magen.    Eß  würden  sich  dort  auch 
die  iictatie  ausdehnen  /um   Schaden  dei   andern  Organe.    Ms  ransa 
die  \\  i-  inftchsl  unter  Besohrfiakuug  des  Warme- 

verln  ih   die   noch    im    Körper   ihätiuen    Stoffwechsel 

nenn  man.  wie  es  vielfach hn Gebirge 
üblich  ist,  den  Kranken  in  Schnee  einpackt  i  rot/dem  der  8ehnee 
ungefähr  bo  kalt  ist.  wie  die  umgebende  Luft,  ist  er  doch  ein  schlecht  r 
Warn  und  vermindert   die  weitere  Abkühlung  viel  besser  ata 

die  Luft  Kann  man  den  Kranken  in  ein  Haus  bringen,  so  soll  man 
ihn  zunächst  m  einem  ungeheizten  /immer  mit  schlechten  Wärme- 
Leitern  angeben  und  so  allmählich  durch  die  innere  Warme,  die  er 

latne  law.iiinuni:  von  innen  heraus  bewirken. 

i  nterstiit/eii    kann    man   die  Wiederbelebung  durch  alle  diejenigen 

Mittel,  welcl  id  auf  den  Herzschlag  einwirken,  z.  U.  Reibungen 

;    Tüchern.     Solche  Heizungen   wirken  reflektorisch  auf 


Grenzen  der 
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die  i.ei'ikße,  verengen]  dieselben,  erhoben  den  lilutdruck  und  machen 
das  schwach  schlagende  Sera  starker  arbefteit  in  diesem  Stadium 
wirkt  dann  auch  Eünfl&fiung  vqb  beißen)  Tee  oder  Kaffee  mit  Zusatz 
von  Branntwein  günstig.    s<>  hebl  Bicfa  allmählich  die  Thatigkeit  in 

allen  Organen  und  die  Temperatur  Steigt  langsam  wieder /ui  Norman, 

2£&  Dem  Bleuten  Bitzeehlag  gegenüberstellen  können  wir 
gleieh&ani  als  chronische  formen  die  Einwirkungen  mäßiger  hoher 
Temperaturen  bei  längerer  Dauer  ihrer  Erwirkung    Wir  können  hier 

verschiedene  Falle  unterscheiden ;   hie  l'.inwirkutn:  In. her  I  i-tni 
in  heißen  klimaten  und  die  hohen  Temperaturen,  denen  fiele  Art 
bei  ihren  Verrichtungen  ausgesetzt  sind. 

In  beiden  lallen  ist  eine  sehr  auflullende  Kiheheinung  die  Ver- 
ein, denheit.  der  Einwirkung  auf  venchiedeiia  Individuen.    Wahrend 

Kuropaer,  die  nach  Tumengcgendcii  kommen,  unter  dei    hohen    l'em- 
htlicli  leiden,    belinden  sieh  nicht  nur  die  Eängeboriefi 

Kohl  dabei,  sondern  auch  die  Einwanderer  lodei    wenigstens  ein  Teil 

derselben   gewöhnen  oder  akkUmaÜafreij  rieh  allmählich,    i  addaaaelbe 

gilt  auch  einigermalM'ii  Ihr  die  Arbeiter  in  .vhmelzhutten  u.  d.  j4.,  wo 
auch  die  Gewohnheit  es  dabin  bringt,  daas  Temperaturen  vertri 

werden,  welche  aul  den   Nenliuir   Behf  Stark  einwirken, 

i.~.  fehlt  noch  durchaus  an  einer  genauen  pfc  -eben  Er- 

kenntnis des  Mecnni&mufi  diesei  Gewöhnung.  Was  die  AkldinuuiBfarang 

anlangt,  so  umfasst  sie  neben  der  («ewöbnungan  die  hohe  I 'finperaliir 

noch  allerlei  andre  Anpassungen  an  veränderte  ;ni!  bnguiigan« 

Die  .Maniii^tuih-k.'i;  defielben  erschwert  ihr  Stadium,  mal  .     i>t  bi- 
jetzt,  trotzdem  grabe  tropische  LAnderstrecken  von  Europäern  b< 
sind,  kaum  noch  etwas  geschehen,  um  den  Begrifl  der  &kJdrnmtisirung 

20   erläutern.     Was    den    einlachem    lall    des   Aufenthalts    in    hocli- 
tompciirten  Uaiiiueii  anlaii-i.   N  ifetd  vereinzelte  Versuche  an  Mefl 
und  zahlreiche  an  Tieren   angestellt   wurden,    am    besten    aber    kl 
sieh  die  VerhAltni&M  übersehen  an  der  Hand  der  sehr  interessanten 

Beobachtungen,   welche  der  Ingenieur  Btapct  bei  Gelegenheit  des 

liolthard-Tunnelbaues   angestellt   bat. 

Im  liotlliardluniicl  war  die  Temperatur  wahrend  des  Ilaues  m 
den    liefern  Stellen   rund   30"  C,     I»ie  Luft    war   dabei   sehr  feucht, 

fast  mit  Waasardamnf  gesättigt  Der  ruhige  Aufenthalt  in  dieser  Luft 
Latte  eine  geringe  Steigerung  der  1.1-  e  /tu   Folge;  dieselbe 

stieg  aber  sein-  erheblich,  wenn  auch  nur  durch  Gehen  auf  dem 
schlüpfrigen  unebnen  ttoden,  oder  gar  durch  Arbeit  die  W&rmepro» 
duktion  de-   KQipeia  gesteigert   Wurde,     Nach  den  Berechnungen  von 
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St.vi  bei   mäßiger  .\i,.-iivii-un-    in   tmckncr  Luft  etwa  bei 

feuchter  Luft  bei  M — 881  die  Äußerste  Grenze  der  Tenv 

perBtoxsteigeTDng  erreicht  werden  ii(i"i,  welche  Doch  ohne  Schaden 

t'iir  « 1  i •  I  resundbeil  wenigstens  im-  einige  Zeil  ertragen  werden  konnte. 

\m>  (fiesem  Verhalten  ii**i  Eigenwarme  bei  boher  i  m 

BTAtur     erklärt    es     sich,     warum     die    Leistungsfähigkeit    des 

liena  bei   so   viel  geringer  ist  Ate  bei  niedrer,  warum    also 

St  Bewohoei    heißer   Zonen   wel   venigei    m   Körj>eronetienguiiger 
i..in-_'  sind  als  die  der  gemäßigten.    Und  da  die  Einwandrer  am 

i  unter  der  Warme  viel  mehr  leiden  als  die  Ein- 
geborenen, 90  verstehen  vrh  auch,  warum  Buropaei  in  Tropeogegenden 

vollkommen  uiiLiliiu'  zu  körperlicher  Arbeit  und  selbst  zu  geistiger 
nur  in  geringem  Grade  fähig  sind.  Ans  der  »iewohnuiui  an  hohe  Tem- 
peraturen aber  folgt,  dara  der  Organieuiufi  rieh  denselben  anpassen 
kann.  Wie  weit  diese  Anpasaungeflbhigkeil  gehtj  das  wird  vorzngs- 
entseheidend  sein,  ob  eine  AJddimatisrrung  möglieh  ist. 
Immer   aber   wird    für   den  Europäer  die   Arbeitsfähigkeit    in   heibeii 

ikte  bleiben.  Noch  viel  veniger  bekannt  sind 
die  danernden  Veränderungen,  weiche  der  Organianine  bei  längerem 
Auientbalt  in  tropischen  Gegenden  eingeht,  und  welche,  wenn  nicht 
Krankheiten  (gelbes  Fieber  u.  a.J  dem  Leben  vorher  ein  Ziel  seteen, 
■chrjeßhee  die  Akklhnaüsirung  bewirken. 

Abnorm  niedrige  Temperaturen  können  dagegen  viel  leichter, 
auch  Dgere    Zeit,    ertragen    weide&i    vorausgesetzt    dass    die 

Kleidun-'  eine  angemessene  ist  und  genügende  ESrnSbning  stattfindet. 
Hierfür  tiefeii  die  Geschichte  der  Polnreipeditienen  zahlreiche  Beck 
Spiele.  Neben  den  vielen  Optern.  weh  he  auch  die-.-  -fordert  haben, 
es  ebenso  zahlreiche  Beispiele,  dass  Europäer  die  kalten  Winter 
Abb  nördlichen  Grönlands  ganz  gu1  überstehen  künrien,  wenn  sie  die 
Lebensweise  der  I  ingebornen  annehmen. 


Siebenundzwanzigste  Vorlesung. 

Störungen  der  Wärmeregulation. 

Erkältung  al>  i  i. "Ursache.  — Mittel  der  WüruieiYgiiliriiutj.  -  Änderung 

.11  r  w  inii.'iirii'iuktiiMi.  —  Anpassoog  il<:t  W&itnftat 
Begnürniig    Aufdi   Ata   tforftuiftutgi    -    Hdße    Bidet 

Bantfeflße  änftib    Wurn.e.   -   Krkiiltuny.  —    Vlili.iiTiin-.    —  Kalte  Waschungen. 

Erkiitting*!«  224.  Haben  wir  in  der  vorhergehenden  Vorlesung  die  Grenzen 

ItmiMmB»  können  gelernt,  innerhalb  welcher  dir  KurperwAra rhalten  bleiben 

kann,  so  müssen  wir  jetzt  einige  Störungen  besprechen,  welche  binar* 
halb  dt'i-    normalen    tircn/.cn  liegen,  aber  dennoch   zu   Schwankungen 

der  Eigenwarme  fuhren,  in  Folge  dessen  sie  häutig  als  Krankt 
Ursachen  auftreten  Können. 

\Yii    sehen  dabei  ab  von  dein  1  i-  >-\\  Wesen  zu  ergrfindt  n 

Aufgabe  dei  Patkklogn  \  und  sprechen  zunächst  nur  TOB  der 
sogcnaniiu m  Erkaltung.  Diese  spielt  ja  in  der  Ätiologie  der  Er- 
krankungen eine  große,  aber  freUicb  verdächtige  Holle     Erkaltungen 

geringem  SM  iniupferi,  Heiserkeit  u.  d.  g,  kommen  BO  '>it   TOT, 

dabs  man  beim  Aufnehmen  der  BrkroulningsgeBcbichte  Gut  o 
nähme  eine  Brkakimg  beranafiragen  kann;  und  so  ist  es  gekommen, 
d  Lei  den  ItiologisehBn  Momenten  hat  bei  jeder  Krankheit  auch 
l'.ikakuii.  fuhrt  werden.     Da  aber  oachweMicli   eine  große 

Anzahl   von   Krankheiten    nieht    aut   BO   einlache    Weise   entstehen^ 
Miuirii.  >]n-/ih.-.ehe  Ursachea  beben,  bo  tat  ''im*  Reaktion  ehigetn 
und  viele  Pathologen  wellen  danmi  von  der  Erkaltung  als  Krankheits- 
ursache gar  nichts  wissen.    Aber  es  ist  biet  wie  überall  gut,  ata  gn- 

BliSMBMal  einzuhalten  ;   Die  Pneumonie  ist.  in   vielen  Fallen,  die  richte 
Vielleicht    immer    eine    Infektionskrankheit     und    durch    bloße  V 
trag  allein  wird  sie   nicht  hervorgerufen.    Aber  es  ist  trotzdem   als 
richtig  anzusehen,   daaa   man  durch  Erkaltung  krank  werden  kann. 

Freilich  ,-ind  solche  Krankheiten  in  der  Regal  nicht  gerade  gefährlich, 
es  >ind  haulig  OUT  Katarrhe,  Khemiiatismeu  etc.  die  man  als  Uagatelle 
i'imLe.  Und  de»  h  ist  auch  dies  nielit  richtig.  Wenn  man  zu- 
sammenzählt, wie  viel  Arheit-.sMti.len  ein  geistig  arbeitender  Mensch 
verliert,    wenn    ihn  ein  Schnupfen  plagt,  so  ist  das  schon  erheblich. 


$  224 -226 


233 


und  es  lohnt   sich   wohl  zu  betrachten,   woher  die  Krkültungskrank- 
i  kommen  und  wie  sie  zu  vermeiden  Bind. 
Im  igkeit,  eins  wissenachsflfiche  BrkUürung  für  den  Vor- 

gan zu  geben,   KegJ  wohl  hauptsächlich  darin,  dass 

nicht  alle  Erkaltungen  auf  gleiche  Weise  entstehen.    Bs  ist  aber  nur 
einen  Teil  dei  l^rk&ltnnga&Ile  Dinglich,  die  Ar:  ihrei  Entstehung 
i nschaltlicfa  erkennte  tiaisachen  zurückzuführen  und  sie  zu 
verknüplen  mit  gewissen  Erfahrungen,   weiche  man  in  Versuchen  an 
b1    hat    über    das  \r\ halten    der    wnnnere^ulatorisrhen 
ij  in    i   beim  Wechsel  der  Außentemperatur. 
225,  Wenn  wir  im  Wint.ci   Rttfl  iiiicm  wuriumi /immer ins  Freie  Mittel  -i*r 

oder  bei  sehr  großer  Bemmerhjtze  in  einen  kohlen  Keiler**™"'" 

oder  in  eins  <  »rotte  treten,  so  sind  das  schon  sehr  erhebliche  rcmpei-atiir- 

lehwenknngen,  denen  m  per  dabei  plötzlich  Etusgesetsl  wird. 

I  in  wechselt  unsre  Kürpei-temperatur  in  dei  Uegel  sehr  wenig. 

Die       shi  keit  des  Organismus,  Bicb  bo  den  äußern  Verhältnissen 

qpaasen,  bezeichnet  man  als  Wlrmeregalirang.    EKb  Mittel  durch 
welche  die  Warme  ragnlirt  wird,  sind  rerschiedeoei  An.    Bntwedei 
erhalten  wir  onsre  Eigenwarme  konstant  dadurch,  dass  wir  die  Warm 
Produktion  nach  der  Wärmeabgabe  einrichten,  mehr  Wftrme  produ- 

ii  in  kalter  und  weniger  in  wannet  I  mgebong.  Od«  sbear  die 
Wacmeprodoktion  bleibt  konstant  und  die  Wärmeabgabe  bleibt  gleich* 
falle  konstanl  broU  der  veränderten  uutiern  r.ediugungen.     I 

a/ip  apiell  besonders;  tVn    längere  Zeiträume  eine  wichtige  Holle. 

Wir  v>i  a  im   Winter  die   Atmung    sich    anders  verhält  als  im 

Sominci,  das-  mein-  0  aufgenommen    Wird  und   mehr  (  o,  abgegeben. 
Im  Wiiii   i         m    wir  starker   als  im  Sommer,   und    die   Bewohner 
kälterer  Zonen  essen  starker  als  die  Bewohner  wärmerer.    Es  zeigt 
dass  erstere  sich  vorzr.  solcher  Nahrungsmittel 

■  in  großen   Massen  i,  wi  Ichi   geeignet  ^ind, 

itei  Warme  zu  prodnziren,  wie  Fett,    wahrend   die  Bewohner  hei i 

nit   sind  durch  ihre    Mäßigkeit       lau    Iv-ünni    genießt    viel 

Ihraii,  um  die  angeheure  Warmeprodnktion  zu  leisten,  deren  er  be- 

iim  bei  der  kalten  Umgebung  dennoch  seine   Eigenwarme  auf 

der    Hohe    von    ungefähr   38°  zu    erhalten.     In    allen    diesen    Fällen 

lichtet  rieh  slso  die  Warmeprodoktion  nach  den  äußern  Umstanden; 
wird  geringer  bei  höherer  Umgebungstemperatur  und  größer  bei 

np 

226.   Kine   andre  Krage   ist  es  aber,   ob  dies  auch  der   Fall  \Ddert,.g 
ist  I  i  ii'i-gangen.     Wenn  wir  im  Freien  frieren,  so derWU,,a 
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können  wir  auch  die  Wanueproduktlon  steigern  durch  Muskel. m- 
Btrengung.  Wir  gehen  sei Uec,  oder  Bcbiagen  'in-  Anna  gegen  ein- 
ander, oder  bnpfen  von  einen  Bein  auta  andre.    Bunge  Physiologen 

nahmen   nun  an.  dnss  auch  unwillkürlich  bei  Wecb» 

eine  solche    Vndernng  dei    Wa^mepradfuction  stattfinde;   b< 
1'h.m.kil  und  seine  Schüler  nahmen  eine  solche  Eteguliraog  an  auf 
eirund  von  Versuchen,  dareb   vrelohe  sie  nachgewiesen  haben,  das« 
ein  Tier  mehr  Sauerstoff  aufnimmt  und   kohlensaure  abgibt,  wein 

seine  Ham  abkühlt,    Bissaus  schließen   sie,   das  die  ^ 
Produktion    i    ■.  i  <  1 1  Bei    Aber  der  Schiuss  ist  ana  so  lange 

man  nJchJ  bewiesen  hat,  diuss  :iin  Kude  der  Versochszeil  u.-r  Vorrat 
von  Baueratoff  in  ganzen  Tier  nicht  zu-  und  dei  von  Kohlensaure 
nicht  abgenommen  hat;  ein  Beweis  der  nicht  geführt  ist.  weil  der 
Gcsamtvorrat  nicht  bestimmt  werden  kann.  Versuche,  welche  be- 
weisend  sein    sollen,    mhssten    sich    über  längere  Zeiten    erstrecken. 

Nun  gibt  es  eine  Versuchsreihe,  welche  diesen  Anforderungen  emV 
s>iirii-ht,  angeßtelll  von  Herzog  Kabl  Tkbodoh  in  Bayern.  Er  hat 
buk  Eetee  bei  gleich  bleibender  Ernährung  ■  •'  (  Monate  lang  beobacl 

teils  im  Summer  teils  im  Winter,  wählend  des  letztern  teils  im  IViien. 

teils  Im  geneigten  oder  im  angeheizten  Zimmer,    Die  GOrProduktioD 

und S;iurrstoflaufnahme  winde  immer  wählend  5— 6 Stunden  bestimmt 

den  Zahlen  ergibt  steh,  daaa  die  Katze  in  der  Kalte  mehr  8i 
stoff  aufnahm  und  mehr  OOg  produrirtc  als  in  der  Warme 

!!■■■■  "ii  '*''''•   ^)i[  :UI' '' ;|||V  ^WOT  Versuchen  dürfen  wir  nicht  schließen, 

der  wirmc-  rfagg  hei  plötzlichem  Wechsel  von  warmer  und  kalter  Umgebui 
«taamia*-  Warmeproduktion    gesteigert     wird.      PflUOBB     spricht     von    einem 
chemischen  Tonus  der  Muskeln:  er  stellt  sich    vor,  dasfl  durch  einen 
Kinlluss    des    Nei  \cii>.\.-tein-    BOforl     hei   sinkender    Außentemperatur 

die  chemische  Umsetzung  gesteigert  wird  und  umgekehrt.  Das  Ist 
nicht  bewiesen,  wohl  aber,  das   die  Begulirung  zo  Stande  kommen 

kann  durch  Mittel,  welclie  die.  Wärmeabgabe   den   äußern   L'iüsUUH 

anpasst.  Ms  veirn-ni!  sich  bei  niedrer  Temperatur  die  Hautgefikl 
Sfl  /irkulirt  weniger  l»lut  durch  die  Haut  und  die  Hauttempars£nr 
fallt;  aber  damit  wird  auch  der  l  nterschied  zwischen  Haut-  und 
Umgebungswärme  kleine]  and  die  Wärmeabgabe  geringer.  Man  nust 
sich  den  Organismus  vorBtellen,  wie  ein  komplizirtea  Gebftude,  in 
welchem  viele  ÖfenWarme  erzeugen.  Wurde  die  Luft  an  den  Außen- 
wanden durch  ßQhrao  plejtel  welche  weiter  oder  enger  gemacht 
werden  können,  so  wurde  dadurch  auch  hei  Schwankungen  der  Am 
teiuperatur  die  Zimmertemperatur  konstant  erhalten  weiden  können, 
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w8hfend    die     Wanm  Lüg    ange&nderl    bfiebfi      Line    solche 

ralhrung  haben  wir  in  onsern  Gefäßen. 
228   Dasn  kommt  aber  noch  der  ESinflnse,  welchen  «lie  ringe-iuguunm« 
buturswarrae  auf  die  Absonderung  von  Bchweifi  bat,     Kommen  wii''ir,hdk 

VtrdoBR« 

in  eine   hohe  Temperatur,   so  wird   reichlich  Schweiß   abgesondert,  to» 

rerdunstet  und  kühlt  um  ib.  Umgekehrt  behalten  wie  nnsre 
Warme  besser  mrflck,  wem  bei  kalter  Umgebung  weniger  Behweül 
verdunstet    Diese  Etegahrung  dural  den  Schweiß  ist  nicht  bloß  von 

det  Anlx-nt,  inprnitiir.  Sendern  :uk  Ii  VOU  dt  in  l'Vuehtigkeii-'jHiiil! 
der  äußern   Umgebung  alrimngi:  I  d;iher,   wenn  wir  uutci. suchen, 

i.ti  eni  Organiaruna  gegen  äußre  Temperaturen  verhalt,  Bebi 
wiebti  iic  Luft  trocken  Est  oder  nicht.    Line   Lrfahrung  dieser 

tri  machen  wir  in  der  sogenannten  römischen  oder  Irischen  Hadern, 

wo  man  nach  und  na«  h  in  immer  heiliere  lliluine  gelangt  Man 
kommt  /ii.'i.-i   in  einen  Kanin,  wo  man  ein  warme»  Y"llha«l   ton  etwa 

nimmt  ,   sodann    in    das   .sogenannte    1  epidarium  VOM  CO.    i 
und   dann   in   das   Ualidariuni    von  etwa  00° C.     Darin  verweilt   man 
kiii/er«-  odei  Zeit   und  kommt  dann   unter  eine  Dusche  von 

lauwarmem  Wasser.  Darauf  kommt  wieder  ein  Vollbild.  Diese 
Prozedur  zeigl  ans,  dass  wir  uns  in  hohen  Temperaturen  aufhalten 
kBonen,  ol  die  Körperwarme  übermäßig  steigt,  wenn  nur  die 

uns  umgebende  Luft  recht  trocken  ist.  Bb  können  sogar  noch  viel 
höhere  Temperaturen  ah  die  genannten  ertragen  werden,  wenn  man 

daran  gewohnt  ist,   wie    SUB   Leisebcsclireibtmgen   hervorgeht,   welche 

ans  melden,  oft  weichem  Behagen  die  Türben,  bei  denen  diese  Luft- 
bader sehr  beliebt  sind,  sich  gerade  an  die  Liii>trijniungs$tcllen  der 
u  Luft  herandrängen.    (  nd  in  den  berfihmten  Versoehei  von 

und  Foedygb   wurde   BOgar   festgesteltt,  dass   Menschen    in 

trocknet-  Luft  von  über  10U°  verweilen  können,  ohne  dass    ihr««  Kor- 

perwai'me  rklich  steig! 

Dasselbe  wie  für  die  Warme  gilt  auch  für  die  Kalte.    Leute, 

die  gewohnt  sind,  sieh  viel  im  Freien  so  bewogen,  (Heren  selten. 

\liei  dies  bezieht   sich  mehr  auf  das  subjektive  Kältegefühl.    Denn 

bei  mangelnder  Bewegung  sinkt  in  der  That  die  Körperwarme,  kouuut 

dann  aber  aul  einem  neuen  (ileithgewichtv.iiätand  zur  Kulte.  Ungefähr 

dasselbe   gilt   midi  für  maüig    warme    Umgebung.      Das    Waimeregu- 

lirun  hat  eben  Grenzen,  innerhalb  deren  es  wirksam  wird 

S29<  Wie  wichtig  die  Wasserverdanstang  hu  die  WftzmflrBgiilhmng 

i;u-  wird  noch  klarer,  wenn  man   die  römischen  Büder  mit  den 

•eben    vergleicht.      Hier    wird    die    höhere    Temperatur    durch 
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Waasei'iianipt'  erzeugt,  und  da  zeigt  sich,  dasa  man  sein  wel  w  i 

holte  Temperaturen  aushalten   kann.     ]',<.  BBB8B  d;iln  r  in  einmn  soleheii 

Bade  auch  immer  für  tätige  Abkühlung  geeorgl  weiden,  was  durch 
Anwendung,  einer  kalten  Doaehc  geschieht  in  heißen  Wannenbädern 
benutzt  man  /.iim  Sehnt/  gegen  die  zu  stark''  Krv.armnng  kalte  Kom- 
pressen, die  man  auf  den  Kopl  legt,  ofn  ^Kongestionen  zu  mildern. 

o  ist  es  mit  den  niedern  Temperaturen.    Ist  die  uns  umgeh 
Lnft  sehr  kalt  und  zugleich  trecken    so  wird  die  Warmeentziehuug 
eine  bedentendera  .-ein.  als  wenn  bei  gleich  maderar  Temperatni   die 
Luft  mit  Wasserdampf  ges&tügt  tat.    Ereilico    ist    der  I  i 
gering,  denn  es  ist  die  Ratzten  ung  von  Feuchtigkeit  durch  kalte  Luft 
vfili;dtnismaiu'-:  großer  ah  durch  wanne.    Wann  diese  mit  Wi 
dampf "  ajesittti:_*t  im,  •>,  k.inn  -ie  dem   Körper  (  >ßen   Wl 

mengen  entziehen     Umgekehrt  aber  kann  die  kalte  Luft,  selbst 
sie  gesät! jgi  ist,  noch  viel  Wärme  entziehen,   weil  sie  sich  bei  da 
Berührung  mit  der  Korperobenflache   erwärmt  und  ihre  Kapazität 

tili-    \Vassevd;iln|i|    zunimmt. 

280.  Wenn  wir  etil  .Saugetier  in  einen  sehr  wannen  Kaum  von 
etwa  .".ii"— 38tf  C\  bringen,  dann  linden  wu.  dass  die  KOrperteniperatBr 
etwas  steigt,  vielleicht  auf  II—  42°;  dann  aber  bleibt  sie  konstant. 
I  ntt  rsiu  lun  wir  das  Tier,  so  linden  wir,  d.iss   alle   sichtbaren    Ilnui- 

•  an  den  Ohren,  der  Konjunktivs  U  s.  w.  sehr  stark  eTW) 
sind.  Lassen  wir  das  Tier  in  diesem  warmen  Itauni  eine  /eil 
und  bringen  wir  es  dann  in  ein  gewöhnliches  /immer,  so  verengem 
sieh  die  llnutgelälic  und  das  Tier  kehrt  zur  normalen  Temperatin 
/nnnk  In  einem  Kaum  von  40"  ist  die  erstere  KrseJieinung  noch 
epragter,  die  Temperator  > t * •  i  ■  1  Btark  an,  bis  v.w  JV  und  das 
Tief  kann  es  nur  kurze  Zeit  aushalten;  bringen  wir  es  aber  hernns 
in  das  Zimmer,  dann   verengen  sieh  die   Arlenen   nicht  BO  •  sehm  II.  sie 

bleiben  erweitert,   und   die  Temperatal   des  Tiers  sinkt  jetsei   unter 

die  Niirin.  aJao  bei  dieser  zu  starken  Linwirkung  der  warmen  I  m- 
ejahnngatnA  nnd  die  Korperarterien  erschlafft  und  fanktioniren  aiehj 

mehr  ordentlich. 

231     Wir  können  anuelmien.  daSS  Sil  rl  Iges  bei  Menschen 

auch   vorkommt      Meilen   wir    uns    einen   gefüllten    T.m/saal   vor,    WO 

viele  tiastlammen  brennen  und  die  Temperatur  sehr  hoch  isl  Nehmen 
wir  noch  dazu  an,  daSI  die  Menschen  dnreh  die  starke  Körperbe- 
wegung d  sna  ihre  Wanneproduktjon  steigern,  so  ist  aichi  in 
•In,  dass  hier  die  Körper«  .mne  ttber  die  Norm  gesteigert  ist. 
Kommt  ein  so  erbitster  Meuach  plötslich  in«  Kalte,  so  wird  es  darauf 
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ankommen,  ofa        i  lefiiße  prompt  reagiren  oder  nicht     Tln.     ii 
ho  wird  er  keinen  Schaden  nehmen,  wenn  Dicht,  so  kann  eine  plöts- 

\l»kü!ilmm  des  in  «Im  erweiterten  Bautgeial!  i  a  BchneD 
n  Blutee  stattfinden  Des  stark  abgekühlte  Bltri  /irkulirt 
weiter,  kommt  in  rtie  Innern  Organe  und  wird  sio  unter  abnorme 
Bedingung  n  setzen.  1  kenn  mm  Bohr  wehl  Bein,  >i\«  dies  /n 
einer  Erkrankung  einzelner  Organe  führt  In  andern  Pullen  sind 
es  lok  iger  andauernde  W&nneentzieliungen,  die  sum  gleichen 

Beeidtat  fahren,  wie  /.  B.  Einschlafen  sul  feuehtem,  kaltem  Hoden 
Lähmung  der  Eztremit&ten  bewirken  kann  oder  Arbeiten  im  kalten 
umatiamus  gor  Folge  hat.  Aber  warum  bei  einem  Mrn- 
Bfiben  dies,  beim  anderen  jenes  eintritt,  dai  wflrde  nur  erklärt  werden 
können  dureh  einen  locus  mmorta  resistentiae,  indem  ein  vielleicht 
schon  an  sieh  sehn  Organ  weniger  widerstandsfähig  Ist  ata  ein 

des.    Andrerseits    erklär!   es  sieh  auehj  warura  die  Mehrzahl 
■  rkaltungeu  nur  äußere  Organe,  die  Schleimhäute  der  Nase,  dee 
Rachens,  dee  Kehlkopfe  treffen,  denn  diese  sind  der  Schädlichkeit  der 
\hkiililuni!  am  meisten  ausleset/t. 

2S2-  Wenn  dem  nun  so  ist.,    so  ist  klar,   dass  die    Abhilfe    I"'  u*irt«ag. 

stehen  muss  in   Vermeidung  der  Schädlichkeiten.    Wir  müssen  n 
v«»r  zu  schroffen  tfberg&ngen  .-ms  sehr  warmer  in   kalte  Umgebung 
hüten,  auch  durch  zweckmäßige  Bekleidung  die  Binwkknngen  mtldern. 

I>i<-  Kleidung  darf  nicht  zu  warm  sein,  damit  die  Rautgefitöc  an  den 
Kille]  I  wohnt  werden;  anch  soll,  nrie  wir  schon  gesehen  haben, 
die  freie  Verdunstung  desSchwelflea  möglichst  wenig  behindert  werden. 
Dann  aber  müssen  wir  offenbar  auch  dahin  streben,  dssa  durch  Btu- 
Dbung  der  regubrenden  Organe  diese  in  weitem  Grenzen  noch  ihrtW 
Dienet  prompt  verrichten  Geradi  wie  wir  durch  Turnen  nnsre 
Muskeln  üben  können,  dass  sie  kräftiger  und  sicherer  reagiren,  so 
kann  die  Übung  auch  auf  die  Apparate  der  W&nnereguJJrung,  hu- 
besondre  die  Hautgefaße  wirken,  so  dass  sie  plötzlichen  Kin- 
whrkungen  viel  besser  folgen  Irinnen  als  ungeübte.  Mine  plsnmäßftj 
Abhärtung  nun  konneu  wir  befördern  dadurch,  dass  wir  zweck- 
Vorschlage  und  Belehrungen  geben  ftir  di«-  Behandlung  der 

Baut,  Insbesondre  auch   schon   bei   jungen  Kindern      Hier  ist    vor  allen 

Dingen  zu  nennen  zweckmäßige   Anwendung  von   kalten  Waschungen 
ganzen  Körpers.    Wenn  diese  von  Jagend  auf  des  Morgens  und 
bt  werden,  so  können,  wie  die  Erfahrung  beweist,  selb 
schroffe  TemperaturwechBet,  Abkühlung  durch  Zugluft  u.  d.  g  I 
werden. 
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233.  Bo  zweckmäßig  solche  kalt«?  Waschungen  auch  an  sich  sind, 
so  müssen  sie  doch  richtig  gehandhabt  werden,  wenn  sie  iricl 

sollen.  Ks  jibt  ja  Leute,  welche,  sowie  sie  ans.  dem  Mette  kom 
sich  unter  die  kalte  Dusche  stellen;  aber  nicht  jeder  kann  das  ver- 
tragen. Jedenfalls  nuiss  einem  solchen  Verfahren  eine  gewisse  Dbung 
nsgehen  durch  Wa-chun-en  nur  i.i.  ht  nllzilknltrm  Wa-ser 
mittels  eines  Schwamins.  Auf  die  Waschung  folgt  sin«  trockene 
Abreibung,  am  besten  mit  Flanell,  wobei  sich  <!ie  Hautgefilfie  wj 
erweitern.     Bei   tätlicher   \\  i.-derlinhim.'    Solcher    Waschungen , 

allmählich  kälteres  Wasser  angewandt  werden  kann,  üben  web  <iie 
Qe&fie  so  ein,  dass  sie  auch  auf  irrest -n ■.  lötzliche  Temperatur* 
schwankungen  gut  reagiren,  Es  ^ibt  aber  auch  Fälle,  wo  man  die 
kaltem  Waschungen  ganz  einstellen  man.  Leute,  welche  an  Hämor- 
rhoiden leiden,  k&nnen  sie  banfig  gar  nicht  vertragen.  Das 
seheinlicl)  so  /u  erklären:  T>ie  Q&morrhoidalerkranknngen  bestehen  in 
Kr  Weiterung  der  Venen  des  Unterleibs.    Wenn  die  Kantgeffefie  dural 

plötzliche    Vltknliluiie    sieh    zusammenziehen,  so   h;il  das  eine    kollsfc 
Fluxion  nach   den   innern  Organen   /nr  Folge.      Die    erkrankten   Venen 

können  dem  vermehrten  Blutandrang  im  wenigsten  widerstehen,  nnd 

die   Hamorrhoiiiailiesetrwenieii   nehmen   zu,     Da  die   Hamorrbc 
häufig  versteckt   sind  und   einen  großen   Einfluss  auf  die   Öemüts- 

BÜmnUUlg  ausüben,  sodass  damit   behaftete  Leute  sehr  reizbar  sind,  BO 

steigert  sich  dies  noch  bei  den  Waschungen  und  Abreibungen  und  die 
Schmerzen  treten  in  der  heftigsten  \\eisc  auf.    Ja  ich  habe 
gefunden,  dass  in  solchen  Fallen  die  hftufige  Anwendung  mSOigwannez 
Blder  einen  sehr  günstigen  Kinilnss  hatte.    Nach  jedem  warmen 
BOllte  aber,  nni  die  Qbung  der   HautgefiÜta   nicht    ganz    ZU    vernach- 
eine  Abwaschung  oder  eine   i  hcriöe&ung   mit  [altem 

Wasser  folgen. 

Aach  bei  dar  Empfehlung  der  kalten  Waschungen  für  Kinder 
dari  man  die  nötige  Vorsicht  nicht  vernachlässigen,  So  kam  es  vor, 

zwei  Mütter  sich   ulier  die   Behandlung  ihrer  Kinder  unterhielten  nnd 

die  eine  die  von  der  andern  empfohlenen  kalten  Übergießungen  eben- 
falls anzuwenden  beschlosa     sie  nahm  ihr  Kind  früh  aus  dem  Bett, 

stellte  es,  heil*  wie  08  war.  in  eine  Wanne  und  gOSSÜbm  einen  F.inier 
kalten  Wasser*  über  den  J.eib     Unglücklicher  Weise  bei  Kind 

Pneumonie.    Seitdem  wurden  natürbefl  die  Waschungen  an 

108  geht  hervor,  daSS   der    Ar/t   Verlialtnm  i  In    aber    die 

Inwendung  solcher  Manipulationen  nicht  nur  im  allge- 
meinen  geben   muss,    sondern    die    Vorschriften    möglichst    genaq 

mucken  soll. 
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Achtundzwanzigste  Vorlesung. 

Die  Nahrungsstoffe. 

■udigkeit  rter  Xalirin  June.        KAhrangntoffi     —  Gennstmittal    — 

K-baltlgt  n  iiiiuiii'— iiiii'-.     —     Fette   und    Kohlehydrate.    —    Waneer, 

Geirtirxe. 

8$4.  Die  hygienische  Betrachtung  der  Ernährung  hat  ro  unter- 
suchen, wie  dieselbe  beschaffen  Bein  nrass,  um  die  Menschen  auf 
die  Däuei  :  and  bei  guter  Leistungsfähigkeit  zu  erhalten,  und 

"Ihm  weh  die  Frage  zu  erörtern,  auf  welche  Weiße  eine  solche 

rang  möglichst  gm"  herzasteilen  ist  zu  billigen  Preis.  I>nn  da 
Dotorisch  viele  Leute  nicht  in  der  Lage  sind,  große  Summen  für  ihn« 
aszngeben  und  darum  leichl  durch  ungenügende  Ernäh- 
rung Schaden  an  ihrer  Gesundheit  leiden,  so  wird  es  gut  sein,  auch 
auf  den  Gesichtspunkt  einzugehen,  wie  man  mit  (renig  Mitteln  He 
beste  Nahrung  herstellen  könne  Ferner  ist  zu  untersuchen,  ob  eine 
Nahrung,  die  im  übrigen  zweckmflßig  eingerichtet  Ist,  unter  Umstanden 
dennoch  imst  Schaden  anzurichten,  und  wir  demselben  vor- 

zubeugen 

Wir  wissen,  dass  mil  dem  Leben  fortwährend  Verbrauch  von 
Stoffen  verbunden  ist.  dass  das  Leben  nur  besteht  mit  gleichzeitiger 
Oxydation  der  Körperbestandteile,  durch  welche  Teile  des  Körpers 
verbraucht  und  in  ihren  Endprodukten  i  frieden  werden,  wahrend 

hzeitig  Warme  und  \rbei(  produzirt  wird.    Die  Größe   der  Ozy- 
daUonsnrozesse   Bchwankl    mit   der  Masse  des   Körpers.    Abm 
I  nichl  bloß  zwischen  zwei  Individuen  verschiedenen  A 

iehts  verschieden,  sondern  auch  i«'i  demselben 

id  i'ini  können  di  leidungen  innerhalb   kurzer  Zell  erheb- 

lieh  Insbesondere  bftngl   die   Menge  derselben  sebr  ton 

der  N:iliru !!•■> .1 11  i n;i 1 1 He!   selbsl  ab,  so  dass,  wenn  ein  Körper  mehr 
Nahrung  aufnimmt,  als  unbedingt  zur  Erhaltung  uöti    i-i .  socli 

Scheidungen,  wenngleich  in   geringerem  Maße,    zunehmen,    Dies 

führ'  ob  es  nur  <M-webe  sind.  welche   \«'il>rcimi'?i%  und 

ob  die  Nahrung  nur  du/u  dient,  diese  verbrauditen   Oewebe  wieder- 
herzustellen, oder  ob  die  Sahrungsbestandteile,   ehi    de  Gewebe 

worden  sind,  unmittelbar  durch  ihre  Verbrennung  Wanne  mut  axtaft 


Notweodif* 
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liefern.     Früher  stellte  mim    ich  nur  das    entere   vor;  dann  v. 
Ie  Ansicht.  daSB  VOtl  den  Nahrungsmitteln  einige,   welcl 

plastische  oder  Gewebsbildner  nannte,  zum  Wiederersatz  fer* 
brauchter  Gewebe,  andre  aber,   die  er  a3  ■■  •».- 

zeichnete,  rar  Erzeugung  von  Warme  und  Arbeit  dienen.  Jetzt  well 
man,  daaa  auch  di  Hinten    |-  iiirsstofte    Li 

nicht  nur  zum  Ersata  von  verbrauchtem  Gewebe  dienen,  sondern 
Teil  schon  in  den  Poren  der  Gen  ibe  als  sogenannter  Gewehsaaft  dei 
Einwirkung  des  eingeatmeten  0  auf  ind  nnd  verbrennen     Dem 

nach  spielen  alle  Nahrungsbestandteile  /um  Teil  die  Rolle  des  Brenn* 
materials,  welches  unter  dem  Kessel  der  Dampfmaschine  verbrennt  und 
die  Kraft  liefert,  wahrend  <i  eeigi  ntfichen  geformter  i !  dtefle 

die  Rolle  der  Maschine  spielen,  weiche  die  Kraft  in  bestimmter  w  eise  inr 

heinung  bringt.    Sofern  die  Maschinenteile  der  Ibnutzun 
setzt  sind,   müssen  auch   sie   immer  (rieder  ergänzt    und    erneuert 
werden.    Damit  der  Organismus  bi  stehen  kann,  ist  es  daher  n 
daaa  er  so  viel  stohv.  als  bei  dem  Lebensprozess  abgenutzt  werden, 
wieder  ersetzt,  und  außerdem  Doch  so  viel  aufnimmt,  dass   durch 
direkte-  Verbrennung  dir  zu  seinem  Bestand  nötige  Warme  und  Aj 
geleistet  wird. 

i:\~t   Kin  Mensen  mnss  seine  Körpertemperatur  aui  einem 
wissen  stand  halten  und  daraus  folgt,  dass  er  mehr  Nahrung  braucht, 
wenn  er  mehr  Warme  verliert.    Wir  werden  ferner  schließen  müssen, 
«Linv  das  KahrungabedOrfiui  abb&ngl  von  der  Arbeit,  daaa  &  B.  Pur 

einen  Schneider,  <!<•)•  auf  seinem   SchneidertJSCh   Bltzt,    d;is    NahrungS- 

bednrfnis  nicht  gleich  sein  Kann  dem  eine  i  Qruben- 

arbeiters,  der  schwere  Arbeit    Laistet    Be  fragt   rieh   aber,    (releber 
Art  sind  die  Stolle,  die  wir  aufnehmen  müssen,  um  den  Zwecke 
Organismus  zu  entsprechen.    Und  da  tonnen  vir  ohne  weitere  i 
einsehen,  daaa  mir  solche  Substanzen,  die  noch  nicht  bis  in  hfl 
Stufen  oxydiit  sind,  ilfl  Nt  Jtoffe  dienon  können;  denn  ein  Stoff 

der  schon  oxydtrt  ist.  kann  keine  Warme  und  Arbeil  mebi 
Allerdings  gehören  zu  den  NabrnngBbestandteilen  auch  gewisse  nicht 
verlu-eiinlirlie  Btofie,  wie  Kochs  il/ :  aber  diese  Stoffe  Bind  nicht  wirk- 
Hehe  tfahrungsteffe  im  engern  Sinne,  sondern  Bpielen,  wie  wir  gleist 
sehen  werden,  bei  der  Ernährung  eine  /war  wichtige,  aber  immerhin 
doch  nur  sekundäre  Rotte  Stoffe,  die  noch  oxydirt.  werden  können, 
können  aber  auch  nur  als  Nahnuigastoffe  dienen,  wenn  sie  zugleich 
auch  Eteön  andrer  Bed  i  genüge:  tens  Ist  ob 

unbedingt  notwendi  aufgenommen   werden   können    in    der 
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mmm,    Wenn  man  einen  Stoff  auf  die  Haut  legt,  ist  er  noch 

Beetandteil  «l^s  Orga  aber  ebenso  wenig,  wenn  man  ihn 

!  1 1 1  n  •  k  t     Denn  er  befindet  sieb  ja  zunächst  nur  auf  einer  fanern 

fUcke  des  Korpers.     Krsl  wenn  er    die   Wartungen  des   Magens 

rms  durchwandert  bat,  bildet  er  in  Wahrheit  einen  Bestand- 
teil des  Organismus  und  kann  durch  den  Lympb-  oder  Blutstrom 
überall  Ungebraebl  werden,  wo  er  gebraucht  wird.  Da  nun  die 
Wandungen  des  Nähr  ials  nur   für  Flüssigkeiten  durchgängig 

sind,  so  folgt  daraus  als  erste  Bedingung  lur  die  Aufnahmefähigkeit. 
dass  die  Stoffe  flüssig  seien,  oder  dass  ^\-  in  den  Verdamm  ■■ 
gelöst  werden  können.  Ea  gibt  Substanzen,  welche  ohne  Veiten 
ind  oder  gelöst  werden  können  und  andre,  die  des  nicht 
sind,  aber  durch  die  Verdauung  in  U>slkhe  übergeführt  werden.  Nur. 
was  diesen  Bedingt  gt,  kann   ah)  Nahmt  tdtefl   von 

Nutzen  Kein.     Stoffe  solcher  Art.  nennt  man  Nahrungsstof fe. 

830,  Wenn  wir  aber  die  unendlich  mannigfaltigen  Btoffeder  Aitn— 
durchgehen,   so    ßnden    wir,    dnss  von    diesen    dorn  Dicht  alle  alsmm<>1" 
Nahrungsstoft'c  brauchbar  sind,  sondern  wir  müssen  gleich  eine  große 
Grui  chneßen,  diejenigen,  welche  in  den OrgamsmuB eintretend 

•■ine  schädliche  Wirkung  haben.    Solche  Stoffe  nennen  wir  Gifte,  Ee 
ist  dabei  zu  bemerken,  den  der   Begriff  Gift   ein   sehr  relativer  ist, 
denn  in  kleinen  Dosen  können  sie  sogar  nützlich  wirken,    wenn    man 
die  Dosis  dagegen  zu  hoch  greift,  wirken  sie  schädlich  oder  pur   töt- 
lich      Wahrend  hei  einzelnen  dieser  Gifte  die  nutzbringende  AnwendmiM 
mir  in  Form  von  Arzneien  geschieht,  linden  wir,  dass  manche  dieser 
Stoffe  gewohnheitsmäßig  den  Speisen  zugesetzt  werden.    r»a  aber  das 
-ent  liche  bei  ihrem  Gebrauch  nicht  der  Beitrag  ZU  Arbeitsleistung 
bildnng  ist,  sondern  da  es  dabei  mein  auf  ihre  spezifische 
Wirkungen,  namentlich  auf  das  Nervensystem  ankommt,  ao  pflegt  man 
ahrmii-'sbestaiHltrile  \on  den  N  ihningsmitMn  abzutrennen  und 
unter  dem  Namen  Genussmittel  zusammenzufassen,    Dahin  gebort 
die  große  Grnppt  -ubstanzen,  welche  l'hanzenalkaloido  enthalten 

wie  Coffein,  Theobromin,  ferner  die  alkoholischen  Getränke,  der  Tabak 
u.  a.  m 

237  I  iii  den  eigentlichen  Nahrnngsstoffen  müssen  wir  unter-nM**P 
scheiden  mischen  denen,  welche  Stickstoff  enthalten,  und  den^™** 
stickstofffreien.    Wir  müssen  N-haltige  Stoffe  aufnehnien,  denn 

rden  N-haltige  Substanzen  Im  Körper  verbraucht,  und  ihre  I. 

ti  in  Gestalt  von  Harnstoff  etn.  ausgeschieden.     I\s   winde   also 
ein  M  wenn  nicht  der  nötige   Stickstoff   wieder   SUgO- 

Bosealb»!,  Oe»un Jlitit»i-ö«8f-  \ft 
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führt  würde.    Man  hat  gefunden,  diffl  «lieser  Ersatz  nicht  dural 
liebige  stickstoffhaltige  Substanzen  uest ■hellen  kann,  sondern  nur  liurcli 
« •  n > i _•  i ■    «reni   8       In    dieser    Hinsieht    nnteiseheidet     sieh    die    l'llanze 
wesentlich    vom    Tier.     Entere  kann  Ihren  Slukstofl"  aufnehmen    ans 

-en    Salzen,    Ammoniak.    Salpeter   etc.   und   baut   FiweiKkörper 
•in jus  auf;   der  ticri:  per  aber   muH    fortig   gebildete   Et 

Ixiili.  i  .Mitnehmen,  um  den  Stiekstort"  sieh  nutzbar  zu  machen. 

Nur  in  beschranktem   Mabe  können  die  I'.iwt'il>korj>ii-   oder    Albuiui- 

nnrten  dorefa    die    ilmeii    nahe    \erwandte    (.nippe    der 

ei  weiß  Ähnlichen  Körper  oder  Albuminoide.  Zu  letztern 
geboren  besonders  dk  Lei  märten.  Sie  sind  aber  für  sieh  allem 
nieht  imstande,  .ml  die  Dauer  den  N-Hedarf  des  Korpers  zu  decken, 
sondern  nur  zum  Teil    und    neben    F.iweibkorpern.     Man   kann   daher 

die  Qwelßkdrper  in  der  Nahrung  nieht  entbehren,  wohl  aber  einen 
Teil  derselben  durch  Albuminoide  ersetzen.  Ines  ist  nichtig,  weil  die 
tgrneifikarper  teuer  sind,  so  dsss  für  die  Ernährung  der  armen 
Bevölkerung  sadniriiaua  geboten  et,  diese  teilweise  durch  die  bttttgern 

Albnmitundi-  zu  ersetzen 

Die  F.iweißkörper  sind  zusammenleset. /t  AUS  den  Klein. 
(',  II,  0,  N,  S  und  I\  letztere  beide  freilich  nur  in  «erinnern  Ver- 
hältnis. Sie  weiden.  wie  schon  bemerkt,  in  der  Pflanze  aus  ein- 
lachem N-  und  ('-hakigen  Stoffen  aufgebaut  Aus  diesen  wandern 
sie  In  den  l.cib  der  Pflanzenfresser  und  der  Mensel»  bezieht  sie  in 
seiner  Nahrung  entweder  unmittelbar  aus  der  Pflanzenwell  odei  mittel- 
bar, wenn  er  tierische  Nahrung  genießt. 

Die  wichtigsten   Fiweißtoffe  in  unsrer  Nahrung  sind  folgende: 

Aii>  dem  rflanzenreieh:  Kleber  (Uluteni,  Legumbl,  Pfi&J 
tibrin. 

Ans  dein  Tierreich:  Albumin  (aus'  Eiern,  Blutserum),  Fibrin, 
Myoam,    ütmiilllfllnlll).  Kasein,  Globulin. 

Aulier  diesen  koininen  in  der  Nahrung  no«  h  zosammeil 
Körper  vor   welche  l'.iweiBkörper  in  Verbindung  mit  andern  errthi 
t    \'<   das  Hämoglobin. 

199  Ke  stiikstodTreien  Nahrnngsstotte  sind  aus  den  Elementen 
( ',  H,  0  zusammengesetzt  und  zerfallen  in  zwei  Gruppen,  die  der  Fet  t  e 
und  der  Kohlehydrat  e. 

fTaa  ai  -dich  unter  Fett  verstehen,  ist  neutrales  Fett 

und  bestebl    aus   einer   Verbindung    von    Fettsäuren   mit   e 

er,  der  in  der  Begei  Glyzerin,  am  dreiatomiger  Alkohol,  ist. 
Es   gibt   auch    andre    Patte,    bei    denen    die    Fettsäuren    mit    I 
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andern  Alkohol,  z.  B.  Cholestearin.  verbunden  sind;  doch  sind  Etil 
bAUaüarnftflig  selten.    Wir  können  die  oestralen Fette apalteo;  indem 

wir  auf  ein  solches  in  der  Winnie  Atzkali  wirken  lassen,  verbindet 
sich  die  Fettsäure  mit  dem  Kali  und  Glyzerin  wird  ausgeschieden. 
bezeichnet  man  als  V erseif ung.  Auch  ilie  Seifen  können  zur 
bnmg  dienen  und  ebenso  freie  Fettsauren;  meist  aber  genießen 
wir  neutrale  Fette,  die  dann  im  Darmkanal  teilweise  gespalten  werden. 
Difl  /uti:.'  Gruppe,    die    der  Kohlehydrat«1.,    besteht    aus    einer 

n  Anzahl  von  Verbindungen,  die  das  ;jeii. einsame  haben,  dass 
■i'1  II  und  0  in  demselben  Verhältnis  enthalten  wie  das  Wasser, 
d.  h.  also  auf  je  1  Atom  O  2  Atome  H:  die  Zahl  der  Ü-Atome  ist 
i  der  Zahl  der  C-Atome.  Hierdurch  unterscheiden  sie  sich  von 
den  Ketten,  bei  denen  die  Zald  der  C-Atotue  grftßeV  ist  als  die  der 
O-Atonie,  und  die  Zahl  der  H- Atome  größer  als  das  Doppelt«  der 
•  »-Atome.  Dadurch  kommt  ein  Unterschied  in  dem  Verhalten  beider 
i'wdation  zu  Stande:  Wenn  Kohlehydrate  sieh  oxydiren,  so  nelune'i 
sie  0  auf  und  bilden  (().„  wahrend  dei  Wasserstoff  mit  dem  eigenen 
molekularen  0  zu  Wasser  verbrennt.  Das  Volum  der  dabei  entstellen- 
den Kohlensaure  ist  deshalb  gleich  dem  Volum  des  aufgenommenen 
Banal  Wenn    dagegen  Fette  verbrennen,  so  mnssen  sie  <>  auf- 

nehmen, ms  G  zu  verbrennen,  und  außerdem  noch,  um  den  Mangel 
zn  er  der   in    Folge    ihrer  Konstitution  herrscht,  damit  aller 

II  des  Moleküls  /.\\  IL« »  \  erbrennt.  Deshalb  entsteht  bei  der 
■■•«•miung  der  Fette  weniger  Kohlensaure  (dem  Volum  nach) 
all  Sauerstoff  aufgenommen  wurde.  Dei  gleichem  Gewicht  ent- 
halt das  Fett  mehr  0  als  die  Kohlehydrate,  ein  gleiches  Gewicht 
Fett  ist  daher  als  KahrongBStoff  betrachtet  wertvoller  und  kann 
mehr  Warme  und  Arbeit  leisten.  Die  Zahl  der  Fette  und  Kohle- 
hydrate ist  sehr  groß.  Entere  stammen  teils  aus  Pflanzen,  teils 
an  Tiaren,  Von  den  hauptsachlich  in  unsrer  Nahrung  rertretenen 
seien  hier  erwähnt:  Olein,  Margarin,  Stearin,  Butyrin.  Sie 
sind  alle  lilyzerinverbindungen  de)-  betreffenden  Fettsäuren  (Olein- 
säure u.  s.  w.'b  Sie  kommen  In  den  natürlichen,  aus  rilanzenstoffen 
gewonnenen  oder  aus  tierischen  Produkten  (Fettgewebe.  .Milch)  bestehen- 
den Nahrungsmitteln  immer  gemischt  vor;  neben  ihnen  meist  noch  in 
geringen)  Mengen  Myristin,  Caprinin,  Caprylin,  Capronin, 
seltner  die  betreffenden  Fettsäuren  in  freiem  Zustande  oder  all 
Seifen. 

Dk  Kohlehydrate  der  Nahrung  stammen  fast  alle  aus  dem  iMl.m 
zenreich.    Di«  sten  sind:  Starke  o«ler  Amylum,   das   ilim 
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nahe  verwandte  Inulin,  Dextrin.  die  v.tm  hiedenen  Zuckerart  en 
(T r i  o  I) e n  zuck  e r,  I- 1  uc  h  t ?.  u c k e  r.  I J  o h  r  /, u  c  k  e  r,  Milch  zui 
u.  n  »     Aus  dem  Tierreich  kommen  neben  Traubenzucker  und  Milch- 
zucker noch  in  Betracht  der  Muskel  zuck  er  (Inoslt)  und  da 

lahestdiende,  in  der  Leber  reichlich  enthaltene  Glykogen 
Die    in    den    Pflanzen    so    vielfach     vorkommende    I  <-llulosc. 

welche  Ihrer  ^osanunensetzoog  nach  gfeichinlls  zu  den  Kohlehydi 
gehört,  kann  vom  Menschen  aar  in  Beta   geringem  Grade 
werden,    Wenn  wir  sie  deshalb  n  den  ffehranflmtoffen dieser Gruppe 
oen,  bo  ist  doch  an  bemerken,   das»  ihre  Au  Wesenheit  in   der 
Nahrung  hanfig  weniger  nützt  ata  schadet,  indem  sie  der  Verdauung 
idrer,    von  ihr  eingeschlossenen  Naliniutisstoffc  hinderlich  ist.     Nur 
nz  junge  fellulosc  scheint  Leichter  verdaut  werden  zu  können,  wes- 
halb junge,  selbst  unreife  Früchte,  junge   Sprossen   u.  d.  g.   h 
genossen  werden,  die  in  .älterem  Zustande  durchaus  ungenießbar  sind. 
Die  Pflanzenfresser,  iu  der.-n  Dariukaunl    freilich  dii  Speisen  Bebt 
l/lrnjor   Verweilen,  können  viel  großen     Menden   von  (Vllulose  wirklieh 
verdauen  und  deshalb  noch  solche  Kost  ausnutzen,  welche,  wie  /..  B. 
Heu.  für  den  Menschen  vollkommen  unbrauchbar  i-t. 

Den  Kohlehydraten  nahe  verwandt  sind  auch  l'ektin  und 
Pektose,  welche  in  Früchten  and  Wurzeln  vorkommen.  Das  Pektin, 
welches  heim  Kochen,  besonders  bei  Zusatz  von  S.lureu  aus  Pektose 
entsteht,  aber  auch  fertig  gebildet  in  den  Früchten  vorhanden 
kann,  ist  die  Ursache  der  Galtertbfldnng  heim  Einkochen  pflanzlicher 
Stoffe. 

25W.  Alte  bisher  besprochenen  Nahrungastoffe  sind  Organa 
scher  Natur.  Ab  unortranise  he  Nalirnncfstoffe  pflegt  man 
von  ihnen  zu  unterBcheiden  das  Wasser  und  gewisse  Sülze. 

Wasser  müaten  wir  in  der  Nahrung  stets  aufnehmen,  wefi  der 
Körper  rortwfthreod  Wasser  abgibt  das  ersetzt  werden  muss.  Wir 
nehmen  BS  als  Trinkwaaser  auf  oder  in  Form  vom  Bier,  Wein  und 
andern  Getränken,  oder  endlich  mit  dei  Ischen  Nahrunu'sstoflen, 

da  wir  diese  niemals  im  trocknen   Zustand   genießen.  id   in 

der  Mehrzahl  der  aus  dem  Tier-   und    Pflanzenreiche  stammenden 

en  immer  enthalten     Nur  Kochsalz  pflegen  wir  noch  besonders 

hinzuzufügen      Obgleich    dasselbe    nicht  weiter   oxydirt  werden 
auch    nicht    Warme,    und    Arbeit    leisten     kann,    spielt    es    dennoch 
eine  wichtige    Bolle,    indem    es    die    Aufnahme    der    andern   Stoffe 
erleichtert    Die  Verdauungssekrete,  welche  die  Aufnahme  der  an  sich 
Unlöslichen   Nabrunsstoffe  erst  ermöglichen,    werden    von   den  Y.-r- 
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<i;un::  i  geliefert    Diese  funkttoniren  aber  nicht  von  Bei 

Bondem  um  ontei  den  Kim  ins*  des  Nervensys  lerne.  Das  dun 
Bpetten  beigegebne  Salz  dient  dazu,  die  Sekretion  anzuregen,  und 
die  [ngesta  bi  ra  verdauen.  Von  Kochsalz  hat  man  ange* 
noininen,  dass  es  auch  abgesehen  von  der  eben  besprochi 
Wirkung  unbedingt  nötig  zor  Nahrung  sei,  und  in  der  Thal 
kann  man  ei  aut  die  Dauer  nicht  entbehren.  Selbst  wenn  man  sieh 
des  Gebrandu  von  Kochsalz  enthalt,  nimmt  man  dennoch  eine 
geringe  Menge  in  der  sonstigen  Nahrung  auf,  und  die  Ausscheidung 
Seht,  wenn  auch  in  geringem  (irade  fort  Dabei  boU  nach  Einigen 
;  iweiliunrsatz  eine  Steigerung  erfahren.  Welche  Rolle  das  Korh- 
sal/  bui  diesem  Vorgang  spielt,  ist  aber  durchaus  noch  nicht,  aufgeklart. 
Wahrscheinlich  ändert  es  die  Loslichkeits-  und  Dimismns\ erhalt jBjBBB 
der  läwcilikorper.  Anlierdeiu  dient  es  wohl  auch  zur  Hergäbe  des 
Chlors  bei  der  Absonderung  der  Chlorwasserstoffsfture  im  Magen, 

Die  sonstiges  den   tierischen  und  pflanzlichen,  zur    Nahrung 
dienenden,  Stoffen  beigemengten  Salze,  namentlich  die  phosphorsauren 

i  und   Alkalien  bat  LdsbiO  als  Nährsalze  bezeichnet,  weil  er 
glaubte,  d:is,s  malern   Nährwert    haben.      Ks  ist    dies  aber 

(1  tu «li  Nfcbtfl  bewiesen.  Ausnehmen  müssen  wir  die  Kalksalze,  die 
beim  Kinde  immer  in  genügender  .Menge  vorhanden  sein  mflsaen, 
damit  das  knochenwachst  um  in  gehöriger  Weise  vollzogen  werden 
kann.    Ähnlich  wie  das  Kochsalz  wirken  auch  andre,   den  Nahrungs- 

ii  zufällig  oder  absichtlich   beigemischte  Stoffe  anregend  auf  die 
der  Verdauungssekrete,  die  B&uren,  die  Bitteistoffe,  die 

ätherischen  öle  de  .  der  I'elersilie,  des   Kümmels,    des    Pfc 

u.  s  w.  Man  bezeichnet  alle  diese  Stotfe  als  tie  würze.  Dieselben 
tragen  zwar  wie  die  Cienussmittel  nichts  zur  Ernährung  bei,  sind  aber 
doch,  eben  wegen  ihr  nm  ^befördernden    Wirkung  nicht   nur 

lieh,  sondern  JOgar  notwendig,  damit  die  eigentlichen  Nahrungs- 
stoffe besser  ausgenutzt   werden  können.    Manche  Stoffe,   z.  B.   der 
Zucker,  sind  übrigens    Gewürze    und    /ii^lrirli    auch    echte,   Nahrungs- 
Denn  der  Zucker  wird  im  Organismus    verbrannt  und  liefert 
Warme  und  Arbeit 
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Neunundzwanzigste  Vorlesung. 

Nahrungsmittel  und  Nahrung. 

NthrangnnittaSi  —  WnlauliViiki-it.  —  Berechnung  "los  Nnhruugsi 

■ll.il.iiiz.  —  Stnft'we^hselgleictigewicht. —  Notwendigkeit  <!er  Mischung 
von  Nfthrungsstoffen.  —  Kostmaü.  —  Wechsel  der  Kr>st. 

210.  Die  kurze  Übersiebt  der  Nahrungsstoffe  in  der  vorigen 
Vorlesung  hat  uns  gelehrt,  welche  Stoffe  überhaupt  zur  Ernährung 
brauchbar  bzw.  notwendig  sind.  Diese  Stoffe  kommen  aber  im  ehemi-eb 
reinen  Zustande  niemals  in  der  Natur  vor.  Sie  sind  in  den  Natur- 
produkten, welche  wir  ZU  nnsrer  Ernährung  benutzen,  teils  mit.einamlei 
teils  auch  mit  ganz  wertlosen  Stoffen  vermischt. 

In  violen  Füllen  genießen  wir  die  Naturprodukte  in  der  Form, 
wie  sie  uns  zuganglieh  sind,  und  überlassen  es  unsero  Verdaut) 
Separaten,  die  hl  jenen  enthaltenen  Nahrungsstoffe  zu  extrahiren  und 
n  serwerten  (was  übrigens  meistens  nur  unvollkommen  geschieht) 
und  das  l'uhrauchbarc  mit  dem  Kot  zu  entleeren.  In  andern  Fallen 
nehmen  wir  Prozeduren  vor,  welche  darauf  abzielen,  ein  besser  ver- 
dauliches, an  NnhrungsstorT  reicheres  Produkt  zu  gewinnen.  Aber 
nur  in  sehr  seltenen  Fallen  geht  die  Verarbeitung  so  weit,  dass 
wir  chaarisch  reine  Substanzen  herstellen,  um  sie  zu  genießen.   Wir 

nennen  nun  dasjeniuv,  was  wir  genießen,  wenn  es  mindestens  einen 
Nahrungsstoff  enthalt  und  uns  zur  Ernährung  dient,  ein  Nahrungs- 
mittel. Solche  Nahrungsmittel  sind  z.  B.  Fleisch,  Mehl,  Milch, 
Gemüse.  Sie  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  sehr  wechselnd  und 
enthalten  entweder  einen  oder  mehrere  wertvolle  Stoffe  liehen  zeit- 
loseren. Alle  unsre  Nahrungsmittel  enthalten  übrigens  mehr  oder 
weniger  reichlich  Wasser.  Dieses  ist  zwar,  wie  wir  gesehen  haben, 
auch  ein  Nahrungssloff,  welchen  wir  notwendig  gebrauchen;  aber  da 
wir  es  uns  in  der  Regel  auch  auf  andenn  Wege  in  reicher  Menge 
verschaffen  können,  so  muss  es  bei  der  Wertschätzung  der  Nahrungs- 
mittel als  nebensächlich  betrachtet  werden. 

Man  hat  Tabellen  zusammengestellt,  welche  genau  angeben,  wie 
viel  ein  jedes  Nahrungsmittel  von  den  Nahrungsstoflen  der  einzelnen 
Gruppen  enthalt.  Anschaulicher  noch  als  Tabellen  sind  farbige  Dia- 
gramme, in  denen  für  die  wichtigsten  Nahrungsmittel  die  Mengen  der 
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HahtungsBtoflfe  durch  die  Langen  von  Linien  dargestellt  sind.    Eine 

solche,  Bahr  zuverlässige  Tafel,  von  Pro!  B&Nia  in  Münster  entworfen, 
habe  ich  hier  au  ■)• 

241.  Abgesehen  wm  der  i  aemig  aen  Zusammensetzung  BinesNah-  •,  ,,i.uiich. 
tnngsmittels  kommt  noch  in  Betraehl  seine  Verdaulichkeit,   Diese  hangt krt1, 

ii  verschiedenen  Umstanden.    Manchmal  sind  lumlicii  dir 
liehen  NahretelTe  eingeschlossen  in  eine  RaHe,  nie  die  pflauriiehen  in 
die  OeBnlOfiemembron,  oder  das  Heisch  in  die  Snrkolemmahidle.    I 
Hüllen  sind  häufig  ein  großes  Hindernis  für  die  Ausnutzung, 
wenn  e   gewisse  Menge  genießen,   irk    rächt   sagen    können, 

dass  sie  ganz  znr  Verwertung  kommt.  Das  bmgt  überdies  nicht  bloß 
van  dar  ursprünglichen  Beschaffenheit,  sonden  auch  von  dar  Zube- 
reitung  ab.  Eine  sehr  bedeutsame  Einwirkung  dei  llil/eist  es  gei 
dass  sie  die  Hüllen  sprengt  und  leichter  löslich  macht,  dass  die  Teil- 
chen  auseinander  falleu  und  den  Verdauungssekreten  leichter  Zutritt 
gewahren.    Die  Verdaulichkeit  lasst  sich  nicht  genau  in  Zahlen 

en,  sondern  ist  je  nach  der  Behandlung  verschieden.  Einiger- 
maßen kann  mau  aber  doch  auf  iliund  von  Versuchen   und  Kcobach- 

tangen  an  Menschen  und  Tiaren  von  den  richtigem  Nahrungsmitteln 

I  in  Prozenten  der  in  ihnen  enthaltenen  NahrnngSBl 
verwertet  zu  werden  pflegt  und  wie  viel  verloren  geht 

Bai  dar  Beurteilung  eines  Naluungsmittels  ist  dann  ferner  noch 
dar  Kostenpreis  zu  berücksichtigen.  Wir  können  uns  eine  gewisse 
Menge  N  verschaffen  durch  tierische  Nahrungsmittel  oder  durch 
l'Han/enkost  z.  R.  in  fiestalt  der  N'-reichen  Leguminosen.  Efe  wird 
sieh  dann  fragen,    was   ist   teurer,    die.  hierzu  iiiii ige  Mrn-r  Fleisch 

Erbsen?  Und  dann  Ist  noch  zu  fragen,  trio  grofi  ist  die  Menge, 

rir  von  jedem  dieser  Nahrungsmittel  genießen   mflssen,  um  den 

Loffbedarf  zu  dicken,  und  endlich,  wie  viel  von  dem  soder  Emah- 

gahptenen  N  kommt  wirklich  zur  Besorptäoa    Wenn  wie  linden, 

dasa  von  einer  Bubstanz  eine  gewisse  Menge  notwendig  ist ,  so  i  ■ 

khir,  dass  wenn  wir  uns  v<m  geringhaltigeren  Stoffen  nähren,  wir  größere 

Laufen,  essen  und  verdauen  müssen,  um    unsern    N-Üed.uf 

zu  decken.     Wenn  wir  uns  von  Kartoffeln  allein  ernähren  wollten,  BO 

mttssten  wir  bei  dem  geringen  N-CJehalt  derselben  sehr  große  Mengen 


')  Prozent ische  ZtwamraenHetzuiig  und  NfilirgrMwert  der  menschlichen 
Nahrungsmittel  (nebftl  Kuttrationan  und  Venlaulidikuii  einiger  N;ihruiii;siiiitt«l) 
graphisch    darge  .tritt     ron    Prot    D  mu  .    IfSjMtei    i.    W.    Verlag    von 

Juuot  ^feingkb,  Berlin. 
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genießen.  Aber  durch  Miftehmtfl  von  Nahrungsmitteln  können  wir  Uns 
[daal    erreichen,    in    einem    möglichst    kleinen    Quantum    sämtliche 

'ii  Null!  ungs.stoile  in  genügender  Menge  aufzunehmen  in  mOgttehfl 
wrdaulicher  Form  und  für  inönliohst  wenig  Geld.  Da  die  Kartoffel 
arm  an  N  ist.  dagegen  reich  an  Kohlehydraten,  Stockfisch  aber  int 
Gegenteil  reich  an  X  ist.  so  würde  es  z  B.  möglich  sri-i.  ein  Gemi-rh 
aus  beiden  zu  matlnn,  weiches  gerade  soviel  N  und  C  enthalt,  als  /tu 
Lhntng  au>reirht.  Eine  solche  Mischung,  die  das  Ern;ihrum:s- 
hedürfnis  deckt,  nennen  wir  Nahrung. 

242.  Eine  richtig  zusammengesetzte  Nahrung  muss  nicht  nur 
für  kurze  Zeit  sondern  auch  für  längere  Dauer  die  Ernährung  so 
vollständig  bewirken,  ilass  der  Mensch  dabei  gesund  und  in  jeder 
Beziehung  leistungsfähig  bleibt.  Die  Gesundheitspflege  hat  zu  unter- 
suchen, nie  \iel  wir  von  den  einzelnen  Stoffen  bedürfen  und  wie  wir 
eine  rechte  Nahrung  zusammensetzen  können.  Im  das  Bedürfnis 
kennen  zu  lernen,  gibt  es  zwei  Wege.  Wir  können  eine  Anzahl 
\>n    Manschen    aufsuchen,    von    denen    wir  sehen,   dass  sie.  kr; 

gesund,  IeialABgaiähigama\  mal  können  untersuchen,  wie.  diese  sicli  er- 
nähren. Eß  isi  anzunehmen,  dash  wenn  auch  kleine  Unterschiede  statt- 
finden,  doch  bei  einer  grobem  Zahl  solcher  Untersuchungen 
gewifi&e  l 'bereinstiumiuug  sich  herausstellen  wird.  Ganz  zu 
ist  eine  so  gewonnene  Kenntnis  allerdings  nicht.  Es  kann  sein,  datt 
gewisse  Vorurteile  zu  viel  von  einem  Stoff  genießen  lassen,  und 
daraus  könnten  wir  einen  falschen  Schluss  ziehen.  Inder Thal  kommt 
bei  vielen  Menschen  derartige  Lu\uskonsumi»t.ion  vor.  Es 
Mm -elien,  welche  au  N-haltiger  Nahrung  mehr  genießen,  als  nötig 
ist.  Andre  gesunde  Leute  nehmen  weniger  zu  sich  und  bestehen 
doch  gut  dabei.  Noch  mehr  gilt  das  von  andren  Stollen  /..  1>.  vom 
Wasser.  Manche  nehmen  ganz  geringe  Mengen  von  Flüs-i-I 
ein  in  Form  von  t  Jet  ranken  und  beschränken  sich  fast  ausschließlich 
auf  das  Wasser,  welches  eingeschlossen  ist  in  den  Nahrungsmitteln. 
wahrend  andre  es  für  nötig  hallen.  \—h  1  taglich  oder  gar  noch 
mehr  zu  sich  zu  nehmen.  Gerade  die  Wasserabgabe  schwankt  aber 
auch  sehr  und  damit  natürlich  auch  das  Bedürfnis  des  Wiederersat /es 
Der  zweite  Weg,  den  wir  einschlagen  können,  ist  der,  zu  unter- 
i,  was  ausgesclüeden  wird  bei  gesundem  Organismus.  Daraus 
können  wir  einen  Ruekscliluss  ziehen  auf  das,  was  ersetzt  werden 
muss.  Freilich  sind  die.  Au -.:-,  ii •  iduiigeii  cheuiisili  anders  beschaffen, 
als  die  Aufnahmen,  aber  die  Quantität  der  einzelnen  Elemente  muss 
dieselbe  sein.     Handelt  8i  rieb  /..  B.   um   die  I  estelhmg  des  Bedürf- 
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nisscs  an  N,  so  wissen  wir,  dass  dersi II..-  ;m -: •••-,  in<<|. u  wird  haupt- 
sächlich in  der  Form  de.s  Harnstoffe.  Wenn  wir  also  die  Mengi 
desselben  in  den  Ausscheidungen  untersm  In  ;i,  M  können  wir  berech- 
nen, wie  viel  N  wir  in  Form  von  Kiweib  aufnehmen  müssen,  um  den 
Körper  auf  seinem  Bestand  zu  erhalten.  Dasselbe  gfH  1011  der  Aus- 
scheidung des  Wassers  und  der  K  i;re. 

243.  Ans  Harnstoff  Wasser,  Kohlensaure  and  Salzen  setzen  atoswecHMt 
i.  wenn  wir  von  geringen  Mengen  andrer  Stoffe  absehen,  alle  Aus-bu*"* 
Bchridongen  zusammen,   in  diese  teilen  steh  drei  Organe :  Haut,  Longen, 

Nieren  HarnstolV  nml  Salze  werden  durch  die.  Nieren  in  großer 
Meng»,  durch  Haut  und  Lunge  in  Spuren  abgeschieden;  Kohlensaure 
in  erster  Linie  dureh  die  Longe,  in  etwas  geringerer  Menge  duivli 
den  Barn,  der  stets  absorbirte  Kohlensaure  enthält,  und  in  geringsten 
Mengen  durch  die  Haut;  Wasser  am  meisten  durch  die  Haut,  «h 
weniger  durch  die  Nieren  und  am  wenigsten  durch  die  Langen,    Die 

drei  taascbeJäungsorgane  sind  also  nicht  ooalitativ,  sondern  nur  quan- 

iv  verschieden.  Zfthlen  WBT  min  zusammen,  was  wir  an  Harn- 
r«i!i.  Kohlensäure,  Wasser  und  Salzen  ausscheiden,  so  würde  dadurch 
die  gesamte  Hange  der  Ausgaben  steh  ergeben.  Wir  küuuni  diese 
Aasgaben  buchen,  ihnen  die  Kinnaliimii  gcgeimberstellen  und  eine 
Bilanz  aufmachen.  Wenn  wir  Ausgaben  und  Einnahmen  auf  die  Grund- 
stoffe umrechnen,  so  werden  die  einzelnen  Jtosten  entweder  gledchodei 
Ungleich  sein  Sind  sie  gleich,  dann  kann  SCfa  im  Zustand  des  Körpers 
innerhalb  der  Beob&Chtnngaperiodfl  nichts  geftndert  haben;  sind  die 
Aasgaben  grober,  so  nmu  er  abgenommen  haben.  Wäre  trotzdem 
das  Gewicht  dasselbe  geblieben,  so  müsste,  wenn  .Mangel  an  X  da 
dieser  durch  andre  Stoffe  gedeckt  sein.  Nun  gibt  es  Falle,  in 
denen  wirklich  ein  Mensch  sich  in  solchem  Gleichgewicht  befindet, 
hies  ist  l'r.'ilieh  kein  absolutes,  denn  dir  Ausgaben  gehen  fortwährend 
vor  sich,  dagegen  die  Einnahmen  erfolgen  nur  zeitweise,  Wenn 
vir  einen  Menschen  auf  eine  empfindliche  Wage  setzen  und  sein  Ge- 
wicht Btetig  beobachten  würden,  so  würde  sich  zeigen,  dass  dieses 
n.ii  h  jeder  Mahlzeit  zunimmt,  in  den  l'ausen  aber  allmählich  und 
stetig  abnimmt.  Es  genügt  aber  für  onsre  Zwecke  vollkommen,  wenn 
vir  die  Gewichtsbestimmungen  periodisch  vornehmen.  Denn  wenn  am 
Anfing  and  Behlosa  der  Periode  die  Gewichte  gleieh  gebüeben  sind, 
so  können  wir  sagen,  innerhalb  dieser  Zeit  sind  eine  gewisse  Anzahl  von 

Btoflsn  ausgeschieden  worden,  denen  die  Hinnahmen  entsprechen  müssen. 

Zu  den  Einnahmen  an    Nahrungsmitteln  müssen  wir  natürlich. 

in  die  Bilanz  stimmen  soll,  noch  hinzurechnen  den  mit  der  Atmung 


■  •immun  nrri 
der  :mt:  rnoiimii'iiHi  Nahrung  ilie  Fäkalien,  clio  nicht.  ZOT  Verwertung 
gekommen    .sind.     Letztere   enthalten  aber  auch    Stolle,  die  nicht  in 
de*  Nahrung  enthalten  waren,  sondern  aus  dem  Organismus  selber 
stammen,  Teile  der  Galle,  abgestoßene  Epithelien  ct.. 
«f.».         244.  Versucht  maa  auf  diese  Weise  eine  Stoffwechselbilan/ 
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autzustellen,  so  ergibt,  sich  eine  neue  Schwierigkeit.     Die.  Mengen  des 
ausgeschieden'. 'ii  Stickstoffs  und  Kohlenstoils     denn  auf  diese    beiden 
lleniriite  Uoiiiuii  es  beim  Ersatz,  durch  die  Nahrang  hauptsachlich  am 
sind  nicht  konstant,  bangen  selbst  wieder  von  der   Menge    und  lie- 
sehall'enhcit  der  Nahrung  ab.     Nur  wenn  letztere  längere  Zeit  gleich 
bleibt,  stellt   sich  ein  wirklicher  «ileichgewichfszustand   her,  bei  dem 
Einnahmen  und  Ausgaben    vollkommen    gleich  und    folglich  lach  das 
Körpergewicht     um  ei  ändert,   bleibt.      Sucht    man    nun    die    kleinsten 
Mengen  der  einzelnen  Nahrungsstoffe  auf,  bei  denen  ein  solches  t i  i 
gewicht  auf  die  Dauer   bestehen  kann    und  der   Körper  gesund  und 
leistungsfähig   bleibt,    so    ergibt   sich    folgendes:    Kin    erwa«  h- 
gesunder  Mensch  gibt   in  diesem   Kalla  ans  innerhalb  21  Stund.'ti  un- 
gefähr titJ  g  Stickst«»!!'  iiiul  _';><>  •.■   Kohlenstoff;   letzterer  steigert 
bei  anstrengender  Arbeit  auf  etwa  860  •-.   Wahrend  die  Stickstofiaus- 
seheidung  durch  diese  nur  wenig  vermehrt  wird. 

So  viel  inuss  also  durch  die  Nahrung  zugeführt  werden.  Aul 
die  andern  Stoffe  brauchen  wir  weniger  Rückeicht  zu  nehmen. 
Sauerstotl.  Wasser  und  Salze  stehen  uns  wohl  immer  in  genügender 
Menge  zur  Verfügung,  und  die  Nahrungsmittel,  die  wir  aufnehmen, 
I.iweibkt>rper,  Fett,  Kohlehydrate,  enthalten  reichlich  Wasserstoff. 

24.").  Wenn  wir  nun  fragen,  wie  viel  Eiweißkörper  sind  nötig,  US) 
20g  N  zu  liefern,  so  bekommen  wir  190g  Eiweißkörper.  Diese  oder 
ihr.1!    teilwei.se  l.eim  sind  es,  welche  unsern  N-bedarf  decken  konnnen. 
magMtoiren.  Was  den  (  anlangt,  so  wissen  wir,  dass  die  Brweiäkorpei  schon  • 

desselben  enthalten,  dum  sie  sind  aus  N,  C,  11,0,1',  S,  zusammengesetzt. 
Wollten  wir  aber  dm  ganze  Menge  von  C  in  Gestalt  von  Kiweil^- 
Icerpern  aufnehmen,  so  würden  wir  mehr  als  125  g  brauchen,  ungefähr 
das  vierfache:  dann  würden  wir  aber  einen  l  beischnss  an  N  haben. 
Bb  ist  daher  rationell ,  für  die  Berechnung  der  nötigen  Kiweilikoipei 
nur  den  N-ücbalt  zum  Maßstab  zu  nehmen  und  den  C-Hedarf  auf 
andre  Weise  zu  decken.  Dazu  bieten  sich  die  Fette  und  Kohle- 
hydrate. Da  diese  l -reicher  sind,  so  bedürfen  wir  geringerer  Mengen. 
Aber  durch  Fett  allein  wird  der  C-üedarf  nicht  gut  gedeckt,  denn 
jeder  Mensen  kann  nur  eine  gewisse  Menge  Fett  vertragen-,  genießt 
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er  mehr.  80  gehl  rinn  große  Menge  desselben  unverdaut  üb,  ja  g 

Fettmengen   bewirken    Diarrhöen    und   vermehrte    Perietaltlk,    so 

dass  auch  ein  Teil  der  Eiweiükörpcr  unverdaut  verloren  geht 
Daher  kann  Fett  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  genossen  werden. 
Ils  kommen  dabei  große  Unterschiede  vor,  je  nach  der  Gewohnheit 
und  den  Zustand  der  Verdauungsorgane,  aber  ein«  Grenze  der  mög- 
lichen  Aufnahme  gibt  es  bei  jedem  Menschen 

Wenden  wir  uns  zu  den  Kohlehydraten .  so  zeigt  sich  etwas 
ahnliches.  Die  Aufnahmefähigkeit  des  Darms  für  dieselben  hat  efnfl 
Grenze.  Das  liegt  daran,  dass  die  Mehrzahl  von  ihnen  nicht  eigent- 
lich löslich  sind.  Die  Starkearten ,  welche  einen  großen  Teil  der 
genossenen  Kohlehydrate  liefern,  geben,  im  Wasser  aufquellend,  einen 
Hrei,  von  dem  man  nicht,  allzuviel  genießen  k:mn,  weil  sie  sein- schnell 
einen  n  Überdruss  verursachen.    Zwingt,  man  sich  eine  größere 

Menge  /u  genießen,  so  wird  nicht  alle  Starke  verdaut.  Wendet  nun 
ach  aber  zu  den  leicht  löslichen  Kohlehydraten,  den  Zockei -arten, 
so  zeigt  Bit  h .  daaa  diese  leicht  in  den  nötigen  Mengen  genossen 
neiden  können,  Um  den  C-Bedarf  zu  decken;  aber  auch  diese  können 
nicht  auf  die  Dauer  genossen  werden,  ohne  Störungen  zu  verursachen. 
Zuiker  ist  ein  außerordentlich  nützlicher Zusatz  zu  Speisen.    I  r  wirkt, 

vir  gesehen  haben,  als  Gewürz,  und  ist  dabei  doch  sehr  nahrhaft ; 
aber  er  kann  trotzdem  nicht  allein  den  C-Hedarf  decken;  denn  bei 
starkem  Genuss  bekommt  man  leicht  Darmkatarrh.  So  bleibt  nichts 
anders  übrig  als  eine  Mischung  von  Fiweilikorpern,  Fetten  und  Kohle 
li\dr;it.ii,  wobei  man  von  den  erstem  jedenfalls  so  viel  genießen  muss, 
offbedarf  des  Organismus  gedeckt  wird,  wahrend  BUH 
unter  den  beiden  andern  Gruppen  die  Mischung  verschieden  machen 
und  in  dem  Mischungsverhältnis  abwechseln  kann.  Im  Durchschnitt 
können  wir  annehmen,  dass  wenn  wir  von  den  Kohlehydraten  taglich 
nielien  und  dazu  80  g  Fett,  dass  dann  dies  •  zusammen  mit 
dem  <  .  der  schon  in  den  Kiweilikörpern  enthalten  ist,  die  n 
Hange  von  250  g  C  enthält 

Die    Ausscheidung    des    Wassers   schwankt    ungemein.     2300  g 

taglich  mögen    etwa  bei  einem  erwachsenen  Mann*-  dem   Mittelwert 

ien.    Als    eigentliches  Getränk    aufzunehmen   brauchen    wir 

aber  lange  nicht  so  viel,   weil  alle  genossenen  Nahrungsmittel  schon 

Wasser  enthalten.    Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Salze  betragt  im 

hschnitt  3t»  g.  Hauptsächlich  ist  es  Kochsalz.  Die  wenigen 
andern  Salze,  welche  mit  dem  Harn  ausgeschieden  werden,  sind  teils 
im  Wasser,  teils  in  den  pflanzlichen  und  tierischen  Nahrungsmitteln, 


Kabnmgtmlttd  and 


Iche  wir  genießen,  In  genügender  fifungi  enthalten,  bo  rfr  für 

e  ßeschafiazig  Dicht  besondre  Sorge  zu  tragen  haben 

246.  Die  bereebnetei]  Hangen  von  L25  g  Eiweiß,  350  g  Kohle* 
bydratt  und  so  g  Fett  können  durch  ilie  uns  zur  Verfügung  stehen* 

den  Nahrungsmittel  auf  die    Verschiedenste  Weise   besehatl; 

E  m  dlfl  30  g  Stickstoff  aufzunehmen,  müssten  wir  z.  B.  gciiieben: 

Käse  280  g 

jen  600  „ 

Mageres  Fleisch      600  „ 

F.hi  1000, 

Befawaxzhrod         1600  „ 

Milch  3000  .. 

Kartoffeln  öOOo  b 

Biei  17000  B 

l'iu  die  nötigen  350  g  Kohlenstoff  zu  liefern,  wurden  erforder- 
lich sein: 


Speck 
Weizenmehl 
leg 

Sehwarzbrod 
Mageres  Fleisch 
Kartoffeln 

liier 


41X1  g 

800  . 

900  , 

L260  , 

"0  8 

9000  , 

13ÜO0  . 


\  "ii  Schwarzfarod  allein    konnte   rieh  also  ein   Mensch  nähren, 

wenn  er  etwa  löOO  g   taglich  essen    wurde.     Man  sieht  aber  Bei 

aus  ohigeu  Zahlen,  dass  wir  viel    leichter  zum  Ziele   kommen   dureli 
\ii.Mhuii-   \ei -.-rliiedener  Nahrungsmittel.     Als  ein  Beispiel  i 

folgende  Zusammenstellung  dienen: 

Mageres  liindiioisch 

Milch 

Brod 

Kartoffeln 

Butter  und  andres  Fett 

Bali 

Wm 

Summe:  30UO  .. 
Wie   ersichtlich,    reicht   der  Uenuss    von   325  g  Fleisch    | 
aus,  um  den  Eiweißbedarf  zu  decken,  da  sie  nicht  genug  Eiweiß  ent- 
lialten.     So  müssen   wir  uns  nach   andern  Stoffen    umsehen,    welche 
noch  Eiweiß  liefern.     Unter  diesen   ist    besonders   die  Milch   hervor- 
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zuhehon      Wir  können  sie  als  Getränk  genießen  oder  als  Zugabe  zu 

andern  Speisen.    Wenn    wir   ca.    450  g   Milch    genießen,   so   würde 

das  einen  großen    !<ii  des  fehlenden    Eiweißes   liefern,  aber 

immer  noch  nicht  genug     Nun  haben  wir  noch  ein  drittes  Nahrnte 

bei    if;is  Brod,  «Ins  auch  etwas  ESweHI  enthnft     Nehmen  wir  von 
dfesem  420  g,  bo  wird  der  ganze  Bedeii  gedeckt  sein. 

Wenn  wir  diese  drei  Mittel  genießen,  beben  wir  sogleich  einen 

Teil  des  Bedarfs  an  Fett  und  Kohlehydrat  gedeckt,   aber  nicht  das 

Denn  wir  brauchen  BO  g   FeCti  was   noch   fehlt,  wird  etwa 

durch  40  g    Bntter  ersetzt   werden  können.    Nun  handelt  es  sich 

noch   um  die  l'.rgänzuiig  des  NedaiTs    an    Kohlehydraten  und  hier/n 

könnten    wir   Kartoffeln    wählen    und    bedflrften   dazu  200  g.     All 

dieses  enthalt  schon  große  Mengen   von  Wasser  und  es  ist  dadurch 
ein  großer  Teil  des  Bedarfs  von  2900  g  gedeckt,  so  dass  wir  rund 
noch  1000  g  gebrauchen,  die  wir  als  Suppe,  Kfl   «       Trinkwasser  «' 
genießen  können. 

£47   Ein  derartiges  Kostin  aß  können  wir  zu  <!  runde  legen  briweoiiwi  a«r 
den  BereChnongen,  wenn  BS  BiCh  darum    handelt,  die  Kost  zu  regeln Ko,t" 

bei  Leuten,  denen  sie  zugemessen  wird,  wie  auf  Schiffen,  in  Kasernen, 

irrfangenhäusern  etc.     Solehe  Nahrung,  die  so  rechnungsmäßig   ein- 
rJcbtel   ist,  würde  aber,  wenn  .sie  Tag  für  Tag  genossen  würde,  ihre 

Schuldigkeit  nicht  thun.  Es  zeigt  sich  muniich  gerade  bei  Gefangenen, 
dass  auch  bei  genügend  bemessenem  Gehalt  der  Nahrung  an  den 
einzelnen  Stoffen  aof  die  Dauer  kekl  Mensch  bestehen  kann,  weil 
ein  Widerwillen  gegen  die  Aufnahme  der  Nahrung  einstellt.  Gewohn- 
lich  nimmt  man  au,  dass  eine  Krankheit  das  primäre  und  die  Appetit- 
Irak  das  sekundäre  sei:  aber  der  wahre  Grund  ist  der  Mangel 
an  Abwechselung  in  der  Nahrung,  wodurch  die  Verdanungsdrüsen  nicht 
mehr  itd   zur  Sekretion    gereizt    werden.     Ms   ist    gerade  die 

Kunst  i-n  Rüche,  dass  sie  durch  richtige  Abwechselung  den 

Gaumen  anzuregen  versteht.    Und  dass  dieser  Wechsel  nicht   pboton 

wird,  nicht.  blcl.s  bei  liefangenen,  sondern  auch  in  Speiseliausern,  ist 
hauptsächlich  der  Grund,  warum  derartige  Nahrung  so  häufig  Bnichl 
bekommt.41  Zu  der  für  die  Verdauung  so  notwendigen  Anregung  der 
ntln'iti  k.it  genügt  der  Zusatz  der  Gewürze  allein  nicht:  eine 
gewisse  Abwechselung  und  Mniini'-'faltigkeit  in  der  Zubereitung  det 
Spei-i-n  ist  da/u  unbedingt  notwendig.  An  den  K'eiz  eines  jeden  ein- 
zelnen Gewürzes  scheinen  sich  die  Nerven  sehr  schnell  zu  gewöhnen 
I1  i  I  schon  aus  der  Beobachtung  hervor,  dass  Senf  und  ähnliche 
Stoffe  anfanglich  sehr  stark  reizen,  bei  einiger  Gewöhnung  aber  in 
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viel  größeren  Mengen  genossen  werden  müssen,  um  zu  wirken.  Nur 
Kochsalz  scheint  hiervon  eine  Ausnahme  zu  machen,  da  es  fast  das 
ganze  Leben  hindurch  in  nahezu  gleichem  Maße  genossen  werden 
kann,  ohne  die  Nerven  abzustumpfen.  Kochsalz  kann  daher  als  Nor- 
malgewürz angesehen  werden.  Die  Menge  Kochsalz,  welche  gebraucht 
wird,  hängt  wohl  sehr  von  der  Gewohnheit  ab;  sicher  aber  muss  um  so 
viel  mehr  aufgenommen  werden,  je  schwerer  ausnutzbar  die  Nahrung 
ist,  z.  B.  mehr  bei  überwiegend  nahrungsstoffarmer  Kost  als  bei  guter, 
leicht  verdaulicher  Nahrung.  Es  folgt  daraus,  dass  die  Salzsteuer, 
obgleich  an  sich  gering,  doch  gerade  die  ärmere  Bevölkerung  ver- 
hältnismäßig recht  schwer  belastet. 


•  i  i  im-  . I . •  i  Nftlirnngwtaffe.    —     irbtil  llquiv&lent   derselben.    — 
AttteabeMapgea  und  Arbeit   -  Kost  hd  Arbeit  —  Wichtigkeit  dei 

Fett*.    —    Bedeutung  dei    BiIm        Besondre  Bedeutung  dei  Kootwetoei.  — 

-..  -nk.i-t  niii  i  i  n  kost,   -     Brofthrneg  dei  Kii  nid  Kraiikeu.  — 

Fettleibigkeit. 

»IS.  Das  in  der  vorigen  Vorlesung  berechnete  Kostmaß    kann 
nur  als  ein  ungefährer  Anhalt   dienen,  denn  Körpergewicht,  Ernfth- 

-  /u.vtainl.  Qewobnbeit  und  viele  andre  Umstände  machen,  AflSfl 
verschiedene  Menschen  sein  verschiedenen  N:iin  uii^sln-tiui  frtis  Itaben. 
Von  praktischer  Wichtigkeit  tat  aber  insbesondre  die  Frage,  welchen 
KinHnss  anf  das  Nnhrungsbedurfnis  körperliclio  Arbeit  hat.  Diese 
Präge  hingt  Innig  zusammen  mit  der  auch  theoretisch  hochinteres- 
santen Frage  nach  der  Quelle  der  Muskelkraft. 

Da  dir  Ifoskeln  hauptsächlich  die  Arbeit  leisten  müssen  in  Form 
der  I  und  da  sie  aus  N [-reichen  Fiweißkörpero  gebaut  tknA, 

Bchloes  I-ikkuj,  dass  die  Muskelarbeit  durch  Verbrennung  H-haltiger 
ErweiBstoffB  so  Stande  komme.  Et  ist  gans  klar,  dass  EF-haltige 
Btofie,  nenn  sie  verbrennen,  ebensogut  Warme  und  Arbeit  leisten 
können  als   NF-freie  Körper.    Die  Wanne,  welche  entsteht,  wenn  die 

i  htseinheit  eines  Stoffes  verbrennt,  nennt  man  ihr  Wärme- 
äquivalent. Dies  ist  bestimmt  worden  dadurch,  dass  man  innerhalb 
eims  Kalorimeters  eine  gewisse  Menge  einer  Substanz  verbrannt  hat 
und  untersuchte,  um  wie  viel  das  Wasser  In  dein  Kalorimeter  erwärmt 
wurde.  Man  (and  für  1  Gewichteteil  C  8000  Kalorieen;  für  II 
24000  Kalorieen.  Schwieriger  ist  die  Bestimmung  des  Warme- 
;i'|iiivalents  für  solche  Stoffe,  welche  nicht  gut.  verbrennen,    /    I 

Man  nmss  dann  häutig  künstliche  Methoden  anwenden.     Deshalb 

man  versucht,  die  Würmebildung  der  zusammengesetzten  Körpei 
aus  den  VtTbremiungsaquivalcnten  ihrer  elementaren  Bestandteile  zu 
berechnen,  wobei  man  annahm,  die  produzirte  Warme  wäre  gleich  der, 
welche  durch  die  Verbrennung  der  Bestandteile  entstanden  wäre, 
wenn  diese  frei  gewesen  waren.  Die  Erfahrung  lehrt  aber,  dass  die 
wirklich  produzirte  Wärmemenge  geringer  ist,  als  nach  dieser  Vorstellung 
heu  sollte.     Das  ist  auch  natürlich,  denn  der  Körper  ist  ja  nicht 
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im  « •  ■  ■  1 1 . ■ ; >  e  leiner  Elemente,  sondern  eine  chemische  Verbind 
ler  ach  die  einzelnen  Bestandteile  erat  loslöser  mDsseo,  ••'  i 
die  ii' in    Verbindong  mit  Sauerstoff  eingehen.    Zu  einer  solchen  Zer- 
reißung wird   Arbeit  oder,  wbi  dasselbe  ist,  Wanne  verbraucht 

iiiciiiiiiii  de    lM<in]ilizirten  Körpers,  um   so 

rfel,  ;tls  zur  Lockerung  des  schon  vorhandenen  chemischen  Bestandes 
erforderlich  »rar,  gjeriii  fallen,  ata  die  Vorbreiimni.^swfirme 

-•in/einen  Hcstandteile  /iisanmienaddirt. 

£49«  Wenn  wir  die  Verbrennongswarme  der  hauptsächlichsten 
tfahrungastoffe  kennen,  so  können  wir  auch  berechnen,  wieviel  Wärme 
int  Kosten  der  lufgenommenen  Nahrung  ein  Mensch   in  einer  be- 
stimmten Zell  produzfren  kann.     Dabei  ist    ahm-   no 
beachten    Fette  und  Kohlehydrats  werden  im  Körner  voQstftndij  bis 

zu  ihren  Endprodukten  verbrannt.     Sic  verlassen  denselben   in    Form 

\mi  COj  und  BgO.  I » ■**  ESweißkörper  dagegen  vorlassen  den  Körpei 
in  iler  Purin  des  Harnstoffs  und  ähnlicher  Verbindungen.  Harnstoff 
vi  ahn-  selbst  noch  brennbar;  wenn  er  auch  B&uerstoffreicher  ist  als 
das  Fiwoiß,  aus  dem  er  entstanden  ist,  so  ist  das  Eiweiß  bei  seinem 

ßnfl.  in  Harnstoff  iniinerliin    doch    noeh    nicht    vollständig 
bräunt      I 'im  deshalb  die  Wanne   EU   Buden,  welche  bei  der  l'mwand- 
long  von  BhfSU  in  Harnstoff  produzirt  wird,  haben  wir  von  dei  Ver- 
ne  lies  BtweJOss  sbzmdehen  die  Verbrennungswirme  dm 
enbspi erbenden,  aus  dem   Eiweiß  entstandenen   Harnstofi  I»ie 

v*erhrennunguwirme  des  Eiweiß  ist  in  ninder  Zahl  6OOO3  bei  der 
phrsiologlsehen  Verbrennung  in  Harnstoff  werden  aber  nur  et 

rieen  von  1  I  B  produzirt 

den  im  Organismus  vor  sich  geilenden  Verbrennuntien  tritt 
die  Wanne  zum  Teil  :il<  solche,  /um  Teil  als  mechanische  Arbeit  auf. 
Dt  SÄ  «las  mechanische  Äquivalent  der  Wärme  d.  h.  das  Verhältnis 
keimen,  so  können  wir  aueh  leicht  berechnen,  wie  viel  Arbeit 
dttrck  Yer!.ronnun.r  von  1  kir  Eiweiß  oder  Fett  oder  eines  sonstigen 
Stoffes  jeleistet  werden  kann.  Da  1  Kalorie  424  Arbeitseinheiten 
äquivalent  ist  so  können  durvh  Verbrennuni;  von  1  kg  Eiweiß  ireleistei 
werden  424  •  4*200  Vi  heitseinheitm  d.  h.  eine  Arlieit.  welche  1  780800kg 
1  m  hoch  hebt  l'a  nun  ein  erwachsener  Mensch  in  24  Stunden 
I  reichlich  gerechnet)  etwa  ISO  n  Fi  weiß  verbrennt,  d.  h.  in  Harnstoff 
'Uni  ähnliche  Endprodukte  tmsetzl .   so  würde  er   damit    etwas   über 

U)  Ul«  itseinheiten  leisten  können. 

Zu  dioen  kommen  natürlich   noch    die  ArMtsmenjien,    welche 
durvh  Verbrennung  stkkstohTreier  Stoffe  erzeugt    werden,  die 
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hier  nicht  in   Betracht   kommen,   weil   wir  nur  dir  Vrnw  erörtern,  wie 
sie!  die  Eiweißkörper  zur  Arbi  igen. 

Nur  ein  Teil  der  durch  die  Verbrennung  frei  werdenden  Energie 
beft  auf,  der  große  ormvon  Wanne 

den  Körper  uif  dei  remperatui  vc  md 

Mengen  von  Wärme  eu  ißenwell  abgegeben 

len     Di  n.-clie  Arbeit,  welche  von  den  Muskeln  verrichtet 

wird.  zerfällt  in  solche,  welche  bestand         irend  des  Lebens,   wenn 
b  mit  wechselnder  Energie,  geleistet  wird:  Arbeit  des  Hertens,  des 
Itemapparats,  dei  Darmkannls  n.  s.  w  .  und  in  nur   seitweise   er- 
lernende äußere  Arbeil  gong  von  Lasten,  Ortsbewe  d      des 
Körpen     Da  die  entere  oder  innere  Arbeit   fortwährend   vor  sieh 
gfibi,  bo  können  wir  nur  den  Unterschied  zwischen  diesem  Zustand, 
welchen  wir  als  Buhe   bezeichnen,  und  demjenigen,   der  durch  das 
Hinzutreten  der  äußern  Arbeit  beding!  ist.  der  Untereichung   unter- 
en 

•.'.*»<>.  hir  Fi  ich  demnach   darauf   zu,    festzustellen, aumm. 

welche  Umsetzungen  im  Organismus  während  der  Bube  und  während  rl""KCB  b** 

Rabe  iid«1 

der  Arbeit  erfolgen.    Da  wir  aber  auf  diese   I  msetzongen  nur  ausArbca. 

iehen  können,  so  bändelt  es  sich  darum, 
ob  durch  die  krberl  die  Ansscheidnng  des  Harnstofls  zunimml  und  ob 
d        i       Ber  Zunahme  berechnete  Eiweißumsatz  ausreicht,  die  Ar« 
leSstung  za  erklären. 

Solche  (Jnterenchungen  sind  vielfach  angestellt  worden.  Unter 
andern  haben  die  Herren  Ficb  und  Wisuozni  b  an  bIcc  selbst  die 
SarnstoflEiusBcheidung  bestimmt,  während  des  Ruhezustände  and  wali- 
rend  der  Besteigung  des  Faulhorns.    Während  der  ganzen  Versuchs- 

anossen  sie  nur  stickstofffreie  Kost,   so   dass   also  die   N-Aas* 
Bcheidong  nur  aui  Kosten  der  Eiweißkörper  in  den  Geweben  Btati- 
kounte.    Wenn  nun  die  ganze  Arbeit,  welche  geleistet  wird, 
und  in  dem  m  aen  Fall  Leicht  mel  i  irden  kann  aus  dem 

Körpergewicht  des  Mannes  und  dn  Höhe  de  stet  wird, 

so  linden  wir,  dass  die  Zunahme  der  NT-Ausacheidung  sehr  gering  ist. 
und  ganz  anzureichend,  die  Arbeitsleistung  zu    erklären.    Dasselbe 

wurde  auch   in  vielen    andern    Versuchen    gefunden.      I>a^*  ^'en    ist    es 

ganz  siehe]    dass  durch  Arbeit,  die  eschiedenen   •". 

lieb  vermehrt  wird     lud  daraas  folgt,  dass   die   Arbeit 

oder   doch   zum    größten  Teil   geleistet  wird  auf  Kosten    N-  freier 
Materie, 

Daraus  ergibt  sich  aber  eine  wich  Handarbeiter 

llOHIll,:  !lOiUl>fl*gft.  17 
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müssen  sich  offenbar  anders  nahten,    als   solche  die  still  sitzen, 

i       e    größer    die    von    ihnen    BD    leffll 
wüsche  Arbeit  ist.    Wahrend    man   aber    I  'inahra,   dass 

eiwL'iLv!-  i  efleu  missen,  so 

ist  jetzt  erwiesen,  dass  die   Eiweiß!  ht    über  das    Norme 

hinauszugehen  brauebt,  «renn  nur  außerdem  eine  genügende  >] 
von  N-freier  Nahrung  zugeführt  wird     Mau  hat  al  p  die 

re  Annahme,  dam  die  Muskelarbeit  mit  der  Fleischkos 
führt,  dass  ilic  Engländer,  welche  viel  Fleisch  essen,  auch 
seien  als    die   Franzosen    oder  Deutschen,   die    veniger    dl 
genießen.    Aber  selbst,  wenn  wir  die  Voraussetzung  sog  be 
daraus  gezogene   Pol  Brno    durchaus  nicht  richtig.    Die  Engländer 
im  Durchschnitt  mein-  Fleisch,  aber  auch  mehr] 

and  andre  stjrkstnftfreic   Speisen,    -ie  essen   überhaupt  stärker    1 

bat.  man  angeführt  den  Unterschied  zwischen  wilden  flei  enden 

und  zahmen  pflan  enden   Tieren,  die  ungeheure  Muskelkraft 

Löwen,  mit  der  er  die  grüßten  Sprünge  vollführt,  und  den  Od 
der  diese  Muskelkraft  nicht  entwickeln  kann,  weil  er  sich  von  Ben 
nährt    Auch  dieser  Vergleich  ist  falsch,  denn,  wenn   man  di 
Summe  von  KrafUeistongeo  in  Betrachl  siebt,  deren  beide  Fähig 
so  würde  der  Vergleich  entschieden  zn  Gunsten  des  Ochsen  ausfallen. 
Würde  min  den  Löwen  bi  einen  Pflog  spannen,  so  wurde   i 
bald  ermüden.    Man  kann  die  Unterschiede  in  dei   Lei 
dieser  Tiere  durch  einen  \  eigleieh  veranschaulichen:  Es  gibt  Maschinen 
derselben  Art,  welche  doch  In  ganz  verschiedener  Weise  Arbeit  lei 
eicht  man  eineScbnellzuglokomoüve  mit  der  Güterzuglokornitive, 

ul    11    beide    bei    nleielier   Hei/Ulli'    gleich    viel    Arbeit    lei.st-'ll. 

in  versciüedner  Art.    Die  Schnellzuglokomotive  hat  große  Radei 

BchneU  vorwärts  und  legi   einen   großen   Weg   in    kurzer   Zeit 
zurück;  aber  sie  gen,  wenn  man  Ihr  einen  Güterzug  an- 

Irde     Die  Güterzuglokomotive  hat  kleine  [tader,  geht  > 
BSm,  aber  sie  kann  eine  <.;roKe  Last  bewegen.     Der  Löwe,  das  taal 
d.i  Silue  11/iiL'lok'iiiiotive    in    dem    Beispiel,    muss,    damit,   er   große 
Spin  ih    n  k.nin.  mächtige  Muskeln  haben;   der  Ochs   kann 

Dicht  solche  einzelne  Rraftlälstnngen  vollführen,  aber  im  ganzen  eine 
lere  Bumme  von  Arbeit,   wenngleich  langsamer,  zu  Stande 
bringen. 

251,  Die  Handarbeiter  also,  welche  vorzugsweise  körperlich  viel 
Arbeit,  leisten,  müssen  aueli  so  viel  N  in  ihrer  Nahrung  erhallen, 
dass  ihr  N-Verbrauct   gedeckt  ist.  aber  da/u  noch  ein  Plus  von  Fett 
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und  i/.     Haas  größere  Muskelarbeit  in 

bei  einer  nicht  gerade  Qberm&flig  N-reicberj  Kost  geleistet  werden 
kann,  dafür  spre  i  Reihe  gut beobachteter Tbstsachen.    Wenn 

wir  laute,  die  außerordentlich  starke ond anhaltende  Arbeit  zn  li 
rermögen,  z.  B.  G  ragen,  wie  sie  Ihren,  sc 

wir,  dass  dein  ihrer  Jagdtasche  ein  8tftcfe  Bpeck  und  ein  8ttlck  Zocker 
mitnehmen.  Wenn  sie  recht  milde  sind,  nehmen  sie  den  Zocker  in 
den  Mund.  Dieser  enthlll  keinen  N,  aber  gehl  wegen  Reiner  Lös- 
lirhkeit  schnell  in  die  Körpenfifte  über  und  kann  daher  hald  Beine 
Wirkung  ftnfiern.  Der  Speck  wirkt  in  derselben  BSchtong  und  noch 
nach]  Ferner   können    wir  genaue  Studien  machen  an  den 

Holzarbeitern  im  bayriBch-tyroier  Gebirge  Diese  können  in  ihrer 
Leben        e  ■  ■  r.iu  kontrolin  weiden,  weil  sie  Montag  früh  mit 

nration   in   den  Wald   riehen   und  bis  Samstag   Abend 
bleiben.    Solche  Leute  sind  sehr  kraftig  and  einige  von  Urnen  leisten 

Diese  essen  nicht  etwa  viel    Fleisch  j  das   I* 
sie  höchstens  am  Sonntag.  Sie  nähren  sich  die  ganze  Woche  von  Mehl 
und  Schmal/.    Höchstens  wenn  tlif  Jahreszeit  es   bietet,  (fegen  sie 

Äpfel  den  Schmarren  bei,    welche  ■•.-ein   tagaus   genießen, 

Ihr  Mi  hl  enthalt  freilich  Eäweißkörper,  sber  doch  nichl  soviel,  dass 
man  daraus  ihre  große  Leistungsfähigkeit  ableiten  könnte,     hie  I 
trink. Mi  BOCh  kein  Bier,  außer  am  Sam-ta-  oder  Sonntag,   dann   frei- 
lich in  erheblichen  Massen.    Ond  das  beweist,  dass  der  BiergenuBS 
aucli  nicli  rar  Arbeitsfähigkeit  notwendig  ist    Wenn  wir  also 

alles  zusammenfassen,  gelangen  wir  zu  demSchloas,  dass  die  Nahrung 

Eiweißkörpem  und  stickstofffreien  Stoßen  zusammengesetzt  sein 
muss,  dass  aber,  wenn  größere  Arbeit  geleistet  werden  soll,  der 
('-Gehalt  der  Nahrung  gesteigert  werden  muss,  der  N-Gehalt   da- 

n  nicht  oder  doch  nur  in  geringem  Mal 
Die  Maschine,  welche  die  Arbeil  im  Körper  leistet,  ist  eine  sehr 
leicht  abnutzbare  ond  muss  deshalb  immer  reparirt  werden     Be  wird 

ilb  bei  größerer  Arbeit  auch  etwas  mehr   von  der  liehen 

Mu^kelsubstanz  verbraucht.  Zum  Ersatz  derselben  brauchen  wir 
etwas  mehr  Eiweißkörper  Die  Arbeitsleistung  aelbsl  aber  vollzieh! 
sich  nicht  durch  die  Oxydation  der  Maschinenteile,  sondern  des  Brenn- 
materj  in  jedem  Augenblick  innerhalli  der  Maschine  sich 

befindet  und  in  dem  Mähe,  nie  es  verbraucht  wird,  durch  neue  Zu- 
fuhr ergänzt  werden  muss.  Und  dieses  Brennmaterial  kann  ntlenbar 
zweckmäßiger  durch  N-freie  NahrungBStoffe  gelii  den. 

17» 
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2"i2.  Unter   den    N-freien  Stoffen   eignen   sich   da/u   am    aller- 
meisten   die  Fette,    da  sie  von  allen   NahrungBStoffei 
Verbrennun^swäime  heben.     Ks  ist  deshalb  ein  wichtiges  Fi ionlmns. 
naniem.lieli  fftr  solche,  die  schwere  Körperarbeit  zu  verrichten  haben. 
dass  sie  sich  die  genügende  Menge  von  Fett  so  ihn  ben  Neh- 

rung zu  verschaffen  im  Stande  und.    und  «las  ist  nicht  imo 
denn  Fett  gehOrl  nebenden  Bweißkörpern  zu  den  teuersten  Nahm 
Stoffen. 

Wii   _M-\viiiritii  Fett  zu  8pe4sezwecken  aus   der   Milch 
den  Fetten    der  Schlachtticre   und   als   Spe  OS    Pflanzen.     Die 

letzteren  sind  dem  Venderben  il.'nn/e.'.vM-nlrn)  ausgesetzt;   Kutter  ist 
für  einen  großem  Teil  der  Bevölkerung  zu  teuer. 

.Ic  dichter  die.  Bevölkerung  wird, 
Fett  allen  in  gcnüirendei  Menü«  lieh  zumachen.     Esmi 

als  ein  Segen  betrachtel  werden,  dass  auch  durch  Zufnhi  von  et 
besonders  von  amerikauia<  kern  Speck    und  Schweineschmalz  die 
nährung  der  Innern  Leute  wesentlich  verbessert  worden  ist.    Leider 
ist  die  Zufuhr  des  Specks  jetzt  vollkommen  abgeschnitten  durch  ein 
Einfuhrverbot,  welches  der  Btindearal  erheQ  aus  Furcht,  es  könnten 
Trichinen  mit  eingeschleppt  iverden     Koch  nie  aber  bat   ein  M-- 
eine  Trichinem irioatnknng  in  Folge  di  wichet* amerikanii 

Ware    beobachtet.     Im    eigentlichen   Bettgewebe  sitzen    Trichine-! 
niemals;    wohl  aber   können   sie    in    Aon   Muskeln 
„durchwache mir  Speeka  oder  in  den  amerikanischen  Schinken 

kommen.     Solche  Ware  imisste  deshalb  heim  Eingang  untersucht,  und 

die  trichinös  befundene  bonfiszirt  werden.    Es  ist  aber  zu  bemerken, 
dass  auch  in   den  amerikanischen   Schinken    Ins   jetzt    niemals    eine 
[ebnide  Trii-hine  lnii  n.u  ligewiesen  irerden  können.    Durch  die  starke 
B&nchenmg,  welcher  sie  wegen  des  langen  Transporte  at 
werden.  \<i  eine  rriebere  T&tQng  der  Trichinen  schon  gegeben    Man 

hat  in   Paris  absichtlich  stark   trichinösen  amen'  |    Schild1 

Tiere  verfüttert  und  niemals  eine  Infektion  beobachtet.  Wir  können 
deshalb  das  erlassene  Einfuhrverbot  nur  bedauern,  durch  welches  die 
Ernanrung  der  arniern  Bevölkerung  namentlich  in  den  nörd- 
lichen Provinzen  Deutschlands,  wo  diese  balligen  und  «ruten  Nahrtm^s- 
Bl  .-ich  einer  grölen  Beliebtheit  erfreuten,  einen  schweren  Scha- 
den erlitten  hat.  Es  hat  auch  nichts  genutzt,  dass  in  Ann 
besonders    in    Chicago,    dem    Hauptsitz   der   Schweineschllchl 

genjun     hygienische   Beaufsichtigung   der   3chL  ehtereien   ein- 
geführt worden  ist;  das  Verbot  ist  noch  nicht  wieder  aufgehoben  worden. 
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Eine  zweite  Quelle  billiger  Herstellung  \on  Speisefetten  ist  auf 
Anregung  Napoleoha  III.  durch  die  Erfindung  des  Franzosen 
ewonnen,  welcher  lehrte,  aas  dem  früher  nur  zur 
ikation  verwendeten  Talg  der  Srhlachttiere  ein  gutes,  der 
Butter  ähnliches  Produkt  herzustellen.  Dasselbe  wird  jetzt  unter 
den  Kamen  Knnstbutter  in  groben  Mengen  fabrikmäßig  ha 
itellt  ru  billigen  Preisen  verkauft  und  von  solchen,  denen  echte 
Butler  i  K  uhhutter)  zu  teuer  ist.  gern  genossen.     Der  Xante,  Kun-i 

i  soll  nichts   weitet  d     alfl  dass   sie    statt    Butter   benutzt 

weiden  kann.     Zur  Herstellung   derselben   wird    das  Keti-rv. ■  U\    in 
welchem  das  Fett  in  Zellen   eingeschlossen  ist,   mechanisch   zerklei- 

und  von  den  Membranen  getrennt,  dann  durch  Pressen  in  einen 

schwer  schmelzbaren  Teil  (Stearin)  und  einen  I»     90    22°  schmelz- 

lOleomargarin)  getrennt.     Krsteres  dient  zur  Kerzen iabrikation, 

m's  als  Speisefett.  Das  sogenannte  Oleomargarin  ist  ein 
Qemettge  von  l'almitin.  BteWin  und  (Hein.  ES  unterscheidet  sich 
von  der  Kuhbutter  in  seiner  Zusammensetzung  und  seinem  Nährwert 
fast  gar  nicht.  Letztere  enthält  nur  aulier  den  genannten  Fettarten 
noch  etwa  *"  m.   Qaprtn  und  Caprylin,    welche  in 

Kunstbutter  nur   in  Spuren   vorkommen.     Zuweilen   wird   dem 
srin  zur  Verbesserun:  jchiuacks  noch  etwas  wirkliche 

Milofa  mgeeetet 

Gegen  den  Verkauf  der  Kunstbutter  kann  nicht  das  Geringste 

wandt  werden,  da  sie  weder  ungesund    noch   minderwertig    In 

ihrem  Nährwert  ist     Freilich  kann  man  verlangen,  dass  sie  nicht  in 

ischer    Weise    für    Kuhbutter    ausgegeben    wird.     Wenn    zu 

D  Zwecke  durch  das  Gesetz  gewisse  Vorschriften  gegeben 
werden,  dass  sie  niemals  in  derselben  Form  in  den  Handel  gebracht 
werden  darf  wie  andre  Butter,  so  ist  das  allerdings  eine  etwas  zu 
PBil  Sorgfalt.     Eb  kann  füglich  dem  Käufer  überlassen  wer- 

den, dass  er   eich    vor  Betrug    schützt,  und  der   Staat   hat   seine 
than,   wenn  er  den  Betrüger  bestraft.    Wir  haben 
vielmehr  alle  l  i  lies  /u   vermeiden,   was  es  erschwert,  gute 

und  billige  Nahrungsmittel  jedem  ingBeh  zu  machen. 

SU.  NN  lr  wenden  uns  jetzt   zur  Besprechung   der  Frage,    wie  Bedcntaat 

es  begründet  ist,  dass  gewissen  Salzen  für    die  Frnälirang  ein der  8*,I9< 
ganz  hervorragender  Nutzen  zukommt.     Wir  wissen  von  der  PHanze, 
dass  sie  ohne  Balze  nicht  wachsen  kann.    Lassen  wir  Samen  in  reinem 
ausgewaschenem  Sand  keimen,  so  entwickelt,  sich  das  Pfiänzchen  ganz 
normal,  bo  lange  der  Nahrstoffvorrat  in  den  Kotyledonen  reicht.  Sind 
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die  Blatter  ginn  geworden,  BO  können  m  COj  aufnehmen,  aus  weichet 
der  Kohlenstoff  zum  Aufliau  der  EiwciUkörper,  Fette  und  Kohle- 
bydrate  abgeschieden  wird.  Trotzdem  wird  die  Pflanze  bald  ver- 
kümmern Wenn  wir  dagegen  auf  diesen  Sand  eine  ganz  verdünnte 
Uteuc  Salze   (Kaliumnitrat,    Chlornatiium.  Calcium-   und 

imsutfat,  Sporen  von  Eisensulfat)  gießen,  so  wird  die  Pflanze 
edeihen  and  eins  bedeutende  Menge  von  Stoffen  aufspeichern 
können.  Jede  Pflanze  braucht  von  diesen  Balzen  nur  wenig  abea 
bestimmte  Mengen.  Einzelne  Pflanzen  sind  in  dieser  Beziehung  sehr 
verschieden,  die  einen  nehmen  mehr  Kaliumsalze  auf,  die  andern  (be- 
sonders die  Meerpflanzen)  mehr  Natriumsalze ;  die  meisten  können 
in«  hl  bestehen  ohne  verhaltnisimlliig  größere  Mengen  Phosphorsaure. 
wahrend  andre  venigei  empfindlich  gegen  den  Mangel  an  solcher 
sind.  Die  Nitiute  können  zum  Teil  durch  Ammoniaksalze  vern 
werden.  Der  Landmann  weit  das;  indem  er  den  Boden  untersuchen 
Iässt,  kann  er  einen  Bchlusa  daraus  ziehen,  welche  Pflanzen  auf  dem- 
selben gedeihen  können,  und  welche  Stoße  er  in  Gestalt  von  DflJ 

im.  von  den  anzubauenden  Pflanzen  eine  gute  Ernte 

zu  erzielen.  1  in  Teil  der  in  diesen  Salzen  durrh  du-  Wurzeln  auf- 
genommenen stört»-,  namentlich  der  Stickstoff,  Phosphor,  Schwefel 
dienen  zun  Aufbau  der  in  den  Pflanzen  entstehenden  komplizinm  Ym- 
bindnngen  (EiweißkOTper  u.  s.  w.),  einen  andern  Teil  findet  man  un- 
verändert in  der  Pfianzensubstafiz,  und  wenn  mau  diese  yerhrenat, 
in  der  Asche.  Die  t|n;iii!itai.i\.-  Zusammensetzung  der  Asche  ist  rar 
schieden  nach  den  Pflanzen  und  den  Pflanzenteilen.  Wenn  wir  ein 
Gerstenkorn  schalen,  so  finden  wir  in  den  Äußern  Schichten  die 
i  Alkalien  reicher  als  jn  der  Mitte.  Dort  werden  sie 
heim  Keimen  aufgelöst  und  dien«  u  ebenso  wie  die  in  den  Samen  ab- 
erten  organischen  Beserrestofie  zur  ersten  Ernährung  des  jungen 

Pti&IU  blfl  dessen  Wurzeln   bipreichend  entwickelt    sind,    um  die 

aus  dem  Boden  aufzusaugen.  Da  wir  nun  das  Getreidelcon) 
m  h  ,i.i  ebenso  bn  FleiscB  der  Pflanzenfresser,  welche  mit  der 
•ennahrung   dii    Balze  aufgenommen  haben,  und    welches   uns 

wieder  als  Nahrung  dient,  immer  solche  Salze  sind,  soschlossLi 

dass  sie  auch  für  den  Menschen  nützlich  und  notwendig  seien  und 
nann;  i/e'.     Daraus    sind    von    Einigen    weitgehende 

rangen  gezogen  worden.     Manche   haben    /.  B.    dem   Bier    eine 
ganz  besondre  .Vihrkratt  zi  -  weil  es  solche  Salze  enthalt. 

Man  dart  aber  hierin  nicht  zu  weit  gehen.     Ich  gebe  gen    EU,  dl 
diese  Salze  in  der  Nahrung  nicht  entbehrt    werden   konnten. 
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stimmt  gewiss  kos  serfitflenen  Ein  n  und  muss  deshalb,  um 

diese  wieder  aufbauen  zu  können,  wiedei  ersetzt  werden.    Audi   bei 
die  Anwesenheit  dieser  Salze  einen  großen  BnflusB  auf  die  Loslieh- 
keits-  und  DüTnsionsverhAltnisee  der  Öweißkörper  und  ist  au 
für  «lie  Ern&hn  tr   wichtig,    Aber  der  Bedarf  M   In   ganzen 

doefe  mir  sehr  gering  und  wird,  wenn  wir  nur  hinreichende  M<  i 

lieohei  Nahrung  ans  dem  Her-  und  Pflanzenreich  aufnehmen, 
schon  ohne  unser  Xmium  durch  diese  mit  gedeckt  Kebienfalli  sind 
bbrachende  Gründe  vorhanden,  bei  der  Auswahl  dei  Nahrungsmittel 
gerade  besondre  Bückalcbt  auf  die  Saue  zu  nehmen  und  denjenigen 
emen  besondem  Nährwert  zuzuschreiben,  welche  einig*  Promille  mehr 
vn  dein  einen  oder  andern  enthalten. 

864>  Eine  Ausnahme  müssen  wir  ireilich    für  du    Co   bsal&B«tondi« 
t.'lieii.  dessen  Bedeutung  sie  Gewürz  wir  schon  kennen  gelernt]^ 
19).    Ob  es  außerdem  noch  beim  Ulfbau  der  Gewebe  eine <^w«. 
erhebliche  Rolle  spielt,   kann    ich    nicht  sagen,    l'     ist    wohl   nicht 
ig,   dass   gerade    das  Bim    verhält .uisimiüig    reich    an 
KOCASAJ  kber  noch  ein  Umstand  ist  zu  beachten.     Man  hat  • 

tunden,  dass  die  Kaliumsal;"  luui        ich    mit   dem    Kochsalz 

Blutes  zu  Chlorkalium  und  den  b  iden  Katrhrmsalzen  um- 

setzen und  das  l'«-ii|i    dann  im  Harn   ausgeschieden   werden.     Wenn 
daher  die  Nahrung  an  Kaliumsalzen  reicher  ist.  dann  wird  auch  mehr 
trinn  ausgeschieden    und    wenn  die  Nahrung   nicht    ^enog    da\on 
enthalt.  SO  mU88  der  Organismus  an  seinem  Natriumbcstand  I'jnbuße 

iden. 
Nun  sind   dir    vegetabilischen    Nahrungsmittel    im    allgemeinen 

uii  reicher  an  Kalium  und  armer  an  Natrium  als  die  tierischen.  Bei 
ausschließlichem  oder  doch  überwiegendem  Genuas  der  erste  iren  würde 

Öl  «In   Mensch  au  Natrium  verannen,  wenn  Bl  Dicht  durch  Zusatz 

von  Knch.sil/.  zu  den  Speisen  für  genügende  /ufuhr Sorge  tragen  würde, 

Hiermit  ist  es  leicht  ZU  erklären,  warum  Nomaden-  und  Ja 
fOUu  ;n.  fast  ausschließlich  von  Fleischkost   leben,  den   Zusatz 

von  Kochsalz  ganz  entbehren  können,  wahrend  bei  allen  von  Pflanzen- 

kost  lebenden  Völkern  Kochsalz  hochgeschätzt   und,    wenn    es  selten 

ht  die  Dräsche  blutiger  Kriege  wird.    Auch  alle   Pflanzen- 
tmier  den   Heren  lieben  das  Salz   und.  suchen   es  auf  alle 
Weise  zu  erlangen;  Kinder,  Schafe,  Pferde  gedeihen   besser,   wenn 
D  ihrem  Futter  regelmäßig  Salz  zusetzt.    Der  Mensch  wird  dem- 
nach um  so  mehr  das  Bedürfnis  nach  Salz   haben,   je  geringer  der 


264 


I  i edena  Ernähr  > 


XXX   Vorl. 


tin.1  Tirr- 
kotl 


Anteil  an  animalischer  Kost  in    seiner  Nahrung  bfc;  und  dieses 
iliiitnis  wird  noch  udurch,  dass  die  Kartoffeln,  welche  bei 

•  niiern    Bevölkerung  den  Hauptanteil  der  Nahrung  liefern, 
reich  an  Kalium  sind.     Diese    reichliche    Koch>aI/hei-;ibi'    wirk',    ilann 
gleichzeitig   günstig  auf  die  Ausnutzung  der   Nahrung    ein,    da    die 
vegetabilischen  Nahrungsmittel  eine  gröbere  Arbeit  des.  Verdansags- 
epparata  erfordern  nimaliscben. 

.    Ih.':-.-   BrOrtentOgni  hVnicn  uns  .. ?  1  •  * i « •  1 1    auf  die   hygienisch 
Präge,   Ob   der   Mensi  Nahrung    aussclilit-LUiih    oder 

vorzugsweise  ttUI  dem  Pflanzen-  oder  Hernien  uder   aus  beiden  ent- 
nehmen soll.     Unter  den  Tieren    gibt   es    bekanntlich   Fleischt!--' 
(Karnivoren),  Pflai  er  (Herbrvoren)  und  solche,  die  gemii 

genießen  (Omnivoren  i.     Was    ist    nun    der  Mensch    von    d 
dreien?  Darüber  wird  viel  uest.ritt.en,  nicht  von  Physiologen,  sondern 
VOH   Laien  undsogenami.'-n  Naturärzteii,  weicht:  vielfach  neben  andern 
Grundsätzen    sogenannter    „naturgcniaüer    Lehensweise"    auch    dem 
■  ri.uiKinus"  das  Wort  reden.    I  brigena  gibt  i 

aer  strenger  Observanz,  welche  selbst  Eier,  Milch,  Ka.se  verji< 
und  solche,  welche  nur  den  Fteiechgemiae  verdammen.  Sie  etf 
sich  dabei  auf  alle  möglichen  Gründe,  so  auf  die  Untersuchung 
Zahnhauc-,  der  bei   Karni-  und    Heil ivo  iliieden    i-.t.      Da 

Mensch  ein  QebigB  bat,   in  dem  sowohl    die    S'  hneidezahne,    wie    bei 

den  pflanzenfressenden  leren,  Mahlzahne  wie  bei  den  HerMrefan 

in, il  Eckzahne  nie  bei  den  Karnivoren  entwickelt   jind,  so  deutet  der 

Zahnbau  daraul  Imi.  dass  der  Mensch  (»mnivore  sei.  Dasselbe  können 
wir  auch  ans  der  Entwicklung  seines  Darmkauai  Ben,  welcher 

relativ  zur  Körpergröße  größer  als  bei  den  Karnivoren  aber  viel 
kleiner  ,il>  bei  den  Herbivorcn  ist.  Wichtiger  ist  aber,  dass  wir 
untersuchen,  wie  wir  eine  Nahrung  aus  den  einzelnen  Quellen  zusam- 
nu  liset/.  ii  können,  damit  sie  in  möglichst  kleiner  Menge,  billig  und  in 
leicht  verdaulicher  Form  die  zum  Unterhalt  notwendigen  Stoffe  voll- 
ständig liefere.  Versuchen  wir  das  rein  mit  Fleischkost,  so  werden 
wir  nkht  gut  zu  Stande  kommen,  denn  die  Stoffe  sind  /war  reich  an 
N,  aber  zu  arm  an  Kohlehydraten 

Wir  müssen  dann  jedenfalls  dem  Fleisch  sehr  viel  Fett  zusetzen, 
wie  dies  auch  wirklich  bei  den  nur  von  Fleisch  lebenden  Volker- 
8tammen  geschieht.    Mit  reiner  Pflanzenkost    kommen   wir   nocl 

er  zu  Stande.     Daraus  folgt  also,  dass  unsre  Nahrung  gemischt 
sein  mnsa     Nur  durch  passende  Mischung  der  stickstotfreichen    ' 
scheu    und    der    kohlenstoffreichern     Pflanzenkost   gelingt    es    eine 
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mg  zusammenzustellen,  welche  bei  möglichst  geringe?  Masse  ftHfl 
erforderlichen  Nahrun^sstolVe  in  genügender  Menge  enthalt,  und  bei 
-  nögbcfa  ist,  die  Nahrung  Vollkommen   auszunutzen ,  ohne 
il-ui  Yerdauuugstraktus  OJinD  nutet  wird. 

$56,  L>as   in    £.    247    als  Beispiel    gegebne    Kostmali  und   die  ErnilirttDi 

nd  deren  es  berechnel  wurde,  können  natürlich  q^^^* 

I.. nie  allgemeine  Geltung  beanspruchen.     Wir  haben  ja  gesehen,  dass kim*«. 

die  I  Besetzungen  seihst,  von   dein  Ki  nahrungszustand    und   von   der 

n  Nahrung  beeinttusst  werden,  ferner  dass  kOiperB«  he  Arbeit 

größere  Zufuhr  von  kohlenstoffhaltigen  Nahrungsstott'en,  am  Im  im  in 

H     l    t;.  oder  leiiht  assiiiiilirb.-iifti  Ki.hlelndraten,  notig  macht. 

Im  Gegensat/  dazu  scheint  geistige  Arbeit.  welelM  ITQSJgBtenfi   hauiig 

gerer  Muskelanstrengung    einhorgeht,    bei    verhältnismäßig 

rer  Kiweißzuluhr  am  besten  von  statten   zu  geben.    Ich  kann 

hier  nicht  auf  »He  l  alle  eingeben,  welche  etwaige  Abweichungen  von 

dem  Imivhschnittskostmaß  notwenölg  machen:  nur  über  einzelne  will 

ich  noch  ein  Paar  kurze  P.enierkungen  anfügen. 

Von  der   Ernährung  der  Säuglinge   wird   in  einer  Bp&tern 

mng  noch  die  lüde  .-em      Aber  auch  Kinder  von  2—15  Jahren 

\ erhalten  sich  enden  als  Erwachsene.     Uei  ihnen  nmss  die  Krnilhrung 

nicht    bloß    den    Bestand    des    K<<    >■  rhalten,   sondern    auch    das 

iterial  im  das  Wachstum  liefern.    Dass  hier/u  auch  die  Zufuhr  der 

i  im  niiien  Menge  von  Kalksalzen  erforderlich  ist,  habe  ich  schon 

igt.    In  geringerm  Grade   dlt  dies  dann  auch  für  das  jugendliche 

Alter  von  IS    20  Jahren  oder  etwa«  weiter.    Bei  Kindern  ist  mOcf- 

ofiwechsel  und  damit  auch  das  Nnbiurmsbedürfnis  im  Ver- 

haltnfal  zui  acht  größer  als  bei  Krwaehsencn. 

Auf  1  Kilo  Korpergewicht  berechnet  ergibt  sich  der  Bedü 


Fi  weiß 

Fett 

Kohlehvdr. 

Fnr   '                im-: 

1,8 

1,2 

ö,2 

Kinder  v.  in— 12  Jahren 

2,6 

2,2 

8,1 

,   ;  &-6    - 

3.7 

3,0 

lue 

-       -     2-4        , 

3,5 

3,«) 

S.4 

i      -  ll/a    2       - 

4,3 

:i.:. 

Für  Kinder  von  6—18  Jahren  fand  Von  folgende  Durchschnitts- 
zahlen für  eine  Kost,  bei  der  die  Kinder  gut  gedeih*  m: 

Kiweib  7'.»  Fett  37  Kohlehydrate  247  %  tätlich 

wahrend  er  für  einen  erwachsenen  kräftigen  Mann  bei  Ituhe  fand 

Eiweiß  187  Fett  72  Kohehydrate  352  g  täglich 

und  bei  Arbeit: 

Eiweiß  137  Fett  173  KoWetojdmÄ  m  ^  \&&\^ 


m 
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lui  hohem  Alter  nimmt  das  Nahrnn^shedürfnis  etwas  ah,  doch 
Doch  mehr  die  Lebt ungsfilhk'keit  d  tungsaßparats.  D 

oüglichsl  lekfal  verdaulich  und  in  guter, 
ZttbereHung  genossen,  and  besonder«  sorgfältig   zerkleinert   werden, 
um  das  mai;.  Kauen  zu  ersetzen 

|]   die   Brofll  l    Kranken   aufzu- 

stellen, ist  natürlich  nicht  möglich.  Bei  fieberhaften  Krankheiten  i>t 
oft  die  Yerdauungsthatigkeit  fast  ganz  aufgehoben;  dir  Kinähnmg 
musB  neb  auf  Blasige  Speisen,  Flceschhrflhe  nüt  tu.  Milch,  u.  d.  g. 
beschr&nken;  dem  KrAfteverfall  inuss  gelegentlich  durch  kleine  (iahen 
Market]  Weins  rorgebengl  werden.  Wenn  feste  Nahrung  vortraget 
i  leichte  Fleischspeisen  (Qeflflgel  u.  d  lm  in  guter  Znbe> 
reitung,  oder  die  eiweißreichen  und  zarten  (iewebe  Kalbsmileh,  Gehirn) 

lidi  /;ut er  Schinken,    Austern    und  schwach  gl 

r  werden  gnt  vertragen.     MuskclHeiseh  ninss  in  feinen  Scheiben 

m    die  Patern  zerschnitten  werden.    Am  ineisten  kommen 

konsistenteren  Speisen  in  der   Rekonvaleszenz  zur  Anwendung! 

wo  sie  den  Übergang  zur  gewöhnlichen  Kost  vorbereiten.    Gerade 

hierbei  kann  •  ihickte  und  verständige  Köchin  ihre  Kunsl 

",  indem  sie  durch  immer  neue   Abwechselungen  in  der  Zube- 
reitung dem  Kranken  die  Nahrung  gleichsam  einschmeichelt,  der- 
zur    N  iedexerkmgnng    seiner    Kräfte    bedarf,     vor    der    er 
wegen   der   noch   schwachen  Yerdauungsthätigkcii  Leicht  Widerwillen 
bekommt 

2."»?  Zum  Schloss  will  ich  noch  kurz  auf  die  Fettleibigkeil 

eingehen,  irelche  zuweilen  wohl  Ansdrnck  einer  krankhaften  Disposition 

ui  der  Regel  aber  nur  Folge    iin/wcckiuaLuuer   Krnahrung,   zu 

l  Nahmngsznfnhr  überhaupt  und  besonders  solcher    Kahl 

Stoße  lansatz  begünstigen,  nicht  selten  in  Verbinden 

mangelnder    Musl  sitzender   Lebensweise    und    einen 

Qbermaiigen  Genuas  geistiger  Getrao* 

Wii    niesen  au  Brnlhrnj  neben,   dass   bei   reieböc 

Nah:  he  das  zur  Krhdtung  des  Gleichgewichte    not- 

wendige Hai  übersteigt,  zwar  die  Ausscheidungen  gleichfalls  wachsen 

Dicht  in  gleichem  Maße,  sondern  dass  ein  Teil  der  zuviel 
tuhrten  Nahrung  im  KV.rpor  zurückbleih  i  setzt  wird-  i.     Ilatauf 

Weise  das  Koi pergewicht  eine  Zeit  lang  zugenommen,  wobei 
zugleich  noch  die  Ausgaben  langsam  steigen,  dann  bildet  sich  bei 
erhöhtem  Körpergewicht  ein  neuer  Gleichgewichtszustand  ans,  bei 
welchem  Rinnahmen  und  Ausgaben   wieder  einander  gleich  sind. 
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Fettleibigkeit 


richtazonahme  betrifft   nur  in  geringen]   Grade 
die   ESweifleubetanzen  »los  Körpers,   kann  dagegen  sehr   erhebliche 
Grade  erreichen  für  das  Fettgewebe,    Das  lVtt    lagert   steta   d 
zwischen  den  andern  Geweben,  besonders  in  den  Muskeln,  reict 
ab,  vor/u  aber  im  Panniculus  adSposss,  im  Mesenterium,  um 

Nieren  u.  s.  w 

Etejchücl  nss  von  Kohlehydraten  und  Fetten,  kstbeson 

;:u  für  „Fettansatz,  reichlicher  Genus«  von  Fiweil>korpern  kann 
BFled8chansatz<i  bewirken,  ein  Teil  der  Mehrzufuhr  wirkt  aber  anob 
auf  Vermehrung  des  Körperfetts.  Die  Nieh/.üchtcr  kennen  diese  Yer- 
ii.i  ttiussi-  ganz  gut  und  vermögen  durch  rationelle  Fütterung  nicht 
imi  ili.'  Tiere  EU  inasten,  sondern  auch  je  nach  Wahl  das  Fleis< 
wicht  oder  das  Fettgewicht  besonders  zn  vermehren. 

Wenn  Menschen  besonders  iett  werden,  so  kommt  das  also  aichl 
von    selbst,    und   wir  glauben  es  auch  nicht,  wenn   Falstaff 
dass  Kummer  und  Sorben  den  Menschen  aufblähen  wie  einen  Schlauch. 
lüde  len  Bau    lt-Sa\  u lim  '»>giedu  guuf  winl  in  Form 

rtechgesprachs  auseinandergesetzt,  wis  Menschen,  die  nicht,  zu 
stach  werden  wollen,  sich  In  dem  Genuas  von  a\mylaceen}  Zucker  u.  d.  g. 

müssen.  Die  höchsten  Grade  von  Fettleibigkeit  pflegen 
bei  Feuten  vorzukommen,  welche  gern  gut  und  viel  essen,  dabei 
•  lx'i  das  Trinken  auch  nicht  versäumen.  Namentlich  Biertrinker 
en  es  weit  bringen,  da  im  Hier  neben  dem  Alkohol,  von  dessen 
Wirkung  noch  die  Rede  sein  wird,  auch  die  zur  Fettbildung  so  ge- 
eigneten  Kohlehydrate  (Dextrin,  Maltose)  enthalten  sind.  Aber  auch  der 
088  Bflßer  Weine,  zuckerreicher  Liköre,  stark  gesüßten  Kaffees 
(letzteres  namentlich  bei  Frauen)  pflegt  das  Beinige  zur  Ausbildung 
der  Fettleibig  keil  beizutragen. 

Dem  entspricht  es  auch,  dass  ein  Teil  des  vermehrten  K« 
volums  und  -Gewichts  nicht  gerade  aus  Fett,  sondern  ins  Wasser 
besteht,  und  dass  durch  blobe  i  tnachrankttn    der  Wasserzufuhr  häufig 
schon   eine   erhebliche    Abnahme   des    Körpergewichts  erzielt    w 
kann,  wobei  nicht  nur  Wasser,  sondern  auch  ein  Teil  da  arten 

i  und  ausgeschieden  wird.  Dnm&fiiger  W&ssergennss 
allein  ist  aber  niemals  Ursache  der  Fettleibigkeit,  sondern  immer 
sind  es  li.-t ranke,  welche  neben  dem  Wasser  auch  noch  andre,  die 
I  Stthfldung  begünstigende  Bestandteile  enthalten  Zur  Di 
der  Fettanhaufiing  wird  es  daher  neben  der  Beschränkung  im  Trinken 
auch  noch  einer  Beschränkung  in  der  Zufuhr  von  Fetten  und  Kohle- 
hydraten bedürf 
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25S.  Da    wichtigst«  aller   Nahrungsmittel   ist   das  I  I  ei  ach, 
Wir  verstehen  darunter  das  Muskelfleisch  verschiedener  Tier 
Üere,  Vögel,  Flache.    Außer  den  eigentlichen  Muskelfleisch  werden 
noch  andre  Teile,   Eingeweide  (Leber  etc.]  genossen,    Auch  lii 
uns  die  Schlachttiere  Fett  u.  a.    Doch   beruht   die   Bedmtung  der 
tierischen  Nahrung  vorzugsweise  darauf,  doaa  sie  uns  den  Hau, 
des  Eiweißbedarfs  liefert 

Die  Muskeln  hestehen   aus  Muskelfasern,   wel  rhalb  der 

Barkoleromahnlk  du  eigentliche  Mnskelsubstanz  enthalten;  diese  sind 
aneinander  geheftet  durch  lockeren  und  außerlüli  umschlossen  von 
derberem  Bindegewebe  und  baden  so  die  großem  Muakelpartien 
im  Bindegewebe  verbreiten  sich  Gtafhne  und  Nerven,  und  mehr  odei 
wenigej  FettzeDen  sind  in  dasselbe  eingelagert  Auch  die  M 
Substanz  selbst  ist  mii  I etlroplVhen  durchsetzt;  bei  Fleisch  von  gut 
istrtenTiei  im  der  Fettgehalt   ziemlich  erheblich  sein,  Wobei 

die    Fasern    zarter    und    weicher    werden.      Was    die    chemische 
Zusammensetzung  des  magern   Fleiscbs  anlangt,  so  besteh 
rund  "jO— 75  %  Waaser,    ffl    welchem    organische  und  nnorgani 
Stoffe  gdQBt  und  welches  in  di  r  eigentlichen  Oewebesubstams  imb 
ist.    Durch  Auspressen  des  zerkleinerten   Fleische  kann  man  einen 
der  Lösung  gewinnen  (Fleisch  saft).   Am  wichtigsten  sind 

\n/;ihl  von  Khveiükörpern:  Serumalbumin,  dasselbe  welches  and 
im  l'.lut  und  im  llühnereiweili  sich  findet  und  bei  73 — 7Ü°  gerinnt; 
ferner  ein   eigentümlicher  Eiweißkörper,  das  Myosin,  wel 
45—50"  gerinnt,  und  wahrscheinlicb  auch  noch  ander.    Dann  kommt 

D  geringer  Menge  vor  das  Glykogen,  das  dem  Starkemehl  sehr 
ahnlich  ist  und  wie  dieses  ein  Kohlehydrat,  dann  In os it  oder  Mus- 
kel/ucker. Ferner  kommen  die  sogenannten  Extraktirstofffl 
wie  Kreatin,  Kreatinin.  Xantin,  Snrkin  oder  II ypoxantin  r  in  geringen 
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Spuren  auHi  Harnsäure  und  Harnstoff  vor.  Sie  sind  Oxydation* 
Produkte  dar  Bwdßkörper  und  bilden  l»is  tooa  Harnstoff  hin  eine 
allmählich  aufsteigende  Reibe  der  Oxydation.    Da  auch  die 

ern  unter  ihnen  den  Körper  durchwandern,  ohne  einen  jneridlcben 
.  .11  Wanne  and   !  i  leisten,  du  -i«'  delmehr  fast  un- 

rer&nderi  >  -  Nahrung&stofe  an  i" 

f.n   betrachten     Dagegen  haben    sie   eine   große  Bedeutung,    » 

pikanten  angenebmen  Geschmacks,  tm  die  Bereitung  dar  Pleiaeh» 
brühe.  Wir  können. si»-  deswegen  als  (Jewür/i-  bezeichnen,  Da  sie 
ober  auch  an  tem  angenehm  belebend  einwirken,  so 

sind    sie  >    auch    Genussinittel    von    hervorragenden]    Wert. 

Lieb  kommen  im  Fleisch  Salze  vor,    unter  denen    Kaliui 
phal   so   erwähnen    i^t   and   etwas   F.isen.    1  >**  1-  Wassergehalt   des 
in  -<>  L-eringer,  je  fetter  dasselbe  isl 
259«  Bei  der  wichtigen  Rolle,  welche  das  FieUeh  in  der  i-i- 
chen  -i'iclt.  und  der  Schwierigkeit,  es  in  gea 
Mengen  dem  Innern  Teil  der  Bevölkerung  zugänglich  zu  machen, 

-  eine  wichtige  hygienische  Aufgabe,  alle  Bezugsquellen  ih>- 

möglichst    auszunutzen.     Man    darf    sich    dabei    nicht   bloß    auf   da 

ihnlichen  8chlachttiere  beschranken.    Sehr  mit  Önrecht  ist  das 

:hfleisch   unterschätzt    im   Vergleich    zum  Fleisch  der  Vogel   und 

ierade  für  die  ärmere  Bevölkerung  isl  e>  aber  um  so  wart« 

i.  weil  es  dieselbe  Menge  von  Eiweiß  für  w*  od  ei  Geld  liefern 

■■  t  eine  wichtige  Aufgabe  dei  Gesellschaft,  alles  zu  untersttttxen, 

was  die  Zufuhr  von  Fischen  ins  Binnenland  heben  kann.      \n  dar  See 

eng  so  reichlich,   dass    er  keine  Verwertung  finden 

kann,  wählend  es  an  Einrichtungen  fehlt,  die  Fische  schnell,  ehe  sie 

lerben,  fortzuschaffen     Dazu  können  beitragen  die  Verwaltungen 

Eisenbahnen  durch  Einrichtungen,  die  die  BeJ&rderang  lab« 

a;  dann  kommen  in  Betracht  Unterstützungen 
zur   Bebang  der  Ho  lerei,    Beförderung   den   Bfldung 

S8enschaften,  Anlegung  von  Nothaien  u.  b.  w.  Fftr  das 
anland  selbsl  isl  tm  bessere  Besetzung  der  Gewässer  mit  Fischen 
/.u  Borgen  durch  zweckmäßige  Vorschriften  über  Schonzeit  und  Fang; 
ser  vor  Verunreinigungen,  welche  das  Absterben 
der  Fische  veranlassen,  Einsetzung  von  Fischbrut  in  pausende  Ge- 
wässer. Errichtung  von  Fischzuchtanstalten.  Von  der  Konservirnng 
der  l  rd  Bpater  di<   Rede  Bein. 

Was  biet  von  den  Fischen  gesagt  ist.  gilt  aber  auch  von  allen 
andern  Quellen  der  Ernährung.     Was  den  Nahrungsvorrat  des  Landes 
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tut.   i-t  hygienisch  gat  und  nützlich ;  was  ihn  vermindert 
BCb&dlicb.     Je  besser  sich  »'in  I  ron  kann,  th  imdtT  und 

lefetm  »erist  es,  desto  mein  kann  es  auch  arbeiten  d.h.  Werte 

Bcboffen,  wodurch  der  Natinmilwohlsfand  wad 
TetMLi.  2110.  Das  Fleisch  der  einzelnen  Tiere  unterscheidet  sich  in  - 

pmkiul"   Zusajnmeiiaetsong  nui  anwesent&cb.    Wohl   aber  Isl   es   für  die  li 
nlhrtiag  wichtig,  ans*  das  Fleisch  mancher  Tiere  besser  •• 
ist,  als  das  So  ist  von  den  gewöhnlichen  Schlachte 

deren  Fleisch  hauptsächlich  genossen  wird,  das  Schweinefleisch  am 
schwersten  verdaulich,  wetzen  seiner  harten  Fasern  I1  BTl  schwankt 
allerdings  der  Wassergehalt  sehr  erheblich  Q.  /  auch  bei  Fleisch 
derselben  Tierart  je  nach  dem  Ernährungszustand  des  Tiers.  Bei 
Beurteilung  des  N&hrwerta  wird  deshalb  In  Betracht  zu  ziehen  sein, 
wie  viel  Prozente  wirklich  nahrhafter  Substanz  in  einer  Gewichtsein- 
heit Fleisch  zu  erhalten  sind.  Bei  getrocknetem  Fleisch  i 
Stockfisch)  Isl  der  Wassergehalt  natürlich  am 
1»»— 17"/n.  Eb  wird  dann  bei  der  schließlicben  Schätzung  auf  den 
Wert    ankommen,   welchen  die   in    dein   Nahrungsmittel    enthaltenen 

nahrhaften  Bestandteile  einer  bestimmten  Fleischsorte  auf  dem  Markte 
bähen. 

Aber   nicht  blott  das  Fleisch  verschiedner  Tiere,  auch  d!e 
Keinen  Teils  eines  und  desselben  Tiers   zeigen  große  Unterschieds 

in    ihrem   Nährwert,    wegen    ihres    verschiednen   Fettgehalts,   da 
Dnrchsetzimg  mit  Sehnen    u.  s.  w.     Diese  werden   bei   uns   nicht   in 
genügender  Weis.'  beachtet.    In  England  ist  es  üblich,  dass  ma 
geschlachtete  Tier  in  einzelne  Stocke  zerlegt   mit  besondem    Namen 
und  diese  einzelnen  Stücke   nach   ihrer  Beliebtheit  zu  denen 

Preisen  verkauft.     Die  Preise   für  1  Pfund  schwankten  z.  B.   für  die 
einzelnen  Teile  desOchen  auf  dem  Londoner  Markt  in  1852  zwi 
10   A   für  Beinstück   und    66    --)    für  Schwanzstück.     Auch  hei   uns 
muß  man  in  der  Regel  das  Bogen.  Filet  höher  bezahlen  als  andre  Stücke 
oder  aber  der  Metzger  sucht  die  ausgleichende  Gerechtigkeit  dadurch 
zu  üben,   dass  er  Zulagen    gibt    in  Ost  all     von  Knochen.    Oh  dabei 
He  Kaufer    der    bessern    oder  schlechtem  Teile  hesser  wegkommen, 
ist  schwer  zu  sat:en:   jedenfalls    wissen    bei   dem   englischen 
WO  die  einzelnen  Stücke  verschiednen  Preis  haben,  die  Käufer  1» 
WBS  ihnen  geboten  wird,  und  auch  der  Ärmere  kann  sich  für  wenig 
Geld    Fleisch   von  den  geringwertigern  Teilen  verschaffen,  wahrend 
die  Reichern  die  ihnen  mehr  zusagenden  Stinke  wählen  können 

21)1.  Wenn  das  Fleisch  untersucht  wird   unmittelbar  nach  dem 
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aus  andre  El      schatten,   als  die  welche 

in   den   sogenannten   frischen  ßchlachtflejsch   vorfinden.     Das 

ide  Unskelfleiseh  und  das  tot«',   bei  dem  die  stau  i  r  ist; 

sindt  ehieden.  Die  Verftsdernngen,  welche  bei  Beginn  und 

wahr«' n< l  der  Totenstarre,  mit  dein  Fleisch  vc  ßr  für 

seinen  Nährwert  von  Wichtigkeit,  Das  lebende  Fleisch  reaghi  schwach 
aOmtfech  oder  neutral  Wenn  es  abstirbt,  wird  es  nach  and  nach 
gauer;  es  bildet  sicli  Fit  isclmiilchsäure,  welche  das  Fleisch  durch- 
dringt und  das  Bindegewebe,  welches  die  Fasern  zusammenhält,  uri 
lockert,  so  dass  diese  bei  dei  spatem  Zubereitung  leicht  auseinander- 
fallen,  was  für  die  Verdauung  sehr  wichtig  ist.  Gleichzeitig  wird 
i 1 1 1 « -li  die  Muskelsuhstanz  durchtränkt,  mürbe  undkOrnig gemacht, 
was  el>enfall8  den  Vorteil  hat,  dass  es  leichter  gekaut  und  verdaut 
wird.  Bfais  der  Heupterscheinungen  der  Totenstarre  besteht  nämlich 
darin,  dass  das  Mvosin.  jener  Eiweißkßrper,  welcher  bei  BÖ1  gerinnt, 
durch  sie  schon  bei  niedrer  Temperatur  in  die  Gerinnung  i>! 
führt  und  dadurch  der  wahrend  des  Lebens  ziemlich  zähe  Muskel- 
faserinhalt brflcliL  und  l'i<  htcr  zerreiblich  wird.  Der  Fintritt  der 
Totenstarre  geht  innerhalb  12— IS  Stunden  vor  sich,  bei  hol 
Temperatur  sehneller,  bei  niedrigerer  langsamer.  Wenn  die  Toten- 
starre vollständig  eingetreten  ist,  dann  geht  aber  die  Sfturebfldong 
UOCfa  lange  weiter;  zuletzt  tritt  die  LOSUOg  der  Starre  ein,  und  dann 

das  Fleisch  im  Znstand  der  vollkommenen  Reife  snm  Genüsse. 

I  den  Jägern  bekannt,  dass  frisch  Bfiegtflfl  Wild   nicht   gen 
werden  kann  mil  ausnähme  der  Eingeweide,  Leber  und  Her/. 
Herzen    vollziehen    sich     die     Veränderungen    der    Muskelsubstanz 
schneller,  wohl  in  Folge  der  fortwährenden  Arbeit  wahrend  d< 

i  auch  Milch  l  wird,    Auch  andre  Muskeln,  die  kurz 

tot  dem  Tode  in  starker  Erregung  »raren,  rrerden  schneller  batenstarr; 

tr  das  Fleisch  von   gehetztem  Wild    schneller   zum   ilenuß    reif 

wird  als  von  auf  dein  Anstand   geschossenen      Für  das  Herz  kommt 

außerdem  in  Betracht,  dass  seine  Muskeln  DJehl   von   Sarkolemma 

il.  was  die  Verdaulichkeit  befördern  muss. 

2<\2   Je  böher  die  Temperatur  ist,  desto  schneller  verlauf!  die 

nStarre.  desto  leieliler  schließt  sich  aber  auch   SB  dieLOSUng  dei 

re  gleich  die  Fäulnis  an.  Ist  das  Fleisch  zi'ihe.  BS  dSSS  Dflfl, 
um  die  Reifung  abzuwarten,  die  Grenze  der  Fäulnis  leicht  erreicht, 
so  bekommt  das  Fleisch  den  von  manchen  geschltatefl  sogenannten 
haut  gout.  Wer  diesen  aber  nicht  liebt  (und  ich  wenigstens  halle 
diese    Vorliebe  für  eine  Geschmacksverirrung)   kann  ihn  beseitigen, 
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Indem  er  das  Fleisch  für  kur/e  Zeil    in   eine   schwache    Lösung    von 
BUJmmpermflngiBtt   legt     Je  langsamer   die   Totenstarre    verlauft 
und  sith  wieder   löst,  desto  besser   und   mürber  wird  das  Fiel 
Deshalb  laset  es  der  Metzger  einige  Zelt   nach  dem  Schlachten  im 

Her  bangen    oder  die  Hansfran  schnürt  es  fesl  in  Pi 
um  diu*  Alisptzi'ii  von  Maden  and  das   Herangelangen  von   Ffti 
bakterim  möglichst  EU  verhüten,  und  hangt  es  an  einem  luftigen  Orte 

auf.   Die  Wirkung  der  Totenetarrc  kann  noch  befördert  werden  durch 

mechanische   Einwirkung,   Klopfen  mit   einem   Ilol/liammor  etC  .  WObd 

die  Fasern  auetnaatdei  gezerrl  und  der  Inhalt  mürbe  gemacht  wird 
Daraul  beruht  wahrscheinlich  auch  lue  EnSblmig  von  den  Hunnen, 
die  das  i  l.-ir-i  h  um. t  den  satteln  mürbe  ritten. 

Gans   vervollständigt    wird    aber   erai    die   Vorbereitung   des 

Fleischs  für  den  Genua  durch  Einwirkung  der  Hitze.  Nur  aus- 
nahmsweise genießen  wir  mlies  Fleisch,   so    bei  den  Au>teni.     Meist 

aber  wini  es  entweder  gesotten,  d,  b.  im  Wasser  erhitzt,  oder  gebraten 

d.    h.   der    Einwirkung    einer   hohen   strahlenden   Warme   ai 
entweder  am  Spieß  oder  in  einem   heißen   Bratofen .   dessen  Wände 
durch    umspielendes   Jener  stark  erhitzt   werdet      Eine   Mittel 
bildet  das  Dampfen  oder  Schmoren  in   einem  geschlossenen   (Jefäße 
mit  wenig  Wasser,  welches  das  Austrocknen  verhütet.    Die  Produkte, 
welche  wir  bei  diesen  Methoden  erhalten,  sind  verschieden, 

263.  Betrachten  wir  EOn&chsl  Ias8iedcn,  so  müssen  wir  zwei 
beiden.  Einmal  die  deutsche  Art  des  Siedens,  welche 
darin  besteht,  daSS  man  das  Fleisch  in  kaltes  Wasser  taucht,  den 
Topf  dann  ans  Feuer  rückt  und  fachen  lasst.  So  lange  dabei  das 
Wasser  unter  70"  ist,  langt  es  aus  dem  Fleisch  Substanzen  aus, 
Welche  löslich  sind,  nAralich  die  Salze,  die  Extraktivstoffe  und 
Teil  des  Eiweißes.  Kommt  dann  das  Wasser  ins  Sieden  bo  gerinnt 
das  Eiweiß,  welches  ferner  aasgezogen  wurde.    Da  es  mit  Bloi 

unreiiiii'f  ist  und  der  Üliit  färbst  oll*  sich  bei  75°  zersetzt.  BO  schwimmt  das 
Biweiß  in  Gestalt  eines  Bchmotzig  braunen  Schaums  auf  der  Ober- 
fläche, welcher  in  der  Regel  abgeschöpft  wird.  Es  i  ■'  darauf  anf- 
merksam  gemacht  worden,  dass  dies  eine  N  Nlhr- 

mbstanz  sei,  aber  der  Schaum  sieht  unangenehm  aus  und  il 
ist  auch  gar  nicht  so  groß.    Die  Salze  und  Extraktivstoffe  bleiben  m 
der  !'  lußerdem  ist  etwas  Fett  H  worden  und  schwimmt 

auf  der  l'i  übe.    Dieselbe  enthalt  ferner  noch  I 
lehngebenden  Substanz  des  Bindegewebes  l"  den  entstanden  Est 

und  sich  im  Wasser  lost.     Eine  solche  Fleischbrühe   enthalt  also 
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niebt  gerade  erhebliche  Mengen  von  Nshnmgsetoffea,  iroW  aber  die 

immerhin    wertvollen   Balze    und    Extraktivstoffe  des    Fleisrhs.      lud 
wenn  sie  noch  durch  Zusatz  von  Qewnrzen,  Suppciikräutern  u.  d. 
schmackhaft  gemacht  ist,  so  ial  Bie  als  eines  unsrer  besten  CJenuss- 
mittel    hoch   zu   schätzen,     I  brigens   kann   man   ihr   auch   dm«  h 
Zuthaten  aller  Art.  Reis,  Gries  etc.  Nährwert  geben. 

Inzwischen   li;il  das  siedende   Wasser  aber    auch    auf    das   Fleisch 

vir  ki     dfa  Alhuniinsubstanzen  desselben  sind  zum  Teil  extrahirt 

worden:  der  Best  ist  im  Imiern  der  Fasern  geronnen.     Dasselbe.  gilt 

von  dem  größten  Teil  der  Extraktivstoffe  und  der  Salze.  Je  langer  bei 

dem  allmählichen  Erwarinen  die  Temperatur   unter  dem  (iciinnungs- 

punkt   geblieben   war,    desto   mehr   ist    natürlii li    BXtreMrt   worden. 

Dabei  ist  das  Fleisch  geschrumpft  und  hat  an  Gewicht  abgenommen 

durch    abgäbe   von    Wasser,    Fett,    Eiweiß,    Extraktivstoffen   und 

Beben.    Wird  das  Kochen  lange    fortgesetzt,  so  wird   das  lünde- 

rebe  gelockert,  die  Pledscbfasern  seriellen,     aber  der  Nährwert 

iblich  vermindert,  zumal  so  ausgekochte!  Fleisch  trocken  und 

rede,  irieStroh,  schmeckt,  sich  schwer  kauen  läset  und  im  Darmkaoal 

schlecht  ausgenutzt  wird.    Die  beste  Verwertung  desselben  wird  sein, 

es    fein    zu    zerteilen    und    mit    |>a.ssendeti    Zusätzen    vermischt    zu 

backen. 

1 1,111/  anders  verlauft  der  Prozess,  wenn  man  das  Fl»  isch  in 
siedendes  Wasser  kaucht  und  darin  weiter  erhitzt  Ks  bildet  sich 
dann  unter  der  Einwirkung  der  Siedln'tze  sofort  eine  Kruste  von 
geronnenem  Biweiß  um  das  Flcischstück,  welche  dasselbe  vor  dem 
Auslaufen  schützt,  so  dass  weniger  Salze  und  Extraktivstoffe,  und 

ir  kehl  Fett  und  Eiweiß  aus  dem  Innern  ausgezogen  werden. 
Wemi  die  Sie.ihitze  die  feste  Kruste  erzeugt  hat,  Unit  man  gut,  die 
weitere.  Erwärmung  bis  auf  etwa  75 — 80°  zu  ermäßigen.  .Man  erhalt 
auf  diese  Weise  eine  weniger  schmackhafte  Hriiho,  aber  das  Fiel n  b 
wird  nur  in  der  Weise  durch  die  Einwirkung  der  Hitze  verändert, 
dass  die  Eiweißkörper  gerinnen,  die  Muskelfaser  mürbe  und  zerreib- 
.  und  das  l'.indegewebe  gelockert  wird,  dass  es  leicht  verdaulich 
wird,  ohne  viel  an  Nährstoffen  einzubüßen  und  dabei  ssfdg  und  wohl- 
schmeckend bleibt.  Ein  ähnliches  Fleisch  kann  man,  wenigstens 
annAhernd,  auch  bei  der  ersieren  Manier  erhalten,  aber  nur  wenn 
man  nicht,  zu  lange  kocht,  viel  Fleisch  und  wenig  Wasser  nimmt,  wobei 
man  dann  freilich  auch  nur  wenig  Brühe  erhalt. 

264.   Unsre  Hausfrauen   legen   mit   Recht  einen  großen    Wert  msri* 
darauf,  uns  eine  kräftige  Fleischbrühe  vorzusetzen.     Man    kann  die>bfÄbc 

Boaantb»!.  Gwoodhelupfioge.  \& 
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aber  auch  erreichen,  ohne  das  Fleisch  durcli   langes  Auskochen 
wertlos  und  ungenießbar  zu  machen.    Die  Brühe  besteh!   ras  1 1 
Salzen  und  Extrakt!*  rtoffen.    Leim  kann  man  billig  auch  aus  den 

Sehnen  und    Knochen    gewinnen.     Man    wird    daher   gut    thun. 
Knochen  vom  Fleische  loszulösen  und  mit  den  Sehnen  und  Flaj 
ben,  die  daran  hangen,  so  wie  mit  den  i*  >pcnkrautern 

ben,  am  besten  in  einem  I'vi'ixschen  Topf.     Dann  e 
man  «las  vorher  von  den  Knochen  losgelöste   Hauptstiük 
in  das  schon    siedende  Wasser    legen    und    in    demselben     - 
So  erhalt  man  ein  gutes  Fleisch.     Im  aber  der  Brühe  auch  die  ge- 
nügende Menge  der  Extraktivstoffe  zu  geben,   kann  man 
Fleischcxtrakt  verwenden,   der  nichts  andre 
l'lcis.iiirmiii'.    Bhüge  Messerspitzen  dieses  Extrakts  in  die  Fleischbrühe 
eingerührt  geben  eine  kräftige  Bouillon    Nur  ans  Extrakl  und  heißem 
Wasser  Fleischbrühe   /n   machen,    ist   anzweckm&ßig;   denn    sie    hat 
niemals  den  guten  deschuiack  echter  Brühe.     Man    kann    aber  mirli 
Suppen  kochen   aus  Yegetabilien  und  ihnen  durch  Zusatz  von  Fleisch- 
extrakt  einen  pikanten  Geschmack  u'i-ben,    wahrend  man  das  }• ! 
zu  Boten  verwendet. 

Bndtteb  gibt  es  noch  eine  dritte  Art.    nftmlich    dass    man    das 
Elemeh  zusammen  mit  den  Gemüsen  i,  lers  in  Frank- 

reich üblich  ist  in  dein  dort  allgemein  beliebten  l'ot  au  feu.    Hierbei 
ftndel  kern  LbscbJomen  statt,   alle  Storl'e  bleiben  im  Gemenge   und 
i  ein  selimai  khaltes  und  nahrhafte-.  Gericht,  voran  .  dass 

man  das  Fleisch  nicht  zu  stark  auskocht. 

£65.  blH  tttz  zum  Kochen  oder  Sieden  beruht  das  Braten 

des  Fleische  darauf,  dass  starke  Hitze  von  aoBen  her  auf  das  I 
einwirkt.     Dies   hat  zur  Folge,    dass   zunächst   an    der  Oberfläche 

Wasser  verdunstet  und  das  Fett,  schmilzt  und  abtropft  Wirkt  strah- 
lende Hitze  nur  von  einer  Seite  her,  wie  beim  1  traten  an  freiem 
Feuer,  so  ist  es  notwendig,  dos  Pleischstück  zu  drehen,  um  es  gleich- 
d  nicht  an  einer  Seite  zu  sehr  zu  verändern.  Da  man  es  fort- 
während divln,  and  dabei  mit  Fett  begießt,  so  bildet  sich  eine  braune 
Kruste,  welche  die  Verdunstung  des  Wassers  im  Innern  verhindert. 
Zugleich  wirkt  die  allmählich  ins  innen-  andringende  Erwärmung 
zersetzend  und  auflockernd,  ohne  dass  etwas  von  den  Substanzen  im 
Innern  verloren  geht. 

Das  an  der  Oberfläche  nnsu'eschinolzene  und  durch  die  Hitze 
/hui  Teil  /ersetzte  Fett  #bt,  gemischt  mii  den  i:\traktivstoflen,  der 
EjUSte   einen    pikanten   Geschmack,    welcher  durch   Gewürze   noch 
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erhöht  werden  kann.  In  das  Innere  pflanzt  sich  die  Warme  nur  lang- 
sam fort,  und  bei  großen  Fleischstücken  wird  die  Temperatur  nur 
bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  so  hoch  steigen,  dass  der  Blutfarbstoff 
zerlegt  und  dadurch  die  rote  Farbe  in  Braun  verwandelt  wird.  Das 
Fleisch  bleibt  deshalb  im  Innern  noch  „blutig."  Doch  soll,  damit  das 
Braten  seinen  Zweck  erfüllt,  selbst  im  innersten  Kern  die  Temperatur 
mindestens  60°  erreichen  oder  noch  etwas  mehr  und  lange  genug 
auf  derselben  erhalten  bleiben,  um  das  „Garwerden"  sicher  zu  stellen. 
Das  Braten  in  einem  geschlossenen  Ofen,  dessen  Wandungen 
von  außen  erhitzt  werden,  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  vom 
Braten  am  Spieß.  Die  Hitze  ist  hier  nicht  so  intensiv,  muss  daher 
langer  einwirken,  dringt  aber  um  so  sicherer  ins  Innere  ein.  Da  sie 
von  allen  Seiten  gleichmaßig  wirkt,  fällt  die  Notwendigkeit  des 
Drehens  fort. 
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Zweiunddreissigste  Vorlesung. 

Fleischpräparate. 

knetes  Fleisch.    —     Konservinuic   «lurcli   Kalte.    — 
ler  Essig.  —  Sterilinirung mit  Luftabscliluss.  —  Einpökeln.  —  RSuibem.  — 
Venehfedest  BbräfikOirper.  —  Peptone.  -  Behl&ehtebmlle. 

266.  Die  Schwierigkeit,  stets  genügende  Mengen  von   Fleisch 
zur  Verfügung  zu  hüben,  besonders  auf  dein  Lande,  die  Notwendigkeit 

ilci    Promntirung  von  Schiffen    und    IV.-iiJiiL.ru,    des   .Mitgehens  von 
Fleisch  an  Truppenteile,  hat  dazu  geführt,  verschiedene  Methoden  zu 
ersinnen,  das  Fleisch  zu  konseniren   und   teilweise   für  spatern  Ge- 
brauch aufzuheben,    vor  allen  Dingen  dafür   zu    sorgen,  da--*    nichl 
Fäulnis    eintritt.     Diese  Mi-tliod«  ii    sind    teils   eigentümlicher    \'.<   für 
leisen,  teils  solche,  die  auch  auf  andre  Substanzen  anwendbar 
.sind.    Die  eiste  ist  das  F.in  trockn  en.    Trockene  Substanzen  faulen 
und  schimmeln  nicht.     Die  Versuche  Fleisch    im  <>fen   zu  trocknen, 
haben  zu  keinem  genügenden  Resultat  geführt .    denn   das  so  e 
trocknete  Fleisch  gibt  eine  harte  unbrauchbare  Masse.    In  Südamerika 
freilich  beretten  die  Bewohner  der  Pampas,  die  Gauchos,  das  Fleisch 
der  geschlachteten  Tiere  dadurch  zu,  dass  sie  es  in  schmale  St 
schneiden  und  an  der  Sonne  trocknen  lassen;  dann  wird  es  fein 
rieben  und  kommt  als  Charkt  oder  Fleischpulver  in  Gebrauch.    Es 
ist  also  möglich,  durch  schnelles  Eintrocknen  bei  niederer  Tempei 

das  Fleisch  in   einen  Zustand  zu  bringen,    in    dem    es    hrwalirbar    \*[ 
und  doch  genießbar  bleibt.    In  neuerer  Zeit  ist  auch  bei  uns  solches 
'■hpulver  in  den  Handel  gebracht  woi<! 

267.  Das  zweite  fauluiswidrige  Mittel  ist  die  Kalte.  Bei  sehr 
niedrer  Temperatur  gedeihen  die  Pilze  nicht,  welche  die  Fäulnis 
bewirken.  So  existiren  in  Amerika  sogenannte  Fishauser,  in  den^n 
Fleisch  und  andre  Nahrungsmittel  zur  Aufbewahrung  angenommen 
werden  gegen  niederes  Fntgelt.  Man  hat  alier  auch  diese  Hinrichtung 
zu  verweiten  gesucht,  um  aus  fleischreichen  Gegenden  Fleisch  nach 

Europa  /n  knportiren.     Fs  sind  ganze  Schule  ausgerüstet  wordei 
doppelten  Wandungen,  die  durch  Kis  gekühlt   sind,    in    welchen    die 
geschlachteten  Tiere  aufgehängt  und  so  transportirt  werden.    Solche 
Schiffsladungen  frischen  Fleische  gelangen  von  Australien  re 
nach  England  und  werden  dort  gern  gekauft.     Man  kann   dazu 
die  Luft  künstlich,  durch  Verdunstung  Milcht iger  Stolle,  abkühlen. 


•2(»s.  Viel  gebrauchüeher  als  dies.'  Methoden   sind  diejenigen, wu*tm m 
inzuschließen  mit  einem  Mittel,  wel  «anz  umhüllt L€,,m«  Frt* 

<«I'T  EmI& 

und  weicht •>  ee  vmi  dei   Berührung  mit  der  Luft,  abhält.   In  einfneh- 
i  Weise  können  wir  dazu  Leim  benutzen,    hie  Hausfrau  bereitet 

z.  B.  »Fixli  in<it'|i,eu  und  ähnliche  Gerichte,  indem  sie  die  in  einem 

Topi   geschichteten    Fleiechstücke   mir    einer  Lefndosung  BfeergieSt, 

welche  denn  beim  Erkalten  erstarrt.    In  derselben  Welse  kann  Fett 

(Hit  lex  bei  mittlerer  Temperatur  wieder  erstarrendes)  benutzt 

werden.    Viele  Substanzen  werden  auf  diese  Weise  haltbar  gemacht 

\m  gebräuchlichsten  ist  die  KonservirUBg  in  Öl   bei  Fischen    (Thun- 

i,  Sardinen)  wahrend  Qfimelebexn  oder  die  daraus  hergestellten 

i  tin    mit  Schweinefett    üb  rgo  ,en    werden.    Sollen    jedoch    die 

[anstände  lange  aoibewahrl  werden,  so  nun  dazu  noch  ein  luftdicht- a 

Verschluss  komfnen,  entweder  in  verlöteten  Blechbüchsen  oder  in  gut 

verschlossenen  Maschen.     Kmilieh   kann  auch  das  Fiulegen  in  Essig 

i  MuriiiiriMi)  denselben  /werk  ei  füllen. 

8Q&  Will  man  Substanzen  in  verschlossenen  Büchsen  aufbewahren,  Storni«™^ 
ohne  daa  man   genötigt  ist,    sie  in  Leim  und  Fett  abzuschließen,  soInlt  Lo,ub- 

itiblmii 

Ist  wichtig,  daaa  die  Luft  und  die  Stoffe  pilzfrei  sind,  und  daea  keine 
neuen  Pilze  hineinkommen.  I>as  kann  man  durch  Einwirkung  fäul- 
niswi  Mittel  iz    i;    sclnv eilige  Saure,  welche  den  Sauerstoff  der 

eschlossnen  Lnfl  bindet)  erreichen,  oder  auch  indem  man  die 
Substanzen  in  der  üülle  nochmals  sterilisirt  d.  h.  einer  starken 
Siedehitze  aussetzt,  und  die  Buchsen  luftdicht  verschlieft.  In  dieser 
Weise  werden  Gemüse,  FrUchte.  aber  auch  Fleischkonserven  her- 
welche  sich  sehr  lauge  halten,  wenn  die  Herstellung  gut 
und  der  Verschluss  sicher  ist.  Solche  Konserven  werden  vielfach  für 
den  Wund  Stellt,  auch  fnr  militärische  Zwecke  in  einer  großen 

Fabrik  bei  Mainz,  um  in  etwaigen  FeldzQgSn  Vorräte  für  die  Armee 
liefern  zu  können.  Derartige  Uuservirte  Gerichte  braucht  man  nur 
zu  erwärmen,  da  sie  schon  fertig  zubereitet  sind.  '  Auch  von  Amerika, 
WO  Fleisch  noch  billig  ist.  kommen  ähnliehe  Konserven  zu  uns,  Ochsen- 
zungen u  a.  Teile  von  Schlachttieren,  aber  auch  Hummern  u.  d.  g. 
Wir  können  uns  darüber  nur  freuen,  weil  dadurch  die  Menge  des 
verzehrbaren  Fleisch«  erhöht  wird,  was  der  Volksernahrung  zu  gute 
kommt. 

270.    Einfacher   sind    die    Methoden   des    Einpökeins    und  Einpökeln, 
Rauchern*.      Ontei   ersterem  versteht    man    eine  Behandlung   des 
Fleisch*  in  einer  Balzlösung,  welche  vermöge  ihres  hohen  Salzgehalts 
dem  Wuchern  von  Pilzen  keinen  günstigen  Nährboden  gewahrt.    Die 
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Lake  besteht  entweder  atn  einer  reinen  Kochsalzlösung,  oder  mit, 
Ipeter,  welcher  die  schöne  rote  Farbe  bewahren 
-oll,  oder  von  Zocker.  Des  Eänptfkeln  bei  aber  eine  wesentliche  v. ■> 
ftnderttilg  des  Fleische  rar  Folge,  Das  Myosin  ist  nämlich  in  kon- 
zentn  Izlflenng  löslich  und  gehl  zum  großen  Teil  in  die  I 

über.  lern  wird  des  Fleisch  vagen  seines    hohen  Balagehalts 

ungenießbar  and  inusfl  erst  wii  igelaagl  werden,   wobei  n 

fiel  Nabrungsstofl  verloren  geht  Das  Pökelfleisch  Is!  also  nicht  das  Ideal 
der  Konserven.  Man  bat  sogar  auch  dem  Pökelfleisch  direkt  schädliche 
Folgen  zujjeschrb'ben:   es   war  früher  14:11   nicht  selten,    daSfl    Bcbifls- 
lente  nach  tengdauerndeai  OeiUUfl  desselben  am  Skorbut  erkrankten 
und  man  schrieb  .las  «lern  hohen  Salzgehalt  d«8  Pökelfleische  zu.     | 
sieh  aber  berausgeetellt,  dass  hauptsächlich  die  Eintönigkeit  dei 
rang  and  dar  Mangel  aa  bischen  Gemüsen  die  Kranfthail  veranlasst 
Schon  allein  die  Darreichung  von  Pflansansftaresi,  2.  B.  in  Form  von 

/itiniH-nliiiioiiiule.  neben  «lein  Pökelfleisch  übt  eine  günstige  Wirkung 

aus.    Seitdem  ab«  die  Behüte  aoeh  Gemüsekonserven  inittülmm.  ist 
b ■uteiul    besser   tuul  der  Skorbut  seltner  gewotdtm 
Obrigene  wird  jetsfc  aoefa  vielfach  lebendes  Vieh,  Geflügel  u.  s.w.  das 
■- •■iiittin  bei  langem  Reisen  mitgegeben, 

De  'lii   Lake  behn  Pökeln  einen  großen  Teil  der  Biweißköi 
auszieht,  bo  ist  rie  an  und  fflr  sich  ein  um  es  Nährmittel,  ahm-  •■ 
nicht  genießbar  wegen   ihres  hohen  Salzgehalts.    Man  verwertet  sie 

jedoch  zur  1  ■utt.erunij  von  Schweinen,  wodurch  sie  ja  mittelbar  wieder 

der  Ernährung  de«  Menschen  zu  gute  kommt.  An  manchen  orten  ist 
i .  ii  üblich    dass  die  Annen   sie   mit  Kartoffeln  genießen.    Man 
konnte  Versuche  machen,  aas  dieser  Lake  die  Eiweißkörper  nochmals 
zu  gewinnen.    Sie  werden  gelullt  durch  reichliche   Verdflnuang  mit 
W  1  Ber  und  Siedehitze.    Aus  Hftrtngalahe  bekommt  man  auf  dt 
e  einen  massenhaften  Niederschlag,  welcher  fast  ganz  ausM] 
bestellt.    Das  Verfahren  ist  aber  noch   nicht  für  praktische  Zwi 
ausgebildet  winden. 

271.  Das  Händlern  wirkt  einerseits  durch  Austrocknung,  denn 

dt  i    Rauch  i>t    warm    und    entzieht    dem  Fleisch  Wasser;    außerdem 

beruht  die  konservirende  Wirkung  das  Ranches  auf  dem  Qehalt 

selben  an  Kreosot,  welches  in  das  Fleisch  eindringt  und  es  vor  Ftul- 

atttsl     Man  bat   eine  SohneUr&ucherung  eingeführt,   bei 

welcher  man  das  Fleisch  mit  Holzessig  bestreicht  und  silim  i  timknet 
oder  auch  in  eine  BCUWachl karbolsaurelosung  legt  und  SS  dann  für 
kürzer«  Zeit  dem  Hauch  aussetzt. 
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Dem  Ranchern  geht  fast  immer  das  Kinpökeln  vorher.    Bim  legi 

das  Fleisch  tur  kurze  Zeit  in  die  Lake  und  rauchen  es  dann.    Im 

ehern  leenaerrfrt  alle  wertvollen  Btoftiin  Fleisch,  soweit  sie  nicht 

durch  'li  .egangene  Einealzang   verloren   gegangen  sind.    Es 

ii.it   unschätzbare  Vorzöge,  aber  auch  Mangel.    Ist  die  Rflueherung 

eine  s«-iir  toUstAndige,  dann  ward  das  Fleisch   trocken   and  schwer 

olich;  jedenfalls  muss  Schinken,  Wurst  n.  d.  \i.  sein  fei  litten 

und  sorgfältig   gekaot    werden,   um   die   Ausnutzung   im    Darm    so 

litern ,  Schinken  Bonkrecbt  auf  die  Richfrmg  der  Muskelfasern. 

ellrftucherung  bleiben  die  Gegenstände  weichen   aber 

man    ist    nicht    sicher,    dass  sie   wirklich   mit    haftbar  und  vor  dem 

Yenlerben  geschützt  sind.     Die  Sehne1lraiielierun;_r   ist  auch  keii 

tldee  Mittel,  um  etwaige  im  Fleisch  vorhandene  Parasiten  sicher 

zu  toten:  daher  kommen  beim  QenusE  »tehea  Pledschs  leieht 
Infektionen  mit  Trichinen  zu  Stande. 

\n!  iken,  Wt&Bten  u.  d.  ;.'.   werden   namentlich    Fische. 

welche  m  Massen    i  i  werden;  vielfach  durch  Kinsalzen.  Rftuchern 

oder  auch  bloßes  Trocknen  konservirt  und  bilden  so  eine  wesentliche  Be- 
reicherang des  zm  Kahrnng  verwendbaren  EXweifivorrata,  We  arme  Be- 
vOlkerung  HuncherQegendenkannSchiachtfleiscfa  kaum  jemals  erschwin- 
gen und  deckt  ihren  Weiachbedarf  fast  ausschlieKir  h  durch  Biiinge 
Stockfisch   (getrocknet«  Lasch,    Qudns  morrtina]   Ist   siiM  dm 

wii  hti^U'ii  Quellen  derEiweißnahning;  gesalzen  beilit  derselbe  Flach 

Ben  nmi  getrocknet  KUppflscb,  Kr  wird 
in  groSen  Mengen  gefangen,  auf  der  inael  Fftnen  zuweilen  in  solchen 
iror  als  Dünger  Verwendung  rindet,  und  eine  ganze 
Wagenladung  davon  für  3  Jt  verkauft  wird.  Durch  verbesserte  Ein- 
rjehtong  des  Versands  würde  noch  manche  arme  Familie  im  liinnen- 
landfl  sn  einer  billigen  und  guten  Kost  kommen, 

272.  Bei  der  Wichtigkeit    der  Eiweißkörper  frag!  es  rieh,  obTor»chicHicn» 
man  dieselben  nicht  auch  auf  andre  Weise  gewinnen  und  für  die  Kr- Eiwir#Mr. 

nfthnmg  verwerten  konnte,  Bo  stellt  man  i  r>.  \ii>umin  aus  Blut- 
serum ha  Hrendung  zu  photogrephisohen  und  indem  technischen 
Zwecken,  WoSeblaehl  rorhanden  sind,  in  denen  große  Mcn-m 
esehlachtei  werden,  etabhren  sich  Boldie  Fabriken,  die 
das  Serum  in  folgender  Weise  gewinnen:    Das  iilut    wird    in  ti. 

Vn  aufgefangen,  wenn  es  geronnen  ist,  möglich  klein  zersebit 
und    ant   BiebbOden    gebracht,    durch    welche   das   Herum  abtropft. 

is   gewinnt    mau  das  Eiweiß   durch   Eintrocknen   bei  niederer 
Temperatur. 


per. 


280 


l'ici 


XXXIL  Vorl 


I«|)tone. 


Audi  I- i I «riii ,  welches  man  leicht  aus  dein  Blut  durch  Schlafen 
erhalten  kann,  und  der  billig  und  ganz  rein  berzastellendti  Leim 
können  vielleicht  bei  der  EnAfaruig  Doch  mehr  Verwendung  & 

kann    allerdings    nur,    wie  wir   wissen,  als  mäßig« 
einen  kleinen  Teil  des  Nahruugsoiweiües  dienen,  aber  mir  s«  heim.  >li- 
se.iue   Verwendung    bis    fetzt    noch  eine   beschranktere  ist,    als  srinem 

Nährwert  entspricht 

Andi-    \  ■■itiiliren  gehen  darauf  aus,   Fleisch  oder  andre  Natur- 

kte  in  eine  leicht  aufbewahrbare  und  gleichsam  konzentrirte 
Form  /u  bringen,  womöglich  mit  voller  l.iiialiung  des  ganzen  K 
werts.  Von  dem  Trocknen  des  Fleischs  war  schon  die  Rede.  Unter 
dem  Namen  Qarn$puta  wurde  vor  einigen. Jahren  ein  solches  l  leisebpulver 
in  den  Handel  gebracht,  welches  sehr  gerühmt  wurde.  Kinen  Ähnlichen 
Zweck  hat  die  sogenannte  Fleisch&olution,  nur  dass  bei  ihr  die 
Fiwcibkörpcr  des  Fleischs  in  eine  losliche,  leicht  resorbirbare  Form 
Bbergei&hlt  werden.  Zur  Herstellung  derselben  wird  das  Fleisch 
/uii.iehsr    in    einer    vrnliinnteii  Ätznatwnlösung   gekocht     Diene   IBM 

;i 'koleinina  und  die  Fiueibkiirpor  auf;  dann  wird  der  Flüssigkeit, 
die  etwas  nach  ll2S  riecht,  ('hlonvasserstoflsaure  im  Übersehnfl  Hge- 
setzt.,  so  berechnet  dass  1  °/0  freier  Saure  (außer  der  zur  Neuiv.di- 
siruivj  ci  toi  dm  liehen)  vorhanden  ist.  Die  Kiwcißkörper  werden  dadurch 
gelallt  Dann  wird  diene  saure  Lösung  nochmals  gekocht;  dadurch 
verwandelt  sich  ein  kleiner  Teil  der  Fiweillkörper  in  Pepton,  der 
liest  aber  in  lösliches  Ei  weiß,  welches  beim  Neutralismen  einen  Ntedei 

gibt.  Durch  fonfcbtiges  Abdampfen  bei  niederer  l'<  niperatur 
verwandelt  man  die.  Masse  in  einen  Brei,  Welcher  alle  Bestandteil. - 
des  Fleis«  hs  ohne  Verlust  in  leicht  löslicher  und  darum  auch  leicht 
verdaulicher  Form  enthalt  und  besonders  für  die  F.rnahrung  von 
Magenkrankes  sieh  nützlich  erwiesen  hat. 

3?$.  tim  die  VMmuugsarlieit    des  Magei  zu  erspi 

hat  man  auch  das  Fleisch  in  Peptone  verwandelt,  durch  Peptonisirung 
mit    Pankreas-  oder  Magensaft. 

leb  halte  es  noch  nicht  für  endgiltig  entschieden,  ob  reine 
Peptone  i'iir  dir  Zwecke  der  Ernährung  «ße  Eiweißkörper  zu  ersetzen 
Da  die  letzteren  hei  der  Verdauung  im  Magen  und  Darm 
in  Peptone,  übergehen  und  als  solche  resorhirt  werden,  so  scheint  ■ 
selbstverständlich,  dass  statt  ihrer  auch  Peptone  selbst  genossen 
werden  konnten.  Doch  wird  dies  von  manchen  Physiologen  bezweifelt. 
Bkückk  ist  der  Meinung,  dass  nur  ein  kleiner  Teil  der  in  der  Nahrung 

nonunenori  Eiweißkörper  als  .Pepton*  reeorbirt  wird,  der  größere 
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Teil  aber  in  Gestalt  von  „löslichem  Eiweiß*.  Uei  der  Verdauung, 
innerhalb  des  Darn&anala  sowohl  wie  bei  der  künstlichen,  wird  immer 
nur  ein  Teil  der  ELweißkßrper  wirkHcfa  in  Pepton  Verwandelt,  bN 
andre  Teil  bleibt  gleichsam  aul  halbem  Wege  stehen  und  bildet 
Produkte,  welche  unter  dem  Namen  Arfdalbnmin,  loalicbea  Eiweiß, 
i'ropepton,  Henripepton  it.  s.  w.  beschrieben  werden.  Mit.  Beleben 
Gemengen  sind  auch  die  FOttemngBversacbe  anternonunen  worden, 
auf  Grand  deren  Plosz,  Mai.y  n.  a.  festgestellt  haben,  dun  Peptone 
das  ESweifi  in  dei  Nahrung  ersetzen  können.  Im  gerade  die  BtbrJk- 
ttlffifl  dargestellten  l'eptone  immer  reich  an  toleheo  Zwischenproduk- 
i  in  sind,  so  bleibt  die  wissenschaftliche  Krage  noch  offen;  praktäB 
aber  kann  man  die  Frage,  ob  die  Peptone  (was  man  eben  so  nennt  i 
nähren  können,  unbedingt  bejahen.  Wenn  dem  aber  so  ist,  dann 
Bftheinl  es  rationeller,  auf  die  Herstellung  der  Peptone  lieber  ganz 
zu  verzichten,   and  das  Hauptaugenmerk   auf  die   Herstellung   von 

liebem  Eiweiß*  zv  richten,  wie  dies  U-i  der  im  vorigen  Paragraphen 
beschriebenen  Fleischsolaüon  der  Kall  ist.  Solche  Präparate  haben 
aueh  den  Vorzug,  geschmacklos  zu  sein,  wahrend  die  Peptone,  wahr- 
scheinlich weil  neben  ihnen  noch  andre  Spaltungsprodukte  BDI  stehen. 
einen  sehr  widerlich  omack  nahen,  den  man  vergeblich  dann 

allerlei  Zusätze  zu  verdecken  versucht  hat. 

274.  Neben  dem   Fleisch   verdienen  eine  besondre    Beachtung fohkcM- 
andre  eiweißreiche  Nahrungsmittel  z.H.  der  Käse,  von  welchem  nochlbft,to" 
die  Rede  sein  wird.    Für  die  Ernährung  besonders  wichtig  sind  aber 

'ii  den  Fleisch   die  sogenannten  Scblachtabf&lle,  d.  h.  du 

Wut,  dl  weide,  die  Haut,  die  Gelenke  dl  dL  g    Bbueine  ßb> 

geweide,   wie  die  großen  Drüsen,   Leber,   Milz  sind  zwar  Armer  wie 

das  Fleisch  an  Eiweiß,  enthalten  aber  andre  Nahrungsstotfe,  so  die 

i  und  Glykogen.    Andre  wiederum  >ind  besonders  reich  an 

Biß  in  leicht  löslicher  Form.  Diese  werden  zum  Teil  als  Keckerbissen 
hoher  bezahlt,  so  Pankreas  und  Thymus  der  kalber,  das  Gehirn, 
Deben  Eiweiß  auch  viel  zusammengesetzte  Substanzen  ver- 
wickelter Konstitution  enthalt.  Noch  andre  sind  als  minder  nähr- 
werlig  billig  EU  haben  und  dienen  zu  populären  Gerirhteti.  So  wird 
bekanntlich  aus  Wut  Schwarzsauer  gemacht  oder  Blutwurst.  Auch 
die  Lunge  wird  zu  Wurst  verarbeitet  oder  als  II  <■  n.    \\  egen 

ihres  hohen  Gehalts  an  N-haltigen  Ektraktivsteffen  eignet  sich  die 
Niere  besonden  als  Zusatz  zur  Brühe,  welcher  sie  einen  kräftigen 
Gesehinaek  und  alle  die  guten  Eigenschaften  erteilt,  um  derentwillen 
wir  die  Kleischbrühe  besonders  schätzen. 
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Schädlichkeiten  der  Fleischnahrung. 

ii  kranker  Titm-.  -  i      —    B&ndwnxm.    —    IJIas»»nwunn 

iin-l  PUne.  —  Amin-  1  Ja  »<lw  firmer. -  \\ "iiknn .:« «  der  B*Bd  vrflmer. —  Trichim-ii.  - ■ 

bbMchta.  -   öffentliche  Schlaebtbtosar.    -   Siebernng  ilur.li  Krhitzcn. — 

CToxaverUssIgkeii  leberas.   —    Wnrstgifl  and  Pton  In 

275.  w  ii  irenden  uns  nun  zy  der  Frage,  ob  dar  l  tennss  des  Fleischs 
unter  Umstünden  Schaden  herheifiiln  en  kann  und  wie  demselben  vor- 
zubeugen sei.  Hier  sind  zwei  Falle  zu  unterscheiden:  ob  das  Flci-ch 
von  kr  an  ken Tieren  stammt  und  dadurch  schädliche  Eigenschaften 
hat,  oder  ob  das  Fleisch,  welches  Bfnprttngtieh  ganz  geannd  und 
war.   ilnirh  nachtrJgtiche  Verderbnis  eine   verderblich«    I  i     q  otufl 

erlangen    kann.     Was  die  Krankheiten    anlangt,    so    gibt    «'s    Solche, 

welche  auf  die  Beschaffenheit  der  Muskeln  keinen  besondern  BinfloM 
haben,  bo  dasa  kein  Grand  varhanelen  ist,  weshalb  das  Fleisch  Bolebei 

nicht    t  werden   sollte.     In  Schottland,    WO    sehr 

Bchafheerden  gehalten  werden,  ist  sfl  ein  gewöhnliches  Abkommen, 
dass  die  Schaler  alle  gefallenen  Tiere  selbst  PJr  sieh  benutzen  kennen, 
so  <las-  allgemein  dieses  I  Der  Grand  Rar  den 

Tod  kann  der  verschiedensten  Art  sein.  Natürlich  wird 
Unterschied  machen,  ob  das  Tut  au  akuter  oder  chronischer  Krank- 
heit verendet  Ist;  denn  wenn  sich  eine  Krankheit  sein-  lange  hinzieht, 
so  wird  das  auf  die  Ernährung  des  Tiers  and  damit  auf  die  Gute 
des  Fleische  einen  großen  Kiulliiss  haben.  Die  Tiere,  welche 
'tiuss  geschlachtet   weiden,  sind  ja  in  der  Regel  vorbei 

einer  systematischen  hfoat  unterworfen  worden.  Dagegen  gib 
gefährliche  Krankheiten,  welche  sehr  leicht  auf  den  Menschen 
tragen  werden  können,  die  Zoonosen,  die  wir  spater  behandeil 
werden.  Wir  konnten  auch  in  solchen  Fallen  oft  das  Fleisch  an  und 
Air  sieh  ganz  gnj  genie&en,  dürfen  es  aber  dennoch  nicht,  weil  das 
Zerlegen  des  Tiers  gefährlich  ist  Endlich  sind  solch«-  Krankheiten 
zu  unterscheiden,  hei  welchen  das  l-'lcisch  seihst  direkt  verdorben  ist, 
wo  das  Mnskel^evehe  und  Bindegewebe  auch  von  der  Krankheit 
ergriffen  werden  kann. 
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276.    Am  all«'i  iiu-i-t t-n    fei     KU    beuchten    die     '  Ol l  E«n««w«i.i*- 

Eingeweidewürmern  durch  das  Fleisch  der  Schlachttiere  auf  den wurBwr- 
\|<  w  ii  finden  bei  den  Haustieren  omd  Mensches  eine  grofie 

Zahl  solcher  Parasiten  und  wissen  von  vielen,  da  ur  auf  den» 

IWege  des  Fleischgei  a  den  Menschen  einwandern    Die  haun. 

kommenden    Eingeweidewürmer   gehören    teüa   der  Ordnong  der 
idwürmei  an,  ;<  ii-  auch  di  r  I  Ordnung  der  Rundwürmer    Zu  den  leta> 
lern  gehören  auch  solch.',   weicht'  mit.  dem  Fleisch  rächte  zu  thnn 

nahen,  wie  die  (Kuir.-n.  Askariden  u.  s.  W.   Wir  diese  in  den  Mensrhen 

I  gelangen,  ist  im  einige  derselben  bis  jetzt  noch  nicht  sicher  nachj 
wohl  iiixi  kommen  er  Ordnung  die  Trichinen  durah 

den  l  oinefleischa  in  den  Menschen. 

Vüii  den  Erägeweidewürmsm  halte  man  fr&her  sein-  merkwtn> 
dige  Verstellungen,   ond  auch  .jetzt   ist  das  Dunkel  noch  nfchl  v..i: 

Beutet,  aber  für  v\  l<   derselben  ist  die  Art.  ihrer  Einwandernng  m 

ihm  Manschen  ond  ihre  Fortpflanzung  vollkonunen  festgestellt     Wir 

wollen  nnsre  Bemerkungen  an  die  rerbreitetsten,  besenden  an  die 

und    ihre  Verwandten   anknüpfen,    Mine  Reue   von 

Ibei  uns  sehr  Betten  sind  oder  lool  j  re  Störungen 

der  Gesundheil  bewirken,  wie  Trichocephalus  dispar  n,  a..  Dbergi 
iah  hier,  zun  mi1  dem  Fleischgenußfl  nicht  ensacimenhftngen. 

871    Ein  entwickelte]  Bandwurm,  vieeTetwanaehAnwendnngBw^wiim. 
«•nies  Abtreibemittels  aus  dein  Darm  einea  Menschen  entleert  wird, 
hat  di<-  Geetali   sinea  platten  Bandes,   welches  an  dem  amen   Ende 
hräenartig  dünn  oder  schmal  ist.   An  diesem  Bibel  der  etwas  breltefB, 

1 1 1 1  •  -  Kopf.    Der   zuweilen  mehrere  Meter   fau 
Wuii'.i   ist  in  viele  sogenannte  Glieder  oder  Proglottlden  abge- 
i'ilt.  deren  größte  el  wa  <>    7  mm  breit  und  w  —  iu  mm  lang  sind.  Mit  der 
F.iii  vom  Kopf  nimmt  dir.  i'.reite  reuelninlMu  zu.     Die  genauere 

Untersuchung  zeigt  aber,  dass  «vir  es  nicht  miteinem  Wurm  zu  thnn 
haben,  sondern  mit  einer  Kolonie  von  Würmern.  Im  fertig  eus> 
gev .  ii    Zustand     haben    alle    Glieder    in     sich    ausgebildete 

ne   und   zwar   mannliehe   und    weibliche,   sind    . 
swUterigi    Man  findet  Samenfaden  und  EÜer   in  ihnen,   und  die  Ver- 
iii.-Inuuj.  der    Rere  kann    dadurch    ZU    Staude    kommen.    d08B    durch 

Aitttoaoderlagerung  zweier  Bolcher GUedez  das  I  i  des  einefl  von  dem 

inen  des  andren  he  fruchtet  wird.  Aus  den  so  befrachteten  Eiern 
aber  entwickelt  ach  nicht  sofort  wieder  Bin  Bandwurm,  sondern  der 
im  Ei  enthaltene  Embryo  a&chst  heran  au  einen  neuen  Gebilde,  dem 
Skolex.     Dieser  besteht  aus  einer  en  Hhise  mit  einem  um- 
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gestülpten  Baudwurmkopl  in  ihrem  Innern,  welcher  sieb  aus  demsel- 
ben hervorstülneu   kann,      hie    Entwicklung   desselben    im    nehunden 

an  gewisse  Bedingungen,  Bis  geschieht  in  dei   Regel  nur,  wenn  der 
Embryo  in  ein  ganz  bestimmtes  Tier,  den  Wirt  des  ein- 

wandert 

27S.  Der  Wirt  für  den  Skolex  der  Taenia  eotium  ist  das  &  i 
Dieses  inti/ut  -ich  nnt  bo  Leichter,  da  es  frei  herumläuft,  im 
wühlt  und  alles  frisst.    Bb  ist   dies  zwar  eine  ganz  schlechte 
riehtun  u  auch   vom  Standpunkt  des  rationellen  Landwirts  aus,  denn 
die   Erfahrung  hat  mit  aller  Sicherheit   bewiesen,   dass  Schi 
he  man  mißlichst  sorgfältig  füttert  und  in  reinliehen  Stallt 
hält,  einen  viel  grobem  Gewinn  bringen,  als  solche,  die  man  hei  um- 
laufen und  ihre  Nahrung  selbst  suchen   lasst.    Trotzdem  geschieht 
letzteres  sehr  hfttiHg.     I'risst  nun  das  Schwein  die  abgesetzten  Gtie- 
der   eines   Bandwurms,    so    wird    im  Magen  des  Tiers    die    tSsduUfl 

.  der  Embryo  wird  frei.     Dieser  wandert  aus  dem  Darm   aus, 

setzt  sich  in  den  Muskeln  fest  und  erscheint  nun  als  Blasen  wurm 

im  mBv&uo*),    welcher  sich  mit  einer  Kapsel  omgibt  and 

difl  sogenannte  Finne  bildet.     In  diesem  Zustand   kann   der  Parasit 

bleiben,  bo  lange  das  Schwein  lebt.  Wenn  wir  alter  das  Fleisch  geni 

und   die    1  lullen    durch    die    Yerduuun.i'ssekrete    aufgelöst    werden,   SO 

wird  der  Sfeolei  frei  mal  bildet  den  Anfang  eines  neuen  Bandwurms 
Durch  Knospung  schnürt  sich  ein  Glied  nach  dem  andern  vom  KopJ 
ab;  jedes  neue  drangt  das  vorhergehende  vorsieh  her,  der  Art,  dass 
das  jüngste  nn  Kopf,  das  älteste  und  darum  größte  am  freien  Knde 
sich  befindet.  Der  Bandwurm  ist  also  eine  Kolonie,  die  ihre  Mutter, 
oder  wie  die  Zoologen  sagen,  Amme  (denn  die  Erzeugung  der  Glieder 

'  auf  ungeschlechtlichem  Wege  durch  Knospung)  in  dem  Kopt 
ih  -  Bandwurms  hat. 

•^'T'.i.  Ganz  ähnliche  Beziehungen,  wie  hier  zwischen  Bfentcl 

und  Schwein    bestellen    fiir    eine    verwandte  Taenienart    zwi- 
Hund     und    Hase,     bc/.w.     Kaninchen.      Im     Hnndedaiin     lebt    die 
T'inii''  stmifo;   geizt    der  Hund   geachlechtaraife  Glieder   auf  dem 
Felde  mit      m«  m  Kote  ab,   so  werden  diese    vom  Hasen   . 
und  es  entwickelt  sielt  der  Oy  pisiformis,  welcher  im  M. 

terium  wohnt    Wirt  derüi  o  erhält  ein  andrer  Hund 

die  Eingeweide  und  inti/.iit  sich  wieder,  um  von  neuem  Taenien  /u 
erzeugen  u.  s   f. 

Im  Dam  des  Hundes  kommt  auch  noch  eine  andre  Art  vor, 
die   Taenia  echinococcus\  geraten  die  Eier  dieses  Bandwurms  in  den 
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Menschen,  so  erzeugen  sie  den  Erfiinococcua,  welcher  besonders  in  dl 
Leber,  auch  den  Langen,  den  .Nieren  und   in  andern  Organen  seilen 
gt     Der  Echinokokkus  ist  ein  zusammengesetzter  Hlasen- 
wonn,  «l.  h.  es  entstehen   sekundäre   oder  roehterblasen   so  der 

Innenwand  und  in  jeder  derselben  können  sich  Tausend«'  von  Scoli< 

bilden.    Die  Ecbinokokkiisblasen  können  eine  bedeutende  Grttfic  onei- 

B,  bis  /u  der  eines  Uaimskopjefl  und  darüber.  Sie  können  sehr 
erhebliche  Störungen  und  selbst  den  Tod  verursachen.  In  der  Leber 
fuhren  sie  durch  ihre  zuweilen  selir  erhebliche  Ausdehnung  Atrophie 
des  umgebenden  Gewebes  und  Druck  auf  benachbarte  Organe  herbei ; 
loch  kann  det  Beeil  bersten  und  seinen  Inhalt  in  die  Pleura-  oder 
Peritonealhöhle  ergießen. 

Dk    T'iaii'i    nudhcantUatü    (s.   taginata)    stammt    nicht  ans 
den  ein,    sondern    aus    dem    Kind,    in    dessen    Muskeln    der 

tfcerens  derselben  wohnt   Sic  komm)  bei  Menschen,  welche  rohes 
Rindfleisch  genießen,  häufig  vor.  am  häufigsten  in  Abyssinien,  wo  b 
jeder  Mensch  eine  Taenie  beherbergen  soll. 

Der  Botforiocephahu  der  größte  beim  Menschen  vor- 

kommende  Bandwurm;  er  kann  eine  I, in  g<   hin  zu  8  in  erreichen.    Er 

ist  in  D  tnd,    westlich  der  Weichsel,  ftuüerst  selten,    dagegen 

in  Rnssland,    Schweden  und  der  Schweiz.     Nein-nli  er 

in  '•  am  Stamberger  See  ziemlich  h&ufig  beobachtet   worden; 

;  nullit  aus  Fischen,  besonders  dem  Uechi 
88Q.  Die  Beschwerden,  welche  das  Vorhandensein  eines  Band-wirtnngtn 
vrnrms  nn Dann  verursacht,  sind  zwn r  ■-•■••  id<   ol  (rl  genthrtteh,  können ,^^°a" 
aber  doch   sehr   lästig  werden.     Der  Wurm   nimmt    ein. m    Teil    der 

effihrten  Nahrung  für  sich  in  Anspruch,   reizt  durch  seine  An- 
heftung mittels  der Sangn&pfe  and  durch  seine  Bewegen j .  n  ilieDerai- 

•iinhaut  und  erzengt  Katarrhe,  Kolikschmer/.en  u.  d.  g.  Die 
Taenia  mtäiocanillata  ist  in  der  Kegel  beschwerlicher  als  die  Tami-t 
solium.  Stuhl  Verstopfung,  welche  durch  plötzliche  Diarrhöen  unter- 
brochen wird,  kommt  nicht  Betten  vor.  Zuweilen  gelangt  der  Wurm 
auch  in  den  Magen  und  bewirkt  i'belkeiten.  \'<>n  Zeit  n  Zeit  geht 
ein  Teil  des  Bandwurms  ab,  aber  wenn  man  nicht  darauf  achtet,  so 
kann  mau  ihn  Jahre  lang  mit  herumtragen ,  ohne  dass  weiter  ein 
Schaden  geschieht.  8o  wird  erzählt,  dass  bei  den 
Vorhandensein  einer  Taenie  im  Darm  als  das  Konnais  angesehen  und 
ab  Zeichen  der  Gesundheit  gedeutet  wird.  Hit  er  Umstanden  benaneu 
aber  auch  schwerere  Störungen  vor.  Die  größte  Gefahr  für  den 
Trager  eines  Bandwurms  (wenigstens  der  Taenin  solium]  besteht.  &tev. 
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darin,  dass  er  sich  leicht  mit  den  von  ihm  selbst  abgehenden  Bond- 
wurmeieri]  anstecken  kann,  deren  Embryonen  dann,  in  dm  verschie- 
densten Organen  zu  Zystizerkeu  heranwachsend,  besonders  tu  <;• 
iiml  Anvi  ii  iii.-  schwersten  Störungen  veranlassen  können.  i-t 

such,    dass   die  Drehkrankheit   des  inreh  Einwandern    eil 

Blasenwurmfl  [Comuna  fsrseVafö),  welcher  von  der  Taenia  co0m 
des  liiiü de*  stammt,  in  das  Gehirn  bewirkt  wird. 

Ufafcfaa  281.  Au.«  der  Ordnung  der  I!  und  sv  ii  nini r   (Nematode 

an  uns  hier  vor  allen  Dingen  die  Trichinen,  Trichina 
Diese  kommen  bei  verschiedenen  Tieren   vor  und  Bind  in  ihrem  Ent- 
wicklungsgang  ebenfalls  an   den   Wechsel    zwischen    Ihren    VvTrl 

•hunden.     Wohl  ganz  aosnahmslos  wird  der  Mensch  vom  - 
inhzirt.     Die   Trichinen    befinden    sich    im   Schwein    als    ein 
selte  '1' rieh  inen,   die  um  sich   herum   eine  Kapsel  abgeschi 
bähen,  im  Innern  einer  Muskelfaser,    niese  ist  etwas  angeschwollen, 
und  wenn  die  Trichfne  lange  /••it.  in   der  Faser  ii 
Kalksalze   in   der  Kapsel    abgelagert.    .Man  spricht   dann  von   einer 
verkalkten  Trichine.    Angenommen,   solches  Fleisch   wird 
nossen,  dann   wird   die  Kapsel  unter  Einwirkung  des  Magensaftes 
gelost,  und  die  Trichine  schlüpft  ans.    Die  so  freigewordenen  Trieb* 
nen  werden  im  Darm  geBChlechtsreif   und   befruchten  sich.     Ks  ent- 
wickelt sich  außerordentlich  schnell  eine  sehr  große  Zahl  von  jungen, 
sehr  kleinen  Darmtrichin en,  tvelche  aus  dem  Darm  auswandern, 
den   ganzen    Korper  durchsetzen   und    in    den   Muskeln    wieder   zu 
IfoekeltricMnetn   beranwachsen.     Diese   können  dann    im  eingekap- 
selten Zustande  in  den  Muskeln  sehr   lange   verweilen,   ohne  abzu- 
sterben,    Man   kennt   sie  schon  seit   langer  Zeit  (1832);  si<-  Bind 
aber  nicht  als  l'r-,irlu<  \on  Kikraukungen  erkannt  worden,  sondern  man 
hatte  sie  zufällig  gefunden  bei  Sektionen  von  Menschen,  die  entweder 
an  ehter  andern  Krankheit  gestorben  waren  oder,  wenn  an  Trichinose, 
doch  nicht  mit  der  richtigen  Diagnose,    ErstProl  im  Erlangen 

(damals  m  Dresden,  1880)  isi  ea  gelangen,  den  Znsammenhang  der 
massenhaften  Einwanderung  junger  Trichinen  in  die  Musfein  mit 
schweren  Krankheitserscheinungen,  die  nicht  selten  Ursache  des  Todes 
werden  können,  nachzuweisen. 

Ehe  man  diesen  Zusammenhang  kannte,  hat  man  gewiss  I 
die  gleichen  Erscheinungen  beobachtet;  aber  man  hat  sie  als  akt 
Oelenkrheumatismus,  als  Typhus,  als  Vergiftung  auf^emssi.    Fand 
man  alter  in  der  Leiche  die  eingekapselten  Trichinen,  rechtete 

w;w(lic«jn  Befand  ata  einen  zufaltigen ,  ebne  (Wn  Zusammenhang  mit 
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der  zuweilen  ja  ßChon  fiele  Jahre  vorher  überstandenen  Krankheit 
zu  Ahnen. 

Nim  fragt        i  b,  woher  kommen  die  Trichinen  in  das  Schwein? 

gichei  dadurch,  dass  die  Bebweine  von  Trichinen  cforebaetstes  Fleisch 

so  wenn  die  Schlacht&bf&lle  eines  trichinösen  Schweins  wledei 

in  den  Schweinetrog  Ranges,  oder  nenn  die  Schweine  Betten  fressen, 

weil  baufig  trichinös  befundei  werden.    Die  Infektion  des 

Menschen  kommt  dann  natürlich   leicht  ZQ  Stande,   wenn  das  Schweine- 

i  b  ruh  oder  unvollkommen  gekocht  gegessen  wird. 
Js2    ^'fthrend  die  l'lnne  schon  mit  bloßem  Auge  als  IrilPftlTflffn  timmMh 
bis  bohnengroßes  Wäschen  /u  finden  ist,  können  die  Trichinen  nur  mikros-  ■*■* 
kopisch  erkannt  werden.    Da  aber  die  Trichinen  geradezu  tötlich  wirken 
können,  so  ist  um  so  mehr  eine  besondre  Aufmerksamkeit  notwendig. 
Diese  inuss  gerichtet  sein  auf  Intei-u.hung  des  Fleischs,   ehe    es 
Verkam1  ;.  unmittelbar  nach  dem  Schlachten.    Durch  die 

immer  wieder  auftauchenden  Epidemieeo  veranlasst,  ist  man  jetzt 
dahin  gekommen,  dase  an  vielen  Orten  von  Obrigkeiis  wegaB  die 
mikroekcipSBche  Untersuchung  der  geschlachteten  Bchweme  obliga- 
torisch angeordnet  ist,  indem  man  Trichincnh  SSI Tiauer  anstellt, 
die  Unterricht  genossen  haben  in  der  richtigen  Entnahme  der  Probe 
und  ihrer  Untersuchung.  Dieselben  haben  ihr  \ie.-enmeik  vorzugs- 
weise auf  Milche    Muskeln    zu   richten,    welche    besonders    zahlreiche 

Trichinen  ,u  enthalten  pflegen  und  zugleich  für  die  Verwertung 
dsa  Fleisches  wenig  in  Betracht  kommen,  nämlich  die  Muskeln  des 
Kehlkopfe,  des    Halses,   die   [nterkoatalnraakeln,  das  Zwerchfell,  die 

Augenmuskeln.  Es  ist  dadurch  eine  gewisse  Garantie  gegeben 
für  di(  dlichkeit   des  Fleischs.    Die   Trichinenschau  ist  aber 

Bein  Btreng  durchzuführen,  wenn  die  einzelnen  .Schl.'i  hre 

besondern  Schlachthäuser  haben,  und  noch  schwerer,  wenn  in  Privai 
hau  ehlachtet  wird.     Es  besteht   zwar    die   Verordnung,    daja 

jeder,  der  zu  Bans  schlachtet,  den  Trichinenschaner  so  rufen  bat,  aber 
n  das  oichl  befolgt  wird,  so  ist  es  schwierig,  die  Kontrolezu  üben 
besonders  auf  dem  flachen  Land.  Da  die  Trichinen  zwar  augenblick- 
lich  l>ei  uns  im  Vordergrund  des  Interesses  stehen,  da  aber  auch  der 
Genuas  von  Fleisch,  welches  andre  Eingeweidewürmer  enthalt  oder 
sonst  aus  irgend  einem  Grunde  gesundheitsschädlich  wirken  kann, 
nicht  ivflnecfaeuswert  ist,  so  wird  gründliche.  Abhilfe  nur  geschafieu 
durch  Zentralisation  des  Schlachtens  d.  h.  wenn  man  öffent- 
liche Schlachthäuser  errichtet  und  das  Schlachten  zu  Hause  verbietet, 
sowohl  für  Metzger  als  für  Private.    Dann  kann  man  für  ew»  srk^,- 
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fältijrc    Überwachung    durch    angestellte    sachverständige    Tierärzte 
u.     Man  kann  aber  Rocäl  weiter  geben,  man  kann   die  Schlacht- 

•i»  ir  vor  (l.'in   SrlihiihtiMi   untersuchen    und    notorisch   knmke  Tiere 

ausschließen  und  kann  die  Untersuchung  ffof  alle  Arten  von  Schi 

ticn'ii  ausdehnen. 

283.   Derartige  öffentlich«  BcbZacbtbauser  wnpfeMwi 

Bieb  aurh  aus  andern  (irümlcn  sehr.     Denn  das  Schlachten  in  PI  ; 
Si  hhuhthausern  ist  immer  ein   Misstand,  dessen  Ahsclinfiiurj  Wir  als 
wünschenswert  erachten  müssen,  wenn  wir  Beben,  nie  das  Hol  durch 
die  Kinnsteinc  fließt,  welclie  Menjic  von  Unrat  sieh  in  solchen  Schlacht- 
häusern   aufhäuft    und   welche    Yerunroiniguimen    des   Iwdens   und 

dadurch  zu  Stande  kommen.    Wenn  räch  auch  die  M- 
strauben,  ihre  Schlachthäuser  aalzugeben,  so  muss  doch  die  Rttckaichl 
auf  die  Gesundheit  der  Bevölkerung  allein  maßgebend  sein,  Übri 
Btehen  dem  zugefügten  Schaden  auch  Vorteile  gegenüber     \ament- 

licli  in  liiüIhii   Slfidten    lassen  sich    die    Itäuinliehkeitoii .    welche  /um 

Schlachten  dienen,  viel  beaser  ab  Wohnungen  u.  b.  w  verwerten.  Vor 
allem  aber  isl  die  4nsmttzong  der  Abialle  hei  einem  ZentralacblacWr 
haus  eine  sehr  riel  leichtere.    Einriebtangen  ■/..  B.,  um  das  Serum  zu 

gewinnen,  lohnen  sich  kaum  in  einem  kleinen  Schlachthaus,  wohl  aber, 
WO  virli.-  zusammen  arbeiten.  Das  ist  ein  (Jcsiehtspunkt,  den  wir 
Uer  nur  anzudeuten  haben,  der  aber  von  großer  Wichtigkeit  i^t  für 
die  Hvuiene  «In  bewerbe.  Das  größte  Unheil  von  Seiten  der  Gewerbe 
entsteht  durch  Nachlässigkeit  und  diese  tritt  auf.  wn  es  sich  um  wertlose 
adelt.  Wird  es  auf  irgend  eine  Weise  möglich,  dass  solche  einen 
Qeldwert  bekommen,  so  werden  sie  sorgfaltig  aufgehoben  und  richten 
keinen  Schaden  mehr  an.  Wir  müssen  also  jede  Entwicklung  dei 
Industrie  mit  h'reuile  begrüßen,  welclie  aus  wertlosen  Abfallen  etwas 
nützliches  zu  machen  lehrt.  öffentliche  Bcblachthänser  mit  guter 
Überwachung  ihres  lietriebe.s  sind  daher  hygienisch  so  wichtig,  dass 

le  mit  an  die  Spitze  unsrer  hygienischen  Forderungen  setzen 
müssen. 

884  Es  ist  selbstverständlich,  dass  alle  Erkrankungen,  welche 

durch   Obertngnng  von    F.ingeweidewürmern   erzeugt   werden  können, 
an  das  Lehen  dieser  Tiere    gebunden  Bind,  und   dass   alles,  was    die 
Tiere  tütet,  das  Fleisch,  wenn  anders  es  sonst  nicht  infizirt  ist,  un- 
lieb macht.     Da  wir  nun  jedes  Tier  durch    genügendes  Erhl 
tOten  können,  so  i>t  darin  ein  Mittel  gegeben.     Beim  Fleisch 

aber  isl  die  gewöhnliche  Zubereitung  durch  Kochen  und  Braten  nicht 
immer  vollkommen  zureichend,  weil  nicht  immer  die  Temperatur  in 


den  innersten  Teilen  hoch  gettng  steigt,  dm   die    Parasiten    /n  toten. 
Wenn  wir  ein  großes  Stuck  Fleisch  korben   lassen,  80  wird  es,  da  das 
labil  ein  BcUachter  Warnieleiter  ist,  wenn  IJ  i  Bchtchten  auf 

100°  erwftrnit  sind,  im  innern  noch    kalt    sein:    und   da    mindestens 
sind,  um  eine  uan  Warm  zu  töten,  so  finden  wir 

möglicherweise,  dass  alle  Trichinen  in  den  Äußern   Schichten   getötet 
Bind,  in  dem  innern  Kern  aber  nielit.     So  erklärt  68  sich,  das»  Infek- 
tion durch  Trichinen  hauptsächlich  in  den  Gegenden  häufig  vorkommt, 
•  n  du.-  >o-rti.  Wellfleisch  genossen  wird.d,  b.  Schweinefleisch,  das 
m  W  ürfel  geschnitten  Est  und  nur  ganz  kurze  Zeit  gekocht  wird.     Ebenso 
i  verstellen,  dass  am   marnten  befallen  werden  diejenigen 
Menschen,  welche  entweder  direkt    rohes  Fleisch    genießen,    wie    bei 
dar  Unsitte  des  Beefsteak  d  la  Tartar,  oder  Köchinnen,  die,  von  den 
vor  ihrer  völligen  Erhitzung  kosten,  oder  Metzger,  Helens 

Wut  -ttleisrh  /.u  recht    machen   und  davon   kosten.     Mau   muss   ftlSO    die 
mte   darauf  am    machen,    dass    dieser   Genuas    vermieden 

dan  das  Fleisch  durch  und  duirii  genügend  erhit/t  Verden 
nss,  wozu  natürlich  je  nach  der  tiröße  der  Flebchatiicke  mehr  oder 
er  Zeit  nötig  Ist  Bei  uns  lal  vielfach  die  Meinung  verbreitet« 
dir  Engländer  blutiges  Fleisch  essen.  Richtig  ist  ahn- nur,  dass 
die  F.n.ulrtnder,  die  sieh  in  der  That  auf  die  Zubereitung  des  Fleischs 
im  allgemeinen  baasei  ver  Lehen  als  andre  Nationen,  das  Fleisch  nicht 
so  auskochen,  wie  das  bei  uns  häufig  geschieht,  und  überhaupt 
bratenes    Fleisch    vorziehen.     Heim    1 '»raten    lassen    sie    das    Heisch 

/war  nicht,  eintrocknen,  aber  rol  lassen  sie  bs  auch  nicht.    Vielmehr 

wird  auch  dort  der  Braten  meistens  so  weil  erhitzt,  dass  er  selbst  in 
nnarstan  Teilen  etwa  auf  7ö°  kommt.  Das  Geheimnis  des 
guten  englischen  Bratens  beruht  außerdem  weniger  auf  dar  Art  der 
/ulieieium-  idenn  diese  ist  die  allerem fachste),  sondern  darauf,  dass 
man  dort  sehr  gutes  Fleisch  von  sorgfaltig  gezüchtetem  und  BOrgfaiti 
gemästetem  Vieh  hat,  dass  man  es  nach  dem  Schlachten  lange  hingen 
lasst  und  vor  dem  Braten  gehörig  bearbeitet 

285.  Viel&cb  kommt  Trichineninfektion  auch  durchgeräucherte 

cfa  zu  stände,  durch  Schinken,  Wiirste  u.  d.  g.    Namentlich   bei  Uff1  d* 

Winkten  ist  die  Verhütung  besonders  schwierig,  weil  man  die  Wurst 

als  ein  von  verschiedenen  Substanzen  nicht    in    der   Weise 

wie  andres  Fleisch  durch  Untersuchung  auf  das  Vorhandensein   von 

weidewiu mein    konlroliren    kann.       Eine    solche    rntersiirlmnu 

8  nichts  helfen,  denn  es  kann  vorkommen,  dass  man  durch 
Wurst,  welche  gar  kein  Schweinefleisch  enthält,  doch  mit  Trichinen 

ttoiesibkl,  0**uudheUs j^llttf«.  \\J 
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infizirt  wird,  weil  der  ifetegei   vielleicht,  ehe  01  indtleiseh  zer- 

kleinert  bat,  zuvor  Schweinefleisch  aul  dem   Klotz  hatte,  das  sich  mit. 

dem  EHndfleiscfa  mischte.    Gntaisochf  man  Scheiben  einer  \\ 

bietet  das  gar  keine  (Knautie.     Volle  Sicherung  wird  daher  nur 
geben  sein,  wenn  alle    BchlSJ  httiere   vor   Ihrer   Zerlegung  untersucht 
werden,     t'brigens  schein!    SB,    d888  da.«    Räuchern    nach    der    i 
Methode,  bei  der  die  Gegenstände    je  nach  ihrer  Dirk.1  II  Tage  orier 
langer  im  Knuch   hangen,    die    Trichinen   vollkommen  sicher   tötet. 
Dagegen  bei  der  Schnellmucherungsmethode  iien    und 

ist  es  vorgekommen,  dass  die  Würste,  Schinken  etc.  noch  lebende 
Eingeweidewürmer  enthielten  und  Infektionen  bewirkten.  Dasselbe, 
was  vom  Räuchern  -ili.  -il(  auch  WO  andern  ähnlichen  Prozeduren. 
Das  Pökeln  tötet  die  Parasiten  auch  nur,  wenn  das  Fleisch  lange 
genug  in  der  Lake  liegt  Bei  kurzem  Verweilen,  wie  es  manchmal 
der  Schnellrau«  herum:  \«>  rausgeschickt  wird,  bleibt  es  unsicher; 
bis  die  Salzlösung  ins  Innere  eindringt,  ist  sie  sehr  verdünnt.  Schließ! 
sich  an  diese  Prozesse  noch  das  Kochen  an,  so  wird  es  daran!  BJfr- 
koxnmen,  ob  genügend  durchgekocht  wird.  Der  (Jenuss  solchen 
Fleische  muss  also  mit  der  nötigen  Vorsicht  geschehen. 

£86.  Wir   kommen    nun   zu   der   zweiten    Frage,    ob    Fit 
welches  an  und  für  sich  gesund  ist,  nachträglich  verderben  kann,  be- 
sonders ob  die  Fäulnis  imstande  ist,  giltig  zu  wirken.    Vergiftungen 
mit  Fleisch  oder  Fleischpr&paraten  sind  oft   beobachtet   worden.    In 
der  altern   I.itterainr   rindet   man  Angaben    von   solchen    Fallen      die 
man  dann  einem  eigentümlichen  QUt,  das  den   Kamen   w  ar  8  t  gif 4 
bekommen  hat,  zuschrieb.     Die  Würste  sind   auch    in    der  That    am 
nebten  verdächtig,  weil  es  gar  zu  nahe    liegt,  dass  der    V 
welcher  schlechtes  Fleisch  übrig  behalten  hat,  dieses  zu   Wurst  ver- 
arbeitet.    F.r  kann  es  da  mit  andern)  Fleisch  mischen,    durch  Zusatz 
von  (iewin/en  den  nnangenehmen  (ierueh  verdecken.    Aber  am 
Verwendung  ganz  guten    frischen   Materials    kann  lieh   Ver- 

derbnis eintreten,  wenn  die  Wurst  selber  nicht  durch  einen  der  vor- 
besprochenen Prozesse  haltbar  gemacht  wurde,  z.  15.  bei  Würsten, 
welche  nicht  geräuchert,  .sondern  nur  gekocht  werden.  F.s  einsieht 
mm  die  Frage,  kann  durch  die  Fäulnis  allein  -in  giftiger  Stoff  ent- 
stehen /  Die  alte.  Annahme  hat  sich  in  sofern  bestätigt,  al 
dings  festgestellt  worden  i.-t,  dass  durch  die  Fftnlxüfl  in  den  I  I 
körpern  eine  ganze  Anzahl  giftiger  Stoffe  entstehen,  die  sogenannten 

imune.    Besonders  ist  es  den  eingehenden  Untersuchungei. 
BitiKGEu   gelungen,   aus    fauligen   Substanzen    Stoffe    von   basischen 
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!t»'n.  weiche  den  Alkaloides  nahe  stehen,  zu  gewinnen,  dann 
aber  .mkIi  S,iiir.'ii,  die  mit .  l'ns.-n  S.il/e  bilden  können,  uml  von  denen 
einig«  stark  giftig  sind.  Ob  nun  unter  dem  Namen  des  Wui-stgiftes 
BOkfce  durch    Fäulnis    entstandene    Gifte  Unheil    angerichtet    i 

:•!>  zuweilen  Frscheinungen  der  Trichinös«-  unter  dieser  Bezeich- 
nung besebiieben  worden  sind,  last  sich  ecbwer  ermitteln.    - 

\\nisH'v  die.  nicht  in  haltbaren  Zustand  übergeführt  werden  können, 
*ie  Leber-,  (lause-  und  Blutwürste  sind  natürlich  besonders  gefähi lieh 
und  sollten  nur  in  ganz  frischem  Zustande  genossen  werden.  I 
.»Ulli  auf  andre  Weise  (.itt  in  Warst  und  ahnliche  Präparate  hinein- 
kommen kam  durch  Versehen  oder  Bosheit,  ist  selbstverständlich. 
Abgesehen  von  großer  Vorsicht  kann  ein  Schutz  dagegen  nicht,  er- 
reicht werden.  Alles  hier  gesagte  gOt  natürlich  am  h  VOM  andern 
Ähnlichen  Nahrungsmitteln.  So  soll  auch  durch  Kaae  Vergiftung  be- 
wirkt worden  sein,  was  zur  Annahme  eines  besondero  Käsegifts 
als  Analogon  des  Wurstgifts  gefQhrl  hat  Vielleicht  sind  SS  auch 
hier  Ptomaine,  die  beim  Paulen  entstanden  sind. 

Besondres  Aufsehen  erregte  vor  Kurzem  Üe  Vergiftung  von 
Menschen  dureh  Muscheln  i'Miesinus« ■hei,  MjfttilU  täutts)  in  Wilhelms- 
hat  aus  ihm  übersandten  l'ieren  giftige  Sub- 
stanzen damestellt.  Doch  konnte  nicht  festgestellt  werden,  ob  die- 
selben durch  einen  krankhaften  Prozess  während  des  Lebens  oder 
erst  nach  dem  Tode  der  Tiere  entstanden  waren,  Gewöhnliche 
Ptomaine  schienen  es  nicht  zu  sein. 

Geringere  Grade  von  FftalniB,  betenden  wenn  sie  nur  die  äußre 
Oberfläche  befallen,  sind  als  nicht  sehr  gefährlich  anzusehen.  Wir 
können  es  gar  nicht  vermeiden,  dass  zuweilen  Fleisch  in  oberflaen- 
! üdnis  übergeht,  weil  an  töe  Losung  der  Todenstarre  sich  häufig 
die  Fäulnis  unmittelbar  anschließt  Die  Oberfläche  wird  dann  grau, 
rieebt  übel  und  enthält  Fäulnispilze.  Fleischsorten,  welche,  um 
recht  mürbe  zu  werden,  lange  aufbewahrt  werden  müssen,  iie  WIM, 
nnd  sogar  beinahe  immer,  ehe  sie  dein  Gennss  zugänglich  »erden, 
schon  an  ihrer  ( Jbertlaehe  in  Fäulnis  begriffen,  eben  >  Fi-,  he,  welche 
weit  verschickt  werden.  Wenn  solche  Fleischstücke  gehörig 
wüschen  werden,  am  besten  mit  Wasser,  dem  man  etwas  Kalium- 
permanganat Busetzt,  dann  liissi  sich  gegen  den  Genuas  desselben 
nichts  sagen.  Geht  die  Fäulnis  weiter  ins  Innere,  dann  sollten  wir 
frefliefa  lieber  nicht  genielien. 
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Pflanzliche  Nahrungsmittel. 

ufrüchU».  —  Cerealicu.  -  Mehl.  -  Brod  -  Backpulver.  -  II«  Usptina  - 

Starke  Und  Zu<  kor.  —  Mutterkorn.    —     V.  rt.«U'lnniL'<ii  »inl    V  .-r^in  nn^^n.   - 
Pilze,  Algen   to/i   Blechten    —  Andre    ■  ilien. 

887.  Dem  Fleische  am  nächsten  stehen  unter  den  pflanzt! 
Nalii -ungsmitteln   die    Leguminosen    oder   II  ü  1  s«'  nfi  n>  !> 
enthalten  in  verhältnismäßig  großer  Menge  einen  leicht  verdaulichen 
Eiweißkörper,  Legumin,  welches   dem  Kasein   nahe  steht,  neben 

geringen  Mengen  andrer  KiweißkorjMer  und  großen   Merken  stick* 
freier  Nalu  ungsstoffe  (etwas  Fett  und  viel  Starke).     Bohnen,  Erbsen, 
Linsen  sind   die  Hauptvertreter  dieser  Gruppe     Sie  enthalten  im 
Durchschnitt  in  100  GewichteteÜen  etwa  23  N-haltige  und  50K-treie 
petoffe. 
Wegen  dieses  hohen  StJctetofigehalta  verdiene!  mninosen 

als  Ergänzung  und  teilweises  Rrsafzinitlel  für  animalische  Kost  große 
Beachtung.     Leider  sind  sie  in  ihrer  Struktur  so  beschaffen,  da.-- 
in  ihnen  enthaltene  Eäweifi,  das  Legnmin,  der  Verdauung  sdtwar  ra- 
gänglich  und  dass  wegen  der  beigemischten  Starke  die  Ausnutzm 
Darmkanal  eine  unvollkommene  ist.  Entweder  ist  die  Zubereitur 
Art,    dass    die    Früchte   noch    ihre  Form    behalten,    dann   gehl 
großer  Teil   iU^   Eiweißes    wegen    der    Umschließung   mit    Zellulose 
unverdaut  ab;  oder  aber  man  zerkocht  die  Früchte  zn  einem  Brei, 
dann  entstellt  wegen  des  hohen  Stärkegehalts  schon  bei  sehr  gej 
Menge    eine    kleisterartige    Masse,    von    der    man    nicht    viel    ge- 
nießen kann      Man  hat  deshalb   Versuche    gemacht,    die    wertvollen 
Substanzen  der  Hülsenfrüchte  aufzuschließen  diurli  ganz   feines  Zer- 
mahlen.    Ob  damit  aber  sehr  viel  genützt  wird,  ist  fraglich,  denn  der 
Nachteil  der  kleisterartigen  Masse,  die  sehi    schnell  satt  igt,   kommt 
immer  hinderlich  in  den  Weg.    Noch  nicht  genügend  ausgebeutet  ist 
ein  Verfahren,  die  Stoffe  nutzbar  zu  machen,  dadurch,  dass  man  das 
»nnene  Mehl  mit.  überhitztem   Wasserdampf  behandelt,   wodurch 
ein  größerer  oder  geringerer  Teil  der  starke  in  Dextrin  übergeht,  da- 
durch löslich  wird,  und    eine   viel   größere  Menge   davon    zu   einer 
schmackhaften  und  nahrhaften  Speise  verwendet  werden   kann.    Der 


eigentliche  Erfinder  dieser  Methode  ist  der  vor  einigen   Jahren   ver- 

■  hone  Koch  «  imi.vi-.i •; \\i>-  in  Berlin,  der   wahrend  des  französischen 

Kzteges  dies«  \  erf ihren  benutzt  hat    zur  BeateUmg  d  to- 

wurst.     Das  mit   WaBBSnfauqpf    behandelte  Erbsenmelil    wurde    mit 

.  Schweinsohren  DOd  Gewürzen    in    Wurstform    gestopft    und    gc- 

timkin'i  Mil'liewahrcn  lieb.     Es  thnt   zeitweise 

inidt  ntliih  gut«  Dienste,    wie   ich    aus   eigner  Erfahrung  sagen 

kann.     Für  die  Haltbarkeit  von  Wert  war  der    Ersatz  der  sonst    zu 

Würsten  benutzten  Darm..-  dun  h  Hülsen  von  iWiramentpapier.  Solche 

zweckmäßige  Zusammenstellungen  von  Ersatzmitteln  für  Fleisch  sind 

für  dfti   Krieg  und  ähnliche  Fälle  nicht  geling    zu  acliten    und   auch 

für    die  Vblksernahrung,  l'iir  Gefangenenanstalten,    Volksküchen    etc. 

würden  sie  mehr  Beachtung  verdienen,  als  ihnen  bis  jetzt   zu  Teil 

geworden  ist 

288.  Die  an  Stickstoff  annern,  voran  ffegan  ihres  Starke-  cew*ii«r. 

gehalts  geschätzten  und  sehr  wertvollen  Cerealien  und  ihre  Prä- 
parate, Mehl,  Brod  etc.  sind  neben  den  bisher  besprochenen  Nahrungs- 
mitteln eine  wichtige  Ergänzung  der  Ernährung;  sie  müssen  sogar 
bei  vielen  Menschen  den  llauptanteil  der  Nahrung  liefern.  Wenn  wir 
ein  Getradekocn  auf  seine  Zusammensetzung  untersuchen,  so  finden 
wir,  dass  es  vorzugsweise  aus  Stärkemehl  besteht.  Nur  in  geringen 
Mengen  finden  sich  auch  Eiweißkörper,  besonders  Kleber.  Dieser 
ist    uitlit    gleichi  it.  dem  Stärkemehl    vermischt.,    sondern    die 

äußern  Schichten  and  reich  daran,  wahrend  die  innem  fast  gar  nichts 
davon  enthalten  und  nur  aus  Zellen  bestehen,  welche  mit  Starke- 
kömchen  angefüllt  sind  (der  sogenannte  Mehlkern).  Die  Kleber- 
ic ht.  wird  zunächst  von  einer  zarten  Haut  (der  Samenhaut) 
und  dann  von  einer  starken  zellulosehaltigen  Schale,  der  Ob  erfcj  ut, 
umschlossen.  Bei  der  Zubereitung  zu  Mehl  gehen  die  äußern 
Schichten  fast  ganzlich  verloren;  die  feinsten,  weißesten  Mthlsorten 
werden  aus  dem  Innern  des  Korns  gewonnen,  das  sogenannte 
Kernmehl,  welches  Bin  teuersten  ist,  aber  gerade  dies  ist  am 
eiweißarmsten.  Will  man  das  Getreidekorn  als  ganzes  verwerten, 
so  kann  man  es  einkochen;  besonders  bei  jungem,  unreifein  Getreide 
geschieht  das  unter  dem  Namen  des  Grünkorns,  entweder  als  Zu- 
satz zu  Suppen  oder  als  Gemüse.  Meist  aber  wird  das  Korn  vorher 
einer  nie» 'dänischen  Behandlung  unterworfen.  Diese  kann  eine 
verschiedene  sein.  Wird  es  nur  durch  grobe  Walzen  oder  Mühlsteine, 
die  weit  von  einander  stehen,  zerbrochen,  so  nennt  man  das  Sc  hrote  n. 
1  hos  geschieht  nur  zum  Zwecke  der  Viehfütterung.    Wird  das  Getreide 
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durch  Mühlsteine  seiner  I lullen  beraubt  und  der  Rest  in  eine  rundliche 
Form  gebracht,  .sc  spricht  inanvonGrau  pen  oder,  wim  feiner /enielieu, 
TOO  Grütze,  endlich,  wenn  es  ganz  fein  gemahlen  ist,  von  Mehl. 

2S'J.  Der  Mehlhereitung  müssen  die  Prozesse  des  ßcMLeni 
hergehen:  Das  Getreidekorn  geht  durch  eine  Keihe  von  M 
\i.n  weiter  roei    bi   ■e-.tHlt.cn,  wobei  die  ersten  Steine  die  Körner  zn- 

\  schalen  und  die  Äußere  Schicht,  welche  die   Kleie  gibt, 
reiben.     Diese  Kleie  enthalt  den  «roßten  Teil   des   Klebers     Das  so 
seiner  äußern  Betriebt  beraubte  Getreide  wird  in  den  spatein  Mahl 
gangen  zerrieben    und   in    Mehl    verwandelt,    und    durch  das    B 
teln    d.  h.    durch  leine    und    immer    feinere  Siebe    in   verschiedene 
M.  M.-Miirii  geschieden.     Da  nun    die  Äußern   Schuhten    den    Kleber 
und  die  sogenannten  Nfthrsalze  in  viel  höherm  l'rozentsatz  enthalten 
als  die  innern,  so  ist  besonders    von   Lisbig    die  Lehre   aufgestellt 
worden,  dass  diese  äuliern  Schichten,  die  wir  in  der  Regel  nu 

tllung  groben  Brodes  verwenden  oder  zur  Fütterung  des  Viehes, 
eigentlich  die  wertvollsten  seien,  und   es  sind  die    rerachiedei 

iiii'-ii  versucht  worden,  um  diese  Kleber-  und  Balzreichen  außen 
Schichten  zur  Bereitung  des  Brodes  verwertbar  zu  machen.  Diese 
äußern  Schuhten  sind  aber  wegen  ihres  großen  ZelralosegehaHei 
schwierig  fein  zu  mahlen,  die  Mühlsteine  nutzen  sich  stark  ab,  und 
das  gewonnene  Produkt  ist  mit  so  viel  abgeriebenen  Bestandteilen 
derselben  gemischt,  di  b  Wert  verliert.    A.ußerdeo  olehes 

Mehl  braun  und  unansehnlich  aus.  Wenn  also  auch  onzweifelhaf 
Kieieinnrlil  reicher  an  Kleber  und  Salzen  ist,  als  das  Kernmehl, 
und  der  Kleber  als  EiwetßkOrper  einen  hohem  Nährwert  hat.  so  wird 
doch  dieser  höhere  Wert  der  Äußern  Schichten  noch  wesentlich  beein- 
trächtigt, durch  andre  Imstande.  Wenn  man  die  Kleie  unter  dem 
Mikroskop  betrachtet,  so  sieht  man  die  Trümmer  der  Äußern  Schale 
in  Gestalt  von  teiueu  Splittern  mit  sehr  scharfen  Kanten  und  Spitzen. 
Sie  gibt  daher  beim  Backen  ein  Brod,  welches  durch  seine  mechanische 

laffenheit  die  Dannwaztd  sehr  energisch  reizt.    Das  kann  unter 

DmstAnden  nützlich  sein  bei  Menschen,  welche  an  habitueller 
stopfung  leiden.  Diesen  Kann  man  raten,  besondere  wenn  sie 
in  der  Lage  sind,  sich  gut  und  reichlich  zu  nähren,  Kleicnbrod  oder 
das  nach  Likiuo 's  Rezeptes  mit  Benutzung  der  Äußern  Schichten 
bereitete  limd  zu  BSStiB.  Aber  wer  ein  solches  Mittel  nicht  braucht, 
wird  den  kleinen  Vorteil  aus  dem  Gewiss  des  Kleben  und  der  N'Ahr- 
salze  erkaufen  müssen  durch  einen  großen  Verlust  der  NfthrotOÜO, 
die  er  sonst  genießt.    Denn  wenn  diese  in  Folge  der  beschleum 
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Lalük  auch  in  kürzerer  Zeit  als  sonst  den  Dann  duivh wandern, 

so  wird  eh  hi  alben  nicht  ausgenutzl  werden;  es  wird 

na  Verlusi   in  der  Eraahrung  statt   haben,  tfenseti 

iiin'iii:  .i«i.  90  k:iiiii  das  vielleicht  ganz  nützlich  sein;   «renn 

ftta  aniicn  Leute  darauf  angewieeeo  sind ,  so  ist  das  t'm 
pnrndeasn  ein  Schaden.  Wenn  wir  nun  von  dem  eigentlichen  Mehl 
weiter  verlangen,  als  dass  es  einen  mäßigen  Klebergehall  (denn 
ein  solcher  ist  andi  im  Kernmehl  vorhanden  und  rar  Teigbereitung 
unbedingt  notwendig)  und  daneben  reichlichen  Stärkegehalt  bat,  ho 
dass  man  von  solchen]  Brod  allein  nicht  leben  kann, 
Boodem  dass  man  es  nur  als  Zusatz  braucht  zu  den  Eiweißkorpern, 
die  auf  andre  Weise  geliefert  werden. 

290    Wenn  wir  Mehl  ans  Weizen,  Kcis  etc.  herstellen,  dadurch  Brod. 
dass  wir  die  Substanzen  fein  zerreiben  zur  Zerreißung  der  Zellhaute, 
und  solches  Mehl  Oder  fein  zerkleinerte  Kartoffeln  mit  Wasser  schleni- 
j.  so  dass  alle  Eiweißk&rper  entfernt  werden,   so  setzt  sieb   eine 
feine  m  linden,  welche  aus  den  einzelnen  Starke- 

körnern  besteht,  die  je  nach  der  PHanzengattung  verschiedene 
Tonnen  haben.  Dies«  bilden  das  sogenannte  Satzmehl.  Aus  dem- 
selben kann  man  durch  Zusatz  von  Wasser,  Zucker,  Kiern,  Fett 
gewiss«-  Produkte  herstellen,  wi«  die  Sandtorten  etc.    Aber  es  ist  kein 

Material,  aus  dem  man   1 1  machen  kann.    Im   Brod  zu   bereiten, 

muss  man  einen  Teig  haben,  und  dieser  entsteht  nur,  wenn  wenig- 
Kleber  dem  Stärkemehl  beigemischt  ist.  Der  Kleber  quillt 
im  Wasser  auf  und  bildet  eine  sfthe  Masse,  welche  die  Starkekornchen 
It  Kocht  oder  backt  man  diese,  so  erhält  man  Produkte, 
I  Im  nur  sehr  schwer  von  den  Verdauungssekreten  angegriffen 
werden,  besonders  wenn  noch  Fett  hinzukommt,  welches  die  Starke- 
klümpchen  umhüllt.  Durch  die  Einwirkung  der  Ilitze  wird  die  Starke 
zum  'feil  in  Kleister  verwandelt,  und  die  so  hergestellten  Gerichte  . 
gehören  zu  den  Speisen,  welche  am  schlechtesten  im  Darmkanal  aus- 
genutzt werden.  Bei  dem  Brod  aber  ist  die  Sache  anders.  Nachdem 
der  Brei  angerührt  ist,  laßt  man  den  Teig  erst  aufgehen.  Zu 
diesem  Zweck  setzt  man  liefe  zu  und  stellt  den  Teig  an  einen 
Kitten  Ort.  Es  geht  nun  eine  weinige  (iärung  vor  sieh  unter 
Alkohol-  und  Kohlensäure-Bildung.  Diese  letztere  sucht  sich  auszu- 
dehnen, weil  aber  das  ganze  durch  den  Klebergehalt  eine  zähe  Be- 
schaffenheit hat,  so  bleibt  sie  eingeschlossen  und  bildet  Hohlräume, 
welche  vom  Teig  umschlossen  sind.  Bei  dem  nachfolgenden  Backen 
dehnt  sich  die  Kohlensaure  stark  aus  und  zieht  den  zähen  Teig  noch 
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t  auseinander,  so  dass  die  Hohlräume  größer  und  die  Zw» 
wände  dünner  werden.     Dieses  Auflockern  des  Brodes  ist  gerade 
für  die  Verwertbarkeit  wichtig.    Wenn    wir   einen 
kauen    würden,    so  würde  der  Speichel   in  die  Lücken  mir  spärlich 
eindringen  und  wenig  zuckcrbildcnd  auf  die  Substanz  einwirken. 
dem  lockern  Urod    aber    kann    der    Speichel  besser  einwirken.     l»ie 
\  ardanlichkail  des  Brodea  hingt  daher  von  der  Güte  der  Vorbereite 
ab.    Man    hat    durch    Versuche   festgestellt,   dass    der    V< i]  I 
genossenem  Binde  verschieden  ist ,  je    nach    der  Struktur  desselben 
Bei  den  feinsten  Sorten  Bisquit  gehen  5— 7  °|0  in  den  Kot  über,  bei 
den  grob*  rn  J'.rodsorten  steigt  der  Verlust  bis  auf  17—20  °|0. 

2!M.  Die  Methode  der  Auflockerung  durch  Anwendung  von 
Sauerteig  gibt  Anlaß  zur  'iarung  Der  Alkohol  verflüchtigt  sich  durch 
I  i  li;  ]..ii.  ebenso  die  Kohlensaure,  es  dringt  wieder  gewöhnliche 
Infi  »in,  aber  die  Hauptsache  ist,  dass  wir  die  Ausdehnung  des  Brodes 
in  lauter  dünne  Hliittclien  erzielen.  Damit  diese  Entwicklung  \«m 
Alkohol  und  Kohlensaure  unter  dem  Eintiuss  der  zugesetzten  Heft 
ZU  Stande  komme,  nm^  Zucker  vorhanden  sein.  Dieser  ist  in  geri 
Menge  im  Mehl  s«  hon  vorgebildet,  er  entsteht  aber  auch  unter  der  Efttwir- 
ttnng  dei  Hefe  aus  dem  Stäi  keniehl.  Außerdem  wird  noch  bei  dem  -p.ib-rn 

Backen  durch  Einwirkung  der  hohen  Temperatur  ein  Teil  der  Starke 

in  Dextrin  und  /ucker  verwandelt    Zugleich  werden  durch  die 
Hitze   die  lleiepilze   getötet,    so   dass  eine   weitere  Zerlegung   des 
Zuckers  und  der  starke  nicht  mehr  erfolgen  kann.    Znr  Entwicklung 
der  Hefe  sind  aber  auch  Kiweiükürper    nötig    und   diese   liefert   der 
Kleber.    Daher  isi  derselbe  in  gewissem  geringem  Prozentsatz  In 

damit    ordentliches  Brod    entstehen    kann.     Manche 
Weisensürten,  Welche  nun  an  Kleber  sind,  liefern  deshalb  ein  Mehl. 

■  um  Brodbackan  nlehl  geeignet  Ist,   weshalb  man  sie  lieim  Ver- 
mählen   mit  kleberreichem    russischen    Weizen    mischt.    [Wenn   die 
Hefe  nicht  gut  im  Teige  verteilt  ist,  so  bekommt  das  Brod  kleis 
Stellen. 

Mit  dei  Eänwtrknng  der  Hefe  ist  also  ein  Verlust  an  Kleber,  Starke 
und  Dextrin  verbunden.  Außerdem  entstehen  neben  Alkohol  und 
Kohlensaure  immer  auch  geringe  Mengen  Kssrg-  und  Milchsäure, 
namentlich  im  Roggenbrot,  welche  diesem  den  bekannten  etwas  sauer- 
-eliinack  erteilen.  Man  hat  versucht,  diese  kleinen  Nach- 
teile m  rerraeiden,  Indem  man  die  Kohlensaure  zur  AnftreHnng  In 
auf  andre  Weise  erzeugt,  z.  B.  indem  man  wahrend  des  Knetens 
verdünnte  Salzsäure  zugießt,  nachdem  man  dem  Mehl  Natriumbikar- 
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bonat  zugesetzt  hat  Statt  der  Salzsäure  kann  man  auch  Weinsäure 
anwenden,  welche  trocken  dem  Natriuiiibikaihtuiat  betgennBCDl  iat 
und  ihre  Wirkung  beginnt,  sobald  «Ins  Wasser  hinzukommt  Man 
kann  auch  andre  (Jemenge  von  Salzen  zusetzen,  aber  immer  niuss  dann 
»in  leicht  Kohlensaure  abgebendes  und  ein  die  fixe  Säure  zur  Aus- 
treibung' der  Kohlensaure  enthalten^'-;  ein.  Solche  Ikukpulver, 
besondere  Mischungen,  welche  auch  phnsplmrsaure  Alkalien  enthalten. 
-iiii  En  ifcaderfltftltafKMe  aus  dem  Mehle  verloren  gegangenen,  sind  von 
tBfiachdrOrklieh  empfohlen  Legi,  man  auf  ihren  Gei 

fl  thtit.  großen  Wert,  so  ist  es  jedenfalls  rationeller  le  in  Ge- 
stalt von  chemiad]  befgUteUtan  Salzen  dem  Mehle  beizumischen,  als 
um  ihretwillen  die  Kb le  IDlf  zu  verwenden.    I  i  i'i.it-LiKBio'sche 

kpul\  er  heMrlit  ans  saurem  ( 'aliiumphos|>hat,  Nalriuiuhikarbonat 
Dnd  <  blurkaliimi.  Heim  Erhitzen  treibt  die  PhosphorsAure  die  Kohlen- 
saure aus.  welche  den  Teig  auflockert,  und  es  entsteht  Chlornatrium 
und  Kalitimph«»s|ihat. 

In  den  modernen  großen  Iko  .-kercien,  in  denen  das  Kneten  des 
mit  Mas. ■hineii  geschieht,  verwendet  man  auch  Wasser,  welches 
unter  hohem  Druck  mit  Kohlensaure  gesättigt  ist. 

tm.  Nebe«  dem  l'rod  werden  noch  viele  andre  Speisen 
ans  Mehl  bereitet,  .ledenfalls  bilden  die  Mehlspeisen  einen  sehr 
wirbligen  Bestandteil  der  gesamten  F.riiuhiung  und  besonders  für 
ifie  schwer  arbeitende  Klasse  ist   eine   bedeutemle    Mi  i    Mehl 

tö  der  Eni&hrong  notwendig,  weil  es  die  billigste  und  zweckmäßigste 
Quelle  ist,  aaa  der  dem  Organieimu  eine  große  Menge  von  Kohlenstoff 

•  lulirt  neiden  kann.  St»  gering  der  Eäwei8geb&]1  der  (  erealien 
;iueh  ist.  so  limss  dennoch  das  Mehl  bei  der  nnnei n  f»e\olkemng  auch 
den  ÜBwettbedarJ  /um  großen  Teil  decken,  weil  sie  sieh  Fleisch  nicht 
in  genügender  Menge  rereebaflen  kann,  Fremd  müssen  dann  ver- 
hü!tnisuiaLü_"4i'ühe  Menden  davon  genossen  werden,  und  das  erschwert 
Nieder  die  volle  Ausnutzung  derselben.  Im  so  wichtiger  ist  es  des- 
halb, beim  lirode  auf  gute,  lockere  Beschaffenheit  und  bei  den  übrigen 
Meklepefeen  auf  rationelle  Zubereil  um:  /u  sehen.  Mangelhaft  bleibt 
aber  eine  selche  Krnalinitig  immer.  Und  darum  hat  man  vielfach 
versucht ,  ehre  bessere  Kost  billig  herzustellen  durch  Mischung  der 

■i  -alten  mit  l  kischpiiker  oder  Ahnlichen  Stoffen,  welche  als  Fleisch- 
zwieback oder  unter  Ähnlichen  Namen  angeboten  werden.  Für 
besondre  Zwecke  /.  11.  zur  Verproviautinmg  von  Armeen  können 
derartige  Präparate  unter  Umstanden    sehr   nützlich    sein:    für    den 
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ähnlichen    Bedarf   haben   sie    bifi   jetzt    keiue   große   Bedeutung 
gewinnen  können. 

Von  den   bei   uns  vorzu  ur   Nahrung  für  Menschen  be- 

nutz! ii  n  Bind  zu  nennen:  der    Weizen   (Trilimm    v\ 

und  andre  Spezies),  der  Speltweizen  {Triticum  spelta),  K  in  in  er 
{Triticum  amyletan},  V. inkoni  [Triticum  »wnococawi ) ,  li" 
(Seatle  cerrule),  Ger>le  I  llonleum  polis/ir/iau),  Hafer  (Avcwi  Mtim 
und  Annu  orieuhilii).  Mais  {2$a  Mass\  Reis  (Oryza  saliva  i,  BilM 
il'-'nicum  müiaceum  und  l'xnicum  Ualicum).  /war  zu  einer  andern 
Ptlunzengattung  gehörte,  aber  in  seiner  Verwendung  Ähnlich  den 
Cerealien  ist  der  Buchweizen  [Polygonum  fagopyrum  und  Puly- 
gomoii  fintirirum).  Die  eigentliche  Brodfrucht  ist  für  Deutschland 
der  Roggen  und  daneben  der  Weizen,  Gerste  wird  hauptsächlich 
M  I  « niii  von  öriee  und  Graupen  genossen,  Hafer  als  Grütze,  Hirse 
als  Brei.  Mais  wird  in  Deutschland  wenig  angebaut,  in  Italien  und 
in  andern  Landein  wird  er  viel  genossen,  in  Südamerika  aueh  als 
Brod.    J:>  lür  alle  südlichen  Länder    das    Hauptgetreide    und 

wird  auch  bei   uns   vielfach    verwendet.    Diese   beiden   letztem 
treideeorten   weiden   in   Deutechland   in  großen  Mengen  eingeführt. 
Aber  auch  von  den  bei  uns  wachsenden  Getreidesorten  vermag  uns 
Land    lange   nicht  den  ganzen  Bedarf  zu  erzeugen,  so  dass  wir   auf 
die  I '.infuhr  aus  Russland,  den  Donaulandern,  Amerika,  Indien  iL  &  W, 
durchaus  angewiesen  sind. 

2S18.  Aus  einzelnen  der  hier  aufgeführten  Cerealien,  dann 
MM  h  aus  Kartoffeln  und  andern  I'Hanzenteilen  wird  die  Starke  fabrik- 
mäßig hergestellt,  um  als  „Kraftiuehl*  zur  Herstellung  von  1 
waren  aller  Art  oder  auch  (in  Zusammensetzung  mit  Milch)  in  Breiform 
Verwendung  zu  finden.    Am  gebräuchlichsten  sind  Kartoffel- 
Mais-  und  Reis-Starke,  welche  sich  durch  die  Form  und  Größe  ihrer 
Starkekörner  unterscheiden.   Arrow-Root  ist  eine  sehr  feinkörnige 
Starke  aus  verschiedenen  Bilanzen  (Wurzeln  der  Maranta  arundin 
Manihot  hlittorima,    \mm  ■•■•<  ulentum  u.  a.,  Früchte  der  Banane  u.  s.  w). 
Sago  ist   zum  Teil  in  Kleister  verwandelte  Starke    aus   dem   Mark 
■ler  Sagopalme,  Tapioca  ist  in  ahnlicher  Weise  aus  Manihot-Starke 
hergestellt. 

Wegen  Ume  Qehaltfl  an  starke    werden   nach    viele  Woi 
gewan  nssen;  vor  allen  die  Kartoffel  und  die  Topinambur 

(Heliunthtis  tuberosus).  Andre  enthalten  daneben  noch  Zucker:  die 
Zucker-  oder  Runkelrübe  (Beta  vulgaris,  Beta  aUisHmä^  welche 
bis   zu    15°|0   Zucker  enthalten    kann;    die   Möhre    oder   Mohrrübe 
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..     Mutterkorn. 


[Daucus  carola\  die  Kohlrübe  (Brattteä  rapa)  und  viele  Spielarten, 

die  afe  QemflflC  genossen  werden.  Aus  den  Zu« ke trüben  bei  uns 
und  dein  .Zuckerrohr  [ßaeeharwn  ojfieinale)  in  den  Tropen,  in 
geringern  Hängen  aus  dem  Zuckergras  {Sorghuin  »icc/nmiiuni) 
dem  Zucke  iah orn  (Acer  succlwririitim  in  NortI;ini«arik:>:  wird  der 
Zucker  abgeschieden,  um  als  Nahrungmittel 00  dienen.  F*  ist"  sehr /u 
I  'in'iii.  dlfil  dieses  wichtige  und  scltr  nützliche  Nahrungsmittel  bei 
uns  Infolge  ttaei  verkohlten  Desteucrungsart  künstlich  so  verteuert 
'I,  dass  sein  Verbrauch  geringer  ist  ab.  in  andern  lindern,,  welche 
dasselbe  von  uns  beziehen. 

294.  Wenn  wir  untersuchen,  ob  durch  die  Cerealien  bzw.  das  Mutterkor«, 
aus  ihnen  gewonnen«  Mehl  unter  l'mstandcn  gesundheitlicher  Schaden 
angerichtet  werden  kann,  so  ist  vor  allein  zu  erinnern  an  das  Mutter- 
korn [ßeeah  comuttm)t  well  besaut  Roggen  und  andern  Grasern  (auch 
;/en  und  Geate)  vorkommt.     I      wird  hervorgerufen  durch   einen 
Pill    [Gtaoiapa  pttrpuna  .   dOB&OB   Mwclinm   im    Fruchtknoten   der 
langen  Blüte  wuchert   und  diese  schnell  zerstört.    Die  Sporen    des- 
selben sind  in  einer  milchigen,  sülS  schmeckenden  Flüssigkeit  (Honig- 
tau i  enthalten,  und  werden  mit  derselben   leicht  weiter  verbreitet. 
Ana    ihnen    entsteht  ein    Sclerotium    genannter    Ruhezustand,     das 
eigentliche  Mutterkorn,  welches  aus  den   Spelzen   hervortritt  und  zu 
Boden   fallt,   WO  es  dann  Sporenschlaiiche  entwickelt,  aus  denen  faden- 
förmige Sporen  hervorkommen.    Diese  gelangen  wieder  in  die  muten, 
wodurch  der  Kreislauf  von  neuem    beginnt.     In   dem  Mutterkorn  ist 
das  Ergotin  und  Kkbolin  enthalten.     Die  Wirkung  eines  durch  Mutter- 
korn verunreinigten  Mehls  ist  eine  Krankheit,  welche  unter  Umstanden 
epidemisch  werden  kann.  Diese  sogenannte  Kriebelkrankheit  tritt 
in  zwei  Formen  auf,  in  der  brandigen  Form,  bei  welcher  einzelne 
«iliedmaLsen    brandig  und  abgestoßen   werden    und    in    der  Krampf- 
f o rin,  welche  sich  in  Krämpfen  bis  zu  Tetanus  äußert.     In  den  An- 
fangsstadien haben  beide  Formen  als  Symptome   Kolik,  Schmerzen, 
Schwindel  etc.    Wahrscheinlich  ist  es  dieselbe  Krankheit,  welche  in 
frühern  Jahrhunderten,  besonders  im  y.— 13.,  unter  dem  Namen  des 
kntOOiosCraen  ala  VoDrekrankhcit  aultrat.     Dass  sie  jetzt  seltner 
geworden  ist,  hangt  zusammen  mit  der  bessern  Art  der    Be\siit>chaf- 
tung  der  Ackei 

•J'.hY  Verf&lachungen  des  Mehls  kommen  vielfach    vor.    lnv«rAiMh« 
ischer  Absicht  wird  das  Mehl  vermischt  mit  Substanzen,  welche  gen  and  v< 

tftftnDgrn« 

entweder  einen  geringem  Wert  haben  (Weizenmehl  mit  Roggenmeül, 
Kartoffelstärke  u    d.  g.)  oder  auch  schädlich  sind.     Das  Mischen  bat 
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hftuhg  den  Zweck,  verdorbncs  Mehl  wieder  ansehnlich  oder  nn 
eeigneter  /u  machon  (Alain,  /inksiiliat  etc.)  oder  auch  das 
Mehl  schwerer  erscheinen  ra  lassen  [Kreide,  <;ij>s,  Schwerspat  b 
Endlich  kommen  auch  anahaichtlSofae  Verfälschungen  vor,  welche  schad- 
lich  Weiden  können.  Wenn  die  Mühlsteine  .schadhaft  \v..-nl<*n,  bo 
inaii  flS  wieder  brauchbar  machen,  indem  man  sie  abhaut.  Statt 
dessen  gießen  ihrige  Müller  die  Lücken  mit  Blei  aus,  und  so  kommt 
beim  Mahlen  das  Blei  in  das  Mehl  und  beM  ergiftungen.  Oder 

es  werden  «In-  Achsen  mit  Klei  in    den  Steinen   festgegossen  und  da» 
durch  eutsiehi  dasselbe.     Wir  werden  auf  einzelne  dieser  Vergiftungen 
DOCh  zurückkommen.    Manche  Verfälschungen  sind  sehr  leicht  zu  er- 
kennen.   Wenn  man  Mehl  mit  Wasser  anrührt,    so  wird    eine   \ "ei 
mischung  mit  Schwerspat,  Gips  etc.  leichl  zu  erkennen  sein,  da  diese 

11  zu  Hoden  sinken.  Eine  genaue  Bestimmung  dar  Verfälschung 
lflsst  sich  »her  nur  durch  «ine  Aschenanalyse  bewirken.  Dagegen 
bei  andren  Yerliilschun.'jcu,  so  um  zu  sagen,  ob  zu  Weizenmehl  Roggen- 
mehl oder  Kartoffelstärke  hinzugemischt  ist,  kann  eine  loikroakopisdie 
Untersuchung  nützlich  sein,  weil  die  StArkektoner  verschiedner 
Pflanzen  verschiedne  Formen  haben. 

3%.  Von  hersoiTagender  hygienischer  Bedeutung  sind  die  Pilze, 
inen  hohen  Nährwert  haben,  durch  das  Vorkomme: 
Stoffe  in   einigen    Arten  aber  häutig  Unheil   anrichten      l'ntsclüeden 
giltig  und  daher  ganz  \mu  GättUSS  auszuschließen  sind    fOO   den   ein- 
heimischen Pilzen  folgende:  Flieg  i:iiM'lnviinimii%/WcH*'  ntUBUmim 
1.  i   K  nol  lenblft  tterschwamm  (  AgaricUipkalloidtti),  Frühl  i  ngs- 
bl&ttersch -wainm  (Aaarhua  vernus),  Pan thersch wamm  (-1 
cus  potifJifn'rus).  Gift-  oder  Birkenreizker  [Agaricua  t$r\ 
Speiteufel  {A$m  mttieut),    Rissiger   Blatterschwamm 

[Agorimu  rimomu),  Orangefarbner  Paltenschwamn  (Vnnthn- 
nUtu    aurant  -sit anspilz  ( ßulelus     Satanas)      Von    niei 

Pilzen  ist  das  Mutterkorn  schon  erwähnt  worden;  noch  andre,  welche 
die  I;miIiii-  eiweißhaltiger  Körper  bewirken,  können  dadurch scbAd 
werden,  w  ihr-inl  wieder  andre,    welche  die    Ursache  der   lnfeki 
Krankheiten  abgeben,  nicht  als  Speisen  in  Betracht  kommen  und  darum 
an  spfttrer  Stelle  Erwähnung  finden  weiden. 

Genießbare  Pilze  sind  vorzugsweise:  Champignon   {Agorhm 

BOIHfWafrfa  und  andre   Spezies:,    Trüffel    {Tuber    eiburium),    S 
morchel   (Htt$$Ua  tsouitnta),    Speisemorchel  {MorchtUa  escu- 
lentn,  Morchtllu    conicti),  Hahnenkamm   (Clatatia    tl<nu\.  Stein- 
pilz (Boletus  edulis  u.  a.  Spezies).    Im  ganzen  gibt  es  bei   uns  etwa 
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40  Arten  genießbarer  Spcisr>cln\;iinme.     Es  ist  jedoch   zn   bemerken, 
dass  auch  durch  die  sonst   unschädlichen   Morcheln    zuweilen 
uiftnnjrin  vorkommen.     Man  hat  fn'iher  geglaubt,  dass  dies  durch  ein 

dem  SaiiiiiK'ln  eint  ratendes  tuirlitra^lirlms  Verderben  zu  er- 
klären -s<'i.  und  hat  'l.'ihi'i  geraten,  die  PÜ86  Wtt im  tuschen Zustande 
ZU  essen.     Andre   wieder  nahmen  an,  die    l'il/e   konnten    zu    manchen 

]  giftig  sein,  zu  andern  nicht,  oder  ee  hinge  rai  dein  Standort 
ab,  auf  de  i.  ii    ii.     Professor  Uustrojbi    hat   aber    bei  einem 

in  unsrer  Nachbarschaft  (bei  Korchhcini)  vorgekommenen  Vergiftung* 
fall  nachgewiesen,  dass  die  Morcheln  (ob  alle?)  immer  ein  Gift  ent- 
halten, welches  durch  heißes  Wasser  ausgezogen  wird,  Wenn 
man  also  die  Morcheln  bockt  und  die  lirühe  fortließt,  so  sind  sie 
uiiM-hadlich.  Wenn  man  .sie  aber  kurz  einkocht  und  die  Brühe 
Britg€flfeBt,  so  Bind  -sie  giftig,  l'm  jedoch  durch  die  K\t  raktion  keine 
nahrhaften  Eiweißstolle  /u  verlieren,  wird  es  sich  empfehlen,  die  Pilze 
mit  kochendem  Wasser  zu  übergießen  und  darin  kurze  Zeit  zu 
kochen,  dieses  Wasser  fortzuschütten,  und  dann  erst  EureigemtUebdn 
Zubereitung  zu  schreiten,     lud   zwar  möchte   ich    dieses   Verfahren 

bloß  für  Morcheln,  sondern  im   alle  essberea  BdnvsumM   MB- 
pfehlen,  um'  für  die  ganz  unzweifelhaft  BWch.'ld  liehen  i  TrullVI,  Chani 
pignon,  Steinpilz  etc.1  wireil  Ausnahmen  zuh'Lssig. 

Der  Nährwert  der  Pilze  beruht  auf  ihrem  hohen  Stirksti.lfaehalt, 
welcher  dem  der  Leguminosen  gleichkommt.  Starke  enthalten  Bte 
nicht,  aber  viel  Mannit  und  Traubenzucker.  An  Minerals' 
sind  die  Pilze  sehr  reich,  besonders  an  Knliumvcrbindungen;  da  diese 
giftig  Bind,  so  emptiehlt  sich  schon  aus  diesem  (irunde  das  oben  be- 
schriebene Verfahren  der  Extraktion  und  des  Fortsebflttens  des  enten 

Auf; 

Auch  Algen  und  Flechten  werden  genossen;  am  bekannte- 
sten ist  die  Verwendung  des  islandischen  und  (an  .ose  zur 
Bereitung  von  Gelees.  Das  isländische  Moos  (Panzei  f|.,  In.-, 
Cetraria  U&andica)  enthalt  eine  dem  Inulin  verwandte  Starkeart, 
welche  nach  Behandhing  mit  heißem  Wasser  beim  Erkalten  zu  einer 
(lalleite  geflieht;  wahrscheinlich  ist  es  derselbe  Korper.  welcher  in 
der  h  hes  Moos,  Bphamcoat  ras]  vorkommt. 
Diese  und  andre  Flechten  und  Algen  werden  von  den  Bewohnern  der 
Nordlander,  in  Irland.  China,  Japan  zu  Mehl  verarbeitet,  SDB 
Brot  gebacken  und  andre  Speisen  hergestellt  werden.  Auch  mehrere 
Beetangarten  werden  in  Schottland,  Irland,  auf  den  Farör-  und  Orkney- 
Inseln  u.  s.  w.  gegessen.     Unter  dem  Namen  Agar-Agar  komm 
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aul'  I  I  .'nosumwvni  .iinli'-n  l'.m^iuieii  hei  eitel  BS  l'i  ;<- 

patntzu  uns,  welches  in  Wasser  gekochl  eine  wohlschmeckende  Gallerte 
gibt.     Derselbe  Steil' soll  auch    in  «Im    essbaren   Vogelnest 

:  Yo-cln  [8alftOga8chimlbe)  aus  allerlei 

Stoffen  EusammengeMtzt  Verden  unter  Benutzung  eines  Kleis 

au.s  dem  von  ihnen  rerzehrten  and  wieder  ausfebroebenen  Tangen 

entsteht, 

8£7.  Von  den  unzähligen  Früchten.    Bauen,    Wurzeln.    KimMen 

und  sonstigen  Pflanzentefien,  welche  Bonst  noch  genossen  werden,  will 
ich   nicht  ansfiUirlicher   reden.    Die   meisten   von   ihnen   enthalten 

Stärkemehl  als  Hauptbestandteil,  Eiweiß,  Zucker,  daneben  ah 
ril;iM/cn-.iu)-.'ii  und  ätherische  Öle,  so  dass  sie  zum  Teil  weniger  als 
Nahrungsmittel,  sondern  viel  mehr  als  Genussmitte]  dienen.     Diesgül 
insbesondre   von   den  Qbnl  fruchten     Die  in   ihnen    enthaltenes 

P flau /en sau rc  n  sind  Äpfelsäure,  Weinsteinsiiitie,  (  StronenstOJ  I 
teils  im  freien  Zustande,  teils  an  Alkalien  und  Krden  gebunden  als 
saure  Salze.  Die  l'thmzcnsauren  werden  im  Organismus  zum  Teil  in 
Kohlensaure  verwandelt  und  als  kohlensaure  Salze  au Bgesi  hieden;  sie 
erleiden  als"  «mim*  Oxydation  und  können  daher  Warme  un 
leisten,  sind  also  nach  unsrer  Definition  (§.  235)  wahre  Xahrungs- 
stofle.  Weil  aber  die  Vcrbrennungswaniie  dieser  Säuren  sehr  gering 
is!  und  niemals  große  Mflflflffl  von  ihnen  genossen  Werden  können, 
so  tritt  ihre  Bedeutung  als  Nahrungsstoffe  gänzlich  hinter  der  als 
(icnussiniiti  I  /iniiik.     Dasselbe  gilt  noch  vielmehr  von  den fttheri- 

l'ftanzenstoffe  und  endlich  im  höchsten  (irade  von  den  Alka- 
loiden,  die  geradezu  typische  (ienussmittel  sind. 

Viele  Früchte  werden,  um  sie  besser   aufbewahren   zu    IcOi 
eingekocht,  meist  unter  Zusatz  von  Zucker,  weil  in  den  konzentrirten 
Zuckerlösungen  Pilzvegetation  und    darum  ein   Verderben    unmöglich 
i-t.     Schon  wegen  des  hohen  Zuckergehalts  sind  dann  solche  Prftpfl 
auch  nahrhaft  und  können  andre  Kohlehydrat»'  in  der    Nahrung   ver- 
treten.   So  genießen  die  Englander  sehr  große  Mengen  solcher  Fnuht- 
zurichtungen  (Marmeladen  oder  .latus»  als  Zuspeisen  zu   Fleisch  oder 
Brot  anStelle  der  hei  uns  für  denselben  Zweck  üblichen  Butter.     Bei 
diesem  F.inkoehen  bewirkt  das  in  den  Früchten  enthaltene  Pektin  das 
Gelatiniren   der   Lösungen,    wenn  die  Früchte  ganz  zerkocht  und  die 
unlöslichen  Teile  durch  Abseihen  entfernt  worden  sind.    In  Frank 
ist  es  sehr  gebräuchlich,  ganze  Früchte,  Äpfel.  Birnen  u.  a,  in  Brannt- 
wein eingelegt  aufzubewahren  und  aus  demselben  oder  mit  ilu 
verzehren. 
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Mit  viel  Wasser  gekocht  und  mit  Zucker  versetzt  geben  die 
Früchte  allerlei  Fruchtsäfte,  welche  als  erfrischende  und  ange- 
nehme Getränke,  als  Zusätze  zu  Speisen,  zur  Bereitung  von  Saucen 
u.  s.  w.  Verwendung  finden.  In  Gärung  versetzt  dienen  sie  zur  Her- 
stellung von  Obstweinen;  gebrannt  geben  sie  Fruchtbranntweine. 

Manche  Früchte  und  Samen  sind  sehr  reich  an  fetten  Ölen, 
welche  durch  Auspressen  gewonnen  und  als  Speiseöle  verwendet 
werden.  Oliven,  Mohnsamen,  seltener  Leinsamen  und  Bucheckern 
werden  zur  Gewinnung  von  Speiseölen  benutzt.  Die  in  allen  Pflanzen 
vorkommenden  festen  Fette  werden  zu  Nahrungszwecken  nicht  be- 
sonders dargestellt,  sondern  nur  mit  den  andern  Stoffen  nebenher 
mitgenossen.  Die  flüchtigen  Öle  sind  wichtige  Bestandteile  der 
Gewürze,  denen  sie  ihr  charakteristisches  Aroma  und  ihren  Geschmack 
verleihen;  außerdem  enthalten  die  Gewürze  auch  noch  spezifische 
Basen  oder  Säuren. 
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Fünflinddreissigste  Vorlesung. 

Die  Milch. 

Bwnkbaen.  -  Milch.   -   Aufnilmiiiiig  der  Milch.  -  B 

und  Buttermilch.  -    Küw  und  M.dken    —  Sauer« •  rdcii  «In- Mii  i  hüten 

iiitTitug.  —   Wi-rlnnU-iili«  ir   na   tauten-  und  Tiermilch.    -    Wechselnde 
ßestluiil.-uli-ii  «lor  Franemnilott.   -   Ersatz    l>-i 

898.  Hei  der  Besprechung  der  Milch,  eines  der  wichtigsten  und 
interessantesten  aller  Nahrungsmittel,   haben   wir  /.u   untersobeklen 

eben  der  Frauenmilch,  welche  von  der  Mutterbrust 
wird,   und  der  Tier  milch,  welche  teils  als  Ersatz   für  di< 
aueli  sonst   zur  I'.inAlirtin.ü:  benutzt,  wird  und  aus  der    gewisse    Pfft| 
rate,  Butter,   Käse,  etc.  hergestellt   werden.    Die   Milch  aller  Tiere 
hat  natürlich  eine  sehr  ähnlich«'  /u^iimiikiisH/iiiii:  ,   jedoch    kounin*ii 

lede  in  der  Besebaübnheit  und  in  den  relativen   Mi 
halrnissen  der  in  ihr  enthaltenen  Nährstoffe  vor,    und  auch  bei  der- 
selben Tierart,  kleinere  hitlerenzen,  je  nach  dem  Nabrungszostani 

Zunächst  du  (Gemeinsame :  Die  Milch  ist  eine  weiße  Flüssigkeit. 
welche  besteht  aus  Wasser,  in  dem  Salze,   Milchzucker   und   li 
kbrper  (hauptsächlich   Kasein  |   gelöst    enthalten    Bind    und    in    d.'iu 

Fettkflgelcben  BCbweben.    Sie  ist  also  eine  Emulsion,  wie  wir 

sie  auch  im  Pflanzenreiche  als  sogenannten  Milchsaft  auftreten 
sehen,  wahrend  wir  künstlirhe  Emulsionen  herstellen  können,  indem 
wir  Fett  mit  Wasser  entweder  durch  Schütteln  oder  Verreib«  n 
mischen,  dass  das  Fett  in  kleinen  Tröpfchen  darin  verteilt  i»t.  Wenn 
wir  einlach  flüssiges  Fett  mit  Wasser  zusammenbringen,  so  schwimmt. 
das  Fett  obenauf.  Schütteln  wir  das  Fett,  bo  verteilt  es aiefa  in  kleine 
Tröpfchen,  Beneidet  sieh  aber  wieder  Behr  schnell  vom  '■  FJn 

dieses  zu  verhindern,  kann  man  einen  Kunstgriff  gebrauchen,  indem 
man  dem  Wasser  etwa.«  zusetzt,  was  es  zähe  macht  und  daher  dem 
Aufsteigen  der  FettrApfcben  Widerstand  leistet,  z.B.  Biweü3, Oömnii- 
seblebn  etc.  Bringen  wir  efeie  solche  künstlich  hergestellte  Emulsion 
unter  d:,s  Mikroskop,  so  sehen  wir  die  Fettkügelcben  einzeln  in  dem 
•r.  Lassen  wir  diese  Emulsion  sieben,  so 
leben  langsam,  aber  sicher  in  die  Höhe  und  bilden  oben  eine 
zusammenhangende  Fettschicht.    Daher  müssen  wir  bei  Verordnung 
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von  Baralaonen  den  Patienten  Fonchraben,  dass  u  die  iknenaj  vor 

dein  Hinnehmen  tftchtig  schüttelt 

89t.    Wenn   wir   Milch   Stäben    lassen,    m   zeigt   sich    auch rcuküBei- 
(i  in  die  Höbe  steigt  und  die&ahmachicbtbildi 

Ullch. 

aber  ein  gei  in--:'.--.  Schütteln   genügt,   um  den   alten  Zustand   herzu- 
•Mi-n,    i  im  diea  zu  erklären,  hat  man  angenommen,   daaa   in   der 

Milch   jedes  leben  von  einer  Haut    umhüllt   ist,    und    diesem 

Umstand  Bchreibl  man  es  zd,  daaa,  wann  die  FettoOpfcban   in  die 

Hol!  ii     Üe   nicht     ZU    Sinei   Masse    /usainniciill:  .mdern 

rannt  bleiben  und  sich  leicht  wieder  perteilen  lassen-    Wir  können 
ähnliche  Hüllen  künstln  h  erzeugen  durch  Zusammenbringen  von  1 1 
und  Erweiß:  Wenn  «rfr  auf  einen  Objektträger  einen  Tropfen  Olivei 
ii  in  1    rinen   Tropfen   Bühnereiweiß  neben   einander   setzen  und    i 
sebwaeber  Vergrößerung  beobachten,  was  beim  Zusammenfließen  dar 
Tropfen  erfolgt,  so  sehen  wir,  daaa  in  dem  Augenblick,   wo  steh  Öl 
un-1  Biweiß  berühren,  an  der  Berührung  leb  eine  glänzende 

Haut  ausscheidet,  die  trotz  ihrer  Feinheit  ziemlich  derb  ist.  Das  ist 
die   sogenannte    Haptogenmembran   ton    Dr.    IscusBsazr.     Als 

-■  Entdeckung  gemacht  winde,  erregte  sie  an  Aufsehen. 

Man  glanbte  auf  das  Gobeimms  der  ZeUeobilduiuj  gekommen  zusein. 
Die  chemisch«-  Ursache  dieser  Uembranbildung  ial  die  folgende: 
Die  Eiweißsorten  .sind  ?on  einander  verschieden,  aber  immer  enthalten 
sie,  wenn  de  gelOat  Mini,  etwas  Ukaii,  nnd  wenn  ihnen  dieses  ent- 

•ii  wird,  so  werden  sie  unlosüch,    Fett  dagegen  ist  eine  Zusaunm-! 

uifig  von  Fettsäuren  nnd  Glyzerin  und  die  Fettsäuren  haben  Bahr 
nahe  Verwandtschaft  zu  den  Alkalien     Bringt  man  also   Biweiß  und 
innen,  so  entsteht  eine  Wechselwirkung;  das  Fett  wird  tefl- 

ilt  und  etwas  Eiweiß  scheidet  sich  in  unlöslicher  Form  als 
Membran  aus.  Dass  die  Membranen,  welche  manebe  /eilen  im  Orga- 
nismus umhüllen,  nicht  solche  Eiweißkürpar  sind  und  nicht  auf  so 
einfache  Weise  entstehen,  hat  man  bald  gefunden. 

Der  Eiweißkörper,  welcher  in  der  Milch  hauptsächlich  vorkommt, 
in.  unterscheidet  sich  von   Hühner-   und  Serumeiweiß  in 
Reaktionen.    l'.<  hat  in  mancher   Beziehung   Ähnlichkeit,   mit 
dem  Kalialhumirial.    erhall,  aber  durch  das  im    Milchplasina    gel 

phai  besondre  Eigenschaften,  namentlich  die  Faßbarkeit 
durch    1  ab.     Neben   dem    Kasein   kommt    aber   noch   in 
Mengen  wirkliches  Kalium-  und  Natriunialbuminat.  etwas Serumeiweiß 
und  ein  Körper  ?or,  der  sich  wie  Pepton  verhalt    Es  würde  also  die 
oben  erwähnte  \nnahme,  dass  jedes  Kettkügelchen  in  *Uv  Milch  von 
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einer   Haptogenmembran   umgeben  sei.   immerhin   sich  rechtferi 
lassen.     Dennoch   wird   sie    von   hon  tdezi    Forschern    ai 

zweifelt. 

300.  Ejffit  man  die  Milch  stehen,  so  stei  etr    langsam 

in  die  Uoiir  und  die  Milch  teilt  sieh  in  einen  fettreichen  und  einen 

fettarmen  Teil.     Letzterer  ist   nicht    wertlos,    nur    nicht    so    wertvoll 
wie    die   (icsnuiimilch.    Daher  ist  es  überall  erlaubt,  abgerah 
'iii.ii  y.n  Verkäufern,  aber  unter  dieser  Bezeichnung  und  zu   einem 
gelingen  Preis,  w&hrend  die   obere  Schicht,   der  Rahm   oder   die 
s.iiuie.  wenn  m  abgehoben  und  für  sich  /.um  Verkauf  suageboten 

wird,  dann  eineii  hohem  Markt  weit   hat.     Will  man    die    Milch    mAg- 

vollstftndlg  von  ihrem  Bahmgebalt  befreien,  bo  genügt  das  L 
Stehenlassen  nicht,  besonders  deswegen,    weil  Ble   sehr   leicht    unter- 
dessen sauer  wird.     Man  hat  daher  künstliche    Vp  parate  ai 
durch  welche  das  Abrahmen  erleichtert  wird.     Wenn  man    die   Milch 
in  Bachen  ßeffe&en  aufbewahrt,   bec  bei   niederer   romperatai 

1  >u  <,'.).  so  gewinnt    man  mehr  Kahm,  weil  die    Milch    dann    nicht 
so  bald    sauer    wird    und  die  MflchkÜgelchen  beim  Aufsteigen   einen 
geringem  Weg  zortickznlegen haben.    Die  vollst: 
Trennung  aber   erhalt  man  durch   Anwendung  der  Zentrifo 
Man  versetzt  ein  Gel&ß  um  eine  vertikale  Achse  in  schnelle  Rotation. 
Bringt    man    Milch    hinein,  so  nimmt    ihre  Oberflache   eine   Konkave 
Form  an.     Die  Flüssigkeit  wird   hei  hinlänglicher    -ritueller  Rot 
über  den  Hand  des  Gefäßes  Oberläufen,  und  wenn  das  rotirende 
faß  in  eim  in  zweiten   weitem   stein,  in  diesem  aufgefangen  werden 
können.    Das  aber,  was  überläuft,  ist  arm  an  Fettröpfchen,  welcty 
in  der  Mitte  sammeln ,   weil  die  Zentrifugalkraft   auf  die    sp 
leichtern    FettrOpfehen    weniger  wirkt  als  auf  die  Flüssigkeit.     Lasst 
man  daher  von  oben  langsam  die  Milch  einfließen,  so  teilt  sie  sich  in 

Teile,  einen  fettarmen  und  l'etl  reichen,  welchen  letztem  man 
von  innen  gesondert  ablaufen  lassen  kann. 

801.  Diese  Trennung  des  Rahms  von  der  Milch  wird  benutzt, 
um  Kutter  zu  gewinnen.  Wenn  man  nftmlieh  die  gewöhnliche  Milch 
oder  besser  den  fettreichen  Rahm  heftig  stößi  odei  RChütteK,  so 
Sammeln  sich  die  Fettröpfchen  zu  kleinen  Ballen  von  Fett,  welche 
allmählich  zu  größern  Klumpen  werden,  so  dass  man  den  größten 
Teil  des  Fette  entfernen  kann.  Diejenigen,  welche  annehmen,  dass 
die  Fettkügelchen  von  Membranen  umhüllt  seien,  erklaren  den  Butter- 
nngSprozeSB  so;  Durch  die  heftigen  Stöße  kommt  es  BOT  Zerreißung 
dl '   Hüllen  und  das  frei  gewordene  Fett  klebt  dann  zu  immer  größeren 
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Klümpchen  zusammen.  Hie  andern  nehmen  an.  das  ivtt  werde 
durch  die  Abkühlung  der  Milch  nicht  sofort  fest,  die  Erschütterum; 
aber  befördere  das  F.rstarreu  und  damit  das  Zusammenballen. 

Die  abgc  ic  Buttei  schließ!  immer  noch  erhebliche  Mei 

des  Mil1  shpiasmafl  ein  und  nmss  daher,  damit  sie  haltbar  wird,  mit 
Wasser  gewaschen  und  geknetet  werden.    Soll  sie  taget  aufbewahrt 

Werden,  SO  setzt  man  Salz  zu,  welches  das  Wasser  ;m  -ich   zieht,   so 

da>s  man  fast  wasserfreie  Butter  erbfilt,  welche  durch   ihren  Balz* 

gehall  noch  haltbarer  wird.  Dieses  Verfahren  ist  das  in  Norddeutsch- 
laud  allgemein  gebrftttcbliche.  In  Süddeutschland  dagegen  priest  man 
die  Butter  nicht  zu  salzen.  Soll  sie  sich  länger  halten,  so  wird  sie 
geschmolzen,  das  schmalz  vom  Wasser  abgeschöpft  und  durch 
Abkühlen  wieder  zum  Erstarren  gebracht  In  dem  abgeschiedenen 
Wasser  bleiben  auch  die  BeStfl  der  ErweJßkOiper.  Abei 
Schmalz  hat  nicht  mehr  den  feinen  Geschmack  frischer  Blttl 

IIa»  Bei  die  Butter  aus  der  Milch  entfernt,  so  behalt  man  eine 
Flüssigkeit  zurück,  welche  nur  noch  wenig  Fett  entfallt)  aber  sämt- 
liche Balze,  einen  lul  dee  Kaseine  und  des  Milchzuckers  in  l.ö.Mim;, 
wahrend  ein  andrer  IY.il  des  Kaseins  in  Fl'.cLen  darin  Schwimmt  und 
aus  dem  liest  des  Milchzucker-  sich  Milchsäure  gebildet  bat  Man 
nennt  sie  die  Butter  milch,  eine  Substanz,  welche  durchaus  nicht 
wertlos  ist,  sondern  noch  wichtige  Nährurv-isstorle  enthalt  und  als 
Nahrungsmittel  genossen  werden  kann.  Sie  Wffd  vielfach  ZOT  Schweine- 
mast verwendet,  aber  auch  von  manchen  Menschen  eis  Getraut  geschätzt 
Da  die  Milch  bis  zur  Vollendung  des  ButtenmgBprosesses  immer 
etwas  sauer  geworden  ist,  so  hat  die  Buttermilch  ainen  säuerlichen 
imack,  welcher  recht  angenehm  ist,  wenn  sie  bei  großer  Hitze 
ihlendes,  durststillendes  Getränk  gesessen  wird.  MitAmylaceen, 
Kartoffeln  u.  d.  g.  gemischt  gibt  sie  ein  nahrhaftes  Gericht, 

302.    Der  liehen  dem    I  eil    we-entlichste  /.weite   Bestand! eil    der  kam  und 

Milch,  der  Kftsestoff,  das  Kasein,  kann  gleichfalls  für  sich  allein  «Wh» 

imen  werden      Man  kann  das  l\si  ein  zur  Fällung  bringen,  I 
man  die  Milch  sauer  macht,  oder  Labferment  zusetzt    In  dem  Sekret 
higensaftes  kommt  nämlich  neben  dem   bekannten    Pepsin    auch 
noch  ein   Ferment   vor,  welches  Kasein  (auch  bei  nicht  säum •  Beak 
fallt.     Wenn  man  die  Milch  sich   selbst    überlasst.    -<>    wird    sie   von 
selbst  sauer.     Das  Kasein   wird  also  gefallt   und  man  bekommt    die 
saure,  geronnene  Milch.    Durch  Erwärmen  der  sauren  Milch  hallt 
sich  der  Kasein-Niederschlag  fester  zusammen  und   lasst    rieh    b 
vom  Wasser  trennen,     Man  erhalt  so  den  Sauermilchkäse,    Wenn 
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man  aber  Labflüaaigkeit,  »reiche  man  durch   Extraktion   der  Mngen- 

nniiaut  erhalt,  der  sollen  Milch  sosetzl  odei   ein  Stückehen 
einem  föübermagen  in  frische  Milch  wirft,  so  bewirkt  das  in  ihm  ent- 
haltene Labferment  die.  Fallunü  des  Kaseins,     heu  Niedi  nennt 
man  dann  SÜssmiicbk&Be.    Kr    kann   ben                  n   ans    : 
rahmte?  Milch,  dann  erhall  man  den  Magerkäse*  oder  aus  R 
dann  ist  er  fettreich,  und  bildet  die  Fettkäse,    oder    aus    der  Gta 
samtnnk'h,  dann  ist  er  eine  Mfttefeorte  föalbf  ettkase),     In  mal 

rden  wird  auch  der  Kahm  eines  Teils  dei  Milch  zu  einer  andern 
Portion  ganzer  Milch  hinzugesetzt  und  aus  dieser  so  mit  Fett  ange- 
reicherten  Milch  der  Else  bereitet 

Der  frische  Käse,  i.uiaik,  schließt  noch  sehr  viel  Wfl 
die  in  ihm  gelösten  Salze,   Milchzucker  und    Milchsäure   em.     I1 
Tressen  und  Zusatz  von  Kochsalz  entrieht  man  ihm  mTeil 

;  Wassere.     Man  bereitet    die   \ersehiedeii8ten    Arten    VOH 
durch  kleine  Zusätze  wm  aromatischen  Kräutern  und  durch  die    \rt 
jeinei  Behandlung.    Zw  völligen  Fertigstellung  gehört  aber  noch  ein 

•ss,  das  sogenannte  Seifen  deB  Käses,  bei  welchem  der 
noch  mehr  Wasser  durch  Verdunstung   verliert    and   dadurch 
wird,    wahrend  des  Reifens  geht  unter  Einwirkung  von  Pilzen,  welche 
i  nt weder  von  selbst   hineingeraten,   oder  künstlich   zugeftlgt   werden, 
eine  chemische  Umwandlung  vor  sich,  deren  wesentlichster  Teil  da/u 
fuhrt,  ilass  der  Kssefngehalt  abnimmt  und  neben  organische 
auch  Spaltungsprodukte  der  Pette  entstehen,  wobei  thv  Kftsi 
durchscheinend  und  gelblich  („spci-kiir  >  wird.  M;m  hat  auch  eine  I "in- 

wandiong  von  Eüweffi  in  Fett  angenommen,  doch  ist  sie  zweifelhaft 

Sicher  ist  nur,  dass  der  gereifte  Kflse  armer  an  Eiweifl  ist  als  der 
frische  und  dass  die  Reaktion  alkalischer  geworden  i-t 

Der  Käse  ist  ein  kehr  wertvolles  Nahrungsmittel,  da  er  ri 
etwas  Zocker  und  Salzen  ESweißkGrpar  und   I  otl    in  großer  M 

llt;  beim  trisi-lu-n  Käse,  mdcher  nocli  vielW  i     :•■"  ,   enthalt 

machen  die  nahrhaften  Bestandteile  dennoch  mehr  als  die  Hälfte,  bei 

älterem  etwa  swei  Drittel  dee  Gesamtgewichts  ans.    und  da  Fett  und 

ifikOrper  gerade  die  wertvollsten  Mahnmgsstoffe  sind,   so   ober- 

t.ritlt   il  e  eigentlich  alle  andern  Nahrungsmittel.     Denn    es  gibt 

kein  zweites,  welches  die^e  beiden  Nahrungsstoffe  und  daneben  noch 
etwas  Zocker  und  Sal/e  in  so  kon/eiitrirter  und  für  die    Verwertung 

im  Nahrungskanai  geeignetei  Form  enthalt,  ha  der  Kose  außerdem 
auch  billiger  ist  als  Fleisch,  so  Isl  er  geradezu  berufen,  den  Mangel 
der  1'lei.Hhnalirung  bei  der  armern  Bevölkerung  zu  ersetzen     In  der 
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oben  ni  manchen  Gegenden  diel^odieuteausE  groß- 

1 1 1 1 1  - 

Über  die  Verdaulicbkeh'  des  Käses  sind   die  Meinungen 

verschieden      Manche  KaM  sind  zäh  und  schwer   zu  kaum   und  die 

einzelnen  verschluckten  Brocken  lii  ein  Magen,  um 

-i,  langer  natürlich,  je  ind  und  je  weniger  der  Magensaft 

•n  kann,     ha  .»!.-- 1   der   EJ¥  i-iliküruer  in  ihm   nicht  Wlfi 

beim  Fleisch  m  unverdaulichen  Huilcn  eingeschlossen,   so  kann  er, 

wenn  auch  langsam,    doch  sehr   vollständig   aufgelöst    und    rosorbirt 

■'■■■ in  solchen  Käse  in  fein  zerriebenem  Zasl 

i  .  i  -.  nicht  BCbwei  verdaulieh.  Andrerseits  schreibt 
man  ja  demKAse  \  et daunugsbi (fordernde  1  ägenschafl  zu ;  mit  welchem 
Rechte)  das  weiß  Ich  nicht 

Nach  Aosftlhmg  des  Kaseins  bleibt  das  Milchserum  oder  die 
Molke  zurück,  «reiche  den  Milchzucker  und  die  aus  ihm  entstandne 
Milchsäure  Bowie  die  Salze  neben  geringen  Mengen  von  Eiweiß  ent- 
halt. 8  iher  nur  noch  in  geringem  Grade  nahrhaft,  wird  da- 
gegen bekanntlich  als  Arzneimittel  in  den  sogenannten  MolkenkuraO 
verwendet.  Das  Eiweiß  ist  zum  großen  Teil  in  einer  dem  Pepton 
ähnlichen  Form  in  der  Molke  enthalten  und  darum  ebenso  wie  der 
Zhckei  ht  resorbirbar.  In  den  grölten  Käsereien  dient  die 
Molke  als  sdi\\  r  oder  auch  zur  fabrikmäßigen  Darstellung 
1  Mileh/.u  i .•  i 

30.1.  Wenden  wir  dos   nach  dieser  Betrachtung  der  ''iiizelnenBraonrwdnl 
Bestandteile  der  Milch  und  der  aus  ihr  gewonnenen  Präparate  ainder**™*' 

:  ick  zur  Milch  als  Ganzem,  so  ergibt  sieh,  dase  dieselbe  alle  zur 
rang  DOtH  Nahrung-stolle  enthält,  also  für  sich  allein 

eine  Nahrung  darstellt    Denn  sie  enthalt  ja  Wasser, 
hvdrate,  Fette  etc.    Der  Beugung;  welcher  ganz  und  gar  auf  Milch 
allein  angewiesen  Ist,  kann  sich  also  von  ihr  mihi  eu.    Die  Erwachsnen 
brauchen  viel  zu  grobe  Mengen  von  Nahrung,  als  dass  es  leicht  wäre, 
sie  dur>'li  Milch  allein  vollständig  zu  nähren.    Doch  nühren  sieh  manche 

i   hauptsächlich  von  Milch  und  genießen  daneben  nur  noch  v, 
andre  Motte  /.  B  die  nomadischen   Araber  am  Bande   der  Sahara. 

-i  die  Milch  der  Hanss&UgeÜere  als  Zusatz  zu  andern  Sp4 
wertvoll.    Ihre  Hau|>thedeutung  liegt  aber  darin,  dass  sie  häutig  zur 
Ernährung  der  Banglinge  dienen  muss  in  solchen  Fallen,  wo  die  Mutter- 
fehlt, sowie  für  die  Zeit  des  Übergangs  von  der  Mutterbrust  zu 
r  Nahrung     Daher  ist  die  Gewinnung  und  goto  Erhaltung,  einer 
guten,  gesunden  Milch  eine  der   wichtigsten   hygienischen  Aufgaben. 
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lf  dem  I.ande  ist  es  verhältnismäßig  leicht,  gute  Milch  zu  beschaffen; 
es  wird  d  schwer,  wenn    der  Bedarf  an    Milch  und 

wenn  die  Entfernung  von  ort  der  Produktion  nach  dem  des  Ver- 
brauchs bedeutend  ist,  denn  cbe  Miirh  ist  leicht  dem  Verderben  an> 
ge£  Sie  wird  nämlich,  sich  selbst  überlassen,  Bauer,  unter  der 

Wirkung  eines  Pilzes,  welcher  sich  von  dem  die  alkoholische  Qinng 
bewirkend» -n  gewöhnlichen  Ilefepüz  durch  seine  schlankere  Stftbob 
form  unterscheidet.  Dieser  Pflz  \eran];i-.st  eine  3paltung  des  Milch- 
zuckers in  Milchsäure,  Wasser  and  einige  Nebenprodukte.  Die  Milch- 
saure  bindet  nach  und  nach  den  Vorrat  von  Alkalien  und  wenn  BO 
viel  Mil'-h sftnre  entstanden  ist,  dass  alles  Alkali  gebunden  ist,  so  wird 
die  Milch  Bauer.  Da  solche  saure  Milch  aber  leicht  Diarrhoen  bei 
B&oglingen  bewirkl  and  bei  l&agenn  Gebraacb  die  Gesundheit  Bchidigt, 
so  inuss  man  die  Milch  prüfen  iiiul  wenn  sie  sauer  reagirt,  sie  \ci- 
worfeii  oder  die  Siiun-  neiitralisären.  Das  hierzu  meist  verwendete 
Natriumkarbonat  ist  aber  nicht  zweckmäßig,  da  Natriumlaktal 
falls  Diarrhoen  erzeugt.  Man  verwendet  daher  besser  eine  Base, 
Blche  unschädlich  oder  sogar  nützlich  ist.;  dazu  eigne!  sich  am  besten 

der  Kalk.    Je  nach  Bedarf  setzt  man  zu  l/i  Liter  Milch  1—2  Thee- 
löflVl  der  olli/inellen  Aqua  calci--  zu.     Kalk  ist  normal  in   der  Milch 
vorhanden;  wird  er  durch  den  Zusatz  noch  vermehrt,  so  schadet  das 
nicht:  der  Säugling  bedarf  ja  des  Kalks  /.um  Aufbau  seines  Skel 
r«hüicnd«  104.  Da  die  Milch  sauer  wird  durch  die  Wirkung  dee  1>  l-nden, 

mvuds,  organisirten  Ferments ,  so  kann  das  Sauerwerden  verbotet  werden 
durch  Kochen,  welche-  die  Pilze  lotet,  vorausgesetzt,  <lass  mau  dann 
die  Milch  so  aufbewahrt,  dass  nicht  wieder  neue  Pilze  hineinkommen, 
Da/u  ist  es  nicht  notwendig,  luftdicht  vei  topfte  Flaschen  zu  ver- 
wenden, sondern  es  eignet  sich  dazu  auch  ein  nur  pilzdichter 
B,  AbscbJuaS  mit  pilzfreier  (sterilisirtcrj  Watte. 
Das  Hineingeraten  der  Pilze  in  die  Milch  kann  auf  verschiedne 

Weise  geschehen:  Sie  schweben  hu  der  Luft,  sind  überall  vorm 

in  den  Stallungen,  an  den  Batern  der  Kühe  u.  s.  w.    Darum  sollte 
Milch,    welche  für  S.iuihn  :e    bestimmt  ist ,  immer  sofort  nach  dem 
Melken  oder  doch,  wenn  das  nicht,  geschehen,  unmittelbar  nad 
ESnlieferung  an  die  Verbranchsatelle  gekocht  und  an  einem  kühlen 

Ort,  gut  \  erschlossen,  aufbewahrt  werden.  Neuerdings  hat  Professor 
Soxulki  in  München  hierzu  eine  sehr  zweckmäßige  Einrichtung  em- 
pfohlen, welche  gestattet»  die  Milch  gleich  in  den  Saugflasohen  zu 
kochen  und  in  denselben  biß  zum  Gebrauch  in  gutem  Zustande  zu 
erhalten. 


inerwerdeu  der  MiUh. 

wichtig  ist  es,  die  Mutter  darauf  aufmerksam   zu  madum, 
das»  man  niemals  Milchreste,  welche  in  den  Baogfliaehen  snrQckge- 
in    iii.l.  jffilch  /u.>.iiiiiii«'iil)i-iii'4«  ii  darf.    Es  ist  viel- 

mehr streng  darauf  sa  sanften,  dass  das,  was  übrig  geblieben  ist, 
das  Kind  getrunken  hat,  fortgescblttel  prird,  aaas  die   I 
faltig  mit  heißem  Wasser  gereinigt  und  endlich,  dass  dar  Munt]  das 
Kindes  selbst  n;u  h  dem  Trinken  ordentlich  ausgewischt   wird,  damit 
die  Milch  dort  nicht  sauer  Wird,    WU    durah   Verschlucken   das  Ver- 
derben der  schon  im  Mayen  hehiidliclmn  Milch  bewirken  kann. 

Dann  beim  Sauerwerden  der  Milch    vermählen    -ich   die  in   ihr 
enthaltenen  Hefepüz«  und  ein  geringer  Zusatz  solcher  Milch  zu  fri 

natürlich   das  Verderben   der    letztern.    Ebenso   wie  die 

Flaschen  müssen  auch  die    Stopfen  and  [Bppen   von   Kautschuk 

sehr    gründlich    mit   heißem    Wa-ser   gereinigt   und   in   einem   ver- 

n    Behälter    aufbewahrt    werden.      Nicht   genug   warnen 

können    wir    endlich    vor  dem  in  vielen    Kinderstuben  üblichen   Ver- 

ii,  Milch  oder  die  statt  ihrer   benutzten  Breie    die    Nacht    über 

auf  einer  Klaiiniie  oder  in  der  Ofenröhre  in  ungenügend  H  l  H -hlossnen 

Bau  warm  /u  erhalten.    Denn  bei  der  höhern  Temperatur  wachem 

die  Pilze  natürlich  nur  um  SO  lebhafter. 

SO."i.  Die  Verwendung  der  Milch  iinsrer  llaussäugeticre  für  die  verschieden- 
khrong  der  Sftuglinge  bleibt  immer  nur  ein   trauriger   Notbehelf bc,t  TOn 
Und  seilte  nur  eintreten,    wenn  Muttermilch    von   genügender    Menge  nm 
und  Beschaffenheit  durchaus  nicht  zu  beschallen  ist.    Dia  Zusuiiuieii- 
EBDg  und  Bese.hafh  iili.il     der   Frauenmilch    ist    etwas    verschieden 
von  der,    welche  die  uns  zur  Verfügung  stehenden  Tiermic ■hsoi ten 
aufweisen,  wie  die  nachstehende  tabellarische  Zusammenstellung  zeigt 
Spez,  Öea     Wasser  Kasein    Fett     Zuck«  r  Salze 

Frauenmilch  WlS— 1ÜI>  87 

Kuhmilch  1033-1045  87 

Milch  des  Eselin  1033—1040         90 
dich  1030-1030         81 

Schafmilch  1034—1041  BS 

Die  am  häufigsten  benutzt»  Kuhmilch  ist  also  reicher  an  Kasein 
und  Fett,  dagegen  anner  an  Zucker  als  die  Frauenmilch.  Das  letztere 
ist  der  Grund,  warum  Kinder  die  Kuhmilch  nicht  so  gern  nehmen 
und  warum  man  ihr  Zucker  zusetzt.  Es  kommt  aber  bei  Beurteilung 
ihres  Wertes  noch  etwas  andres  in  Betracht:  Die  Kuhmilch  enthalt 
mehr  Kfl  sr  es  ist.  wie  manche  glauben,  dem  der  Frauenmilch 

mein  gaoz  gleichwertig.    So  viel  ist  sicher,  dass,  wenn  man   Kasein 
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aus  Kuhmilch  ausfallt,  68  in  grölten  Flocken  ausfällt,  während  dies 
bei  Frauenmilch  in  sehr  kleinen  feinen  Flocken  geschieht  Wahrscheinlich 

.,  dieMrUnberBcbied  weniger  auf  wirklichen  Abweichungen  b 
chemischen  Konstitution  der  beiden Kaseine,  als  vielmehr  au 

fÜgjgen  auLnin  Imstandcu,  wie  audi.  Zu-ammensetzung  dSI  ••leirh" 
zeitig  \orhandenen  BfilCGb  Man  hat  auch  deswegen  geglaubt,  durch  Zu- 
satz gewisser  Salze  bewirken  zu  können,  dass  der  I  .1  aufhört. 
Jedenfalls  ist  es  aus  diesem  Umstände  zu  erklaren,  warum,  wenn  im 
Magen  des  Kindes  die  <  ici  'iuniiii  ■■;  eintritt,  die  Verdaulichkeit  dci 
grobrlot Jdgl  n  Kuhmilch  geringe!  äst  als  die  der  feinern  Flocken  der 
Frauenmilch. 

306.  Auch  die  Frauenmilch  hat  nicht  immer  dieselbe  Zusammen- 
setzung und  Beschaffenheit,  de  wechselt  insbesondre,  abgesehen  von 
andern  Einflüssen,  wahrend  der  Dauer  der  Laktationsperiode.     Wahrend 

-  •hwaiiLMTscIiait    eul wickeln    sich    die    lhuMe    sehr    stark 
einige  Zeit  vor  der  Entbindung  beginnt  die  Sekretion  einer   FM 
k-it.  die  aber  von  eigentlicher  Mihh  verschieden  ist.    El  ist  dies  das  so- 
•.:•  fUUintA  Kolostrum,  eine  fadenziehende  gel  blich  aussehende  Flttssig- 

in  welcher  sieh  grofe  Inrnhaitige  Zellen,  die  KoloetrumkügeloheB 

befinden.     Neben  dem    Kein    kommt m    in    den   Zellen    einzelne  1-Yit- 

tröpfeuen  v.u     im  übrigen  ist  das  Plasma  klar,  nicht  weiß,  sondern 

fast  ganz  durchsieht  i'j-  Je  D&hei  die  Entbindang  rückt,  desto  zahl- 
reicher werden  die  PettrOp&hen  in  den  Zellen.  Daneben  tindet  man 
auch  einzelne  Zellen  zerfallen  und  ihre  Fettröpfchen  frei  im  Plasma. 
Zwei  bis  drei  Taue  ua<  h  dar  Fntbindung  nimmt  die  Milch  die  rieht i'_'e 
an.  Ba  kommt  dies  wahrscheinlich  daher,  daas  die 
Kolostiutiiktigelchen,  welche  nichts  weiter  sind  als  die  massenhaft 
wuchernden  und  sich  ablösenden  Zellen  der  Milchdrüse  schon  inner- 
luil'  to  Drüse  zerfallen  und  SO  das  in  ihnen  entstandene  Fett 
wird. 

In  der  nun  folgenden  Zeit  nach  der  Entbindung  ändert  sich  die 
2BKnimeiiset/ung  der  Milch  noch  weiter.  Bis  zum  zweiten  Monat 
Dach  der  Kiit.bmduny  nimm:  sie  an  Kaseiiuiohalt  zu,  an  Zuckergehalt 
ab.  Der  Kaseingehalt  steigt  bis  zum  5.  Monat,  dann  sinkt  er,  von 
8.  10.  Monat  nach  der  Entbindung  nimmt  der  Zuckergehalt  wieder 
zu.  der  Fettgehalt  ab,    Bänen  großen  Kinthiss  auf  die  Beachaffenherl 

der  Milch  hat    die    I'.iriah  rung   der    Frau.      Bei    mangelhafter 
nahrung  ist  der  Fettgehalt   geringer,  der  Fi  weil  i    er- 

höht.   Die  Hange  der  abgesonderten  Mihh  erlebst  sehr  mit  der  \ut- 
nahme  reichlicher  Nahrung,  vorausgesetzt,  dass  die  Frauen  im  Stand* 
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sind.  zu   verdauen  und    zu    resorbiren.     Leider    versagt  bei 

vielen  Kranen,  namentlich  der  hohem  sehr  bald  der  Appetit, 

Ehen  Hrh  trotz  des  besten  Willens  aulier  Staude  .    ihn-    KmdeT 

zu  nfthren.      F. rieht  resorbirharc   Kohlehydrats  wie  Dcxtt  in  und  Zuck-'i 

in  der  Nahrung   scheinen   an  günstigsten  auf  dis  Milchbildung  so 

wirken.  Darauf  beruht  wahrscheinlich  die  gute  Wirkung  dei  di-xtiin- 
i  n  sogenannten  Ammenbiere,  welche  daneben  flmtfa  ihre  Ltitter- 
B  noch  den   Appetit  anregen. 

807,  loch  bei  der  Mich  dar  Kthi  and   anerlei  DAterachJadaanai  a» 

nai  ii  wenden.     Die  Milch,  welche   Abends  gemolken  ist,    ist**1 

butterreicher,  wie  die  Morgenmilch,  derZockergenaitistAbejidsreieh- 
lulier  als  hu  Morgen,  der  Ruttergehalt  im  Sommer  reichlieber  ata 

im  Winter,  hei  reichlicher  Milchabsonderung  ist  .der  Kaseim-rehalt  spär- 
licher sie  bei  geringer;  es  macht  emen  Unterschied,  ob  in  stall  odev 
auf  der  Weide  gefüttert  wird,  ob  die  Kühe  trocknes  Futter  bekoiinnen 
oder  nasses. 

ben  Schwankungen  können  wir  nichi.  ohne  weiters  saj 
üiien  werden  mnas,  nni  Kuhmilch  der  Frauenmilch  ähn- 
licher /.n  machen,  sondern  wir  können  SS  nur  für  eine  gute  Durch- 
schnittsmilch.  Da  die  Kuhmilch  anner  an  Zucker,  reicher  an  Kasein 
ist,  kann  man  sie  dem  Kinde  nicht  unverdünnt  geben,  sondern  so, 
dass  sie  ungefähr  auf  den  Fett-  und  Kaseingehalt  der  Fraut ■nmilch 
kommt  und  muss  den  fehlenden  Zuckergehalt  ergänzen.  Für  ein  Kind 
in  d.  Tagen  wird  die  Verdünnung  so  unbenommen,  dass  drei 

Teile  Wasser  auf  «in  Teil  Kidnnilch  kommen,  etwas  spater  im  Ver- 
hältnis von  2:1;  vom  zweiten  Monat  an  kann  man  den  Wasserzusatz 
noch  mehr  verringern  und  sofort,  bis  man  frühestens  im  sechsten  Monat 
unverdünnte  Kuhmilch  gibt.  Der  Zuckerzusatz  geschieht  gewöhnlich 
in  Fei  in  .011  Rohrzucker.  Das  ist  aber  nnzweckmSAig,  denn  dieser 
hat  den  Nachteil,  da.-s  er  Sehr  hiebt  Saure  bildet.  Da  man  Milch- 
zucker lelchl  fabrikmäßig  herstellen  kann,  so  ist  es  zweckmäßig, 
solchen  zuzusetzen.  Das  beste  Rezept  ist  zwei  Teile  Wasser  ein  Teil 
Kuhmilch  und  aut  ein  Liter  dieses  Gemenges  24  g  Milch/ucker.  Nimmt 
man  Kohrzuckei.  so  braucht  man  nur   die   Hälfte,  denn   dieser  süßt 


Seehsunddreissigste  Vorlesung. 

Prüfung  der  Milch.    Surrogate. 

Verfälschungen.  —  Fetthestünmung.  —  BMtfaunDl  -wicht.«. 

l'n-iioherLeit   der   Methode.    —    Optische  Milchprohe.    —    Ziihlnng  der  I 

lehen.  —  Bestimmung  des  Milchzuckers.  —  Milch  ftlr  Säuglinge.  —  Kon- 
denadrte  Uilch.  teybllohkeit    -  8t&rkebaltige  Surrogate.  —   Piitparirte 

I  ii  in. -hr  Suppe.  —   Kiinsrli.  In-  Mü«1j.  —  Milch  kranker  Tiere. 

verfiijcbno-  :illK.  Kein  Nah i u ii.u's in i t tel  wird  so  oft  verfälscht  wie  die  Milch. 

Die  Versuchung  Hegt  zu  nahe;  die  Prozeduren  sind  so  einfach,    dflffl 
sie  von  jedem  Milchweib  ohne  weiters  vorgenommen  werden  können. 

Derartige  Verfälschungen  müssen  unter  verschiedenen Ofietohtai 
punkten  betrachtet  werden.    Erstlich   wird  ein  zum  Vi  tUBge« 

gebotenei  Gegenstand   in   Beinern  Qeldwert   herabgesetzt   durch 
\  n  misehung  mit  einem  minderwertigen  (Verdünnung  dei  Mileli  mit 
Wasser)  oder  durch  Entfernung  eines  seiner  wertvollen  Bestandteile 
(Abrnhinung).    Wind  die  vorgenommene   Manipulation  verachn 
und  dudurih  der  Kaufer  getauscht,  so  ist  das  ein  Betrug;  dac 

den  Qygieniker  eigentlich  nichts  an.    Zweitens  aber  kann  durch 
einen  Zosati  oder  durch  ein  andres  Verfahren  ein   Nahrungsmittel 
geaandheiteeb&digende  Eigenschaften  annehmen;  und  das 
natürlich  hygienisch  sein  wicht! 

Da  Kahm  einen  hohem  Marktpreis  hat  als  ganze  Milch,  so 
kommt  das  Abrahmen  und  Anbieten  entrahmter  Milch  gar  nicht  Balten 
vor.  Ebenso  häufig  aber  wird  auch  ilie  Milch  mit  Waaser  verdünnt. 
In  beiden  Fallen  ist  ihr  ein  Teil  ihres  Nährwerte  geraubt  worden. 

S09.   Um  die  Verfälschungen  SU  erkennen,  iM   eine  Ihwtimmung 

des  Fettgehalten  erforderlich.    Denn  Im  ersten  Falle  (dem  AJ>iahmenJ 

ist  der  Milch   ein   Teil    ihres  Fettes   entzogen    worden    ohne    Iheiu- 
trarhtigung  ihrer  sonstigen  Zusammensetzung ;   im   andern  Fall  (dem 
W ;i-ser/.nsatzi  ist  die  Milch  im  ganzen  verdünnt  und  damit  auch 
Fettgehalt  vermindert  worden 

Eine  genaue  Fctthestiuiiuimg  geschieht  durch  Extraktion  mit 
Äther  und  Wflgung  des  axtrnhirten  Fettee.    Ee  wird  eine  Quantität 

Milch  eist,  mö  iif  dem  Wasserbade  eingedampft,  der  liest  mit 

einem  nicht  fetthaltigen  Mittel,  gewaschenem  Band,  Glaspuhrer  etc. 
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zusainmengerülirt    und    vollst;:  ml  ii;    bis  zur  Ve.rjagunn  allen  Wassere 
Das  trockene   Pulver    gibt    man    in    eine,  aus   PUoßpft{ÖflK 

drehte  Eylindrische  Dttte  and  bring!  aTese  in  einen 
I . -.t :  :ik; i"ii-:tpparat ,  in  welchem  das  Fett  durch  hrißflO  Atle BT  extra- 
hirt  wiid.  Der  Äther  wird  dann  abgedampft  und  das  zurückgebliebene 
Fett  durch  Wägung  bestimmt 

310.  Die  8cbifieri  keiten     welche  eine  solche  Analyse  macht, Krümmung 
:  dazu   geführt,  verschiedene  einfachere   Methoden   zu   ersinnen,,,",^,  ^ 
welche  den  Fett. »«-hall  /.u  erkennen  ermöglichen  sollen.     In  erster  Linie  witnu. 
kann  hierzu  die  Bestimmung  des  spezitischen  Gewichts  dienen, 
welche  man  gewöhnlich    mittels  dea  Aräometers  vornimmt.    Das 
che    Gewicht    der    reinen    Kuhmilch    schwankt    innerhalb    der 
n   1029—1034,   im  Mittel   betrag!  es  1091,7.    Rahmt  man  die 
Milch  ab  und  vermindert  dadurch  den  Fettgehalt,  n  steigt  (weil  das 
Fett  leichter  ist  als  das  Milchplasma   das  spezifische  Gewicht,  verdünnt 
man  sie  mit  W«  Wenn  aber  die   Mileh  abgerahmt 

und  außerdem  verdünnt  ist,  so  erhalt  man  unter  umstanden  ein 
I'rodukt  von  gleichem  spezifischen  Gewicht  wie  normale  Milch,  trotz- 
dem dieselbe  doppelt  verfälscht  ist.  Die  Gewichi-hc-stimmung  allein 
würde  also  in  solchem  Falle  nicht  ausreichen,  tun  die  Fälschung  zu 
beweisen,  sondern  sie  mflBBte  «buch  andre  Methoden  ergänzt  werden. 
Wenn  •  um  eine   anfache  I  lu-i-kcit   handelt  z.  15.    eine 

döStfflg  oder  eine  Mischung  von  Alkohol  und  Wasser,  so  biegt  das 
Im  Gewicht  von   dem  Prozentgehali  der  Substanzen  ab,   die 
mit  dem  Wasser  gemischt  oder  in  ihm  gelöst  sind;    man    kann  also 
sehr  gut  den  Gehalt  einer  solchen  Flüssigkeit  an  Salz,  Alkohol,  Zucker 
bestimm  t,    dass  die   Losung   oder   das  Gemenge 

nicht  noch  andre,  anbekannte  Stoffe  enthalt.    Bei  der  Milch  hat  man 
es  aber  zu  thun  mit  einer  Flüssigkeit,  in  der  Kurperchen  siispendirt 
sind.    Diese  habei   em  geringeres  ßewichl  als  die  I  Lflssigkell  seih« 
Senkt  man  nun  die  hydrostatische  Wage  ein,  so  fragt  es  sich,  ob  wir 
die  chen  Gewichte  des  Milchplasmas  und  der  Milchkügelchen 

bekommen,   oder  ob  letztere  gar  nicht  auf  die  Beskwage  wirken. 

Wie  BeQckb  festgestellt  hat,  ist  dies  in  der  Flirrt  nicht  ijeiiau,  aber 
I  annähernd  der  Fall.  Indem  er  das  Gewicht  nicht  nur  mit  dem 
Aräometer,  sondern  auch  mit  dem  l'vknometcr  bestimmte,  fand  er 
kleine  unterschiede.  Das  Pyknometer  besteht  aus  einem  kleinen 
(.»•!. ih  «reiches  mit  einem  in  den  Hals  eingeschlinenen  Thermometer 
ver-  t ,   das  zugleich   als  Stöpsel  dient.     Im    das  Gefatf    stets 

vollkommen  und  ohne  Luftblasen   mit  Flüssigkeit    füllen    zu    können, 
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ist  neben  dem  Bals  noch  ein  enges  Rohroben  angeschmolzen    m 
•  tiM-ni  kleinen  singeschUflenei  ipsel   erschlossen   v\ 

kann.     Man    bestimmt    /nmnhst   das    I 
Dann  füllt  man   dasselbe  mä   reinem   destillirteu  Wasser  und 
BchKefil  es  mit  dem  Thermometer.   Hierdurch  drangt  man  den  I 
schub  des  Wassers  aus  dem  kleinen  Seitenrobr  heraus,  und  •. 
dann  auch  dieses.     Man  trocknet  das  Gefäß  sorgfältig  ab  und  bl 
es  auf  die  Wage,    Dar!  ntersebied  desQewichta  von  dem  des  leeren 
QefltSee  gibl    Emter  BerOeksiebtigaog  der  Temperatur)  den  Raum- 
inhalt  de.s   liefaKes  an.     Wenn   man   mm  Qewkhl 
einer  FHisaigkek  bestimmen  will,  so  bat  man  nur  nötig  das  I 
mit  derselben  zu  1'üllcu  und  das  Gewicht  der  Flüssigkeit  ig  )  mii 

des  zu   vergleichen.    Das  Verhältnis  dieser  Zahlen 


ie 


gibt,  da  die  Volume  gleich  sind,  anmittelbar  das  kshfl 

an.    Wenn  man  nun  eine  Sal/lGsun-  oder  verdünnten  Alkohol  in  di 
Weise  und  mittel-    -      Lr&ometers  prüft,    so  bekommt  man  üben  in 
stimmende  Zahlen;  bei  der  Milch  dagegen  bekommt  man  geringe  Ab- 
weichungen. 

i'BUcherteit  311.  Deshalb  is  e.s  nicht  möglich,  ans  dem  gefundi  um  6p<  zili 

0ivrMctLüd*-  Gewicht  etwa  ihren  Fettgehalt  oder  den  Grad  der  vorgenonun 

Verdünnung  zu  berechnen.    Nur  soviel  können  wir  sagen:  Wenn  das 
Bpezffiscfcfl  Gewicht  erheblich    von   den   gewöhnlich   bei   guter  Hl 
gefundenen  Zahlen  abweicht,  dann  ist  der  Verdacht  gerechtfer- 
tigt, dass  die  Milch  entweder  verdünnt  oder  abgerahmt  ü 

Nach  vielfältigen  Untersuchungen  guter  Durchschnittsmilch,  wie 
man  BM  dnrch  Mischung  der  Mileh  mehrerer  gesunder  und  (i 
terter  Kühe  erhalt,   liegt  das   spezifische  Gewicht  ganzer  Milch 
zvuscheu   L02I  uml  I0S4,   das  abger  a  h  m  T  er  M  i  1c h  zwischen 
und   1087.     Findet  man  bei  der  Untersuchung  ganzer  Milch  ein  Bpex. 
Gewicht  von  U9B6     1"2VI,  so  kann  man  annehmen,  dass  sie  mit  10°|,, 
Wasser    verdünnt    sei:    betragt  das  Bpeziüsche  Gewicht  1023—1026, 
so  kann  man  auf  2Q°|0  Wasserzusatz  Bcbließen,  bei  einem  speaifi 
riebt  von    1014— kut  auf  50°|q  Wasserausatz.    Handelt  et 
aber    um    abgerahmte    Milch,    so    bedeuten    1032—1035 
1029—1033  Waasarinaam  von  \Q°la  u.  s.  f. 

Da  das  Bpadnache  Gewicht   sich   auch   mit  der  Terapei 
ändert,    so   muss    man   aut  die*»-  Rücksicht    nehmen.    Obige  Zahlen 
gelten  für  eine  mittlere  Temperatur  von  +  15"  C.    Um  die  Korrek- 
tionen der  Ablesung  bei  andern  Temperaturen  bequemer  zn  mi 
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und  von  Phb.  Müi.lf.r  Tabellen  berechne*   worden,  welche  ich  hier 
ilegf  habe 

i»i«   hiex  mitgeteilten  Werte  gelten  Rft  hurclisclinittsmilch. 
kann  vorkomme-  eine  einzelne  Kuh  Behr  verdünnte  oder  sehr 

fettarme    Milch    absondert    and   dass   die    I  ntersuchung   mit   dem 
tometer  den  ^erd  Wasserznaateea  oder  du   Ahnhnning 

ckt,  obgleich  diese  in  Wirklichkeit  nicht  TorgenaBiroen  worden 
sind.    Auch  Entscheidung,  ob  eine  geirisae  Mäch  ganze  oder 

sei,  unter  umstanden   eine  schwierige     Man  muse  eJ  o 
loch  nwh  andre  I  ntersuebungsmethoden  in  Anwendung  riehen. 

Zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  kann  man  auch  so  verfahren, 
;s  man  die  Milch   in   einen    geteilten   Zylinder  stehen  ani 

misst.  Wie  Viel   Rahm  Bie  ahsetzl      Instnimenl  Art  nennt  man 

eniometer.    l  in  •  nute,  nicht  abgerahmte  Milch  soll  bei  mittlerei 
mpemtur  innerhalb  24  stunden,  bei   niederer  in  86— 48  stunden 
10    M"„  Rahm  geben.    IIa«  ach  dieRahmschicbl  abgesetzt,  so  hebt 
man  -i»  ab  und  bestimmt  (las  spezifische  Gewicht  der  nuten  ange» 
DmeKen  (abgerahmten)  Milch.    Die  Vergleichung  dieser  so  gewon- 
nenen Werte  gestattet   dann    einen    fiel   sicheren   Schlnss   als  die 
immnng  des  spezifischen  Gewichte  der  ganzen  Milch  allein. 
6enaner  noch  ermittelt  man  den  Fettgehalt,  mittele  des  Lakto- 
bntyrometers.    Man  missl  in  einer  getauten  Röhre  10  «ein  Milch 
ab,  fügt  dazu  2     3  Tropfen    N'atrnnhiuce  und  10  cem  Äther,  schUt- 
tell  tüchtig,   fBgt    1"  cem   Alkohol   zu    und    schüttelt    wieder.    Das 
wahrend  dea  SchQttelna  im  Äther  gelöste  Fett   BcheJdel    Ach   beim 
Alkoholznsatz  wieder  ans,    Man  stellt  die  Rohre  m  warmes  Wasser 

;jn°),  dann  sammelt  sich  die  FettlÖBUng  im  oben  Teil  und  man 
kann  Ihr  Volum  bestimmen  l  cem  der  Lösung  bedeute!  ."-.nr»°„  l-'ett, 
was  ungefähr  der  unteren  Grenze  einer  reinen  Kuhmilch  entspricht 

312.  Eine  andre  Methode  der  Fettbestimmung  beruht  auf  demes**** 
Umstand,    dass    die    Milch   wegen    der   Massen   von   Petttimfßhen,0W4|Mi* 
nndnrchaichtig  ist,  weil  jedes  der  Tröpfchen  ansucht  stark  refiektirt, 
mich  die  Milch  weiß  wird.    Ist  die  Milch  mit.  Wasser  rardfinnt 
oder  durch  Abrahmen  fettarmer  gemacht,  so  ist  die  ündurehpichtig- 
keit  geringer;   gieien  wii      t<  be  Milch  in  dünnen  Schichten  aus  auf 
einen  schwarzen  Untergrund,  so  können  wir  die  Interschiede  erkennen :    • 
Die  verdünnte  Milch  bekomml  einen  Stich   ins  Blaue.     Man  sieht  es 
o  ilei   Milch  an,    wenn  sie   in  hohem  Grade  fettarm  ist  und  man 
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nennt,    deshalb   auch    die    abgerahmte  Milch    ..Man»'  Milch"      I'ni 

6  Verhalten  /in  Messung  zu  verwenden,  hat  Vogel  «'in*' 
ingegeben:  Man  füllt  die  Milch  in  ein  QeftB  von  bekannte*   D 
dessen   plane   Wände   einander  parallel   sind.    Sehr  gut  ety 
hierzu  «las  B&m&tinometer  von   Sopfk-Sktlsu,   dessen   Wände 
genau  l  usa  von  einander  abstehen.    Man  nuest  von  der  zu  prüfenden 
Milch   10  «•«in  ab,   venlnnnt    sk   mit   90  cem  Vfa 
Mischung  bringt  man   10  eon   in  des  HAmatin  Ht  in 

einet  Bntfeiinzng  von  l   rn  hinter  demselben  ein«'  Kerze   auf, 
dünnt  dann  die  Milch  noch  weiter   ans  einer  oberhalb  aufgestellten, 
mit  Wasser  gefüllten  Bürette,   bis  man  durch   die   gut    nmgertthrte 
trübe  Schicht   hindurch   das  Bild    der  Flamme   in   Beinen  Unna 
eben  scharf  erkennen  kann     Macht  man  solche  Besthninnri 
mit  gntei  ganze*  Milch,  am  besten  mit  solcher,  welche  man  in  seiner 

iwart  hat  melken  lassen,  so  gewinnt  man  eine  MittelsBfil 
angibt,  In  welchem  Verhältnis  man  gute Milch  serdünnen  mm 
sie  diese.  Hrs.li.iil'iiihcit.  erlange.     Man    wird   dazu   etwa    60 

iiic!i«'n   <l.    h.    (da   in  den  ersteingefhlUen  10  i  um  9  Bon 

st  waren]  gute  Milch  duss  im  Verhältnis  von  1:  70 
werden.    Wenn  nnn  die  zu  prüfende  Milcli  abgerahmt  ist  oder 
vorher  verdünnt,  so  wird  sie  schon  bei  geringere]  Verdünnung  den- 
selben   Grad    von   Durchsichtigkeit    erreichen.     Man    wird   deshalb 
vermuten    dürfen,   dass  ein«'  Milcb    nicht    so   viel   Pet1    enthalt, 
durchschnittlich    sein    sollte,    wenn     sie    Ihm    geringerm     Waasen 
«•hon  die  Flainmemimrisse    erkennen    l&ssl       Ein    \ l.:i ndcrunv»    fliawi 
sogenannten  optischen   Mitchprobe   ist   folgende:    Man  benutzt 
ein  tieft  1$.  dessen  Dicke  man  vaiiiren   kann.    Ks  besteht  aoi 
einander  verschiebbaren  Bohren,    deren  jede    durch   eine  Glasplatte 
verschlossen  ist.     Die  «äußere  Röhre  setzt  sich  in  einen  Trichter  fort 
in  welchen  man  die  v«Tdniinte  Milch  ein  füllt,    Schicht  man  das  innere 
Rohr  hin  und  her,  so  .ändert  sich  die  Dicke  der  Rüssigkeitswbicht, 
durch    welche    hindurch    man    nach    der   Kerzenflamme    sieht.     Man 

rerdflmit  die  Milch  stets  In   einem   und  demselben  Verhältnis 
1  :  UKW  und  bestimmt  zuerst  hei  einer   guten  Milch,    wie    diel 
iit  sein   muss,   damit  man   die  Kersenflamme  erkennen  kann. 
ich  dann,  iass  bei  einer  zu  prüfenden  Milch  die  Schieb!  viel 
■,•  -ein   muss.   so   kann  man   daraus   auf   geringern  Pettf 
schließen 

H  euflSB  hat  einen  kleinen  Apparat,    den   sogenannten   Milch- 
Spiegel,  angegeben,  der  auf  demselben  Prinzip  beruht.    Auf 
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kreisrunden  Glasplatte  von  etwa  5  cm  Durchmesser  i-t  fiftl  Messing- 

n  6  mm  Höhe  Festgekittet.     Ehte  zweite  Glasplatte  kann  auf 

diesen  aufgelegt   und   durch  einen   ungelegten  ßtnanririiig  Bio  \er- 

Bcbflus  bergestelll  werden.    In  da«  so  gebildete  kleine  Gefäß  ist  eine 

Platte  ron  Milchglas  eingekittet,  der  es  aber  nirht.  vollständig  ausfüllt. 

DlS  MUchglas  ist  so  u<  w.ihlt ,  das<,  wenn  man  den  neben  demselben 

frei  bleibenden  Raum  «los  tlnehcn  Gefälles    mit    normaler  Milch   füllt, 

die  Durchsichtigkeit    bei   beiden   gleich    ist.     Wenn   nber  die   Milch 

entfettel  odei  \eidiiimt  Est,  so  wird  sie  darchsiehtiger  isin  als 

Qlas.     Die  Vergleicl  d  erleichtert  dadurch,  dass  auf  der 

ein«n  Glasplatte    ein    System    von   starkem   und   feinern  schwarzen 

Linien  aufgetragen  \<t.  wel.-he  neben  einander  durch  die  Milchglasplatte 

und  durch   die   dünne  Milchschicht  hiiuhircli    gesellen    werden,    wenn 

Dan  das  Instruraentcben  gegen  einen  hellen  Hintergrund  lichtet,  v, 
die  Vergleichang  erleichtert 

An!  ähnlichen  Prinzipien  beruht  der  Apparat  von  Ff.sku:  Er 
besteht  aus  einem  unten  verengerten  Glasrohr,  in  dessen  engem  Teil 
ein  schwarzer  Glaskörper  eingelassen  ist.  Gießt  man  eine  abgemessene 

Menge  (4  ecm)  Mild)  hinein,    und  verdünnt  dieselbe,    bis  die  Linien 
auf  dem  Einsatz  gerade  Sichtbar  werden,  so  kann  mau  aus  der  Mei: 
hierzu  lwnbt  igten  Wassers  den  Kettgehalt,  in  Prozenten  der  ganzen 

Milch  ablesen 

113.  Alle  diese  Methoden   können   nicht  auf  glüßs  Genauigkeit  zihiuacscr 
Anspruch   machen.    Sie   genügen   höchstens  zur   Markfprifbng   t'ilr M,,chkö««1* 

Ibeamte,  um  grobe  Verfälschungen   zu   erkennen.    Schupft  der 
uf  Grund  derselben  Verdacht,   so   muss  er  eine  Probe  ent- 
nehmen  und    dieselbe  an   einen  Chemiker   zur  vollständigen   Analyse 
.■eben. 

Die  optische)»  Prüfnng8methoden  leiden  alle  an  einem  prinzipiel- 
len Fehler.  Die  Undurchsichtigkeit  der  Milch  hangt  [rieht  sowohl 
von  ihrem  Gehall  an  Fett  als  vielmehr  von  der  Zahl  der  Milch- 
kügehhen  ab.  .Teiles  KOgelchen  wirft  etwas  Licht  zurück,  und  da 
ihrer  sehr  viele  sind,  geht  bei  einer  gewissen  Hicke  der  Schicht 
zuletzt  nicht-  mehr  durch.  Viele  kleine  Kügelehen  wirken  deshalb 
viel  starker  als  we  oße,  wobei  der  Fettgehalt  trotzdem  derselbe 

sein  kann.  Die  Größe  der  Kügelchen  schwankt  aber  ungemein  und 
deshalb  ist  dei  Schluß  von  dem  Ergebnis  der  optischen  Probe  auf  den 
Fettgehalt  immer  ein  sehr  unsicherer. 

Einfacher  und  mindestens  eben  so  genau  wie  diese  optischen 
Proben   ist   die   mikroskopische  Betrachtung   eines  Milch- 
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tropf»- ns.     Bei   guter  ganzer  Milch   hegen   die    Kögelcben   dicht 
gedrängt,  grofie  und  kleine  durcheinander.    Bei  verdünnter  Milch  ist 

;  ibnalnoe  dei  Zahl  leicht  zu  erkennen;  bei   abgerabmteT 
Zahl   der   großen    Kßgelchen  perhiltnism&ßig  weil   i 

melier  oacfa  ■  •  1  »*  -  t  i  Btelgen  nie  die  idaloea. 
"«»«>«         314.  Von  den  Beetandteflen  des  Mitchplasmas  \>i  am  leichtesten 
zu  bestimmen  der  Milch  zu ekeT     Gate  Kuhmilch 
davon  enthalten.    l>t  die  Milrii  nicht  sauer,  ist  also  kein  erheblicher 
Teil  des  Milchzuckers  in  Milchsäure  übe  d    so  wird  bei  einen 

gferingeren  Gehalt  der  Verdacht  auf  Verdünnung  sehr  beredt 
Die  üntetsuchnng  des  Zuckergehalte  wird  deshalb  unter  i 
zum  NiiiiiwiMs  einer  Verfälschung  fuhren.    Diese  r»cstinnimni>'  vrird 
am  besten  vorgenommen  mit  der  klaren  Flüssigkeit,  welche 
lusftUnug  lies  Caseins  erhält.    Zu  diesem  Zwecke  verdünnt  mi 
Milch  im  Verhältnis  von  l  :  20  fugt  vorsichtig  verdünnte  I 
KU,  bis  eben  ein  Hocki^er  Niederschlag  beginnt,  und  leitet  dann  einen 
Strom  von  Kohlensaure  durch,    her  sieh  bildende  Niederschlag  besteht 
aus  dem  Kasein,  welcher  die  Fettkügelchen  einschließt.    Man  nttriti 
und  bestimmt  im  Filtral  den  Milchzucker.    Den  Filterrückstand  k. 
man  zur  FettbestimmUDg  nach  der  oben  (§809)  beschriebenen  Methode 
benutzen  und  den  nach  dei  Fettextraktion  zurückgebliebenen  Rück- 
stand zur  BeaÜmmung  des  Caseins.    Doch  mnsste    man    im    >i> 
Falle  mindestens  SO  cem  Milch  verwenden,  wahrend  man   mit   •■ 
kleineren  Probe  auskommt,  wenn  man  nur  den  Milchzucker  bestim- 
men will 

Zu  diesen  Zweck  bieten   sich   verschiedene  Wege  dar:  einmal 
die  Ti:<>  mm  ersehe  Probe.    Betzl  in;m  /u  dei   Milch/uckerlosung   \t/.- 
natron  und  eine  geringe  Spur  Kupfersulpbat,  so  entsteht  eine 
fhrbnng.  welche  beim  Erhitzen  übergehl  in  eine  fleischrote  Farbe,  indem 
das  Kupfersalz  zu  Eusferoxjdolbjdrat  reduztri  wird.    Diese  Zu 

probe  kann  auch  Quantitativ  gemacht  werden,  wenn  man  die  Fkhi.i  vi'sche 
n  weinsaurem  Kupfer  in  alkalischer  Losung  benutzt. 
Man  bringt  20  cem  derselben  in  einen  Kolben,  verdünnt  mit  dem 
4  fachen  Votum  Wasser,  erhitzt  zum  Kochen  und  Iflsst  von  dem  in  eine 
Bürette  gebrachten  liltrat  so  lauge  zurlieUen,  bis  die  blaue  Farbe 
vollkommen   versehwunden   und  alles  Kupfer  reduzirt   i  Sei 

hierzu    verbrauchten    Menge    berechnet    sieh   der   Zuckergehalt 
SO  cem  I  scher  Losung  genau  0,1.1t  g  Milchzucker  zu   ihrer 

Reduktion  bedürf 

Ems  andre  Methode,  den  Zuckergehalt  zu  bestimmen,   ist    die 
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mit  Hülfe  des  Polar isationsapparats  Man  hat  diese  Apparate 
zu  einem  hohen  Grade  der  Vollkommenheit  gebracht,  so  dass  sie 
sehr  geiu  imroungen  ermöglichen     Die  zwei  Apparate,  welche 

hier  urfgesteUt  Beben,  >w\  da«.  Polaristrobometer  vonV 
und  der  Balbnchsttenapparal   von  Laobbht.    Die  Angaben  der 
pparate  sind  in  dai  Rege]  auf  Traubenzucker  berechnet 
Da»  Drehungsvermögen  des  Milchzuckers    rerhfilt  .•«ich   aber  m  der 
des  Traubnizuckeis  wii  i]  ;   man  hat  also,  wenn  man  am  h  darauf 

Rücksicht  nimmt,  dass  die  Milch  auf  ihr  20fachei  Volnm  verdünnt 

war,  den  gefundenen  Wert  mit  '  —  19,22  ku  multipliziren,  um 

den  Zuckergebalt  in  Pn/nt.     (j  izenMilcfa  m  erhalten    Wegen 

:  starken  Verdünnung  wird  aber  die  Berechnung  trotz  der  Pein- 
Methode  ungenau.    H«  i-o-s, m.ki;  empfiehlt  deshalb  für  die 
probe  die  Milch  mit  60°/^  ihres  Volums  Blekuckerlöanng 

zu  versetzen,  zu  kochen  und  zu  tiltriren  und  in  dem  klaren  Ffltrat 
den    Zucker    zu    bestimmen,     In    diesem  Falle    bat    man    dann    mit 

=  1,-14  zu  multipliziren. 

lv .  '£• 

■  dritte  kürzere   \h  dei   Bestimmmg  i>T  von  Ctaanmuni 
sgeben  worden.    Wenn  man  zn  einer   milchznckerhaltigen  I 

SJgkeit   At/n.itinn  zusetzt   und  erhitzt,   dann  wirkt  .das  Katron  auf  den 

Zacker  und  es  entsteht  ein  brauner  Körper,  so  dasa  die  Flüssigkeit 
erst  gelb  gefärbt  wird,    dann  braun    und   zuletzt,    nenn    vi.l  Zucker 
.  fast  schwarz,     her  lirad  der  Fürhunu'  i-;'    viu-srhieden 
je  nach   dem  Gehalt    an    Milchzucker.      Daran!    gründet    sich    das 
mannte  eolorimetrische  Verfahren:  Man  UM  sine  abgewogene 
on  reinem  Milchzucker  in  destillirtem  Wasser,  so  dass  man 
eine  5%  ige  Losung  erhalt    Diese   verdünnt   man   in  verschiedenen 
Graden,  so   dass   man    Lösungen   von   0, i  —  0,2  —  0,:-l  —  0,4  —  0,f»°/u 
erhalt.    M  i  von  jedi-r  einige  Kubikzentimeter  in  gleich  dicke 

Proberöhrchen  fügt  zu  jeder  Portion   l  com  Itznatroolange  und  er- 
hitzt;   dieselben   werden    verschieden    heller    bis   dunkl 
färbt.      Man    erbitzl    das    Flltrat,    nachdem    man    es    mit    Na 
lauge  versetzt  hat,  und  sieht  zu  mit  welche]   der  Proben  die  zu  prü- 

sn  übereinstimmt    angenommen,  sie  wäre 

heller  Bis  Probe  3,   aber   dunkler  als  Probe  2.    Nun    verdünnt    man 

V  Probe   3  entsprechende    >.  /ud, . -rl. ., im  ■  man 

Proben  von  < ».22— 0,24    0,26— 0,28  /^erhaltunderhits  II  Natron. 

stimmt  <lie  zweite  (0,22)  in  der  Färbung  mit  ansrer  Ufiehn 

ßoienlh  »I,  0**uL\lbetup&tge.  -i\ 
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am  besten  flberein.    Letztere  hatten  wir  aber  auf  ihr  zwanagfacb« 
Volum  verdünnt,    Also  enthalt  die  Milch  4,4",,  Milchzucker. 

Diese  Probe  ist  deswegen  sehr  bequem .  weil  sie  schnell  Anf- 
ßchluss  gibt  Ober  etwaige  Verdünnungen.  Die  Abrabmong  der  Milch 
ändert  nichts  an  dem  Milchzuckcrgehnlt.  Abgerahmte  Milch  wird 
also  normalen  Zuckergehalt  zeigen  aber  fettarm  sein,  wahrend  ver- 
dünnte Milch  sbnoxni  fettarm  isr  and  liiikhzurkerarm. 
ät  315.  Bei  der  quantitativen  Bestimmung  der  Milchbestandteüfi 

kann  immer  nur  eine  I)urr!i-clmiUsiuilrli  der  VergleicbUfUj  ZU  «1  runde 

Bjpeütagl  weiden,  nie  man  bI  »ßen  Molkereien  durch  Zusammen- 

schütten der  Milch  vieler  Kühe  gewinnt,     Von  dieser  DttTclJ 
milch  kann  die  Milch  einer  einzelnen  Kuh  zuweilen  sehr  abwen 
Wenn  es  sich  um  Verwendung  der  Ich  als  Ersatz  für  Mul 

milch  handelt,  hat  man  früh«  i   geglaubt,  dasa  es  vorteilhaft  sei.   die 
Milch  immer  nur  von  einer  bestimmten  Kuh  zu  nehmen,  die  aut 
bestimmte  Weise    gefüttert    ist      Ea   ist    dies    vor- 
weil  man  dadurch  einen  Wechsel  in  der  Beschaffenheit  der  Milch  am 
n  /u  verhüten  geglaubt  hat,    Aber  das  ist.  doch  sehr  unsicher, 
denn  es  kann  der  Kuh  eine  Unpäßlichkeit  zustoßen,  welche  die  Milch 
beeinilnsst,  und   welche   geradezu  zwingt,   plötzlich  zu  einer  ganz 
andern  Milch  überzusehen.     Ms  ist    vielmehr  allein   zweckmäßig,  die 
Milch  zu  beziehen  sua  großen  Stallungen,   wo  die  Milch  sehr 
Kühe    vermischt    wird,    wodurch   man   viel  mehr  Sicherheit  gewinnt, 
eine  Milch  zu  bekommen,   die  sich  sehr  wenig  ändert,    und   weil   da 
jede  Kuh,  der  etwas  zustößt,  für  einige  Tage  aasgeschieden  we 
kann  und  dies  trotedem  keim-  merkliehe  Änderung  in  derZusami 
letznog  dos  Produkte  bewirkt    Namentlich   für  den  Bedarf  großer 
Städte  müssen  solch.-  Molkereien  eingerichtet  werden,  die  woraflglkh 
unter  Kontrolle  eines   erfahrnen  Arztes  oder  Tierarztes  stehen 
darauf  achtet,  dass  die  Art  der  Fütterung  der  Kühe,  der  Gewinnung 
und   Behandlung   der  Milch   immer  vorschriftsmäßig    vor   sich    gebt 
-elUt verbindlich  wird  die  Mi].-h  dadurch  sehr  verteuert,  a 

rne  mehr,  wenn  man  sicher  ist  gute  Milch  ZU  bekommen 
Es  hat  sich  auch  als  vorteilhaft  erwiesen,  die  Kühe  im  Stall  gleich- 
mäßig zu  futtern  mit  trockenem  Futter,  weil  sie  dann  bessere  Milch 
geben  alz  bei  der  wechselnden  Znsammensetzung  dea  Futters  auf  der 
Weide  oder  gar  bei  Scblempefütterung,  welche  die  Absonderung 
reichlicher  aber  wenig  gehaltreicher  Milch  bewirkt.  Sind  die  Stauungen 
gut  gelüftet  und  reinlich  gehalten,  so  bleiben  auch  die  Roh 
und  liefern  gute  Milch,  selbst  wenn  sie  gar  nicht  ins  Freie  kommen. 
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Wird   dann  die  Uilch  auch  gut  behandelt  and  vor  dem  Verderben 

■nützt,  namentlich    vor   dem  Sauerwerden ,    80    können    Säuglinge 
ganz  gut  mit  derselben   lofgezogea   irarded  und  dabei  vortreffilich 
ibea 

Stß,   Es  ist  aber  unter  l  m<  i    aller  Denkübungen  nicht 

möglich,   ernte  Milch  zu  beschaffen,   bo  daas  uns   sich   nach  andern 
'/.mithin  umsehen  muss.    Wenn  ee  sich  um  Säuglinge  bandelt, 
i    Mütter  nicht  sAngen  können,  wird  man  den  Ersatz  durch  eine 
Amme  über  die  Ernahrun  durch  gute  Kuhmilch  stellen.   Natür- 

lich nnxn  vorausgesetzt  werden,  daea  die  Amme  gesund  ist  und  gute 
Milch  hat    andernfalls  kann  sie  Krankheiten  auf  den  36ugting  uher- 
11,  /.  B.  Syphilis,    i  -  muss  ferner  darauf  gesehen  werden,  dass 
die  Amme  unge&hr  zu  derselben  Zeit    geboren   hat   wie  die    Mutter 
Kindes;  denn  wenn  dies  nicht  der  Fall  i-t,  dann  ist  die  15<  behauen- 
der  Milch    nicht    mehr    dem    Alter  des  B&ngtinga    angemessen. 
Wenn  es  aber  unmöglich   ist.   eine   gute  Amine   oder   mite  Kuhmilch 

so  beschaffen,  so  bleibt  nichts  andere  übrig,  als  Surro-ah- anzuwenden. 

Das  i-t  besonders  der  Fall  auf  Reisen,    Da  die  Milch  in    manchen 

nden  in  groBen  Mengen  gewonnen  wird,  so  hat  man  sie  so  zu 

lariren  gesucht,  dass  sie  aofbewahrl  und  transportirl  werden 
kann.  Das  bekannteste  Präparat  dieser  Art  isi  die  kondensirte 
Milch,  die  in  verschlossenen  Büchsen  in  den  Handel  gebracht  wird, 
rieh  Innerhalb  der  Büchsen  lange  halt,  und,  auch   wenn  die  Büchsen 

oet  werden,  nicht  Bchnell  verdirbt  Das  bloße  Eindicken  der 
Milrhilur.il  l.niiei  es  groben  Teils  ihres  Wassers  führt  nicht  /um 

Ziel :  man  ist  genötigt,  außer  dein  Eindicken  bei  niedrer  Temperatur, 
durch  welches  die  Milch  auf  etwa  '/,  ihres  Volumens  zurückge- 
führt wird,  noch  Rohrzucker  zuzusetzen,  wodurch  dann  die  Milch 
/u    einem    dicken   Syrup    von    genügender   Haltbarkeit   wird,    den 

man   fiir    den  Gebrauch    wieder   mit    Wasser    verdünnt     Der  Zucker- 

i  ba1   aber   aneh   eine  sehr  gefährliche  Seite:    Wenn   man   die 

Mfleh  nur  benutzt,   um  für  Erwachsene  im  Felde  «-der  auf  R< 

i  Ersatz  für  Milch  zu  haben,  so  ist  aar Zuckerzisatz  gleicbgiltig: 

rerdunnt  das  Praparal    mit  Wasser   und  es   schmeckt    nahezu 

wie  arische  Milch.   Nährt  man  aber  Säuglinge  damit,  so  nehmen  däese 

die  Milch  gern,  gedeihen  prächtig,  werden  dick   und    rund,   denn   Sfl 

wird    ihm  Menge  von  Zucker  in   löaUeher   Form  zugeführt. 

b  jedoch  innerhalb  6-8  Wochen  plötzlich.   Die 

Kinder  fangen  an,   alles  durch  Brechen  oder  Durchfall   von  sich  zu 

geben,  magern  ah  und  gehen  häufig  an  BntkrAftnng  zu  G  runde.  Diese 

•_>r 
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ungunstige  Wirkung    beruht    darauf,    dass  der  Rohrzucker,  wenn  er 

v.  /  it.  dein  Eünde  gereicht  wird,  einen  akuten  Darm- an 
katarrb  bewirkt   Beton  den  Erwachsene  kann,  wie  wn 
größere  Mengen  von  Rohrzucker  auf  die  Dauer  nicht  vertragen.    Der 
Dann  des  Kindes  ist  aber  noch  empfindliche! .   cumal  Rohrzucker  im 
n  Behr  leicht  unter  der  Einwirkung  der  dort  immer  vorhandenen 
Pilze   in  die  milchsaure  und  schleimig«  verfiUll     an  d 

akuten  Katarrhen  geben  die  Kinder  sehr  leicht  zu  (.rund.'.  Hm 
Kiüite  verfallen  und  sie  magern  innerhalb  kurzer  Zeil  ab,  weil  rie  nicht 
mehr  genuur  N'ahninjrsstotlc  resorbiren  können,  da  bei  der  vermel 

iltik  die  Speisen  so  schnell  den  Dann  paesj 
Teil  der  Nahrung  unresorbirt  bieden  wird. 

31?   bli  habe  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,   dast 
btfehkeit   der  Kinder  größer   ist  als  die  der  Erwachsenen,  und 
ganz    besonders   die    von    Kindern    im    ersten    Lebensjahr.      Int  er- 
sucht man.  woran  die  Kinder   sterben,   so   findet   man, 
größte   Prozentsatz   auf  Erkrankungen    des     Darmkanals    und 
Respirations  ipparatfl  fällt.     Entere   können    fast   immer  auf  die  hier 
loi'henen    Ursachen    zurückgeführt     werden.      Mangelhafte    Kr- 
nfthrung  tötet    die  Kinder,  indem  sie  unstillbare  Diarrhöen    erze 
Damit  hingt  es  auch  zusammen,   daaa  die  größte  Mehrzahl  dieser 
snkungen  in  die  heiße  Jahreszeit  lallt,    wo  die   Milch   oder  die 
statt   ihrer    benutzten    Surrogate    sehr   schnell    der  Zersetzung  aus- 
gesetzt sind,  und  dass  die  ii!>erwiegende  Mehrzahl  der  Todesfälle  die 
Kinder  der  armern  Bevölkerung  betrifft,  deren  Ernährung  natürlich 
häutiger  mangelhaft  ist  als  die  det  Kinder  der  Wohlhabenden.     Im 
Frühjahr  und  Herbst  dagegen   herrschen  die  liospirationskrankheiten 
vor,  weil  bei  den  plötzlichen  Temperaturwechseln  Erkaltungen  hau 
vorkommen.    Und   hei  diesen   Inlli    ein  größerer  Prozentsatz  auf  die 
Kinder  der  Wohlhabenden,  weiche  häufig  aus  Misverstand  verzärtelt 
werden  und  dadurch  empfindlicher  sind.    Wenn  wir  also  die  Ursachen 
der  Darmerkraiiknng  verhindern  können,  so  werden   wir  eine  grata 
Anzahl  von  Kindern   retten   und    dadurch   die   GesfimmteterbHcfakeit 
vermindern.     Es   kommen  neuerdinirs  auch   Präparate  von  komi* 

ter  Milch  in  den   Bande]  ohne  Zusatz  von  Zucker     Bewahren  sich 
diese,  worüber  ich  nichts  habe  erfahren  können  ire  danm 

viele  l**:\tif  ein  großer  hygienischer  Vorteil  erreuuj 

surkehaitih't  $18    Bisher  hatten  «  iiuer  noch  mit  Milch  zu  thun.     Wo 

aber  diese  in  keiner  Form  aufzutreiben  ist,  da  gibt   man  den  Kindern 
noch  andre  Surrogate.    Die  Zeitungen  wimmeln  von   \n 
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[kh  vortrefflicher   Mittel  für   die  ErnÄhrung  der  Säuglinge.    Einige 
davon  sind  zeitweiße  sehr  beliebt  und  verschwinden  wieder,  um  unter 
andern  Namen  wieder  aufzutauchen.    So  z.  B.  wird  einfa«  In  -  Starke- 
niflii,  aus  irgend  einer  Quelle  stammend,  als  Bevalmta  Arabien 
gepriesen,  hat  aber  keinen  andern  Wert,  als  andre  Sorten  von  Starke. 

Man  kann  nicht  genug  vor  der   Verwendung  r   Mehle    warnen. 

Von  Starke  allein  kann  kein  Mensch  leben,  ein  Säugling  aber  am 
willigsten,  denn  er  kann  sie  nicht  einmal  verdinen.  Es  ist  nachge- 
wtenen,  aase  die  Funktion  der  Bpeicheldrüsen  erst  iir.i  Monate  naeh  der 

•  in  i.aii-  kommt  l)a*se!he  gilt,  wahrselieinlirli  mich  vom  l'ankreas. 
Das  Kind  ist  auf  die  Umsetzung  dei  Starke  in   /ucker  nicht    einge- 
ricbteL    Gibt  man  ihm  Starke,  so  wird  dieselbe  ganz  unverdaut  ab- 
gehen oder   nur  in  sehr  geringer  Menge    verwandelt  werden,    wird 
lange  im  Maxell  liefen  bleiben,  in  die  mikhsnure  (jftrung  übergehen 
und  auch  noch  der  Ausnutzung  der  Eiweißkorper  der  Nahrung  schaden. 
Deehalb  ist  StArkr  mich  als  Zusatz  zur  Milch  zu  vermeiden,  und  be- 
MOdan  i>.t  vor  der  Anwendung  aller  Arten  von  Bred  oder  Muß  zu 
warnen,  wie  sie  aus  Roggen-  oder  Weizenmehl  und  Milrh  mit  Zusatz 
Zacker  bereitet  werden.     Dieselben  sind  um  so  gefährlicher,  als 
solcher  Brei  oft  in  größerer  Menge  bereitet   wird,  am  ihn  jederzeit 
zur  Verfügung  zu  haben,  und  deshalb  meist  schon,  ehe  er  dem  Kinde 
gereicht  wird,  sanei  geworden  ist,  wo  er  dann  Produkte  enthalt,  die 
.  dr/n  giftig  wirken     Noch  mehr  gilt  das,  wann  der  Brei  in  Form 
sogenannten  Schnullers  m  den  Mund  gesteckt,  wird,  dam  ein 
;  zum  Ansiedeln  der  Pilze  und  zur  Bildung  von  Milchsäure 
ii  mehr  Anläse.    Aus  demselben  Grunde  habe  ich  ja  Bchon  darauf 
Ungvwieeen,  fahrlich  et  ist,  die  Milch  zur  Zeit  des   Nichtge- 

braac&fl  in  offenen  Gefäßen  warm  zu  erhalten;  denn  dabei  fallen 
immer  Pilze  hinein,  und  bei  der  hohem  Temperatur  toi  die  Ent- 
wkJdung  deraelben  am  meisten  begünstigt. 

319.  Es  fragt  sich  nun,  ob  man  die  Starke  verwandeln  kann  inprij*rtrto 
einen  leicht  löslichen,  auch  ohne  Speichel  verwertbaren  und  resorbir- 8Urk' 
baren  Korper.  Unter  den  Präparaten,  welche  das  anstreben,  ist  an- 
zuführen das  >  i-lie  Kindermehl.  Nach  den  Angäben  des 
Fabrikanten  besteht  es  aus  Milch  und  Weizenmehl,  WalCOee  letztere 
der  Einwirkung  ron  überhitztem  Wasserdampf  ausgesetzt  worden  ist, 
wodurch  die  Starke  in  Dextrin  und  etwas  Traubenzucker  verwandelt 
wird.  I  ntersucht  man  dieses  Mehl  und  ähnliche  Präparate  mit  dem 
Mikroskop,  so  findet  man  freilich,  dass  diese  Umwandlung  nicht  voll- 
standig  vor  sich  gegangen  ist;  man  kann  durch  Zusatz  von  Jod  noch 
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ziemlich  viel  Stärke  nachweisen.     Wenn  man  Starke  mit  einem  zucker- 
bOdeoden  Kennen t  behandelt,  so  geht  <lie  Überführung    ganz  allmäli 
Uefa  vor  sieh;  es  bilde!   sich  zuerst  sogenannte  losliehe  Stärke,  die 
noch  blau  färbt.     Wenn  sokhe  \orhanden  ist,  so    wird   BIS   in    !• 
auf  die  Ernährung  von  Kindern  wertvoller  sein,  als  gcwühnlii 
weiterer  Einwirkung  bildet  sich  ErytArodsxtrin,  welches  sieh  mit  Jod 
rot   färbt,    dann    Aekroodtxtrin ,   welches  Bei    mit    Jod  nicht    fil 
und  endlich   rraabdozocker.     Alle  diese  Übergangsstufen   kommen 

wohl    auch    bei    der    linwandlung    der     Marke     durch     überhitzten 
Wassei  dampf  vor  und  werden   sich  daher    in    dem    Präparat    fil» 
Das  wilrr-  immerhin  ein   Gewinn.     Trotzdem  durfte  das  KicsTLE'sche 
Kiudermehl  nicht  zu  empfehlen  sein  für  ganz  junge  Kinder  bie  /u  4 
Monaten,  daueren  bewahrt  es  sich   für  ältere  Kinder,  besonders  \\. 
in  der  EntwdbniiagBperiode  allmählich  zu  konsistenterer  Nahrang  über- 
gegangen   weiden    soll.     Die  Kinder  nehmen  das  Mehl  in  Konn 
Brei  recht  gern  und  gedeihen  gut  dabei. 
LttBtovcbo  3-0  In  dieselbe  Klasse  von  Präparaten  gehört  die   LlBBnVacht 

Supp'1.  Welche  Lasja  empfohlen  hat,  weniger  für  Sl  im 

andre   /werke  /    r.    i'nr  EtekonvaleezenteiL     Die   Verhältnisse    In 
hier  ähnlich,  weil  oft  die   Verdamm-    sehr    darnieder    liegt    und    dm 
Sekrete  in  spärlicher  Menge  abgesondert   werden,   so   das«    man 
nicht  stärkehaltige  Nahrung  geben  kann.     Die  LiBBio'sche  BQppeaoll 
alsn  Milch  nicht  ersetzen,  ist  aber  dennoch  \<m  Kinder- 

ärzten außerordentlich  gepriesen   worden  als  Ersatz    dei    Mil 
Säuglinge,  Während   andre    dlkfi    nicht   bestätigen    konnten.     Die    r 
jiaration  besteht  darin,  dass  Weizenmehl   der   Milch    zugesetzt    wird, 

und  durch  Behandlung  mit  Mal/,  in  Tranbenzacker  umgewandelt  wird, 

Bei  dem  Keimen  der  Gerste  bildet  sieh  bekanntlich  ein  Ferment,  die 
Diastase,  welche  die  Eigenschaft  hat,  Stärke  in  Zucker  umzuwandeln. 
Man  kann  diese  ans  dem  Mal/  durch  Wasser  ausziehen  und  wenn 
man  sie  zu  SULrkeklcistcr  zusetzt,  B0  verwandelt,  sie  die  Stärke  in 
Zocker.     l»i  Inift  ist  nun  die.  dass  man    das  geschrotete   Malz 

mit  Wasser  und  Weizenmehl  verrührt  und  bei  einer  Temperatur  von 
30— lü°  fortwahrend  rührt,  bis  der  Brei  dünnflüssig  wird,  DD 
man  dann  Milch  zusetzt.  Man  erhalt  so  eine  Milch,  die  durch  den 
aus  der  Starke  entstandenen  Zucker  mul  den  Kleber  des  Weizenmehls 
angereichert  ist  und  zwar  sind  die  Verhaltnisse  derart,  dass  die  Milch 
in  demselben  Volumen  doppelt  so  viel  Nährsubatanz  enthält  als  ge- 
wöhnliche. Für  Kinder  würde  man  sie  daher  verdünnen  niu.viii.  Ob 
damit  ein  großer  Vorteil  gewonnen  wird,  ist  zu  bezweifeln:  Die  Zu- 


.•ine  schwierige,  «regen  der  ffotwe  c.htige 

Temperatur  einzuhalten.    Aus  Fabriken  kann  man  diese  Suppe  nicht 

Ben,  Weil  sie  Dicht  haltbar  ist;    also  nur  unter    ganz  besondern 

i  metanden  könnt.-  mal  n  für  einen  iiestimniten 

'v.  und  dann  fragt  es  Biefa,  was  i-  gewonnen?   Man  kann 

I    ubanzueker  fertig  kaufen;  wenn  man  ihn  zusetzen  wollte,  wfue 

das  bequeme] 

321.  /um  BcblUSB  Will  leb   noch  erwähnen,  ihiss  mau  auch  ver- Kdutiiofe» 

sucht,  bat,  Milch  künstlich  herzustellen.    Die  hierzu  gegebne  VoredirlftllBafc' 

lautet:  Man  löst  in  l;2  Liter  Wasser  BO  g  Traubenzucker,  dazu 
setzt   man    12  g  trocl  iweiß ,  1  g  kiv-t;illmis.  h,  -   Natriumkar- 

bonat und  IK  g  feines  Olivenöl  Diese  Mischung  erwärmt  man  unter 
fortwährendem  Umrühren,  und  wenn  die  ganze  Masse  eine  gleich- 
mtfiige  Emulsion  geworden  ist,  so  fügt  man  f4  Liier  Wasser  und 
etwas  LebngeHerte  zu.  Der  Sinn  dieses  RezepüJ  ist  folgender:  Die 
einsamen  Substanzen  der  Milch  sollen  durch  möglichst  analoge  ersetzt 
werden;  statt  Kasein  wird  Eiweiß  genommen,  statt  des  Butterfettes 
Olivenöl,  statt  des  Milchzuckers  Tranbenzucker.  Die  Lei  inhalierte 
endlich  soll  die  Emulsion  etwas  haltbarer  machen.  Als  das  Rezept 
angeboten  wurde,  waren  gleich  Empfehlungen  von  Knien  da,  doch 
kam  es  nnii,  BUB  niemals  in  Gebrauch. 

S2&  Ehe  wir  die  Milch  verlassen,  müssen  wir  noch  die  Frage  Unah 

inii.    ob    die   Milch  kranker   Tiere    oder    gesunde    Milch  durch **»»*«• 
Zusfltze      Eigenschaften      zu     erlangen     vermag,      durch     welche 

ponndheilsgefahrlich  wird.  So  lange  die  Verfälschungen  nur 
darin  bestehen,  dass  die  Milch  abgerahmt  oder  ihr  Wasser  zugesetzt 
wird  (vorausgesetzt,  dass  dieses  Wasser  rein  ist)  ist  nur  der  Nahr- 
imd  Geldwert  vermindert,  aber  die  Milch  kann  nicht  schädlich  wirken. 
Auch  was  sonst  an  Verfälschungen  vorkommen  soll,  Zusatz  von  8t 
Mehl,  Eiweiß,  Zucker,  Gyps,  Kreide,  Kalbshirn  u.  d.  g.,  ändert  hierin 
nichts.  Ich  sage  ausdrücklich,  vorkommen  soll;  denn  ich  weiß  nicht, 
ob  sie  jemals  wirklich  nachgewiesen  worden  sind.  Gyps,  Kreide  u.  d.  g. 
Wflrdi  italls  nicht    in    irgend   nei  erter    Menge    zuge 

leii  können,  ohne  sich  sogleich  durch  Bildung  eines  Bodensatzes 
beim  Stehen  der  Milch  zu  verraten;  Zusatz  von  Zucker  oder  Eiweiß 
ZU  dem  Zweck,  das  durch  Verdünnung  verminderte  spezifische  Ge- 
wicht wieder  zu  erhohen,  winde  kaum  einen  lohnenden  Gewinn  ab- 
werfen. 

Aber  durch  blolien  Wasserzusatz  kann  unter  Umstanden    etwas 
in  die  Milch  gelangen,  was  dieselbe   gefährlich   macht.    Es  ist  that- 
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sächlich  beobachtet  worden,  dass  diu*  h  die  Milch  Krankheiten  über- 
tragen wurden,  insbesondre  Typhus  durch  den  üenuss  loa  Milch, 
welche  von  einem  Orte  gekommen  war,  in  dem  Typhoekranke  sich 
Dieeelbi  Angabe  ist  ftii  Scharlach  gemacht  worden  Der 
Mi'ciii.-.  solcher  i  i  i  wahrscheinlich  folgender:    I'-  kommt. 

/..  l\.   ein   Knecht   HUB  der  .Stad  Doff,  bringt  806*  schon  einen 

Typbus  inii.  i'  '  typhös  ist  eine  Krankheit,  die  hauptsächlich  den 
Dann  betrifft  und  wahrscheinlich  durch  einen  ipezßlachen  Mikro- 
organismus erzengt  wird.  Dieser  geht  mit  dem  Kote  ab  und  gelangt 
mit  ihm  in  die  a^btrittsgrobe,    Die  ßrabe  isi  nicht  dicht,  die  Jauche 

verbreitet  sirh  im  !j dreien  und    damit    auch    die    Mikroorganismen. 

Schließlich  kommen  sie  in  die  JJrumum.  Das  vVaaser  wird  da  Milch 
zugesetzt  oder  rieüeicht  Mich  nur  benotet  zum  Spülen  der  Milchge- 
dle  Krankheitserreger  kommen  in  die  Milch  und  durch  diese 
in  diejenigen,  welche  die  Milch  trinken.  Das  alles  ist  freilich  nur 
Ilvjiothesc.  Wenn  aber  die  Möglichkeit  einer  solchen  Übertragung 
zagegeben  werden  masa,  so  liegt  jedenfalls  darin  eine  Mahnung  bot 
icht  und  die  Auliorderung,  die  Milch  immer  zu  kochen  vor  den 
«ieriuss.,  weil  die  fraglichen  Krankheitserreger  jedenfalls  durch  Sied- 
hitze getötet  werden. 

Ob  die  Milch  außerdem  noch  schädliche  Eigenachalten  haben 

kann,  insbesondre  Ob  die  Milch  von  kranken  Tieren  Krankh, 
sengt,  isi  nicht  sicher.  Bis  i>\  vielfach  dir  Meinung  ausgesprochen 
worden,  daai  man  .-ich  hüten  solle  vor  der  Mikh  von  perlaflcbti 
Rahen.  WssdieTJi  rarztePerlsuoht  nennen, ist identiscli  nüi  Tuber- 
kulose. Nun  i.>t  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  die  TuberkelbacUlea 
las  dem  kranken  Tier  direkt  in  das  Sekret  der  Milchdrüsen  über- 
gehen. Aber  dass  sie  leicht  in  die  Milch  hineingeraten  können  wah- 
rend des  Metkens  und  nach  demselben,  ist  wohl  ZU  glauben.  Denn 
wo  kranke  Tiere  vorhanden  sind,  isi.  die  Luft  mit  dem  Staub  der 
eingetrockneten  Au8WurJ8Stefie  rennengt,  und  in  diesem  kommen  die 

Bacillen  oder  ihre  Sparen  roTi  Hb  nird  deshalb  auch  in  diesem  und 
in  ähnlichen  Fallen  geraten  sein,  du-  Milch  solcher  kranker  Tiere 
lieber  nicht  zu  gebrauchen. 


Siebenunddreissigste  Vorlesung. 

Die  GenussmitteL 

kt.   -  Tbee.  —  Kaffee,  KakM  und  Bi ikoholl A  ■. — 
Wetn   —  Bier.  —  Dm  Tabak.  — 

Tnhakran.li.   -    QpftUQ,   Buchtel)  und   Ar.-rnik. 

S0&  \«'ii  den  Nahrungsstoffen  unterscheiden  sich,  wie  wir  ge- 
D  haben,  die  Genussmittel  dadurch,  das«  sie  wenig  oder  gar 
nicht  zur  Erzeugung  von  Warna;  und  Arbeit  beziehungsweise  zum 
atz  abgenutzter  Gewebe  beitragen,  sondern  dass  sie  nur  wegen 
ihm  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  genossen  werden,  mögen  diese 
min  nützlich»-  oder  auch,  was  besonders  bei  übermäßigem  Genussder 
Fall  i-i.  Bcnadliehe  sein. 

Wie  die  Nahrunys.st.olh',  so  werden  auch  die  wirksamen Bestand- 
teile der  Genussmittel  selten  oder  nie  als  chemisch  reine  Substanzen 
genossen,  sundern  sie  sind  in  Naturprodukten  oder  aus  diesen  herge- 
stellten i'raparaten  mit  andern  Stollen  gemischt  vorhanden.  Diese 
kennen  zuweilen  neben  den  wirksamen  I  u'itussmittelstotfen  auch  wirk- 

Nabnmg88toffe  enthalten,  alter  das  ist  nirht.  der  Grund,  warum 
wir  afien.    So  finden  sich  in  einem  Liter  liier  kleine  Mengen 

von  Qweift,  Dextrin  und  Zucker,  also  echte  Nahrungsstoffe;  ahn 
wenn  wir  uns  darauf  berufen  würden,  dass  wir  i  liier  trinken, 

so  wurde  man  uns  mit  Hecht  entgegnen,  das  könnten  wir  einfacher  und 
billiger  haben.  .  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  Theo  und  Katfee,  kurz  mit 
allen  Genussmitteln, 

Wir  Können  sogar  so  weit,  gehen  zu  behaupten,  dass  der 
Mittel  innerhalb  gewisser  Grenzen  nicht  nur  ein  nütz- 
licher, sondern  sogar  ein  notwendiger  ist.  Wie  weh  das  der  Fall  ist, 
lasst  sich  allgemein  nicht  bestimmen;  denn  das  hangt  nicht  bloß  von 
der  Gewohnheit  des  betreffenden  Menschen,  sondern  von  vielen  andern 
Umstanden  ab,  so  ob  die  betreffenden  Individuen  eine  geistig  ab- 
BDaanende  Lebensweise  führen,  ob  8ie  in  Kulte  und  Nasse  arbeiten  etc. 

An  die,  Spitze  aller  Genussmittel  können  wir  die  Fleischbrühe 
stellen.  Sie  ist  physiologisch  so  wertvoll,  da  sie  frei  vom  Verdacht 
ist,  dass  sie  im  Übermaß  genossen  und  dadurch  schädlich  werden  könnte, 
obgleich  dies  nach  ihrer  Zusammensetzung  möglich  wäre,    denn  sie 
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>n  K;iliu:ii  ul/.-n      Die  Kalium  nd  aber  starke  I 

■in-     lu  «icu  Schalen  der  Kartoffeln  sind  de  Em  Mittel   etwa  zu 

ithalten.    i'a  diese  Dicht  genossen   werden,  die  Sal/t*  toeb 

•.<-.  hwasser  Ol  l-t  von  ihnen   keine  Ge- 

I,     Bei  dl     l     i    iilirüJic  lio-t  •!].•  Sache  etwas  anders. 

.Man  kann  •  nun  Hund  vergiften,  wenn  man  ihm  die  Kaliumsaize,  die 

im  einer  kleinen  Bttchse  LntBio's   Fleiscbextrakt  enthalten  nd,  auf 

riiiniiil   _-ilit.     In  dl  iihkIi  g€  i   Kleischliruhe  eher  i~ 

Kniiamgehall  ni  •  n  schaden.    VieUeicbt  tragen  tie  sogar 

bdi  belebenden  Wirkung  der  1 1  'bei.  da  geringe  Dosen 

ll,.'ii  ihn   lli'i/M-lilaj   i'l.w;i.s   ki  er  Hauptw.it  <i.r  Brflbc 

;ilni    In  Mihi   uiil  ilirciu  ii«'liiilt  an  i!«  |  iiiI.ii  I  .\  tra  k  l  i  vs toffen, 

n. r 1 1 inH  Kroatin,  Kreatinin  und  Sarkin,  welche  der  Fli 

hrQhi  im  in  nur  Buren  angenehmen  Geechraai  ihen, sondern  auch 

dii  .•i-.-iiiii.  in  n  Nervini  derselben  Bind 

Bei  'In-  Kostbarkeil  des  Fleiacba  ial  es  ein  großer  Vorteil,  dass 
diese  immerhin  wertvollen  Stoffs  an.-  dem  Fleisch  .M»irher  LahüV 

denen  daaseibs  im   I  berflnsi   vorhanden  ist,   dargestellt    und    uns  zu- 

Icb  gemacht   werden.    Ks  i^t   eines  der  zahlreicben    Verdienste 
die    taregang    gegeben  zu  haben,   und    Lu 
Fleiscbextrakl  Dil  riefa  deshalb  weh  BchneU  seinen  Platz  in  den 
BansbaUnngeii  der  gnn/m  w.-u  ■•r<.i>.-ri. 

Zur  Darstellung  dei  Pleischextrakts  wird  mageres  Fleisch 
hackt,  in  w.'-u'  gekocht,  dfa  in  die  Losung  übergegangenen  law. -il>- 
korpef  und  das  I- « •  t  *  möglichst  entfernt,  und  di  wtl«  he  die 

ihn  und  etwas  Leim  enthalt,  zur  dicken  Byru 
i.unpl't      l>i<    Rückstände,  welche  alle  Kiweibkörper   »iii- 

haii.'n,  werden  mit  den  Kuchen  ab  Viehrotter  and  mittel 

Ttrwertel  natürlich  würde  es  RlrnnsreEniahiiingnochvertein»ftei 
letn  wenn  wir  das  ganis  Fleisch  fener  Tiere,  walehe  jetzt  m 
Klei>« lu Ati.ii.tiu iroitung  rarwendel  worden,  so  maßigem  Preise  in 
geniettbareni  Zustand  srnalten  tonnten.  So  lange  dem  aber  noch 
nuuU>rwindlifh.'  Hindernisse  entge_  ;  der  Gewinn,  den  wir 

ton  Fleischextraal  haben,    doch   immer  ein  grober,   da  er  ein» 
spamis  indren  FMecta,   des   nasl  rar  Brühe  Verwendung   finden 

IBÜssto,  und  eine  Yeimchiuuu  der  GeUUCEOBUe]  in  unserm    Haushalt 

bedeutet 

Htuvh  blotte  Mischung  von  llei>ihe\trakt  mit  Wasser  und  etwas 
d    Ul  Irciluh  eine  nute  Meisehbrohe  nicht  zu  ersetzen.    Aber 

ctoirh  Zusatl  de»  Kxtrakts  xu  schwacher  Fletschbrühe  kann  dieselbe 
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verbessert  Verden,  und  das  ermöglicht  »iiu-  Ausnutzung  des 

■  i is,  wie  ich  dies  schon  bei  der  Beaprecutm  ETleiscba  aus- 

einami  i  setzt  habe  (TgL  §  268  u.  264).  Besonders  an  empfehlen 
Est  der  Zusatz  dea  Extrakts  zu  Suppen  ans  pflanzlichen  Stoffen 

(Mehl,  Reis,  Böge  u  d.  g.),  welche  dadurch  neben  ihren]  Nährwert 

noch  die  Vorzöge  der  Rebchbrflhe  erhalten. 

:i24.  Der  I  l«  ixliln  üh«-  am  nächsten  stehen  die    alkaloidhaltigen-rbe*. 

Gennsendttel:  Thee,  Kaifee,  Kakao  und   die   aas  (fiesem   bereitete 

Schokolade. 

Der   l  In-.-  ist  ein  Aufguß  von  Blättern  der  Theest&ode,    Thta 
»$i$,  einer  nicht  nur  in  China,  sondern  auch  in  andern  I, andern 

angebauten    Pflanze,   deren   Blatter   neben   Biweißkorpem,   Gummi, 

Dextrin  und  aromatischen  BubetUnzen    (ätherischem   Ol     ilas    Alkaloid 

Tbeln  enthalten.  Außerdem  sind  Bie  ziemlich  reich  an  Gerbettnre, 
was  dem  Auiguse  den  adatringjbrendeii  Geschmack  verleiht  Dasselbe 
Alkalolid  kommt  auch  in  Pflanzen  vor.  welche  zu  ganz  andern  Klassen 
gehören,  so  in  Hex  Paruguensts,  deren  matter  schon  vor  der  Ent- 
deckung von  Südamerika  von  dm  Emgeborneo  in  Ähnlicher  Weise  wie 
in  China  der  Thee  benutzt  worden  sind.  Sie  sind  auch  bei  una  käuflich, 
haben  aber  dem  Th.-e  noch  keinen  Abbruch  gethan,  da  ihr  Geschmack 

kein  besonders  znaagender  ist.  Ihre  weitere  Verbreitung  wöre  ganz 
nützlich,  da  die  Wirkung  dieselbe,  der  Preis  aber  um  die  Hälfte 
billiger  ist.  Dass  der  ehin.  i  m.  Thee  an  Ort  und  Stelle  erat  eine 
Fabrikation  durchmachen  niuss,  dass  die  Matter  getrocknet  und  dann 
auf  heilten  Kupferplatten  gerostet  werden,  ist  bekannt. 

Der  Theeiniport  ist  sehr  bedeutend.     Der    Haupt  theehandel   ist 

sngenbUcklieb  in  London,  demnächst  in  Königsberg.  Kruher  bezog 
man  den  Thee  auf  dein  Landwege  als  Karawanen-  oder  russischen 
ihn     Jetzt  aber  bekommen  die  Russen,  welche  starke  Theetrinkea 

sind,  den  größten  Teil  ihres  Bedarfs  über  England  und  zum  Teil  über 
Königsberg. 

Das  gerbsanre  Thein  ist  in  kaltem  und  heißem  Wasser,  in 
letzterem  leichter,  löslich  in  geringen  Mengen  Abt  ee  eine  angenehme 
Wirkung  auf  das  Zcntrnlnerrens) stein  aus,  in  grOtern  .Mengen  wirkt 
es  oft  aufregend,  so  dass  man  nicht  schlafen  kann.  \l&  regt  die 
Phantasie  an,  macht  gesprächig,  verscheucht  die  Krmüdung  und  er- 
weist sich  besonders  nützlich,  wenn  der  Mensch  durch  Übergroße 
geistige  oder  körperliche  Anstrengung  erschlafft  ist  oder  durch  starke 
Warmeverluste    eine  Herabsetzung    der  Kncrgie    des  /entialner\»n- 

DS  erleidet      Wir  können  den  Thee  um  so  mehr  als  ein   nütz- 
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Kehi  mittel  ansehen,  ata  von   ihm   schädliche  Eig 

kaum  zu  befürchten  sind.     1  ÜB  ist  zwar  wohl  möglich,  da&8  all/u  eitY: 

Theegenoss,  wie  er  in  China  und  Holland  verkommt,  auch  auf  die 
Gesundheit,  nachteilig  wirkt,  nach  unseni  Gewohnheiten  ist  das  aber 
kaum  zu  befurcht-ii.  Jedenfalls  kann  man  beträchtliche  Mengen  ge- 
nießen, ehe  er  Mit  einer  Dosis  von  2  !5  g  reinen  Thtfns 
kann  man  gefährliche  Tax -heiium»!  HO  lin  voi  ruf.-n,  aber  die  Menge,  welche 
wir  selbst  in  starken  Aufgtta&en  genießen,  liegt  innerhall  nze 
weniger  Milligram  m«'. 

TheegenuH  hat  eine  Steigerung  der  Berzth&tlgkeil  und 
zugleich  eine  la  i\  citerung  der  Gef&ttS  Bor  I  olge,  ao  dass  die  lilut- 
zirkulation  beschleunigt  and  dadurch  die  Energie  der  ffirntunkthraen 

vermehrt  wird.     Nach   K.   Smith   vermehrt  er     die    AUSSCheidtmg 
Kohlensaure,  nach  I-  i    11.  A.  vermindert    er  die   Ausscheidung 

von  Harnstoff. 

Neben  dem  l'hei'n  und  der  Gerbsäure  gehen  in  den  Aufguss 
auch  geringe  Mengen  von  EäweiBkornern,  das  ätherische  öl,  von 
welchem  das  Aroma  abhangt,  etwas  Dextrin,  Fette  u.  a.  Um  1  I .»«*.i 
bitteir  Geschmack  ik&  Aufgubes.  welcher  entsteht,  wenn  der  Thee 
zu  lange  „gezogen4"  hat,  rührt  wühl  hauptsachlich  von  der  Gerb 
sauif  her. 

K*ffe«.Krtfto  '.\Zö.  El  ist  eine  sehr  auffallende  Sache,  dass  der  wirksame  Be- 

J""1  8cboko*  standteil  des  Kaffees  von  dem  des  Tuees  kaum  oder  gar  nicht  zu 
unterscheiden  ist.    Man  bezeichnet  ihn  zwar  ata  Koffein,  al.t 

Reaktion  und  Zusammensetzung  ist  die  gleiche,  wie  die  des  Iheu^ 
und  es  scheint,  wenn  Kaffee   und    lh<<    nicht  in    der    gleichen  W« 

wirken,  d  wm  des  Beimengungen  herrührt,  die   noch  darin 

enthalten    sind.     Die    gewöhnliche    Kalhelwlme    von    Coffta  .1. 
welch«'  in  verschiedenen  Abarten  gebaut  wird,  enthalt  ziemlich   \iel 
BLwelSkörpsr,  Fette,  Traubenzucker,  Dextrin,  ferner  die  Kaff 
saure  u.  b  ,  welche  auch  in  die  Lösung  übergehen,  aber  in  sehr 

ienge.     1'  sehen  beim  Kosten  oder  Brennen  der  Holmen 

Prozesse  voa  -ich.  wodurch  sich  flüchtige  aromatische  Substanzen 
bilden,  welche  pbyBfolognch  Dicht  unwichtig  Bind.  Gleichzeitig  geht 
der  Zucker  in  Karamel  aber,  walcbei  dem  Aufguss  die  betone  Farbe 

verleiht.     Im  ganzen  g>  ^  von  dem  Gewicht  der  gerösteten 

Bohnen  in  den  Aufguss  über.  In  einer  Portion  Kaffee  (aus  15  g 
Bohnen)  sind  etwa  4  g  gelöste  Stoffe  und  darunter  0,25  g  Koffltt 
enthalten. 
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Die  phyaologieche  Wirkung  di  stimm)  mit  der  des  Tl 

Oben  ii  Bntbill  dar  Breton  etwas  mein  Bit, 

Dia  Kakaobohnen  sind  die  Samen  des  KakaobAnm  Jfaobnma 

K'ihio).    Sir-  enthalten   das  den.    Koffein    nah.  idte    Alkaloid 

•  ■obroniin,    die    Kakaobutter,    stark  iel 
Zcllniose  d.  a.    Dia  Bohnen  %  iden              und  ron  den  Schalen 

miIm  rilt'in  \m  .wohnlich  ein  großer  Teil  il 

.   Die  so  gewonnene  afasst  de  entölter  Kai 

meist  in  lein  /.en irliencin  ZiiMrmd  in  den  Handel      Mit  Wasser  od 
Milch  jiht    Kakao   ein  seines   Behalte   an    Fett    and 

Starke  verlijlltnWin.il.i':  BBOfhel  lebt 

Mit  Zocker  und  Gewfirsoi  i   die  Hithülsten  und 

blenen  Kakaobohnen  die  Schokolada,  welche  deshalb  gleichfalls 
Be  enthalt.      Jedenfalls  ist  das  Verhältnis  ihr  Nährstoffe 

Utafoid  "ii  .  als  bd  Uwe  and  K  daee   Kakao 

und  Schokolade  den  Übergang  zu  den   Nahimi->inirtt  In    bilden.    Das 
wesentliche  an  ihnen  ist  aber  wieder  die  Wirkung  auf  dl  n- 

M-t.ni.  welche    i  n,  die  wir  beim  Time  kennen   gelernt  haben, 

ähnlich  i 

886.  Den  eben   genannten   (lennssiiiittclu   können  WJT  ffefl^nflbef- ftifrrttffHrth 

stellen  die  alkoholischen,  unter  denen  wirhanptsftchlicbzu  unter- °«trlake- 

•  icicn  halten  die  durch  einfache  Gärnog  dargestellten  QetrftnJb 
welche  Alkohol,  perdünnt   mit  Wasser,    enthalten    und   wo   die  Bat 

gongen  untergeordnete  Bedeutung  haben,  von  solchen,  die  durch 
itze  aller  Art  einen  besondern  Charakter  erbalten  (Liköre  u.  d 
Dar  Alkohol  wird  gewonnen  dorch  Gflrong  von  Zocker,  glefchgiltig 
ob  der  Zucker  fertig  in  der  Natur   vorkommt    oder   am  BtflrkemebJ 
durch  Einwirkung  von  Diasta.se  entstanden  ist      T »i *  i] 

keitensind  meist  ziemlieh  arm  an  Alkohol.  Durch  Destil  lation  kann 
man  denselben  zum  T«il  vom  Wasser  trennen,  und  erhalt  Br  an  ntw 
•ien  der  Alkohol  in  knn/eiitrirterein  Zustande  enthalten  i-' 
Zur  Alkoholgewinnung  können  die  verschiedenartigsten   zucker- 
haltigen Früchte  benotst   werden:  Weintrauben,  die   verschiedenen 
Obstartet  nfrochte  n.  a  w.    Rohrrocker,  welcher  direkt   nicht 

Iren  kann,  moas  erst  invertirt  d.  h.  in  Invertzucker,  ein 
Gemenge  von  Dextrose  oder  Traubenzucker  und  Levu  lose,  umge- 
wandelt werden,  was  durch  die  Hefe,  die  dann  auch  noch  dieGfiTUlg 

bewirkt,  mitbesorgl   wird.     Bei  der  Alkoholberertang  aus  mebligen 

Stoffen  wird  erst  die  Starke  in  Zucker   ühcrueführt   und   dann   aus 
in   der   Alkohol  durch  Uärung  gewonnen. 
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Garung.  genauer  gesagt  alkohol  isrhe  Garnns;,  beruht 
Stets  auf  der  Einwirkung  von  Hefe  (L  h  eines  Pilzes  (Succ/irir<> 
cer(.vi«i>rt>  und  einige  andre  Arten  derselben  Gattung),  welche  in  zucker- 
haltigen Flüssigkeiten,  venu  dieselben  noch  etwas  EiweißkOrper  und 
Sal/«  enthalten,  sich  sehneil  vermehrt  und  dabei  den  Zocker  in 
Kohleneauretmd  Alkohol  zerlegt  <efnl2()c  =  *(CjH»0H)  +  2( 
Die  Vermehrung  der  liefe  erfolgt  dabei  durch  Sprossung  Wenn 
aber  die  liefe  bei  ungenügender  Nahrung  im  fruchten  Zustande  ver- 
weilt, so  bilden  sich  Innerhain  der  Efeifezellen  Sporen     i>ii 

auch  im  trocknen  Zustande  selir  längs  lebensfähig  bleiben  Auf  der 
Oberfläche  der  Weinbeeren  uml  nhstfnUhte  kommend«  >jK>ren 

stets,  wenn  auch  in  gerklj  BT  Menge,  vor;  sie  sind  such  in  der  Luft, 
namentfich  an  Orten,  wo  Gärungen  vor  nch  gehen,  vorhanden.  San 
gelangen  daher  ohne  Zuthun  des  Menschen  in  die  zuckerhal 
Flüssigkeiten  und  versetzen  dieselben  in  Garung,  nachdem  sieh  aus 
ihnen  wieder  Pilze  entwickelt  haben  In  andern  Fallen  aber,  nament- 
lich bei  drr  Bereitung  von  alkohol  aus  starke,  wird  die  Hefe  absieht- 
lieh  der  zu  vergärenden  Masse  fdei  Maische)  zugesetzt, 
wein.  327.  Die  auf  letzterem  Wege,   namentlich   die   aus    Kartoffeln 

gewonnenen  gegorenen  Getränke  enthalten  in  der  Regel  neben  dem 
Aethylalkohol    noch    andre    Alkoholarten    und    müssen    erst    einer 
Reinigung  unterworfen  werden      Audi   sonst    können    aus  dem   Reh 
material  allerlei  Substanzen   in   die    gegorene    Flüssigkeit   übergehen. 

Wein  wir  Sennape  ans  Kirsches  oder  Pflaumen  bereiten,  s<>  a 

er  Spuren  von  Blausäure,  welche  in  den  Keinen  der  Früchte  vor- 
kommt und  bei  der  Destillat  ton  mit  übergeht.  Die  neben  dem 
Aethylalkohol  (C_.II.nH)  hauptsachlich  vorkommenden  andren 
Alkohole  sind  der  Amylalkohol,  der  Propyl-  und  der  Imtyl-Alkohol. 
Es  kommen  aber  auch  andre,  noch  kohlenstoffreichere  Alkohole  vor. 
Alle  diese  Beimengungen  unterscheiden  sich  von  dem  \ethylalkohol 
durch  ihren  höheren  Siedepunkt  und  können  daher  durch  fraktionirte 

iiLiüon  von  ihm  getrennt  werden.    Der  reine  Aethylalkohol  i 
bei  78*,  der  Propv  la&Ohol  bei  '.»7",    der    Bul  vlalkohol    bei    Hfl*     der 
Atnyfatkoftol    bei    ISO"  u.  s.  w.     Diese  höhern  Alkohole  haben    I 

i  sehr  starken,  unangenehmen  Geruch  und  Geschmack  und  wer- 
den zusaunnengefasst  unter  dem  Namen  Fuselöl.    Man  arkem 
wenn  man  fuselhnltigen  Spiritus  auf  der  Hand    verreibt,    wob« 
nicht  so  Nicht  verdunsten  wie  der  Aethylalkohol,  an  dem  spezifischen 
Geruch  des  Rückstands.     Diese  Beimengungen  werden  aus  dem  durch 
Garung  und  Destillation  gewonnenen  Röhspiritus  durch  die  sogenannte 
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Rektifikation  grftfiUnteita  entfernt,  indem  man  die  Ihm*  der  Destillation 
(UMVgOjienden  AlkoliuhLini})!«-  durch  iVinurlmi  nie  uml  liisch  ausge- 
glühte Holz-  oder  Knochenkohle  streichen  lässt,  wobei  das  Fuselöl  in 
der  Kohle  zurückgehalten  wird.  Auf  diese  Weise  wird  in  den  großen 
Br«nnerdei]  Norddentschlands  oder  m  ei^em-n  iU'ktitikati.>n>anstaltcn, 

welche  den   Itohspiritus  aus  dm    I'.i.uik  i«  i.n    beziehen,    eine  große 

Mengt  ziemlich  reinen  Alkohol  d  teilt,  weichet  teilweise,  mit 
Wasser  verdünnt,  eis  Branatwein  getrunken  wird,  teilweise  aber 
auch  nach  Frankreich    und   Spanien   ausgeführt  wird,    um    dort  zur 

ikation  der  feinen  Liköre,   sowie    zum    Verschneiden  der  Weine  . 
zu  dienen 

hemiach  reiner  Alkohol  wird  nicht  getrunken.    Er  wirkt  auf  die 
Schleimhäute  stark  wasserentziebend  und  erzeug!  Hlasen;    selbst  auf 

;  pidermis   erregt   er  heftigen  Schmer/.     Sogenannter  absoluter 

Alkohol  enthalt  Immer  noch  B    10%  Waseer,  der  Sprit  90— 2 

«.Jetreidebronntwein  enthalt  weniger  Amylalkohol  als  Kartoflelbranntweiu 
Die  verschiedenen  Schnapse  werden   entweder  erzeugt  durch 
Vemnschen  des  Alkohols  mit  Wasser  in  passendem    Verhältnis  oder 
durch  Destilliren  der  gegornen  Flüssigkeit  aus  einfacheren  Apparat.!), 
•um  ein  WUSBi  tillat  überseht.  Durch  Destillation  mit 

einer  Substanz ,  welche  Ätherische  öle  enthalt,  oder  durch  Vermischen 
reinern  Alkohols  mit  Zucker,   Fruchtsäften,  ätherischen  öle  u.  d.  g. 

iHBBngt  man  die  Ti  inartigsten  Liköre.     Diese  Schnapse  enthalten 

je  nach   i  metftnden  zwischen  90  und  B0%,  reinen  Alkohol 

JLehter  Kognak  wird  durch  Destillation  TOI    Wein,    gerlfl 
Sorten  aus   Weintresteni    (dem   Rückstand    der    Trauben   nach  der 
Kelterong)    bereitet:    Arrak  wird  aus  l!ei-,    I.  um    aus    Zuckerrohr 

Den.  Was  bei  uns  unter  diesen  Namen  verkauft  wird,  ist  aber 
meist  ins  gul  gereinigtem  Kartoffelspiritne  durch  Zusatz  von  P&rhe- 
mitteln  und  einem  entsprechenden  „Bouquet*  -In gestellt. 

138,  Die  /weite  Klasse  von  alkoholischen  Getranken  wird  dar-Wcin. 
gestellt  durch  den  Wein,  ein  Produkt,  welches  durch  freiwillige 
Gärung  von  zuckerhaltigen  Substanzen  gewonnen  i^t  und  welches 
nicht  gebrannt,  ist.  Wein  im  engem  Sinne  ist  das  Produkt  der 
Garung  von  Weintranben.  Der  Gehall  an  Alkohol  im  Wein  schwankt 
außerordentlich;  die  leichtesten  Weine  enthalten  6    8°!„,  die  schwer- 

JO-21°|0.    Sehr   schwere,  alkoholreiche    Weine   kann  man  nur 
Gemmen,  wenn  man  sehr  zuckerreiche  Trauben  hat    wie  sie  beider 
rken  Einwirkung  der  Sonne  in  südlichen  Landern  gewonnen  werden. 
Je  reifer  die  Trauben  bei  günstigem  Roden  und  guter  lag,«  ««cforc^ 
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desto  raektimidber  ani  saurearmer  werden  sie.     In   den   b 
Wein:.  Rbeingaus  l.isst  man  deshalb  dieTranl.«- 

als  irgend  möglich  am  Stock,  bfe  sie  fast  trocken  sind.    Man 
weine  werden  sogar  aus  wirklich  trocknen   Tranben  (Rosinen 
gestellt. 

Wenn  man  sehr  rsockerreiehe  Flüssigkeiten  In 
so  wird  nicht  aller  Zocker  in  UkoholunH  Kohlensänj 
giitiy  ob  man  Hefe  zusetzt  "der   die  Sporen  des   Hefepilzes   schon 
vorbanden  warm,  sobald  der  Alkabolgabab'  der  gegornen   I 

auf  16     _  öigt,  r-nt  wickeln  sieh  die    Befepilze    nicht    weiter;    die 

Gärung   hW   auf.     Daher  kann    man   dnrch  Qfirnng    keinen   Wen 
herstellen,  der  reicher  an  Alkohol  ist  als  höchstens  20%),     Wenn  aber 
dann  noch  Zncker  in  Vorrat  vorbanden  ist,  so  bleibt  er  unverändert 
in    der  Flüssigkeit    und    man    bekommt    Säßen    Wein      Man    I 
natürlich  dieses  alles  ancli  künstlich  herstellen  .    indem    man    /.n    dem 
Traubensaft    noch   Zucker    hinzufügt   und   denselben    mitwären 
oder  indem  man  dem  Most,  nachdem  ein  Teil  des  Zuckers  rerg 
ist,  Alkohol  zusetzt.     Das  letztere  ist  wohl  bei  den  Südweinen  mei 
der  Fall,  mnsfl  sogar  geschehen,  weil  ohne  solchen  Zusatz  so  zi 
reiche  Weine  nicht  haltbar  sind.     An  und    fi'u-    sich   kann    man    also 
gegen  solche  Zne&tzs  nichts  einwenden,   voraus  dasa  die  Zu- 

sätze, namentlich  der  Traubenzucker,  der  dazu  verwandt  wird,  rein 
sind.  Das  ist  bei  dem  käuflichen,  aus  Kartoffelstärke  fabrizirten  I 
benzucker  alohl  der  Fall.  Kr  enthalt  Substanzen,  welche  unangenehm 
schmecken,  und  welche  bei  der  Vergärung  dem  so  gewonnenes  Wein 
auch  nicht  ganz  gleichgültige  Zerjetzungsprodukte  beimischen.  Kin 
großer  Teil  der  unter  den  N'amen  Tokayer  Malaga,  Portwein n  s.w. 
verkauften  Weine  ist  aber  überhaupt  nicht,  auf  Weinbergen,  sondern 
im  Laboratorium  n,  d.  h.  es  sind  Mischungen  von  etwas  ge- 

wöhnlichem Wein,  Zucker.  Alkohol  und  Kssenzen.  Und  das  ist  um 
so  mehr  zu  bedauern,  als  diese  Weine  sehr  oft  als  „Medizinal weine** 
für  Kranke  und  Rekonvaleszenten  Verwendung  finden. 

Je  Dach  der  Beschaffenheit  der  Trauben  enthalt  der  Wein  neben 
dem  Alkohol  und  einem  Rest  onvergomen  Zuckers  noch  sauren, 
hauptsächlich    Weinsteinsflure,     daneben     (besonders    bei    gerb 

i!.   \|.]ei-  und  bei  mangelhafter  Gärung   Essigsäur 
frei,  teils  in  Verbindung  mit  Alkalien  vorhanden  sind,  ferner  Kalium 
und  Calcium,  an  PbesphorsaoTe  und  Schwefelsaure  gebunden.  Außer- 
dem kommen   vor  eine   Anzahl  von  fluchtigen  aromatischen  Substanzen, 
welche    die    Hlume    oder    das    Bouquet  ausmachen,     \thera 
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!i  den  sogenannten  Oenantftther,  wwie  Glyzerin  und  ß  m» 
Btohnaore,   «wiche  neben  dem    klkofad    bei  der   l  na  den 

Zocket  riefe  abspalten,    In  den  rotes  Weinen  Kommt  dann  noch  ueri»- 
sAnrc  vr.ir.  weh ■in-  ua den  Stielen  und  den  Schalen  der  Heeren  stammt, 
liu  die  Oflte  di  ist  hauptsächlich  das  Verhältnis    von 

Zocker   m  Saure    im    Mc  mmend.    welches   in    verschiednen 

Jahren  &ehr  wechselt,    Geringere  Sert  o  in  schlechten  Jahren 

einen  gar  nicht,  trinkbaren  Wein,  Bondern  müssen  verl..  Beert  weisen. 
Boleni  Verbesserongen  sind: 

li  Des  Chapl  iil  isiren.  Zns;it/  von  i \il«"nnnk;ii Iwiriat  /.nr  teil- 
.■■lisirnng  der  Saure  und  von  reinem  Hutzucker /um  Most. 
3    Das  Sali  Zusatz  von   '  um   den   Säuregehalt 

auf  den  wünschenswerten  Grad  aerabzudrooken,  und  von  Zucker,  um 
dem  tauten  Most  nieder  den  richtigen  Zuckergehalt  zu  geben 

9  Das  Petiotisiren,  Übergießen  der  Weint  restern  mit  Zurker- 
wasser  und  nochmalige  Vergärung.  Der  so  gewonnene  Xacliwein  ist 
weniger  sauer,  ist  aber  im  Übrigen  dem  vergorenen  Mast  gleich.  Das 
Fahren  kann  mehrmals  wiederholt  weiden;  die  so  erhaltenen  Weine 
werden  gemischt,  wodurch  der  SAoregefaalt  des  ersten  Weins  herab- 
gesetzt wi 

u  enlger  onschnldig  als  diese  Verfahrungsweisen,  durch  welche, 
wenn  reiner  Zncker  rerwendet  wird,  dem  Weine  keine  gesundheits- 
schädlichen Stoffe  beigemischt  werden,  ist  das  Gypnen  und  des 
Seheel  isiren     Durch  Zusatz  von  Calciumsulphat  (gebranntem  i 

eben  Calcramphosphal  und  Calciumtartrat,  weiche  unlöslich  sind, 

und   dafür   gehl  Kattumsulfat   in    Löeong.    Solcher   Wein   Bcbmsekl 

n  sauer,  aber  das  KaUumsnlfal  ist  doch  eine  dem  Weine  nicht 

(feige  VcniMi.ini-iiii-     h.is  Scheeüsiren  besteht  in  einem  Zusatz 

rin    bis  zu  :>"  j.  wodurch  der  Weis  haltbarer  wird  und,  wie 

man  sagt,  mehr  Körper  bekommt.      Da   geringe  Mengen   von  Glyzerin 

lern   Wein   \urhanden  sind,  so  ist   der  Zusatz  schwer  nach/u- 

-eil. 

(in   den    Wein   haltbarer  zu    machen,    erhitzt    man    ihn    nach 

DTScblag  auf  70°,  wodurch  alle  noch  in    ihm   enthaltenen 

l'ihe  getötet  werden.     Da  der  Wein  dabei  keinerlei   oheml&Chf   Ver- 

tndenmg  erleidet,  so  ist  gegen  das  Pasteurisiren  nichts  einzu- 

len. 

Aulier  den  Weintranben  dienen   in    Deutschland   noch    Apfel, 

Hirnen,  Stachel-    und   Johannisbeeren    zur  Herstellung   von 

wetnartigen  Getranken,  aber  wohl  nur  ipfel  in  etwas  größerem  HaA* 

loacnlkal.  ncmndbrltipflrtge.  22 
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Stabe.  Viel  größer  als  bei  uns  ist  die  Weinbereitung  aus  Äpfeln  in 
der  Xormandie  (Cider).  Die  Bestandteile  der  Obstwein«'  sind  im 
wesentlichen  dieselben  wie  die  des  echten  Weins,  mir  bestellt  die 
Saure  nicht  aus  Weinstein-,  sondern  /.um  überwiegenden  Teil  aus 
Apfelsaure.  Dem  frischen  Most  wird,  da  sein  Zucker.  >i  all  meist 
gering  ist,  Zucker  und  Wasser  zugesetzt,  gerade  wie  bei  dem  GalU- 
siren  der  geringem  Weine;  häufig  aber  erhalt  der  fertige  Wein  noch 
einen  Zusatz  von  Sprit 

Auch  aus  Milch  wird  durch    Gärung    ein    alkoholhal; 
trank  bereitet..     Unter  dem  Namen  Kumys  wird  es  von  den  Tartarai 
aus  Stutenmilch  dargestellt.     In  neuerer  Zeit  wird   es  auch  bei   uns 
aU  Arzneimittel  verwendet.    Wegen  seines   hohen   Fiweißgehalts  ist 
Kumys    ein    leicht    verdauliches    Nahrungsmittel,    welches    sich    fin 

Reikoavaleaaenten  und  Kranke,  die  gut  genährt  werden  sollen,  als 
Zusatz  zur  übrigen  Nahrung  wohl  eignet  Das  Kasein  der  Milch  ist 
im  Kumys  in  einer  leicht  löslichen,  den  Peptonen  ahnlichen  Modi- 
fikation enthalten.  Kumys  wird  am  besten  aus  abgerahmter  Mflch 
hergestellt,  da  ein  hoher  Fettgehalt  für  die  Kranken,  deren  Verdauung 
meist  darniederliegt,  ungünstig  sein  wfl] 

SS9.  Die  dritte  \n  der  alkoholischer  Getränke  ist   das  Bier. 
Ks  wild  gewonnen  aus  stärkehaltigen  Substanzen,  welche  erst  durch  den 
IfaJschprozesfl  in  Dextrin  nnd Zucker  verwandelt  werden.    Das  II 
getreSde  hiezo  ist  die  Gerste.    Wenn  man  sie  angefeuchtet  in  einem 

ne  sich  selbst  überliest,  keimt  sie.    Fa  entwickelt 
eine  kleine  Wurzel  und  der  Blattkeim  und  dabei  entsteht  dafi  Ferment, 
iie  Starke  aufzulösen  und    zur  Ernährung   der  Pflanze    ver- 
wertbar zu  machen  im  Stande  ist.     Es    liegt   uns  aber  nicht  (i 
Gerstenpflanzen  zu  bekommen,  wir  wollen   nur  die   Umwandlung 
Starke   in  Zucker.    Wenn  daher  das  Ferment,   die  Diastase.    sich 
genügend  entwickelt  hat,  so  unterbrechen  wir  den  Prosees,  indem  \s  ir 
das  entstandene  Malz  trocknen  und  dann  bei   höhere]     remperatnr 
(bis  80°)  dörren,  so  dass  die  Pflanze  abstirbt.    Dann  wird   das   .Malz 
von  den  Keimen  befreit,  geschrotet  und  mit  Wasser  angerührt.  Diese 
Mischung  nennt  man  Maische.    Wird  diese  einer   mäßigen  Tempe- 
ratur von  M»    fäfi  ausgesetzt,  80  geht  die  Wirkung  der  Diastase  vor 
sich.     Ist  dlfl  Verzuckerung  beendet,  so  wird  die  Flüssigkeit  von 
festen  Teilen  (den  Treberni  abgezogen.     Diese   Flüssigkeit  heißt  die 
Würze.    In   derselben    befinden   sich    alle   löslichen   Stoffe,    neben 
Dextrin  und  Zucker  hauptsachlich  die  Salze,  und  geringe  Meng«  - 
Eiweißkörpero.    Letztere  müssen  vor  allen   Dingen  entfernt  werden. 
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rata  das  Bier  niclit  baltbar  Bein     Zu  (fiesem  Zweck  wird  die 
ze  mite]  Zusatz  von  Hopfen  gekocht,  und   dann   schnell   von 
aasen  and  abgekühlt    Der  wirksame    Beatandteil   des 
Hopfens  ist  das  sogenannte  Lupulln,  ein  klebriges  Sekret  von  kleinen 
Drüsen,  in  welchem  das  Bopfenüarz,  das  Hopfenöl,  das  Hopfenbitter 
und  G  "mi  sind     Durch  die  Wirkung  des  und 

der  Gerbsäure  werden  die  ESweißkOrper  nun  größten  Teil   unlöslich 
gemacht     Andrerseits    geht   aber   auch    «las  HopfenbHter   und 
Ätherische  öl  in  Losung,   wodurch  das  Bier  Beinen  Geschmack   und 
Bern   kroma  erhalt    Dieses  Gemenge  von  Dextrin,  Zncker,  Balzen  und 
Hopfansubstanzen  unterwerfen  wir  nun  der  Gärung  durch  Zusal 
Hefe,    Dadurch  an!  ttcht  aus  dein  Zicker  Kohlensaure  und  Alkohol, 
und  die  Extraktivstoffe  und  Salze  bleiben  zurück.    Je  nach  der 
peratur  entstehen   zwei  Sorten  von  Bier,    die   wir  als   ober-  und 
rgärig  l.«'/«'iriinr)i     l-i  dir  Temperatur  niedrig,  so  vermehrt 
ach  die  Hefe  langsam  und  bleibt  meist  auf  dem  Boden  des  Garn 

geschieht  in  den  Grenzen  von  +  8    4°     Deswegen  musa 
in  m ihr  guten  Kellern  vorgenommen  werden,  und  wenn 
dir  Temperatur  etwas  über  die  Grenze  steigt,  musa  gleich  gekühlt 
an  durch  eJserfullte  in  der  Würze  schwimmende  Gefäße.    Ist  die 
Temperatur  höher  (16  o  verlauft  die  Garung  atünrascher;  die 

Hefepflze  werden  durch  die  Gasblftschen  an  die  Oberfläche  empo 
hoben,  daher  der  Name  Ob  iing.  Dabei  entstehen  Biere,  welche 

nicht    so    haltbar  sind     als  dir    iHiterjäri'^en,     auch    sind     sie     häufig 

•Jkobolärmer.    Der  Alkoholgehalt  achwankt  je  nach  der  Bereitungs« 
je  nach  der  Menge  des  zugesetzten  Wassers  zwischen  2— 1<'"M. 
kommt  derln  koh<'iu"'halt  nur  bei  ganz  bestimmten  B 

i:,  dem  englischen  Porter  etc.  vor.    Bei  unsern  bayrischen  Bl 
Bchwankt  er  zwischen  '■'<  und  b\    Auf  dem  Land  und  in  kleinen  Städten 
gibt  es  sogenannte  Halbbiere   welehe  mit  dem   zweiten    \ul  <      bfl 
reitet  werden  um!  noch  alkoholärmer  sein  konneu. 

Vom   Wein  und  noeb  mehr  vom   H rannt  wein    untciM  lnid.r    si.h 
ntlich  dadurch,  daas  es  nclicn  dem  Alkohol  noch  eigent- 
liche N&hretoffe  enthält:  Zucker,  Dextrin,  geringe  Mengen  von  Kiweils- 

ern  oder  den  Peptonen  ähnliche  Modifikationen  derselben.  An 

dem  enthalt  c  geringe  Mengen  von  Milch-,  Essig- und  Bern- 

ilze.  namentlich  phosphorsaure  Alkalien  and  die  bi  »ahnten 

Stoffe  aus  dem  Hopfen.    Die  Men  Zuckera   beträgt  etwa  l, 

selten  2%,  die  des  Dextrins  ::    4.  selten  bis  zu  S"„,  die  der  Kiweiß- 

r  0,5—4,  selten  2°lo. 
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.\u«h  aus  untern  Sah  rete  bun   man  Hier 

bereiten,  z.  B.  aus  lieis  oder  aus  Waisen.     Wenn  in;  in  Malz 

verwand. di,  so  bekommt  man  so  viel  Diastase,  dsss  man  viel 
Mengen  von  in  Zucker  m  verwandeln  vermag;  ah   im  Malz 

vorhanden  ist..     Man  kann  also  noch  and  pke  damit  verUHSChefl 

und  eine  grfifisre  Menge  von  Ret  bereiten«    Früher  wurde  so 
Zweck  vielfach  Reu  verwandt,   welcher  ein  sein-  gute 
Weniger  e.ilt  dies  von   Kartoffelstärke  und    dem   daraus    berei 
Starke/u*  ker,  vom  Mais    und  andern  Stärkehaltigen  Materialien      [n 
Bayern  Ist  dieser  Prozesa  verboten,  nicht  aus  Gesundheita-  Bond> 
aas  Steuerrucksichten.    Aber  auch  in  denjenigen  Landern,    wo 
solchea  Verbot  nicht  herrscht,  werden  doch  nur  sehr  wen 
verbraucht    Nur  Weisen   wird   in   gröSerem  Maßstabe   zur  Bierhe» 
reitun-i  verwandt,  teils  allein,  teils  mit  (leiste  ".emiseht.. 
D«rT«i«k.  330.    Zu    den   lininssmitieln    müssen    wir    auch    BOlel 

rechnen,  welche  nicht  in  Form  von  Speisen  und  Getränk* 
sondern  geraucht  werden,  nie  Tabak  oder  <  Ipfum.    Das  Tabakrauchen  Ist 
ja  gerade  in  hont«  bland  .m  Serordentlich  verbreitet.    Trotzdem  ist  das- 
selbe als  höchst  gesundli.  ii    i  li.idlieh  hingestellt  worden.    Doch 
das  sehr  viel  weniger  der  Fall,  als  viele  glauben.    F.s  ist    bis  jl 
noch  nicht  Festgestellt  worden,  dase  LungenkrankheHen  häufiger  bei 
liauilicni  vorkommen  als  bei  andern  Menschen.    Dass aber  ein  übe*- 
maß  des  Tahakrauchens  immerhin   Bchfidlich   werden   kann,    das  be- 

die    Falle    von    Amaurose   und   die    llerzaffektion 
welche  bei  teidensrliaft  liehen  Rauchern  vorkommen  und  durch  Aus- 
setzen des  hVrochenB  geheilt   werden   können.    Entere   kommt   be- 
sonders im  Orient  vor,  wo  Manner  und  Frauen  häufig  das  Rauchen 
nur  wahrend  des  Besens  und  Schlafens  aussei 
bei  Bauchen  frischer  Zigarren.    De  der  orientalische  mir 

sehr  wenig  Nikotin  enthalt  und  dieses  su  den  Herzgiften  so 

unm  die  ffersnffektlon  wohl  diesem   alkaloid  zugeschrieben  werden, 
bwierjg  en,  worauf  die  Wirkung  de  hs  beruht 

in  Tabak  gekaul  oder  geschnupft  wird,   so  koni  loahchea 

dteilt-  desselben  zun:  Teil   resorbirt   werden.    Beim    I 
aber  wird  sin  außerordentlich  komplizirtes  Genrisch   von  Produkten 
der   trocknen  Destillation   erzeugt,  und  auch  das  charakteristische 
Mkalf  .  das  Nikotin,  geht,  wennaueb  nur  in  Spuren,  in 

den  Bauch  über.   Wenn  man  eine  Zigarre  durch  einen  ftspirator  raut  I 
laast  und  den  Kauch   bei  niedrer  Temperatur    kor  so    findet 

man  in  ihm  ajlerdinga  geringe  Mengen  von  Nikotin;  daneben  eine  Masse 
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andrer  Mi:  Ammoniak,  Besag-  und  Battersaüre,  riüvhtige  Öle 

BnbdCU  km,     verschiedene    Kohlenwasserstoffe,     mich 

KobtoOOXjrdgaB.      K  unu    VoHL   sollen    auch    Pikolin- 

ii  in  iluii  vorkommen,  Stdfe,  welche  auch  im  Stetakohlenteei 

und  im  Knöchern. 1  vorhanden  -iini      Urnen  BCbreibt  Euleniu: 

niclit  mit  genügenden)  (irund.  die  Haupt  Wirkung  des  Hauchs  zo. 
Auf  die  /iisiiiin.  n— : /iiii;.'  des  Tabakrauchs  hat  nicht,  nur  die  Sorte 
indem  auch  die  Art  und  Weise,  wie  er  verbrennt. 
offen  Stamm  Wahrend  bei  den  feinsten  llavanatahaken  in  100g 
frischer  Hiatter,  l,:>  2g  Nikotin  enthalten  sind,  kommen  in  ordinären 
Borten  bfa  ra  9%  vor«  Beim  Trocknen  der  Litauer  geht  nicht 
bloß  Wasser,  sondern  nach  ein  Teil    der    RttChtigeB    Stoffe    verloren. 

hitiak  v-ird  aber  außerdem  noch  der  sogenannten  Fermenta- 
tion  Unterworfen,    d.  h.    die    Blattei  werden  in  Hauten  /usainmen- 
etzt,  wobei  sie  sich  stark  erwärmen  und  der  Nikotingeh  alt  auf  die 
alttf  oder  ein  Drittel  der  ursprünglichen  Menge  sinkt. 

:i;n     Wenn  irir  den  Tabak  in  form  einer  Zigacre  rauchen,  so  Ta>»kr«uci>. 

:i  sich  wohl  ein  Teil  des  Nikotin*  und  wird  durch  den  durdi- 

eüenden  Lnitatrom  mitgenommen  und  an  den  dahinterlie-enden, 
Kern  Stellen  wieder  kondeneirt  Dadurch  wird  der  zweite  Teil 
der  Zigarre  daran  allmählich  angereichert  und  gibt  mehr  Nikotin  an  den 
Rauch  ab  als  der  erste.  Ein  andrer  Teil  des  Nikotins  aber  verbrennt. 
Wnin  man  durch  eine  Zigarrenspitze  raucht,  so  kann  sich  auch  ein 
Teil  des  Nikotins  in  dieser  konden>hen.  Ks  t8t  leicht  /u  verstehen, 
dass  die  Menge  des  unverbrannt  iihcrdestillirenden  und  in  den  Rauch 
gelangenden  Nikotins  sehr  abhängen  muss  von  der  Art  des  Brennens 
der  Zigarre,  kleiner  se4n  muss  bei  trocknem  als  bei  feuchtem  Tabak. 
Dassels  ■  -üt  natürlich  auch  von  den  andern  dücbtigen  Stoffen,  die 
im  Tabak  vorhanden  sind  noch  mehi  aber  von  denen,  welche  erst 
beim  Brennern  d.  Eine  Zigarre,  die  „kohlt*,  nanaa  einen  anders 

zusammengesetzten  Bancb  liefern  nie  eine  gut  brennende. 

Wenn  man  Tabak  in  einem  deutschen  l'feifenkopf  raucht,  dann 
lind  die  Verniltni  n2  andre,  als  bei  der  Zigarre,    Da  Laftzatritt 

hitiv  kleiner,  der  Kopi  der  Pfeife  wird  ziemlich  heiss  und  die 
on  \on  fluchtigen  Produkten  ist  eine    sehr    viel  gröbere;   es 
verlhi«  htigt  sich  sein    viel  Nikotin  und  kommt  mit  in  den  Hauch,  so- 
ta nicht  im  Pfeifenrohr  durch  Abkühluug  kondensirt  wird.    In 
dem  sogenannten  Schmirgel,    welcher  sich  im  Abguss   sammelt,    ist 
immer  Nikotin  vorhanden.    >x)  giftig  aber  auch  Nikotin  ist,  so  scheint 
Organismus  sich  sehr  schnell  gegen    die   Wirkung   kleiner 
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Mengen   abzustumpfen.     Dass  Rauchen  nicht  eben    in  hohem   ('trade 
schädlich  i.-t,  geht  daraus  hervor,  dass    so    große    Massen    geraucht 

i»  können  ohne  irgend  eine  Gefahr  Welchen  Brafluss  aber  die 
andern  '/.<■  pprodukte   der  Yerbn  natu ig    noch    haben,    ob   die 

Surro  !i  Tabak  geraucht  werden,  aimh  schädliche  Sub- 

stanzen hervorbringen)  ist  nicht  zu  sagen.    Solange   es   in   m&fi 
lireiizen  bleibt,   wird  das  Hauchen  nicht  als  sehr  bedeutsam  8J 

•n  können.  Wohl  aber  niuss  vor  einem  Dbermaß  und  besonders 
vor  dem  [tauchen  zu  fri-rher  Zi-arren  gewarnt  werden. 

Man  kommt  in  große   Verlegersheil,    wenn   man    ßrklftren    soll, 
warum  die  Menschen  eigentlich    rauchen.     Eä    ist     wohl    sehr    wahr- 
scheinlich, dass  die  Bestandteile  des  Rauchs  in  Ähnlicher  Weis- 
die  Nerven  einwirken,    wie  andre  Oenussmittel,    sonst    würden    die 
Menschen  nicht  so  daran  hangen. 

882.  Viel   schlimmer  als  der  Tabak   sind    die   beiden   andern 
liau.hmittel:  Haschisch  und  Opium,  die  hei  uns  glücklichen 
noch  kein.  M  Eingang  gefunden  haben.    Opium  wird  sowohl  gege 

als  auch  geraucht.  •  ■rstercs  vielfach  in  der  Türkei,  letzteres  besonders 
in  China.     Durch  Rauchen  einer  kleinen  Tille  entsteht   ein  sehr  tiefer 
Rausch.     Der   gewohnbeitsgemaße   Genuss   bewirkt   eine  Zerrl  I 
tems,  eineUntergrabung  der  Verdauung  und  infolge  dl 
der  Ernährung,  so  dass  die  Leute  früh  altern  und  verfallen. 

Wenngleich  das  npiumrauchen  in  Kuropa  noch    keinen   la;< 
gefunden  hat,  SO  beginnt  leider  jetzt  statt  seiner    eine    nicht    minder 

gefährliche  Unsitte   einzureißen,   die  Morphiumsucht.    Seit    der 
Einführung  der  .subkutanen  Injektionen  bat  die  Gewöhnung  an  il 
Mittel  schon  manches  Opfer  gekostet.    Die  Injektionen,  nur 

zur  Stillung  von  Schmerzen  verwendet,  werden  spö 

n.ii  n,  berauschenden  Wirkung  gesucht    bi    die  chronische 
giftung  zu  schweren  Störungen  des  MlgemeinbefindensundzuvoJ] 
Nervenzerrttitung  führt 

Der  Gebrauch  des  Haschisch,  eines  Extrakts  des  indise 
Hanfs  [Canna&u  mdica)   ist  in  Asien  sehr  perbreitet    Bb   wird    in 
PUlenfenn  genossen   und  wirkt  ahnlich   wie  Opium     Übermal 
Gebrauch  soll  Wahnsinn  erzeugen. 

Schließlich  sei  hier  noch  ein  merkwürdiges  GenuBsmitte]  erwähnt. 
Bb  gibt,  besondere  in  Steiermark,  Leute,  welche  gewohnheitsmäßige 
Arsenikesser  sind,  sich  dabei  gesund  befinden  und  ein  hohes  Alter 
erreichen,  Bei  Aussetzung  des  Oenusses  sollen  sie  schnell  verfallen 
und  abmagern.    Wenn  man  die  Leute  fragt,  warum  sie  Arsenik  essen. 
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so  sagen  sie,  dass  sie  dann  leichter  Lnft  schöpfen  können  beim  Berg- 
steigen. Es  wird  behauptet,  dass  der  Arsenikgenuss  bei  gleichzeitiger 
guter  Ernährung  zur  Arbeit  tauglicher  mache  und  bei  geringer  Ar- 
beitsleistung den  Fettansatz  begünstige.  Man  sagt  auch,  dass  Lohn- 
kutscher den  Pferden  geringe  Spuren  von  Arsenik  zum  Futter  mischen, 
weil  dadurch  die  Pferde  schöner  aussehen  und  glattere  Haare  be- 
kommen. Vielleicht  sind  es  auch  solche  kosmetische  Rücksichten, 
welche  bei  dem  Arsenikessen  zu  Grunde  liegen.  Die  Leute  beginnen 
mit  sehr  geringen  Mengen,  steigen  aber  bis  zu  Dosen,  welche  bei 
Ungewöhnten  sofort  zum  Tode  führen  würden. 
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Aehtunddreissigsle  Vorlesung. 

Die  Trunksucht  und  ihre  Bekämpfung. 

AUrahpl  ist  nur  tJemissinittel.  —  Wirkung  des  Alkohols.  —  Ursache  d. 
w".  iinun.fr  an  den  Alkoholirebrauch.  —  Schädliche  Wirkungen  —  B> 
Wirkungen  der  sfasCbMU  Qetlfakfc     —     3Inbres,'li>    -  Mi-braucb.    — 

Kali''!'-  umi  Theo*  Unken.  —  Sorge  fiii  gute  Ero&hrang.  —  Verfälschungen. 

3355.  I)ie  drei  Arten  von  alkoholischen  Getränken  verdienen  eine 
nur  ocnuM-  eingehende  Betrachtung  umsomehr,   als  der  in  ihnen,   wenngleich  in 

mittel. 

verschiedener  Menge,  enthaltene  Hauptbestandteil,  der  Alkohol,  unter 
allen  Genussniitteln  das  verbreitetstc  ist.     I '»ei   allen  Völkern. 
denen,   welche  auf  den  niedersten  Kulturstufen  .stellen,   kennt  man 
Mittel  zur  Erzeugung  alkoholischer  Getränke,  und  soweit  wir  R 
nis  von    vergangenen  Zeiten    haben,    sehen    wir,    dass   auch    IV 
Geschlechtern  solche  Mittel  bekannt  waren.     Wo   die  Stoffe,    welche 
sonst  zur  Bereitung  der  alkoholischen  Getränke  dienen,  Weintrauben. 
Getreide,  stärke- oder   zuckerreiche  Früchte,   nicht    in   genüge) 
Menge  zur  Verfügung  stehen,   da  werden  aus  Honig,  Milch,  Zocker 
aschende  Getränke  gemacht.     Da&a  der  Mensch,  wenn  er  einmal 
zufällig   zur  Erkenntnis   der  Bereitung  des  Alkohols   gelangt   war, 
leicht  immer  wieder  darauf  zurückkam,  ist  nur  zu  erklärlich     Wenn 
wir  auch  zugeben  müssen,  dass  der  Gen uss  desselben  nicht  notwendig 
ist,   so  wart-  c.s  doch  ganz  vergebliche  Mühe,  wenn  man   da. 
predigen  wollte. 

Bei  der  Erörterung  der  Bedeutung,    welche  der  Alko 
für  die  Gesundheit  bat,  muss  man  die  Polgen  einmaligen  od< 
wiederholten  Genusses  kleiner    hosen    von    dein   gewohnheit* 
Genuss  größerer    Hangen    wohl    unterscheiden  li    der 

letztere  ist,  so  unleugbar  der  Schaden,  weh  den  er  anrichtet,  so 
schwierig  ist  eine  genaue  Beurteilung  des  etwaigen  Nut/ms  des 
ersteren. 

Die  Frage,  ob  Alkohol  ein  Nahrungsstoff  In  dem  sinne   Dnarer 
Definition  eines  solchen  (vgl.  §  235)  iflt,  hängt  davon  ab.  ob  dereeUl 
Körper  zu  Kohlensaure  und  W as.se r  verbrennt  und  damit  Wihin«'  und 
Arbeit  zu  erzeugen  vermag,    Dies   wird  von   vielen  geleugnet,   von 
andern  angenommen,   wenigstem   flOü  einen  Teil  dea  auigenouin 
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Alkohols;  denn  ein  andrer  Tefl  v.i  BT  durch  Haut.  Nieren  und 

Longen  ausgeschieden.    Aber  selbst  wenn  wir  dies  zugeben,  n 
wir   doch    behaupten,    daaa  Alkohol  keinen  wesentlichen  Beina 

:   kann,  »reicher  nicht  besser  durch  andre  Nahnums- 
atofie,  ZncJ  I  [efert  würde     in  irgend  arhebhcnei 

Menge  genossen  hat  der  Ukohol  so  entschieden  nachteilige  folgen, 

abrang  dadurch  mehr  als  aufgewogen  winl. 
Darum  kann  Alkohol  nur  ein  Genus  D titl  8l  sein,  weiches  neben 
der  sonstigen  Nahrung  genommen  werden,  aber  diese  nicht  ersetzen 
kann 

354.  In  kleinen  .virkt    Alkohol  d  auf  das  Nerven-  w»»-*««*  im 

Thfitigkeit  des  Gehirns  geht  leichter  \uu\  lebhafter  von 
statten,  Muekelanatrengungen  werden  leichtei  anagef&hn  und  ertragen, 
>lii :- Herzth.itigkeit  und  damit  die  Zirkulation  des  Bluts  wird  lebhafter, 
die  kleinen  Blutgefäße  werden  enger  und  damit  wird  der  Warnie- 
v.-rl'i-t  des  Kftrpers  an  seiner  ohei   .  mger.    Der  Körper  wird 

dadurch  In  den  Stand  gesetzt,  größere  körperliche  und  geistige  An- 
Btrsngungen  zu  ertragen.    Der  hiermit   verbundene  ?m  ntlVer- 

braiich  muss  durch   gute,   wirklich    nahrhafte  Kost   ersetzt   werden. 
ii  der  Alkohol    in    kleinen  Hosen   auch  die  Ksslust   Steigert  und 
die  Verdauung  befördert,  wird  dieser  Krsatz  nach  befördert  und  er- 
leichtert.    Wir   können  daher   Bagen,    daea  ein  Schluck  Branntwein 
oder  ein  Ghu  Wein  anter  Umstanden    ein    sehr   nützliches  und  der 
undheil  zuträgliches  Genussmitte]  ist 
In    großen    Dosen    aber   wirkt    der  Alkohol   ganz  anders.    Die 
anfängliche  Erregung  des  Nervensysteme  gabt  in  Schwächung  über. 
Die  Gehhmtb&tigkeil  wird  trage,  das  Bewusstscin  wird  getrübt;  die 
Muskeln  erschlaffen,  die  LIerzthatigkeit  wird  geschwächt;  die  kleinen 
ta  erweitern  sich,   und  der  Körper  verliert  mehr  Warme  als  in 
in.      Dazu  kommt  noch,    dass    reiehlichei    (ieniUS  von    Alkohol 
die    Magen-    und    Dariusrhhimhaut    reizt,    kata.rhalrsehe    Zu.-lande 
ngt,  dadurch  die  Verdauung  stört  und,  bei  häutigem  Geiffanah^ 
die  Ernährung  vollkommen  untergrübt.    So  mancher  zieht  sich  durch 
unvo  nuss    starken    Alkohols  auf   einer  Fulircise,    beim 

Manöver  oder  ähnlichen  Gelegenheiten  ,    wo    ,iele  die  Feldflasche  für 

etwas  Unentbehrliches  halten,  einen  Magern-  und  Daxmkatarrj  zu, 

an  dessii  ange  zu  luden  hat.     So    sehen    wir,    da.ss    was 

in  kleinen  Guben  , /liehe  Wirkung    haben  kann,    in  gröberen 

Dosen  zu  schweren  Störungen  führt. 

Schlimmer  aber  noch  als  solche  grobe  Dosen   wirkt   der  fort- 
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gewohnheitsmäßige  Otabraach.   Und  die  dadnn-h 
orgebrnehten  Schaden  sind  an  bo  giüfier,  je  alkoholrei 

rirank   isL,   daher  im   allgemeinen  großer   M 
Branntwein  ab  bei  Wein,  bei  diesem  grüßer  als  bei  liier.    Der  Alkohol- 
gehalt des  Biers  pflegt  /.wischen  i  ondö0/«  zu  liegen,  der  des  Weins 
hen  iu  und  15,  der  o^  Branntweins  zwischen  4Uund70°i9.   l>ass 
aber   auch    bei  andern   als  BAnftJrtfinkftrn  die   üblen   Folgen  allzu- 

haofi  rauchfl  oicki  auebldbaii,  das  erfahre!  vu  nur  ;l11/.u<»it 

in         836.  Die  Wirkungen  das  Alkohole  auf  das  Qafarrn  erklaren  es, 
,'*  warum  ein  Mensch,    der  müde   und   mau   ist,    nach   einem    Schluck 
iioitehnuuk.  Branntwein  oder  einem  Glase  Wein  sich  einer  neuen  Kraitanstrengung 
unterziehen  kann.    Der  Alkohol  wirkt  auf  den  Geist  wie  die  Peitsche 
auf  den  Gaul.     Dabei  ist  aber  zu  bedenken,   dass  die  Arbeit   immer 
auf  Kosten  der  Muskeln  ge.M-hieiu    rind  dass,    wenn   der  Muskel    zu 
ehrtar  arbeil  geratet  fronten  ist,  ai  den  dabei  erlittenen  Verlust 
i   i  i-ri/.  n  muss  in   der  nachherigen  Kühe  durch  zweckmäßige 
Nahi  ungszulukr.     Leider  aber  kommen   viele  Menschen  in  die  Lage 
den  Alkohol  zu  Verwenden,  die  sich  nicht  die  notige  Kühe  und  ent- 
sprechende Nahrung  vuachatfen   können.     In  diesem  Fall    wirkt  das 

i  itici  otuumgend  und  usanbeud.   Findet  der  Ersatz  nicht  statt, 
sondern   nur  die    vermeinte    Heizung,    dann    bleibt   der  Organismus 
dauernd  weniger  leistungsfähig.    Das  aber  wird  nur  allzuoft  die 
abermals  zum  Alkohol  zu  greifen,  von  dam  man  trügerischer  v 

Stärkung  erwartet.  "Was.  \on  den  Muskeln  gilt,  passt  auch  aui  die 
vasomotorischen  Nenen.  Wenn  jemand  in  der  Nasse  arbeitet  und 
sieh  uiilii  ii;iL.lirh  fühlt,  so  nimmt  er  einen  Schluck  Schnana.  Ist  dann 
die  anregende  Wirkung  vorüber,  so  ist  er  natürlich  sehr  leich 
das  zu  wiederholen,  was  ihm  geholfen  hat.  Aber  je  mehr  er  nimmt, 
desto  Jluchtiger  ist  die  günstige  Wirkung  und  desto  mehr  bleibt  die 
un  zurück. 

Bchidn.  iic  MG.  Was  die  Schädlichkeit  des  Alkoholgenusses  anlangt,  so  muss 

Wirkungen.  üiajl  unterscheiden  die  lokale  Wirkung,  hauptsächlich  auf  Magen  und 
Darnikanai,  und  die  allgemeine  Wirkung.  Starker  Alkohol  bewirkt, 
wie  wir  schon  au  der  Mundschleimhaut    bemerken,   eine   Wassereut- 

ziehung,  ROtoo  i  und  Trockenheit.    Dieselbe  Wirkung  rindet 

auf  die  Magenschleimhaut  statt.  Je  verdünnter  der  Alkohol,  desto 
.  r  treten  diese  Krscheinungen  auf.  Im  Übermaß  genossen 
wirken  auch  die  verdünnten  Mittel  reizend  auf  die  Schleimhaut  und 
können  Katarrhe  bewirken,  deren  Folgeerscheinungen  zusammen  mit 
der  Wirkung  auf  das  Gehirn  das  lüld  des  Katzenjammers  ausmachen. 


|  334-337 


nung  an  den  Alkuliolg enuu. 


m; 


Komm!  dei  Alkohol  ins  Blut,  so  wird  er  mir  zum  geringen  Teil  aus- 
geschieden, hauptsächlich  durch  ms  Lungea;   im  Barn  bat  man  ihn 
Sicherbeil  noch  nicbl  nachweisen  können.  'Der  im   Blut  zirku- 
le  Alkohol  bewirkt  in  alles  Organen,  besonders  biLeber,  Ni. 
Herzmuskel,    Gehirn,    Hflekenmark    entzündliche   Prozesse,   welche 
sachlich  in  Ponu  der  intoi^titieUenBindegewebsentzündimg  . mf- 
treten,  wobei  daaBindc  irnchert  auf  Kneten  der  anders  Zements. 

Nach  anhaltendem  Gebrauch   findet  man  East  immer  in  der 

i.    weichet  ja  der  Alkohol  zuerst  und  in  konzentru  Inno 

fahrt  wird,  Ciniiose  and  fettige  Degeneration.   auch  In  den  / 

fern  findet  man  auffallend  viel  FetücOrnohen 
und  Tröpfchen  und  in  spaten  Madien  kann  ein  vollständiger  '/' 
derG  tattfinden.  Auch  diese  scb&dUchenWhrkungenaindahbarvjjg 

fOB  der  Konzentration,  in  welcher  der  Alkohol  genossen  wird.  Man 
findet  sie  am  meisten  bei  Schnaps-,  dann  hei  Wein-  und  am  seltensten 
bei  Biertrinkern.  Ebenso  geht  es  mit  den  sekundären  Proaenefl  im 
•  L<  he  meist  in  der  Form  des  Delirium  tremens  auf- 
traten. Ein  Fall  von  Delirium  tremens  infolge  von  I 
ist  mir  nicht  bekannt  geworden    und    muss  jedenfalls  SA  den  grtkiten 

enbeiten  gehören.    Dabei  ist  zn  bemerken,  dass  alle  Trinker, 
wenn  sie  sieh  eine  Zeit  lang  an  ein  bestimmtes  Getränk  gehalten 
haben,  zn  konzentrirteren  Getranken  fortschreiten;  M enge  and  starke 
dei  Getränke  wird  fortwährend  gesteigert.    Das  gilt  nur  zu  oft  auch 
von  Biertrinkern,  welche  neben  ihrem  Bier  den  Schnaps  nicht  ver- 
schmähen,  und   dann  alle    Folgen   des  Schnapsgenusscs    autweisen. 
II  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  W  ein  und  liier  als  unschädlich  an* 
aen  werden  können;  auch   sie   können  im  Lbermaß  Schaden  an- 
stiften.   Bei  allen  Trinkern  findet  man  recht  hftnfig,   namentlich  bei 
i  i    linkem,  aber  auch  bei  Schnaps-  und  Weintrinkern,  die  Entwicklung 
ii  Embonpoints;  sie  sehen  blühend  ans,   setzen  Fett  an 
und  scheinen  gesünder  zu  sein  als  andre   Menschen,  die  nicht  so  den 
diabolischen  Getranken  üben.    Das  dauert  kürzere  oder 
ere  Zeit,  je    nach  der  Konstitution    und    der  Ernährung.     Dann 
folgt  oft  ganz  plötzlich  ein  Umschlag;  die  Leute  verlieren  den  Appetit; 
leiden  au  I'.i  brechen  und  magern  schnell  zum  Skelett  ab. 

337.  Haben  diesen  allgemeinen  Wirkongen  des  Alkohols  kommen 

den   verschiedenen  Getranken   noch  besondre    zu.     Die  leichtern  Land 

weine  können  vermöge  ihrer  Saure  Veranlassung  geben  zu  Hanfleinen 
besonders  Oxal-  und  Hai  nsaurebildungen.  Bei  den  Biertrinkern  kommt 
es  hauptsachlich  zu  Störungen  im  Verhalten  der  Magen-  und  Dariu- 
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Schleimhaut.    Wir  können  nns  nicht  wundern,  da-  in   den 

freuen  der  Btndirten,  welche  in  ihrer  Jagend  dein  Bier  etwas  zu 
viel  sagesproeben  haben,  in  den  spätem  Jahren  eine  Summe  von 
kleinen  Ersd  ch  einstellt,  die  aal  die  MD  mang 

BOrüCkgefQhrt  werden    müssen.     I'.s    resultirl  daran*    eine    Krankheit. 

fnr  weiche  man  keinen  rechtes  Namen  hat;  sie  stellt,  daa  Bild  dar, 

i   dem  Namon  des  Staatshümorrhoidai  ins  befiehl  I 
hol      Was   me   andern  BahnengnngeE   anlangt,  die  sonst  noch  in 
den  (.«•tranken  enthalten  Bind,  sc  sind  sie  m  mannig&ltig,  als  dass 
man  aber  Ihre  Wirknngeti  kurz  reden  kann:  Die  ätherischen  öle.  die 

dem  Wein  zukommen  Ode?  dem  Schnaps  znueset/i  werden,  sind  in 
ihren  physiologischen  Wirkungen  meist  noch  ■.•an/,  unbekannt. 
Manche  Sebnansc  eotbaUei  recht  wö'ksame  Sabetanzen,  z.U.  Afaeyntb, 
von  dem  die  französischen  Ärzte  benannten,  dase  er  die  Schädlichkeit 
des  Alkohols  vermehrt  und  Epilepsie  bewirkt.  Dann  kommt  in  lle- 
t,  dass  die  in  vielen  Schnapsen  leben  dem  Aethylalkohol  Tar- 
nenden höheren  Alkohole  vielleicht  noeb  spezifische  Wirke 
ausüben.  Man  schreibt  ihnen,  trotz  ihrer  ^erima-u  Menge,  viel  schädlichere 
Wirkungen  zu;  doch  kann  ein  Beweis  für  diese  Behanptang  mit 
Sil  herheit  nicht  erbracht  werden. 

Nicht  bloß  auf  das  Individuum  allein  machen  sich  die  schadh 
Folgen   ihs  Alkoholmißbrauchs   geltend,    sondern  auch  auf  die  Nach- 
kommen:   l.s  versieht  sich  von  selbst,  dass  Trinker  ihre  Kimler  nicht 
ordentlich  zu  erziehen  im  Stande   sind.     Man    kann    es    nur    zu    gut 
\erstelirn.    wie    sein    durch    den  Trunk    des  Familienleben 

und   dass   sich   aus  den  Kindern  der  Trinker  die  Verb 
nkiuiipn.     Aber  anch   gewisse   Krankheiten  sollen  mittelbar  auf 
Trunksucht  der  Stern  oder  des  Vaters  allein  zurückzuführen   sein 
Die  lrmur/iü  behaupten,  dass  unter  den  Irren  eine  auffallend 
Zahl  ist,  hei  denen  man  ab  Ursache  der  Erkrankung  die  Abstammnng 
von  Trunkenbolden  annehmen  moss,  das.-  also  eine  leichtere  D 
/u  dehini-  und  Rficfa •muaikskrankheiti n   von  den  Trinkern  auf  ihre 
Kinder  rererbl  wird.    Die  Zahl  der  Epileptiker  soll  ebenfalls   unter 
den  Nachkuiiü-  I linker  aufladend  -roß  sein. 

;13S.  Es  ist  daher  wohl  eine  der  wichtigsten  Fragen,  wie  man 
kann.     Da/.u  sind  alle  möglichen  Ans;ivn- 

gongen  gemaoht  worden  ebne  wesentlichen  Erfolg.  Maßigkeitavereint, 
welche  Bnthaltsamkeil  predigen,  nützen  in  der  Regel  nichts.  Dta 
Menschen  Böbwören  dem  Geistlichen,  dass  sie  sich  des  Alkoholgen 

enthalten    wollen,     und   fallen   doch   wieder   in    das    Laster    zurück. 
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Ut  das  kein  Wunder,  denn  das  Bedürfnis   wird  noch  Bit, 

wenn  sich  der  M'iisdi  .in  des  Genuas  gewöhnt  hat;   er   kenn   steh 

ler  m<  iit  mehr  enthäuten.   Bo  lange  der  sanier  nüchtern  ist.  kam 

er  gar  nichts  leisten.    Sein  Korpei  i>i  schlaff,  sein  l'li«  k  i>t  matt,  die 

n  lief  in  ihren  Bohlen  nnd   wandern   willenlos  von  einer 

Seite  zur  andern.     Mit   zitternder  Hund  greift  <t  nach  dem  Sclmaps- 
".    Kr  kann  es  kaum  zum  Mumie  lehren  und  verscbottel  eilen  Teil 
seines  Inhalts  auf  dem  Wege  dahin.    aber  kawn  bat  et  es  mit  Gier 
liinunfe  .   so   verwandelt    sich   sein   Aussehen.    Der  Koi|i 

richtpt  sich  auf  and  scheint  sa  wachsen,  der  Kopf  wird  erhoben,  der 
Blick  wird  fest,  das  Vuue  erhalt  wieder  seSnen  GHans,  die  Geiste 
kräfte  erwachen  und  können  zuweilen  durch  ihre  Lebhaftigkeit  Bv* 
staunen  erregen.  Sa  gebt  es  eine  geraume  Zeit  fort,  bis  endlich 
vollständiger  irr.-inn  oder  gänzliche  körperliche  ZeuftlUuig  dam  Elend 
ein  Bude  machen 

339.  Da  wir  gesehen    haben,    das»    die   (ienussniittel    niemals kuith-. 

entbehrt  werden  können,  SO  folgt  daraus,  dasfl  man  vor  alle 
Dingenden  Leuten  die  (lentissniit.tel  nicht,  entziehen,  sondern  n 
dahin  streben  kann,  die  schädlichen  durch  wenige?  schädliche  und 
ebensoviel  leistende  zu  ersetzen.  Man  muss  deshalb  den  Leuten 
legenheit  geben,  dass  sie  die  leichteren,  weniger  gefthi  liehen 
alkobolischen  Getränke,  wie  Bier-  vom  Wein  ist  hier  nicht  zu  red- 
da  er  kaum  in  den  Weinlandern  bflbg  genug  ist  -  genießen  können, 
oder  statt  ihrer  die  noch  weniger  schädlichen  und  viel  nützlichem 
niitei  Thee  und  Kaffee.    Was   letzten  anlangt,  so  wird  •'■ 

bei   uns   vielfach  als  stärkendes,    leicht   anreuendes  Mittel    {jetrimken- 

Wenn  wii  bedenken,    wie   viel  Kaffee  viele  stark  arbeitende  Frauen 
■ehren    (man  beobachte   nur   Waschfrauen  hei  ihrer  ThfttigfraH 
so  müssen  wir  das  als  ein  Glück  erachten.    Ohne  diesen  würden 

;!eicht  auch  zum  Schnaps  greifen;  so  aber  befinden  sie  lieh  besser 
und  wohler.  Wenn  wir  den  l/cuten  Gelegenbeil  geben,  sich  immer, 
wenn  sie  mflde  sind  und  frieren,  eine  Tasse  heißen  Kaffee  zu  ver- 
schaffen, so  wurde  mancher  Schnaps  angetrunken  bleiben  Wenn  im 
Winter  auf  derStraBe  heißer  Kaffe  ansgeboten  wird  Rfcr  bflligeaGetdj 
wenn  I»  liehen  Arbeiten,   hei  Bammternebmongen,   Eisenbahn- 

banten  die  Unternehmer  angehalten  weiden.    Kaffs  au-schenken   zu 
en,  so  kann   damit    allein   schon  sehr  viel  SU  Bekämpfung  der 
Trunksucht    geschehen.     Unsem  Soldaten    wird  jetzt   auf   Marschen 
und  im  Kriege  statt  der  Sclinapsration  Kaffee  verabreicht:  auch  sind 
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gut«  fcnUhr- 


die  Tni|>|)«-nkonnjiandeure  angewiesen,    von   den  Marketendern  Kaffe 
benken  zu  last 

Aber  säen  der  Theo  ißt  berufen,  den  Schnaps  zu  verdrängen 
Der  Thee  ist  bei  uns  noch  Imn  der    Reichen; 

das  i<t  L'nv  nicht    heyri'ndet     Wftn   kann    tm-  5    <r 
Thee  mit  Zocker  liefern,  and  es  ist  bewiesen,  dass  wo  auf  '■■ 
von  Gesellschaften 

vuiiki.iiin len  pol  bestehen  köhnen.  I  raefVolk  ist  an  den Tbeegenosa 
norli  nicht  gewohnt,  weil  er  au  tes  boten  wird.    Wenn 

die  WoblthAtigk« ii  haften  sich  Heber  daranf  verli  "den, 

Theo-  und  Kaffeschenken  an  errichten,  als  Trakt&tchen  an  verteilen, 
(rSrden  sie  viel  nutzen;  und  wenn  Bauunternehmer  dai  lassen 

an,  bo  würden  viele  Leute  sich  bekehren  and  die  noch  niel 
zu  sehr  andenSchnapi  ewöhnten  Jüngern  Ai 

worden  Thee  und  Kaffee  statt  trinken. 

340.  Das  zweite,  noch  wichtigere  Erfordernis  aber  Ist,  das 
Leute  Gelegenheil  bekommen,  rieh   möglichst  gut  an  nähren  and 
kleiden,    Em   warmer  und  satter  Mensch  li.it   das  Bedürfnis  nach 
Schnaps  viel  wenig«  einer  der  friert  und  hungert  Weil  letal 

viel  weniger  leistungsfähig   ist,   wird   er  Veranlassung   haben 
durch  Schnaps  anzureizen     Wir  können  diese  b  I  mahrum- 

direkt  I  Mies,  was  wir  thnn  können 

dass  wir  ihnen  Gelegenheit  geben,  die  Nahrungsmittel  zu  billigen 
Preisen  sich  zu  verschaffen.   Daher  rauss  der  Hygienil  ie  Stimme 

ben  gegen  alles,  wai  den  v*erkehT  und   Handel  mit  Nahm 
mitteln  erachwerl  oder  verteuert,  -••  gegen  alle  Zölle  anf  Fleisch  und 
Getreide,  welche  den  Import  erschweren.    Wir  müi  jen,  dass 

wenn  Bach  der  Staat  das  Recht  hat,  tm  seine  Zwecke  durch  Steuern  Geld 
zu  erheben,  er  doch  Btch  Reibet  und  Beinen  Bestand  schädigt,  wenn 
er  die  notwendigem  Lebensmittel  besteuert,  denn  er  bringt  dadurch 
die  Crnabrang  dos.  Volks  herunter  und  verringert  die  Btouerkraft. 
i  s  iimss  im  Gegenteil  ata  gethan  werden,  was  die  Brnihnmg 
erleichtert.  Wo  grofle Mengen  von  Arbeitern  versammelt  werden,  in 
den  fndostrlebezlrken,  bsl  großen  Basten  u.  d    £.,   da  sollen  Spsse* 

•en,  Kantinen  errichtet  werden,  welche  gute  Nahrung  zu  billigen 
Am  hebten  i  nn  denen,  welche  die  Nahrungsm 

verkaufen,  ganz  verböte])  wird.  Schnaps  zu  fahren.  Ea  i-t  eine  der 
acblimmsten   Eiim'i  n,    dass  Leute,    welche   •  -i<d.   in 

Bpsbehlnsem  an  essen,  m  sind  dabei  zu  trinken,  und  dass 

der  Hurst  durch  stark  gewürzte  Bpelsen   noch  künstlich   gesteigert 
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wird.  Wir  haben  es  Wer  mit  üblen  Gewohnheiten  und  der  Babsuohl 
der  Leute,  die  davon  leben,  EU  tlmn  und  müssen  mwern  BinfiOBS 
geltend  machen,  die  Zustände  zu  verbessern.  Das  ^ilt  selbst  von 
dem  unsiii    di    ten  aller  aDcoholiscbsn  Gebr&nki  Bier.    Ea  ist 

durchaus  unnötig,   dass  ein  gesunder  Mensen    ZOID   Mittagessen    Hier 

trinkt.  Ee  miieiii  schläfrig  und  untüchtig  n  geistiger  Arbeit,  ate 
gewiss  die  Mehrzahl   von  Omen  beim  Besuch  der  Nachmittag 

•Mi  erfahre]   bat    Allmählich  freilich  gewohnt  man  sich  daran 
wie  auch  an  die  Aufnahme  größerer  FlQssigkeitamengei!  üh«-rhaiipt 
Ein  Erwachsener  braucht  davon,  wie  wir   gesehen    beben,   etwa  lll2 
Liter  t&gfich.    Rechnet  man  '|3  I,tr.  auf  Seppe  und  Kaffee,  so  v 
als  eigentliches  Getränk  i  Ltr.  Qbri |  Mi  iben    Aber  wie  fiele  Menschen 
begnügen  sich  damit  ? 

841.  Die  alkoholischen  Getränke,  als  rtelbegebrte  und  verhalt- Vcrl : 
Ißig  teure  Verkam  :  aride  sind  altertet  Verfälschungen  aus- 

gesetzt, meistenteils  zu  dem  Zweck,  einem  minderwertigen  Produkt 
das  Aussehen  und  den  Geschmack  eines  bessern  zu  verleihen  und 
dadurch  einen  höhern  Preis  zu  erzielen.  Insoweit  es  sich  dabei  mir 
um  eine  Vermogensbeschädigung  des  Käufers  handelt ,  hat  der 
Hygieniker  kein  besondres  Interesse  danin.  Dasselbe  beginnt  aber, 
wenn  die  oder  Veränderungen  in  irgend  eine?  Weise  gesund- 

beitaschtdigend  wirken  kennen 

Neben  den  schon  besprochenen  Methoden  der  Walnbessernng 
(si  328)  werden  au  nannte  Paconwalnfl   durah  Vermsschei!   ron 

Wein  mit  Wasser,  Sprit  und  Zncker  hergestellt,  aus  Weißweinen 
werde  rote  durch  Mischung  mit  sehr  farbstoffreichen  Rotweinen  oder 
durch  Zusatz  andrer  roter  Farbstoffe,  Cochenille  Idafren,  EWdelbeeren, 
p.en  oder  Fuchsin  bereitet,  schließlich  werden  wohl  auch  Kunsi- 
weine  fabrizirt,  die  nur  noch  Spuren  oder  gar  kerne  Anteile  WW1 
echtem  Wein  enthalten.  Andre  Znsätze  sind:  freie  Schwefel- 
säure, Gips  (s.  $328),  Mann,  um  den  Wein  haltbarer  oder  feffi 
machen,  Kleiglätte  und  Magnesia  zur  Keutralisirung  der 
un 

i  Bier  wird  nicht  selten  Glyzerin  zugesetzt,  am  es  süßer  zu 
machen,  wenn  es  sauer  geworden,  oder  um  es  gehaltreicher  erscheinen 
zu  lassen.  Sauer  gewordenes  Bier  wird  auch  mit  Natriumkarbonat 
oder  andeni  Neutrali>atinnsmitt<dn  behandelt.  Zur  Haltbarmachung, 
li  für  Export biere  werden  Salizylsäure,  Roi-saure  oder  Natrium- 
verwendet. Statt  des  Hopfens  sollen  zuweilen  allerlei  Surrogate 
Verwendung    linden:    Wermut,   Bitterklee,   Quassia,   KokkelslcOrnef 
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Hart  Brechouss,   Enzian,   Aloe  n.  a.    Manche  von  d 

Surrogaten   enthalten   recht  gefährliche  Stoffs,    die    Kokkefaki 
Pikrotozi  n,  die  Brechnüsse  iKrAhenaugen  Strj  chnin  und  Km  ei  n 
ran  diesen  angeblichen  Zu  Iwohlnl  hl  wirklich 

sondern 
jemand  di  ban  hat,  so  '  ikl  l  Beine  i  i 

laßigkeil  an,  sondern  BChiebl   die  Schuld  aal  angebliche   Ve 
i  des  Biers. 
man  den    Beben  dem  Aetbj Isilkolml   siel  h   nur 

in  geringen  B      kommenden  andern  Alkoholen 

namentlich  dem  Amylalkohol,  ganz  besonders  schädlich 
Bchaften  zuschreibt,  habe  ich  schon  erwflbnt,  Als  Verfälschung  kann 
man  aber  den  Amylalkohol  nur  bezeichnen,  wenn  er  dnrcfa  einen 
trank  gelangt  ist,  /.  B.  durch  Zusatz  von  KartoüeV- 
Bpril  /um  Wi-in  oder  von  Kartoffelstärke  zur  Maische  oder  Kartonel- 
zucker  /um  Mnsi.  Was  alles  in  Schnapsen  und  Likören  vorkommen  kann, 
lasst  sirh  gar  mViit  aufzahlen.  Erwähnen  will  ich  nnr 
Schw«    '  Pfeffei  ihnlkhen  Bcharfen  Qe würzen,   um   den 

Schnaps  beißender  zu  machen  und  den  Dural  eq  jermebreni 

VTete  der  Mar  aufgeführten  ZuaiabsstoffB  würden  anscnadlich 
sein,  wenn  sie  immer  rein  waren.  Wenn  aber  das  Fuchsin  arsenhaltig 
ist   infol  '■■     mgenflgender  Trennung  von  der  zu  llung 

benutzten   Iraensaure,  oder  wenn  sonst  differente  Stoffe  beigemischt 
sind,  so  können  alle  die  b  Gel  Kafce  neben  der  Alkoholwirkung 
andre  giftige  E3|  zen. 
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Wasser. 

Was«er  hl  nhnfth  reis.  —  KaJkgebalt.  —  Besttasumg  (bot  Härtegrads.  — 
Berechne  äei&nprota.    —    Vorfibeigehendfl    snd   pamaaeatfl  HÄrte.  — 

itong  der  Hlrta   -    ^erruigening  der  Härte.  —   Andre  Bestandteile  des 

;i v  ri.iu.iiiuKeu.  —  Farta,  Trfltaligeo  nu-1 
Oesohwai'k.  —  Gcrmli.  —Ol  >ger. 

:U2.  Der  Wasserverbrauch  ist  ein  sehr  bedeutender,  da  es  zunir*.*«» 
Trinken,  zur  Bereitung  dir  Speisen,  zum  Befolgen  etc.  notwendig  ist, l-t  n,cm*u 
I >a>  meiste  Wasser,  welches,  wir  in  nutzen,  ist  nichts  andres  als 
tiltrirtes  (irundwnsser.  Tritt  das  Wasser  ohne  unser  Znthun  /u  Tage, 
so  nennen  wir  es  nu  eil  wasser.  Muss  es  ans  einer  gewissen  Tiefe 
heraufgeholt  werden,  so  heißt  es  Brunnenwasser  Die  Brunnen 
können  wir  einteilen  in  Flach- und  Tiefbrunnen.  F.rstre  sind 
solche,  welche  nicht  über  die  erste  Wasser  nicht  durchlassende  Schiebt 

hinuti  Weil   das  Grundwasser  häufig  sehr  verunreinig!   i  -l. 

80  entsteht  die  Frage,  ob  das  Wasser  solcher  Brunnen  nicht  gesnnd- 
hfidlieh  sein  kann.    Das  Wasser  ans  lief-  oder  aus  artesischen 
Brunnen  ist  meistens  reiner,  kann  aber  auch  ganz  unbrr.in  -in 

wehren  eines   größern  Gehalts  au  Mineralien.    In  manchen  Gegen* 

keine  Quellen  vorhanden  sind  und   auch  in  Bronnen  kein 
Wasser  gewonnen  werden  kann,  muss  man  steh   mit  Auffangen  von 
Begenwasser  in  Zisternen  begnügen,  «»der  mit  dem  Wasser  von  Floß 
laufen,  Teichen,  Xeen. 

Woher  aber  auch  das  Wasser  stammen  nag,  es  ist  ursprünglich 
immer  Regenw asser.  Auch  dieses  enthalt  immer  schon  fremde 
. ndteile :  denn  obgleich  bei  \  enlnn.vtimg  des  Wassers  die  gefteten 
Stoffe  zunickbleiben,  so  nimmt,  das  Regenv,  asser  doelidase  und  feste 
Bestandteile  sowohl  in  der  I.ul't.  wie  beim  Aullalb-n  auf  Bacher  oder 
den  Brdboden  auf  und  enthalt  deshalb  stets  etwas  Ammoniak,  sal- 

e  Saure,  schweflige  Saure  etc.   Wollen  wir  darana  reines  Wasser 
machen,  so  müssen  wir  es  destilliren.    Wenn  wir  den  ersten  Teil  des 
Destillats    als    unrein    verwerfen,     weil    mit    ihm    alle    Hüeht 
Substanzen  mit  übergehen,  und  das  zweite  I »rit.tel  des  in  die  Retorte 

nen  Vorrats  gesondert  aufsammeln,  dann  erhalten  wir  chemisch 
reines  Wasser.    Dringt  das  Regen wnsser  in  den  linden  ein,  so  ändert 

Roienthai.  OmrondbelUpfleite.  ?8 
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sich  seine  Zusammensetzung.  Es  kommen  neue  Stoffe  hinza,  wi 
es  dem  Boden  ..tuimint.  wogegen  es  auch  andre  nn  den  Boden  ab- 
gibt Hauptsächlich  nimmt  es  Kohlensaure  auf  und  wird  dadurch 
iiu  elbc  chwerldslicbe  Stoffe,  besonders Calcium- und Magnesium- 
salze,  in  großem  Mengen  aufzulösen;  endlich  können  auch  organische 
Substanzen  in  das  Wasser  übergehen.    Es  gibt  deshalb  kein  aus  dem 

Boden  Wasser«  irelchea  nicht  hr  oder  weniger  I 

Substanzen  und  Gase  aufgelöst  enthalt.    Saufig  sind  ihm  aber  auch 

unlösliche    Stoffe    1  »* - i -? •  *i  1 1 i ■-«  1 1 1 .    weicht-    d;is  Was^T    ;  ruhen    und    sich, 

vicnn  das  Wasser  ruhig   stellt ,  absetzen.    Ist  viel  Calciumkarb 

im  Wasser  gelöst,    so    schlagt,  sich   (in  Teil  desselben    nieder,     wenn 

die  Kohlensaure  entweicht;  dann  wird  ein  ursprünglich  klares  Wasser 
nachträglich  trübe.    Wasser,  welches  solche  Stoffe  mit  sich  fuhrt  und 

ilb  sehr  unrein  erscheint,  ist  häufig  weniger  schädlich  als  klares 
i .   das  nur  gelöste  Substanzen  enthält.    Derartige  Trübungen, 
bestehend  ans  Sand,  Thon  etc.   kommen   in   manchen    Wassern    .iii'  li 
nur  zeitweise    vor,    besonders   nach  starken  Regengüssen,    und    \er- 
schwiiulcn    wieder,    wenn    steh    die  schwemmten  Stoffe  in   den 

Bnnnsusch&chten  abgesetzt  haben. 
iMkgokaB.  343.  Das  \\, isser   findet   nicht   bloß  als  Trinkwasser  sondern 

auch    anderweit   sehr   verbreitet»'  Anwendung:   als  Speisewasser  für 
Dampfkessel,  Waechwasser  etc.    In  dieser  Beziehung  isl  eine  B 
mengung,    welche  bn   Wasser  stets    vorhanden  ist,    außerorde 

lieh    wichtig,     nämlich    der   Kalkgehalt.     Kr   ist    verschieden,    je 

nach  dam  Boden,  welches  de  er  durchlaufen  bat,  bei  uns  /..  B. 

sein  irering,  dagegen  in  unsrer  nächsten  Nachbarschaft,  in  dem  fran- 
Uachen  .Iura,  sehr  bedeutend.  Da  Cttkfomkarbonat  schwer  loslich 
ist,  Calciumhikurbottftt  aber  viel  löslicher,  so  nimmt  Waset  D  es 

durch  Kalkgeetein  ackert,  am  bo  m  on  auf,  je  reicher  es  an 

Kohlensaure  ist.  Entweicht  die  Kohlensaure  beim  Sieden  des  Wassers 
in  Daini't'k'-ssein,  so  setzt  sich  der  Kalk  als  Kesselstein  an  den  Wanden 
an  und  kann  dort  gefährlich  werden.  Weil  er  die  Wiirineleitungs- 
fiUrlgkeit  der  Kesselwand  vermindert,  zwingt 

machen,     lue    Kesselwand   wird    dann     viel    heißer,    zuweilen    selbst 
glühend,      l'nd   wenn  der  innere  Belag  Risse  bekommt  und  das  V. 
die  heiße  Ki  berührt,    dann   kann   plötzlich  eine  sehr  große 

Menge   Dampf   entwickelt   und   dadurch  I  bewirkt    we 

Der  Kalkgehall  des  Wassers  macht  sich  auch  bei  Verwendung  des- 
selben als  Waschwasser  in  anangenehmer  Weise  ■  r,  Wenn 
man  kalkhaltiges  Wasser  mit  Seite  zusammenbringt,   so  bildet 
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unlösliche  Kalkseife,   was  einen   unverhältnismäßig»!  V.-i l»rau«  li  von 

Seife  zur  Folge  hat    Der  Nutzen  der  Seife  bestellt  darin.  da<s  Wasser, 

in  welchem  Seile  gelöst  ist,  I  tt.t    reichlich  aufnimmt,   und   dadurch 

!i   der  Haat   oder    der   Wasche   durch    das   Fett   anhaftenden 

Schmutz  leichtu   ablösbar  macht     Wenn  aber  die  Seife  unlöslich  ist, 

ton  sie  nichts  nützen.    In  ähnlicher  Weise  In  h  beim  Kochen 

er  Substanzen  z.  B.  der  Hülsenfrüchte  mit  kalkhaltigem  Wa 

in  den  Schalen  dei  inlösliche  Verbindungen,  so  das»  man  z.  II. 

I Erbnen  in  kalkhaltigem  Wasser  nicht.  weich  kochen  kann,  und  bann 
■\ubruheu    von  Thee    oihr    Ivallee    schwächere  Infuse    erhält,    (iauz 

ildum  wirken  auch  and  die,  besondere  Magnesium,  welche 

neben  den  erstem  fast  stets  im  Wasser  vorkominen. 

Man  nennt  Wasser  hart,  wenn  es  viel,  weich,  wenn  SSW 
von  diesen  Calcium-  and  ähnlichen  Verbindungen  enthält.    Wagen  der 

ebnen  Mangel  des  harten  Wassere  Isl  BS  sehr  wichtig,  den  Ge- 
hall :in  diesen  Verbindungen    /u   best hinnen.     Man    pflegt   dabei   die 

iedenen   1  lasen  nicht   zu  trennen,   sondern    den    Gehalt   so   zu 

men,  als  wenn   nur  Calciumkarbonat  vorhanden  wäre.     Den  so 
■  ehalt  bezeichnet   man  summarisch  als  die  Harte  des 
Wassere  und  gibt  denselben  in  sogenannten  Härtegrad  in   in 

344.  Für  praktische  Zweck»*  benutzt   man   zur  l!»*stiuimuiiLC  il  TTIhiIiimuw 
Harte    am   besten   die   scliim    erwähnte  Eigenschaft   der  bei r eilenden  aj^Ärt* 
Hasen,  dass  sie  mit,  Seife  unlösliche  Verbindungen  geben.     Wenn  Ich 
an   destillirtt  in    Wasser  etwas  von   dieser  alkoholischen  Seifenlosung 
hinzusetze,  so  bekommen  wir  eine  Flüssigkeit,  welche,  nie  Sie  sehen, 
sehr  leicht  .schäumt;  wenn  ich  jetzt   aber  zu  »hin  Wasser  etwas  Kalk- 

ser  oder  die  Lösung  irgend  eines  Kalksalzes  hiaaafflge,  an  entsteht, 
eine  unlusli  he  Seifenverbindung,  das  Wasser  wird,  wie  Sie  bemeikes, 
opalisirend;     i.inl,    verschwindet   der  Schaum   und  kehrt  auch  bei 

kern  Schütteln  nicht  wieder.  Setzt  man  aber  zu  kalkhaltigen] 
Wa-ser  Seifenlösung,  so  wird  in  gleicher  Weise  die  Seife  unter  Bfl- 
duiuj  einer  nnlöslichen  KalksehTe  zersetzt  und  erst,  wenn  man  so  viel 
efogt  hat,  dass  aller  vorhandener  Kalk  an  die  8esfe  gebunden 
ist,  und  wenn  man  dann  noch  weiter  Seite  zusetzt,  kann  wiederum  Behaum 
entstehen  Aus  der  Menge  von  Seife,  die  man  gebraucht  bis  zum 
Entstehen  des  Schaums,  kann  man  deshalb  schließen  auf  die  Menge 
des  Kalks  Man  ist  übereingekommen  einen  bestimmten  KalkgebeM 
zu  wählen  und  als  Einheit  anzunehmen.  Wenn  in  1  I.tr.  Wasser 
hartmacl  ubstanzen  gelöst  .sind,  dass  ßie  ebensoviel  Seife 

zu  zersetzen  v<  n  wie  0,01  g  Calciumoxyd,   so  nennen  wir  das 
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einen  Härtegrad  oder  genauer  einen  deutschen  Härtegrad.    In 
Prankreich  berechnet  man  die  Harte  aal  Caldnmkarbonat.    Ein  franzö- 
sischer Härtegrad  ist   bleich  0,56  deutsche.    In   England  bedeutet  1 
Bartegrad  einen  Gehalt  von  1  gra/n  Ralciumkarbonat  auf  1  Gall 
l  englischer  Härtegrad  ist  —  0,8  deutsche, 

t'm  den  Härtegrad  eines  Wassers  zu  bestimmen,  müssen   wir 
Nurmalseifenlösung  herstellen;    man    nimmt  dam 
möglichst   reine  Seife,   z.  B,  venetianische  Seife  oder  Bapo  me 
oder  die  nach  Lbzbbkioh's  Methode  gefertigte  neutrale  rein  mute 

Zentrifugal-Seife.    Man  schabt  diese,  am  besten  mit  einem  Glasspahn, 
rie  in    Ukobol  von  fi6°|0  Tr. .   tiltrirt  die  Lösung  und  pn  b 
itilitsmm   mit   Wasser,    das    den   Ilrn  tr-iad    10  hat      Man   b 
10O  cem  des  Wassers  in  einen  kleinen  Kolben,  der  etwa  das  Doppelte 
fasst,  und  lAsst  langsam  Seifenfösung   aus  einer  Bürette  zuffie 
bis  ein   dichter  feinblasiger  Schaum   entsteht,   welcher   mindestens 
5  Minuten  lang  bestehen  bleibt.    Angenommen,    wir  brauchen  dazu 
n'ljCCE  verdünnt  man  die  Losung  im  Verhältnis  von   17 

Eine  solche  Lösung  wollen  wir  Normalseifen  nennen, 

84$.  Bei  der  Ausführung  der  Probe  mit  dieser  Lösung 
einige  störende  Momente  in  Betracht  gezogen  werden.    Wenn  man 
destillirtea  mit  Seife  versetzt  und  schüttelt,  so  entsteht  freilich 

ein  Schaum,  aber  es  muss  doch  eine  gewisse  Menge  seife  zogei 
Man  bal  ansprobirt,  dasB  von  onsrer  Normal-Seifenlöeusg  etwa  1,78 
zu  100  destiHirten  Was»  setzt  werden  muse,  om  einen  bleibenden 

Bchaum  zu  erzielen.  Wenn  wir  nun  statt  des  destiliirten  Wessen  b 
nehmen   und  brauchen  las  zur  Erzeugung  dee    Schaume   17,75  mn 
Beüenlösuug,  so  können  wir  annehmen,  dass  nur  d>  II  von 

16  cem  von  den  im  Wasser  enthaltenen  Salzen  zersetzt  worden  -•  i, 
und  der  Rest  rar  Bcnaumhildung  gedient  hat  Daraus  ergibt  siih 
die  Regel:  Man  ziehe  von  der  Zahl  der  verbrauchten  rem  1,75  ab, 
d»r  Rest  durch  fl  dividirt  gibt  die  Härtegrade  an.  • 

Das  zweit«'  i  -i.  ii  m  man  Wasser  untersucht,  indem  Kalk- 

salze   gelöst    sind,    diese  meist  in  der  Form  von  kohlensauren  Sal- 
zen vorbanden  sind.   Thut  man  Beifenlösong  dazu,  so  wird  die  Kohlen- 
Bfture   ausgetrieben,    Wenn   sie  in  größerer    Menge   vorhanden 
bjnderl  Rie  die  Behaumbildong.   Daraus  ergibt  sich  die  zwei 
wenn  man  etwas  härteres  Wasser  untersucht,  i  Ent- 

fernung der  ausgetriebenen  Ci  lies  gel  hiebt  am 

i  so,  dass,  wenn  man  einige  cem  t  hat,  man  ein  i 

röhr  in  den  Kolben  bis  nahe  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  einsteckt 
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und  daran  saugt.     Dadurch  entfernt   DUa  die  ausgetriebene  Kohlen- 
Blüm  und  ersetzt  sie  durch  kohtenefturearme  i.uft.  .-ms  dem  Zhi 

Wenn  man  drittens  Behr  kalkreichea  Wasser  untersucht,  so 

die  N<»rrn  irtfl  nicht  mehr  genau  an.    Nach  Li 

Angabe  soll  dieser  Felder  sich  beseitigen  lassen,  wenn   man  zu  dein 

W  ;i-  .      man  die  Beifenlosun.-'  zulliel>ni  lasst,    |  com   einer   kon- 

!  Lösung  von  Natriumkarbonat  zufügt    Auf  alle  Falle  aber 

1  gut.  wenn  mehr  Salze  vorhanden  sind,  als  dem   Bftrtegrad   10 

pricht,  d.  li.  wenn  man  nach  Zusata  von  21,75  cem  Seifenlosung 

keinen  guten  Schaum  erhalt,  die  Probe  Dil  verdünntem  Wasser 
zu  wiederholen.  Angenommen,  das  Wasder  hatte  den  Härtegrad  16, 
bd  würde  mau  die  Probe  mir  einem  Gemengs  ran  60  cchj  desselben 
und  60  cem  destillirten  Wasaera  anzustellen  haben.  Da  in  dieser  das 
Wasser  auf  die  Hallte  verdünnt  Ist,  würde  enden  Härtegrad  8  haben; 
man  würde  also  17,75  cem  der  Seifenlösung  zusetzen  müssen,  ura  den 
dauernden  Schaum  zu  erhalten.  Kommt  auch  bei  dieser  Verdünnung 
nach  Zusatz  von  21,75  rem  Seifenloaung noch  kein  bleibender  Schaum 
Stande,  dann  ist  der  Härtegrad  hoher  als  20.  Man  muss  dann 
dir  Probe  nochmals  wiederholen  mit  Verdünnung  im  Verhältnis  von 
1  :  2  und  den  .so  gefundenen  Wert  mit  3  multipliziren. 

346.  Da  kohlensfturereiehe  Wasser  auch  viel  Kalk  lösen  können, 
:-o  werden  sie  häufig  sehr  hart  sein.    Der  Kalk   wird  aber  in   ihnen 
.il-  Bikarbonat  enthalten  sein     Vertreibt  man  nun  die  Kohlensäure 
reder  dadurch,    dass   wir    das  Wasser    kochen    oder    im  /immer 
dann   bildet  sich  das  weniger  losliche  einfache  Karbonat 
und  wir  bekommen  einen  Niederschlag.     Daher  sagt  man,  dass  das 
Weser  beim  Kochen  weicher  wird,  und  man  unterscheidet  die  per- 
manente Harte,  die  im  gekochten   Wasser    sich   noch   zeigt,    von 
der  Gesamtharte,  welche  das  irisch  geschöpfte  Wasser  zeigt,  und 
der  vorübergehenden  Barte,  welche  von   den   Bikarbonaten 
rührt      Man  kann  also  harte  Wteßer  durch  Kochen  weicher  machen, 
soweit  als  die  Harte  von  den  Bikarbonaten  herrührt;  die  permanente 
gegen  wird  hauptsachlich  durch  Gips  verursacht. 

547.  Die  Frage,  welche  Bedeutung  der  Kalkgehalt  des  Wassers 
in  hygienischer  Beziehung  hat,  ist,  wenn  wir  absehen  von  ökonomischen 
Gesichtspunkten  eine  nicht  ganz  sicher  zu  bestimmende:  Ist  das 
Wasser  zu  weich,  dann  schmeckt  es  fade;  eine  gewisse  narte  ist  also 
angenehm.  Ist  es  aber  zu  hart,  dann  schmeckt  es  auch  wieder  nicht 
gut  und  soll  für  den  Magen,  wenigstens  bei  solchen,  die  nicht  daran 
gewöhnt  sind,  nicht  zuträglich  sein.    Es  ist  sogar  behauptet  worden, 
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dass  zu  hartes  Wasser  Schuld  am  Kretinismus  sei,  das  toi  aber 
der  Fall.  Man  findet  den  Kretinismus  in  Thalern  der  Alpen,  wo  das 
er  kalkrcK  h  ist,  aber  das  beweist  uoch  nichts.  Man  hat.  ver- 
sucht eine  theoretische  Erklärung  zu  geben.  Nach  Vmmom  rttnrl 
der  Kretinismus  von  einer  frühzeitigen  Verknochernng  der  Schadel- 

knoclien  her      Wahrend  bd  normalen  Kindern  die  Srhadelkapsel  noch 
niclii   gane  verknöchert  ist,  kann  es   vorkommen,   dass   schon   tan 
foetalen  Leben  dies   geschieht   und   das  Kind   mit    vollständig   ge- 
schlossenem Schädel  geboren  wird.     Dann  kann  der  Schade]  sich 
vergrößern  und   das    führt   zum    Idiotismus,     Diese    frühzeitige 

tierong  BO  enuss  des  kalkreichen  Wassers  beruhen,  wahr- 

scheinlich  beruht   sie   jedoch   auf   entzündlichen    Vorgangen      Wie 

:er  die  Angaben  darüber  sind,  geht  daraus  her'  tasfl   :uicIj 

die  geringen  Spuren  von  Jod,  welche  sich  in  manchen  Wassern  üi 
als   Ursache  des  Kretinismus  angeschuldigt    worden    sind,    wahrend 
andre  behaupten,  der  Mangel  an  Jod  sei  gefährlich, 

.'MS    Zur  Verringerung  der  Harte,  welche  besondi  fiele 

technische  Anwendungen  des  Walsers  sehr  störend  sein  kann,  sind 
verschiedene  Methoden  angegeben  worden.  Hangt  die  Harte  von 
Bikarbonaten  ab,  so  hilft  der  Zusatz  irgend  einer  Hase,  welche  eBb 
Kohlensaure  in  Beschlag  nimmt  und  den  Kalk  ausfällt  Den  J! 
frauen  ist  dieses  Mittel  gut  bekannt.  Sie  setzen,  um  das  Wasser 
weich  zu  machen,  etwas  Natriumkarbonat  zu.  Beim  Kochen  \ou 
Hülsenfrüchten  ,  ebenso  bei  Bereitung  von  Thee  und  Kaffee  ist  das  wich- 
tig: Hartes  Wasser  gibt  schlechten  Thee  nnd  Kaffee,  da  sich  unlös! 

Verbindungen  bilden,  welche  das  K\trahiren  erschweren.     Statt  Natron 
kann  man  auch,  so  paradox  das  klingt,  um  das  Wasser  kalkarm« 
machen.  Kalk  anwenden.    Wenn  man  sc  viel  Kalk  zusetzt,  dass  alles 
Bikarbonat  in  einfaches  Karbonat  verwandelt   wird,    so    kann    di 
gesamte  Masse  von  Kalk  nicht  mehr  in  dem  Wasser  in  Lösung  blöil 
sondern  fallt  aus  und  man  behalt  nur  eine  geringe  Menge  zurück. 

340.  Neben   den   Kalksalzen,  die   haupt Schlich   in  den    Witten 
vorkommen,  sind  Bi   besondere   Chlornte.    Nitrate,    Nitrite,    Sui 
Ammoniak    und    Offanische    Substanzen,    deren    Vorkommen    in    den 
Wassern,  wenn  auch  nur  in  geringen  Mengen,  f  mäßig  nach- 

gewiesen werden  kann  I  luden  sie  sich  in  größerer  Menge,  so  machen 
sie  das  Wasser  zum  Trinken  ungeeignet.  Die  Mehrzahl  dieser  Stoffe 
nimmt  das  Wasser  bei  seiner  Bewegung  durch  den  Boden  auf,  einL.- 
stammen  aber  auch  aus  Verunreinigungen,  welche  erst  innerhalb  der 
Brunnen  oder  durch  Zuflüsse  von  oben  her  ihren  Weg  in  das  Wasser 
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find«  Regenwaeaer  spult,  oft  die  In  den  oben)  Schichten  di 

bewohnten    Bodens   enthaltenen    Verunreinigungen,    die    sogenannte 
iche,  durch  Ritzen  and  Spalten  in  den  Brunnen   hinein  oder 
führt  die  Abwasser  aus  gewerblichen  anlagen  in  Müsse  und  Teich 
Datei  diesen  Verunreinigungen  können  solche  sein,  die  geraden 
giftig  sind,  wie  arsenikbfl  l>riken.  Aber  es  kommen 

i   in  das  Trinkwasser  oll   Sub-taii/eu  hinein,    \v<h  lic .    Wenn    nielit. 

gesundheits^etahiliih,  doch  unangenehm  sind,  den  Wasser  einen 
schlechten  Geschmack  und  (tarnen  geben,  /.  1!.  Schwefelwasserstoff: 
endlich  körn  m rtrte  lu-unkhcitserreger  in  das 

Wasser  gelangen. 

3oO.  Da  Kochsalz  sehr  verbreitet  ist,    so    findet    sich   etwas  Kochaai« 
davon  wohl  in  jedem  Wasser.     Hautig  bildet  das  Kochsalz,   als  Iiufk-"nifltl'k' 

J  itu  ff  »erbln- 

Stand  vorwcltlkher  Meere  unterirdische  Lager  von   reinem  Steinsalz*««» 

oder  salzhaltigem  Thou.  Hat  das  Wasser  solche  Lager  pnssirt,  und 
ist  81  reich  daran,  so  nennt  man  es  Soole  und  kann  es  zur  Ge- 
winnung von  Kochsah  benutzen.  Ist  aber  der  Gehalt  zwischen  1  SS^ 
so  ist  es  nur  Lästig,  ohne  en  nützen.  Wenn  wir  aber  in  Wasser  aus 
oberflächlichen  Bchichten  Bal2  finden,  dann  können  wir  nicht  annehmen, 

dass  es  aus  Salzlagem  im  Loden  Stammt,  sondern  es  D)Qflfl  \nnnuhen 

■•fuhrt  worden  sein.    Und  da  Salz  in  solchen   Mengen  nlobl   ?ei 
schüttet  zu  Verden  pflegt,  bo  kann  es  nur  von  Ausscheidungen  der 
Menschen  oder  Tiere  herrühren,  hauptsachlich  von  Harn.    In  solchen 
Wallen  findet  man  dann  auch    viel  Stickstotlverbindungen.  dT- 

rujobe  '  ind  meistens  mit  Harn,  läzes  etc.  irgendwie  verun- 

reinigt I)iese  Verunreinigung  kann  nur  herrühren  von  den  letzten 
Zersetzungsprodukten  dei  eiweißreichen  Substanzen  oder  des  Harn- 
stoffs, welche  in  der  Regel  In  Ammoniak,  salpetrige  und  Salpetersäure 
umgewandelt  sind.    Aber  ehe  diese  Umwandlung  vollstandi  ich 

gegangen    ist,    und    so    lang    als    die    Zersetzung    noch    fortbestell 
werden  aucn  nprodukte  vorhanden   sein.    Organischen 

:t.  kommt  aber  wesentlich  die  Bigenechafl  so,  dl 

sie  als  guter  Nährboden  für  Mikroorganismen,  und  unter  diesen  auch 
•    Krankheitserreger,    dienen   kennen.     Daher   sind   alle 
ernnreinigungen  verdachtig.     Man  kann  nicht  behaupten,  dass 
BOT,  welches  diese  Stoffe  enthalt,    gesundheitsschädlich   sei.    Im 
-enteil,  es  wird  hüutig  .Jahre  lang   ohne    nachweisbaren   Schaden 
genossen.    Aber  es  ist  doch  immer  eine  Gefahr  vorhanden,  dass  ge- 
legentlich Krankheitakeime  mit  den  Verunreinigungen  in  das  Wasser 
gelangen  und  durch  dessen  Genuss  in  den  Korper  eingeführt  werden 
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ii  Ks  igl  daher  Wichtig  festzustellen,  ob  ein  Wasser  in  dieser 
Weise  renmreinigl  sei. 

Nun  gibt  es  gar  nichts  schwierigeres  als  die  Unterem -huriy 
des  Wassere.  Sie  kann  gründlich  nur  vorgenommen  werden  in  einem 
mit  Hingerichteten  Laboratorium  und  von  einem  geschulten  Chemiker 
und ,  soweit  es  die  Mikroorganismen  betrifft ,  von  einem  mit  den 
Methoden    der    bakteriologischen    Untersuchung    Vertrauten        Aber 

andrerseits  nanss  jeder  Arzt  eine  ongefthre  Diagnose  stellen  können, 

ob  ein  Wasser  gntes  Trinkwasser  genannt  werden  kann,  oder  ob  es 
verdächtig  ist  Zu  diesem  Zweck  dienen  einfache  Methoden,  welche 
jedodl  nur  in  ihren  Grundzügen  entwickeln  will. 
351.  Zur  Untersuchung  des  Wassers  braucht  man  3—  f>  Liter, 
Tröi.nmten  welche  man  an  <  »i  t  und  Stelle  sammeln  und  in  gut  verschlossnen  Fluschen 
.d.n>*ck  aufl>ewahren  muss,  wenn  man  nicht  sofort  die  Fntersuchunu  sor- 
nehmen  kann.  Man  stellt  die  Temperatur  lest,  prüft  das  Wi 
zuerst  auf  sein  Aussehen,  Geschmack,  Geruch  und  dann  erst  cheinivh. 
Keines,  als  Trinkwasser  zu  empfehlend«*  Wasser  soll  klar  und 
farblos  sein.  Zeigt  es  Farbe,  so  ist  es  verunreinigt.  Diese  Prüfung 
wird  am  l.esten  Nonrenomnieii,  inih'in  man  das  Wasser  mit  reinem, 
destillin  cm  Wasser  vergleicht.  Ist  es  trübe,  so  lasst  man  die  Triil mihi; 
absitzen  und  hebt  den  Bodensatz  auf  zur  besondern  Untersuchung. 
Das  von  diesem  befreite  Wasser  füllt  man  in  einen  holten  Stand/ \  linder. 
stellt  daneben  einen  andern ,  in  welchen  man  destillirtes  Wasser 
gießt,  und  betrachtet  beide  von  oben,  wahrend  sie  auf  einein  i 
Blatt.  Papier  stehen,  wodurch  man  selbst  geringe  Unterschiede  HD  der 
Färbung  gul  wahrnehmen  kann.  Auch  geringe  Trübungen  lassen 
-ii-li  auf  diese   Weise  erkennen  und  dem  Grade  nach  ai  i.    in- 

dem man  unter  die  Zylinder  Schriftproben  legt,  ähnlich  den  zur 
Prüfung  der  .Sehschärfe  benutzten,  und  sieht,  welche  Schrift  man  noch 
lesen  kann.  I '.in  gutes  Trinkwasser  soll  ferner  einen  angenehm 
prickelnden  Geschmack  haben,  was  jedoch  nicht  charakteristisch  ist, 
weil  bb  in  hohem  Grade  abhängt  von  der  Temperatur  des  Wassei 
und  dem  Gehalt  an  Gasen,  namentlich  an  freier  Kohlensaure.  Diese 
Prüfung  hat  deshalb  nur  einen  Sinn,  wenn  das  Wasser  frisch  ist, 
oder  wenn  es  einen  auffallend  unangenehmen  Geschmack  hat,  der 
unmittelbar  mit  \  eniin . -inigung  schließen  lasst.  hie  Trübungei 
welche  sich  absetzen  und  die  man  am  besten  .gewinnt,  wenn  man 
Wasser  liltiirt  und,  ehe  •  -  ganz  ab-eLiulen  ist,  das,  was  sich  auf 
dem  Filter  sammelt,  mikroskopisch  untersucht,  ergeben  sich  zum  Teil 
als  Beimengungen  unschuldiger  Art,  als  Sand  oder  Thofi,  welche  be- 
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sonders  Dach  ft  d  die  Brunnen  himm      :ilt  weiden,  oder 

als  Niederschlage,  welche  nach  Entweicbung  dar  KahiensAarQ  eintreten, 

namentlich  Kalk,  zuweilen  aurli  I     .   .    ■  ..         ind  organisirte  Elemente 
banden,  so  hat  muii    besonders   m    li ^achten,    ob   es    solche  sind. 

reiche  als  Krankheitserreger  schädlich  werden  können.  Zuweilen  findet 

tdere   Lebewesen,    Piatomcen,  Algen,  Infusorien. 

In  dem  Perliner  Leitungswasser  fand  sieb  /..  \\.  in  großer  Menge  eine 

Alg  poipspora,  welche  am  den  eisernen  Leitungsrohren 

n  in  ihrer  \ p  n  Schale  ablagert,  so  dass  sie  das  Wasser 

am  färbte      Obgleich  sie  ganz  unschädlich  ist,  wird  doch  ein  solches 

tr&bee  Wasser  ungern  getrunken,  und  nun  eun&e  ea  von  den  Algen 
zu  (einigen  suchen,  was,  wie  wir  noch  sehen  werden,  -an/,  mit  <j<  lima 

Soft  Was  den  Geruch  anlangt,  so  ist  selbstverständlich  ein  Geruch. 
WaBsex,  welches  einen   auffallenden  Oi'uch   hat,   als    verdachtig   zu 
h.  ii.niiu -i     Zuweilen  entwickelt  sich  der  Geruch   erat  nachträglich, 
m   man  das   Wasser  einige  Zeit.  Stehen   las>t.      Such  thut   man  gilt 

etwas  zu  erwArmen.    Tritt  nach  Zusatz  von  Kalilauge  zu 

einem  an  sich  geruchlosen  Wassei  «in  unangenehmer  Geruch  auf,  so 
deutet  dies  auf  Verunreinigung  mit  organischen  Substanzen.  Wenn 
bei  den  Zusatz  von  Kalilauge  ein  Niederschlag  entsteht,  to  kommt 
es  dann  er  weiß  oder  gefärbt   ist.    Bin    weißer   deutet  auf 

Kalksalze,  ein  dunkelbraun-schwärzlicher  auf  Eisen  oder  organische 
ie.    Zuweilen   enthalt    das  Wasser  Schwefelwasserstoff,   welcher 
sich  durch  den  Geruch  leicht  wahrnehmen  Iftsst,    namentlich,  wenn 

man  das   Wasser  erwärmt 

851     Wenn  in  dem   mikroskopischen    Befund    sich  Lebewesen *■■"•*» 
ran  denen  man  vermutet,  dass  sie  gesundheitsschädlich  sind,  dann  J^VTt 
num  man  das  Wasser  in  pilzdicht  verschlossenen  <i<-falH!i  bei  höherer 
Temperatur  (etwa  40° )  einige  Zeit  stehen  lassen  und  dann    nochmals 
um«  um  zu  sehen,  ob  sich  die  Mikroben  vermehrt  haben.   In 

solchem  Falle  wird  es  dann  besondere  wichtig  sein ,  die  Natur  der 
Mikroben  restzustellen.  Das  kann  nur  durch  Reinkulturen  in  geeig- 
neten Nanrflusaigkeiten  geschehen,  wovon  spater  noch  die  Hede 
sein  wird. 

Aber  selbst,  wenn  solche  Mikroben  sich  nicht   finden,    wird    es 
für  he  Beurteilung  des  Wassers  von    großer    Bedeutung 

i.  ob  dasselbe  Substanzen  enthalt,  welche  den  Mikroorganismen  als 
günstiger  Nährboden  dienen,  ob  dieselben  also  sich  entwickeln  konnten, 
falls  irgendwie  Keime  derselben  hineingeraten  sollten.  Denn  immerhin 
besteht  für  jedes  Wasser  die  Gefahr,  dass   gelegentlich  auch  krank- 
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heitserregende  Stoffe  hineinkommen  können.  Wir  wissen,  dass  eine 
Anzahl  von  Krankheiten  von  Vorgängen  im  Boden  abhängen,  und  wir 
haben  Grund  zu  vermuten,  dass  dabei  Mikroorganismen  ('im-  Rollt 
tspielen.  Rs  wird  die  Möglichkeit  m.  M  ■■•  \<  m gm 4  werden  können, 
dass  unter  Imständen  solche  Mikroorganismen  inda.sWji 
mit  diesem    von    Menschen    aiiL:eii(Miiiueii    und    so  ache   der 

Krankheit,  werden  können.  Wir  ki'mnen  das  alles  nur  als  Wnni. 
hinstellen,  aber  wir  müssen  jedenfalls  mit  dieser  Möglichkeit  rechnen. 
I  nter  den  Stoffen,  deren  Anwesenheit  im  Wasser  deshalb  be- 
sondere Beachtung  verdient,  sind  deshalb  u'anz  besonders  die  Abfalle 
zu  erwähnen.  Denn  diese  können  entweder,  wenn  sie  von  Kranken 
stammen,  die.  Krankliritskfiine  selbst  enthalten,  oder  sie  bestehen 
doch  aus  Stoffen,  welche  dem  Wasser  die  Fähigkeit  erteilen ,  dass 
Mikroorganismen  in  ihnen  leben  und  sieh  rennehren  können  Wenn 
nun  auch  Abfalle  aller  Art  ihren  Weg  ins  Wasser  finden,  so  sind 
doch  nicht  immer  die  charakteristischen  Bestandteile  derselben  nach- 
zuweisen, weil  dieselben  im  lioden  oder  im  Wasser  sieh  schon  so 
verändert  haben,  dass  statt  ihrer  nur  noch  ihre  /ersetzungsprodukte 
rieft  rorfinden. 


Vierzigste  Vorlesung. 

Verunreinigungen  des  Wassers  und  ihre 
Bedeutung. 

I'rilfnng-  der  Koalition.  -    Organis«  ho  Substanzen.    -   Bedeutung  der    L'hamä- 
I  .he.  —  Kudprudukte  der  Zersetzung  organischer  Stoffe.  —    tforhaaTk  — 
Ammoniak.  — ■  Sftlpi  Salpeter-,,  .-.hu'ivl-  und    rhosphorsfture.    —    Andre 

Bestandteile.  —  OronMa  der  \ '•  ■rnnreinignng.  —  Schädlichkeit  verunreinigten 
Wassers.  —    \    ■  j  des  Wassers  durch  K.-.licn.  -    I  heiuiscbo  Reinigung. 

354.    Nach    diese»    \  'orprüfung    können    wir    zur   eigentlichen  PrtftlBg  d„ 
chcmisi  luii  Untennchnng  des  Wassers  und  der  in  ihm  gelösten  Stoffe  B<*M»on. 
vorsclu«it«  ii     Wir  beginnen  diese  Untersuchung  mit  der  Prüfung  der 
Reaktion.  Wasser  soll  vollkommen  neutral  sein,  also  weder  auf 

rote»  noch  auf  blaues  l.akmuspnpier  reagirten.  Die  Menge  von  freier  Saure 
oder  Alkali  pflegt  aber  so  gering  zu  sein ,  dass  sie  gewöhnliches 
Reagenspapier  nicht   verfärben  kann.    Wenn  viel   freie  Kohlensaure 

Offtan  ist,  so  kann  es  auch  vorkommen,  dass  ein  Tropfen  auf 
blauem  Ijakmuspapier  eine  Rötung  bewirkt,  welche  aber  schnell  wieder 
verschwindet.  Man  kann  aber  trotzdem  in  solchem  Wasser  zuweilen 
eine  saure  oder  alkaÜBC  ■ktion  noch  nachweisen  folgendermaßen: 

Man  nimmt,  zwei  gleiche  l:  laecben,  und  bringt  in  jedes  1  cem 

einer  violetten,  ganz  neutralen  Ijakmuslösung  von  passender  Konzen- 
tration.   Zu  dem  einen  setzt  man  10  cem   desüllirtes  Wasser,    zum 

i  die  gleiche  Menge  des  zu  prüfenden  Wassers.  Die  I^ikums- 
losuiig  hat  die  Eigenschaft,  dass  sie  sehr  verdünnt  rötlich  aussieht, 
dass  dagegen  die  geringste  Spur  eines  Alkali  sie  blau,  und  einer  Saure 
sie  deutlich  rot  macht.  .Man  vergleicht  nun  die  beiden  Glaser,  indem 
nebeneinander  gegen  das  i;  ■■  acht  halt,  und  man  wird  so 
eine  selbst  schwache  saure  oder  alkalisch'  keaktion  noch  deutlich 
wahrnehmen  können.  Sodann  erwärmt  man  das  Wasser  und  beachtet. 
ob  dabei  d  le  sich  Ändert.    Geht  die  rote  Farbe  in  Violet  oder 

blau  über,  so  rührt  sie  von  Kohlensaure,  seltner  von  andern  riüch- 
tigen  Sauren  her.  War  die  Keaktion  alkalisch  und  verschwindet  die 
blaue  Farbe  beim  Erwärmen,  so  deutet  das  auf  Ammoniak. 
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J55,  Dei    Nachweis  gelöster  organische!  Snbstan 

kann  auf   verschiedene   Weise  geschehen:     Wenn  man  ein.-  gewisse 
Menge  Wasser  in  einer  Platinschale  vorsichtig  eindampft,  ond  dann 
bei  eicht   zu  hoher  Temperatur  (1U>— HO")    trocknet,  sodass  1 
Zersetzung  eintritt,  wird  man  einen  mehr  oder  weniger  bedeutenden 
Rückstand  bekommen.    Sind  organische  Substanzen  darin,  so 
der  Rückstand  dunkel  en,  glüht  man  ihn,  so  wird  er  weiß.  Der 

Gewichtsverlust  beim  Glühen  wird  als  Maß  der  gesamten  organisches 
Substanzen  angesehen.  I»a  auch  Kohlensaure,  Ammonium- und  Chlor- 
verbindungen skh  verflüchtigen,  so  ist  die  Bestimmung  nicht  genau. 
Lst  der  Gehalt  an  organischer  Substanz  einigermaßen  erheblich,  so 
dauert  es  sehr  lange,  bis  die  Asche  sich  weiß  brennt;  sind  die 
stanzen  sticki-tollhaltig,  so  macht  sich  beim  GlQhen  der  bekannte 
Gi  nich  nach  verbranntem  Hont  bemerklich. 

Da  die  .Mehrzahl  der  organischem  Stolle  leicht  oxydirbar  tot,  so 
kann  man  zum  Nachweis  derselben  sich  auch  der  schon    früher   von 

I  enntzten  Reaktion   auf  leicht   reduzirbare  Substanzen  I 
Man  setzt  zum  WasH'i   l  liamaeleonlOsung,  il.  h.  eine  Lösung  von 
Kaliumpermanganat,  das  schon  in  geringer  Menge  dem  Wasser 
riiie  stark  rote  ftflrbung  erteilt    Man  fügt  zu  einer  gewissen  M 

dei  SU  pröfenden  Wassers  so  viel  von  dei    Losung    hinzu,    dass 
selbe  deutlich  rosenrot  -darbt   ist.     Sind   viele  und  leicht  reduzi 
organische    Substanzen    vorhanden,     so   bemerkt    man    schon   ohne 
weiteres,  dass  die  Färbung  nicht  bestündig   ist.    Wenn  wir  abt 
der  Flüssigkeit  Schwefelsaure  hinzufügen  und  10  Minuten  lang  kochen, 
so  wird  die  Reduktion    schnei!    und   vollständig    eintreten,   das    l'er- 
manganat  wird   einen   Teil   seines  0   abgeben,   die    rote    Farbe 
vci.-chwinden ,    weil   sich    farbloses    Manganosulfat  bildet,     Ein 
sicherer  Nachweis  eher  Substanzen  ist  das  nicht,  denn  e 

auch  unorganische  Substanzen,  welche  die  Chamäleonlösung redua 
so  Eisenoxydul,  salpetrige  Bfiore,  BchwefelwasserBtoff,  lauter  Stoffe, 
die  nicht  BdtCO  neben  organischen  im  Wasser  vorkommen.  Andrer- 
seits wirken  die  organischen  -uk-ian/en  auch  nicht  alle  in  gleichem 
Maße,  manche  verhalten  sich  ziemlich  indifferent,  wahrend  andre 
wieder  die  Losung  sehr  kraftig  reduziren. 

336.  Trotz  dieser  I  ti.ii herheit  hat  man  dennoch  versucht,  die 
Probe  auch  quantitativ  zu  benutzen,  um  ein  Urteil  zu  gewinnen 
die  Menge  der  organischen  Substanzen,  welche  in  dem   Wasser  ent- 
halten sein  konnte.    Man  verfährt  dabei  so:    Man    fügt   zu   dem  /.u 
nrfl/afldan  Wassei   einige   «an   Schwefelsaure  und    soviel    von    einer 
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leonlösung  (0,9  g  auf  1  I  Wasscrl  dass  die  Mischung 
,  kocht  in  einem  Kolli,  n    k>  Minuten  lang,   Beta« 
10  rem  Oxal  ftürelösin  '  g  auf  l  1)  zu  und 

hnniülennlösung   zufließen,    bis   das  Gemenge    eben 
Jrot  geftrbt  tat    unter  BerÜclsachÜgung  des  zur  i»\y- 
Oxalsäure  verbrauchten  Pernumganata  kann  man  aus  dei 
angesetzten  C%saialeoulösung  berechnen,  wie  viel  San 
mischen  Sabataozen  in  der  Flüssigkeit  aufgenommen  babei 
r  die  verschiedenen  organischen  Substanzen,  welche  Im  Wasser 
t  zu  sein  pflegen,  in  verschiedener  Welse  auf  die  Lösung  wirken. 
uro  man  daraus  nicht  berechnen,  wie  viel  von  ihnen  im  Wa 
vorhanden    ist.      Man    kann    wohl   irgend     eine    Substanz    zur    Vef- 
gleichung  wählen,  und  sagen:    die  in  diesem   Wasser  gelösten  & 

aus  Kaliumpermanganat  in  saurer  Lösung  bei  Siedehitze 
ebensoviel  Sauerstoff  aufzunehmen  wir  so  und  soviel  Milligramm  Kiwejis 
»der  Oxalsäure  oder  was  man  sonst  zum  Vergleich  gewählt  hat.  Aber 
man  erfahrt  durch  die  Cham.lleonprobc  nicht,  welche  Substanzen  vor- 
handen sind  und  in  welcher  Menge. 

Wenn  trotzdem  dieser  Probe  ftbr die  hygienische  Beurteilung  des 
Wassers  eine  große  Bedeutung  beigelegt  wird,  SO  beruht  das  auf  «In 
oranasetzung,  dass  die  Zersetzungsprodukte,  welche  ras  den  biofifj 
vorkommenden  Verunreinigungen    des   Wassers    diu  h    Abfalle    her- 
stammen,  gerade  besonders  sauei stoffanziehend  wirken    und    gerade 
besonders  gesundheitsschädlich  seien     Darum  müsse  also  ein  Wll 
um  so  mehr  als  gefährlich  gelten,  je  mehr  Chamaleonlösung  es  zer- 
konne.     Bewiesen  ist  besonders  die  letztere  Annahme  ganz  und 
«ar  nicht.     Nui   soviel  können  wir  zugeben,  dass  reines  Wasser   in 
der  Regel  nur  geringe  Spuren  von   leicht  OxydaWen    Stoffen   entluli. 
Kommen  also  mehr  davon  vor,  so  ist  das  Wasser  unrein.     Welcher 
Art  die  Verunreinigung  ist,    erfahren  wir  aber  nicht.:    sie    mögen  in 
einzelnen  Fallen    vielleicht    ganz  unschuldiger  Art  sein.     Aber  eben 
weil  wir  das  nicht  wissen,  ist  es  gewiss  besser,    solches  Wasser    für 
d Heutig  zu  erklären  und  vom  Genuss  auszuschließen. 
357.  Gehen  die  Zersetzungsprozesse  der  verunreinigend«  m  Eta  M  \\  ..^«miom« 
weiter  vor  sich,  so  entstehen  eine  Anzahl  einfacherer,  chemisch  besser6?  *** 

•OtZUD« 

dehnirter  und   darum   auch   leichter  qualitativ    und   quantitativ   be- »rK»ni«ri»r 
fctfanmtesr  Substanzen.    Hier  kommen  besonders  in  Betracht  Satpeter-8*01* 
säure,  salpetrige  Saure,  Ammoniak  als  Endprodukte  aus 
N'-haltigen  Bubstanzen,  dann  Kohlensaure  bzw.  Kohlenwasser- 
stoffe als  Endprodukte  der  Zersetzung  des  Kohlenstoffs,  Schwe  fei- 
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Wasser  Stoff  als  Endprodukt  des  Schwefels,  endlich  Kochsalz. 
Aiibi-rhalh  sal/n-i. -Ii.t  (..senden  teiltet  «in  größerer  KocJnalsgfthtJt 
des  V  Bteta  auf  Verunreinigung  und  zwar  hauptsächlich   durch 

MiliitlL'ruln'iiinhalt .,    JsttdftS    und    Ilaru       Diefll  ■  iukte 

sind,  d    uiix ■liitiiiich     i  ml  wenn  ,-ie  allein   im  Wa 

vorkommen,  dasselbe  aner  keine  oi^aaischei]  störte  enthalt..  so  werden 
wir  vielleicht  daraus  Boaliaßeo  dürfen,  dase  das   W 
gewesen  ist.  dass  es  sich  aber  duirh  den  schon    früher  (§, 
wähnten    Tro/ess   der  Selbstreinigung    wieder   verl  habe. 

Diese  Selbstreinigung  kommt  leiehter  in  Bachen  und   Flossen  als  in 

Hniniicu  zu  stände.   Denn  da  es  sich  tm  »'inen  Osydationepl 

handelt,  so  nützt  die  Bewegnag  des  Wessen,  Indem  sie  die  Stolle  nach 
und  nach  mit  dem  immer  wieder  von  der  Oberfläche  her  neu  an 
nominellen  Säuerst"!!  in  lirriihrung  bringt  Finden  wir  aber 
diese  Zeugen  f'rührer  Verunreinigung  in  einem  Brunnenwasser,  so 
können  wir  uns  doch  nicht,  der  Furcht  BHtschlagen ,  dass  auf  dein- 
seihen  Wege,  auf  Welchem  jene  /.u  Maiide  kam,  jederzeit  auch  wiedei 
eine  neue  Venuiieiiiigunu  zu  Stande  kommen  kann  Uld  daaa  lUeM 
Dicht  so  unschuldiger  Natur  sein  könnte  wie  das,  was  wir  jetzt  vor- 
finden. Kin  solches  Wflasei  ist  und  bleibt  also  doch  im: 
dächtig.  Und  immerhin  erwachst  uns  aus  einem  solchen  Befund  die 
Verpflichtung,  das  Waesej  einer  dauernden  Überwachung  zu  unterwerfen, 
es  von  Zeit  zu  Zeit,  untersuchen  zu  lassen  and  seine  Benutzung  aar 

dann  für  zulas>ig  zu  N klaren,    wenn    die  Stoffe 

wahrend  abnehmen  und  damit  die  Gewühl  Reistet  ist,  dass  eine  er- 
neute Verunreinigung  nicht  mehr  stattfindet. 

$58.  Der  Nachweis  des  Kochsalzes  geschieht  dadurch,  dass 
man  zu  einer  mit  Salpetersäure   angesäuerten  Portion   des  Wa 

Silhemitrai    zusetzt,   wobei  sich    ein     weißer    Niederschlag     ."ii  i.'lilm- 

nlber  sseigt,  welcher  Niederschlag  sieh  in  überschüssigen]  Ann  < 
wieder  löst.    In   reinem   Wasser   darf  nur  höchstens  eine  schwache 
Opaleszenz  auftreten. 

die  Trübung  Bt&rker,   ist  also   mehr   Chlor    vorhanden,  so 
kann  man  auch  die  Menge  desselben  quantitativ  h< 
Verfahren  von  Moni:     Dieses  beruht   darauf,  ilberealse  mit 

Chromsalzen  eine  sehr  empfindliche   Reaktion  geben,   nämlich 
roten    Niederschlag.     Setzt  man  zu    einem    kochsalzhaltigen  Wasser 
eine    geringe    Menge    Kaliumehromat    und     dann    silheinitrat,    so 
entgeht  zuerst  nur  dei    weiüe    Nieder.-»!  -über,   sobald 

aber  die  eiste  Bpur  des  Silbernitrats  im  i  herschuss  vorhander 
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bekommt  Btii  d  d  rotem  Niederschlag.    Betratst  na&eJeeefaeBilber- 

nitratlo-iiiij  von  bekanntem  Gebalt,  so  kann  man  aus  dei  Menge  der 
bis  zum  Eintritt  der  Endreakttvd  zugesetztes  Losung  den  Chlorgehalt 

berechnen.  Ich  will  Ihnen  die  Art  der  IJcstiinmung  an  diesem  Wasser 
zeigen,  welches  ich  eigens  al-  "in  Beispiel  verunreinigten  Wa 
vorbereitet,  habe  Zu  diesem  Zweck  1 1 : i ) /* -  ich  das  Fi  I  trat,  welche  in 
einer  frührrn  Verleeong  (vgl  §20)  aus  einer  schmut/i.m  n  Jauche 
gewonnen  wurde,  in  einem  großen  Zjlinderglusc.  Stehen  lassen  und 
habe  noch  die  Leiche  eines  Frosches  hineingeworfen.  Ich  habe  dann 
gestern  das  Wasser  von  dem  geringen  Bodensatze  vorsichtig  abge- 
gossen. Wenn  ich  Ilinen  alles  das  nicht  BftgQD  würde,  so  könnten  Sie 
das  Wasser,  da  es  ganz  klar  und  geruchlos  ist,  auch  keinen  auf- 
fallenden Oschmark  hat,  fitr  vollkommen  rein  halten.  Aber  sein 
ziemlich  hoher  Kocflsalzgebalt  Wird  M3  ihm  zum  Verrater.  Wenn  ich 
zu  einer  Probe  desselben  etwas  Salpetersäure  undSilbemiirat  zusetze, 
sehen  Sie  nicht,  wie  vorhin  bei  unserm  Leitungswasser,  eine 
iwachc  Opaleszenz,  sondern  einen  reichlichen  weilien  Niederschlag 
eintreten.  Von  diesem  Wasser  nun  nehme  ich  100  cem,  versetze  sie 
mit  2  Tropfen  Kaliiiruchromatlösung,  wodurch  die  Flüssigkeit  kaum 
gelblich  gefärbt  wird.  Jetzt  lasse  ich  aus  der  Bürette  unter  stetem 
Umrühren  SUberlösong  zufließen.  Erst  entsteht  ein  weißer  Nieder- 
schlag. Jetzt  aber  sehen  Sie  da,  wo  die  Silberlösung  zufließt,  einen 
roten  Flecken  entstehen,  welcher  beim  Umrühren  wieder  verschwindet. 
Nach  weiterem  Zusatz  geht  die  rote  Farbe  des  entstandenen  Flecks 
nicht  inehr  fort.  Aus  der  bis  jetzt  zugesetzten  Menge  der  Silberlüsuim 
kann  ich  daher  die  Menge  des  Kochsalzes  berechnen. 

U.V.)    Was  die  Untersuchung  auf  Ammoniak  anlangt,  so  macht  Ammoniak, 
man  diese  mit  dem  schon  früher  (§,  151)  erwähnten    Ni—i  naschen 
Reagens.  Queekeüberkaliornjodid  in  alkalischer  Losung     Wird  von 

dfienC   I' In-siuk»'il    ZU  gewöhnlichem  Wasser  eine    uenri'-M-    Menge   Zll- 

.  so  ändert  das  die   Farbe   desselben   nicht:    wenn  aber  das 

Wasser  Spuren  von  Ammoniak  enthalt,  so  bekommt  man  eine  gelbe 

Färbung  und  bei    starkem   Ammoniakgehalt    einen    braunen  Nieder- 

ii  die  Färbung  gut   zu  erkennen,   auch   wenn   nur    wenig 

Ammoniak  im  Wasser  vorhanden  ist,  verfahren   wir  folgendermaßen. 

sehen  hier  2  kleine  Glaszylinder  neben  einander  auf  einer  t'nter- 

lage  VOfl  D    Papier.     In   das  eine  gieße    ich    100  cem   des    zu 

prüfenden  Wassers,  in  das  andre  ebensoviel  destillirtes  Wasser  und 

füge  zu  jedem  mittels   einer  kleinen    Pipette    2  cem    \on    Nkssi.kk's 

Reagens.    Das  destitlirte  Wasser  bleibt,   wie  Sic  sehen,   ganz  klar, 
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wahrend  das  andre  deutlieb   tiefitrbt  wird,  was  man    besonder 
Sieht,  wenn  man    TOD  oben   her  durch    die    Flüssigkeiten    nach    dm 

m  Grande  blickt 

Man  kann  diese  Probe  auch  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
AmnVmtaka  benutzen.    Wenn  man  zu  dem  desüllirten  \ 
von  der  Losung  eines  immonhunsalzee  i.  B.   Salmiak  fcoset&l 
beide  Zylinder  gleiche  Färbung  zeigen,  BO  kann  man  aus  der    M 
ml  d.'U  Amiuoniakirehalt   der  andern    Probe   scbti 
A in  beet  i:  bedienl  man  sich  einei  Salmiakiösung,  von  welch 
genau  0,05  mg  NM,  entsprechen. 

Wenn  das  so  prüfende  Wasser  so  reich  an  Ammoniak  ist, 
bei  Zusatz  des  Ni  chen  Reagens  ein  Niederschlag  enl    e3 

auch  nur  eine  sein-  dunkle  Bnwnflrbtmg,  dann  ist  eine  Vergleichung 
nicht  nftglich.    Man  muss  das  Wasser  dann  verdünnen,  bis  zu  einen» 
selchen  Grade,  dasa  die  in   ihm  entstehenoe  Färbung  in   dem   zum 
Vergleich  dienenden  destilürten  Wasser  durch  Zusatz  von  hoc! 
2  cem   der  Salmiaklösung   (entsprechend   0,1  mg  NU 

werden  kann,     I'aithalt  das  Wasser  traniger  als  0,005mg  in  lOOCdtt, 

dann  ist  die  Probe  nicht  mehr  zu  brauchen. 

Lnthalt  das  auf  Ammoniak  zu  prüfende  Wasser  Eisen  oder 
slkahsche  laden,  so  müssen  diese  vor  Anstellung  der  Probe  ausge- 
füllt werden,  da  sie  die  Reaktion  stören. 

Wenn  man  mit  B         ns  die  Anwesenheit  von   Am- 

moniak im  Wasser  nachgewiesen  hat,  so  kann  man  doch  nicht  wissen, 
in  welcher  Form  derselbe  darin  vorhanden  ist.    Es  kann  an  I 
nder  an  Sauren    gebunden,  «Hier  auch   als    organischer    Ammoniak 

§.  151)  oder  endlich  im  freien  Zustande,  als  MI4<>.  vorhanden 
sein.  Im  letzteren  Falle  müsste  das  Wasser  alkalisch  rengiren.  Ist 
er  frei  oder  in  einer  Süchtigen  Verbindung  vorhanden,  so  kann  man 
es  durch  einen  NH3-freien  Luftstrom  austreiben  und  in  diesem  d 

au'a  Reagens  nachweisen  Man  Ifi>si  zu  diesem  Zweck  die  Luft 
durch  8  Wim  i.i'xhe  Flaschen  streichen;  in  die  erste  bringt  man 
Schwefelsaure,  welche  alles  in  der  Luft  enthaltenen  Ml3  zurückhält, 
in  ilie  zweite  das  zu  hende  Wasser,  in  die  dritte  destÜHrtee 

Wasser  mit  dem  Keagens  ri  cem  auf  imj      Hat  man   lange  genug 
Luft  durchgetriebei  und  i-t  dai   Eteagens  in  der  letzten  Flasche 

gefärbt   worden,  so  kann  man  die  Menge  des  NHj  nach  dei 
schriehenen  Methode  quantitativ  bestimmen. 

3ftO.  I'm    salpetrige  Saure    und    ihre  Satze  nachzuweisen. 
1  zu  dem  Wasser  einige  Tropfen  konzentrirter  Schwefelsaure 
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und  etwas  Jodzinksfcflrkelösung.    I > i «_•  salpetrige  Saure  *e 
M  Gegenwart  von  sehwe  feisaure  du  Zhdrjodid  and  das  freiwerdende 

Jod  färbt  die  Starke  blau.     Statt  da  Jod/inks  kann   mau   auch 
kalinm  auwenden. 

Die»  Reaktion  ist  außerordentlich  empfindlich:  schon  gering« 
Mengen  von  Nitriten  geben,  wie  Sie  an  Set  hiev  vorgenommenen 
be  Beben,  intensive  Blaufärbung.  In  ähnlicher  Weise,  wie  ich  da* 
Ammoniak  beschrieben  habe,  kann  man  anen  durch  Vergteichung 
der  Färbung  mit  der  in  deattllirtein  Wasser  durch  absichtlichen  Zu- 
satz von  Nitriten  erzielten  eine  quantitative  Bestfanmung  derselben 
vornehmen.  Wenn  ilire  Menge  aber  etwas  größer  ist,  so  wird  die 
Farbe  so  dunkel,  daaa  die  Vergleichung  wenig  genau  ist, 

Wenn    bei  Zusatz   von  Schwefelsäure  und  JodzlnkstArkelOeung 
keine  Blfiuung  erfolgt,  was  die  Abwesenheit  von  Nitriten  beweist,  so 
mau  dieselbe  Flüssigkeit  benutzen,   um   auf  Salpetersäure 
oder  Kitrate  zu  prüfen.    Zn  diesem  Behuf  muaa  man  die  vielleicht 
vorhandene  Salpetersäure  zu  salpeti  Ion   reduairen    Wenn  mau 

auch  noch  einen  blanken  Ztnkdrant  in  die  I  il  wirft,  bq  anV 

stebt  dadurch  ll.  welches  in  statu  n  die  Saipetenflori   m    \] 

er  Saure   reduzirt     War  die  Blftnung    vor  der  Zugabe  des 
Zinks  gering  und  wird  sie  nachher  merklieb  starker,   so  wurde  das 
iscö,  dass  Nitrite  neben  Nitraten    gleichzeitig   vorhanden   sind 
Ini  diesen  doppelten  Nachweis  /.u  führen,  tot  es  oft  notwendig,  das 
Wasser  vor  Anstellung  der  Probe  passend  zu  rerduunen. 

Zum  Nachweis  der  Schwefelsaure  und  der  Sulfate  Bfiuert 
ibu  Wasser  mit  Chlorwasaeratoffsaure  an  und  fügl  Cblorbar] 
/u,  wodurch  ein  Niederschlag  von  weißem  Barvumsulphat  entstellt. 
Min   Bchwefelsauregehalt   wird  in  der  Kegel   von   Gips   herrOl 
Größere  Mengen  derselben  werden,  wenn  sie  nicht    auf    die    geologt- 
chaffenheit  des  Erdreichs  zurückgeführt  werden  konneu,  auf 
Verunreinigungen   durch  Abwasser   von   Fabriken    hindeuten.    Auch 
tan  Schwefel  tierischer  Abfalle,  weiehe  in  das  Wasser  hineingelangt 
sind,  kann  Schwefelsaure  entstehen,  doch  wohl  immer  nur  in  sehr  ge- 
ringen Mengen. 

Der  Niederschlag  mit  Cblorbaryom  kann  auch  durch  Phosphor- 
sau re  bedingt  sein.  Vermntei  man  dieselbe,  so  prüft  man  mit .  Silher- 
nitrat.  welchea  einen  gelben,  in  Bauren  und  Ammoniak  leicht 
Bellen  Niederschlag  gibt  Phosphate  sind  reichlich  vorhanden  in  des 
Abwassern  von  Zuckerfabriken  u.  d.  g.  und  gelangen  durch  diese  nicht 
selten  in  das  (iubrauchswaaser. 

Boieatbil,  Oeinodhalttpflef «.  •> \ 
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361.  Schwefelwasserstoff  (soweit  er  rieh  nicht  schon  durch 
den  Geruch  bemerklirh  macht  i  und  losliche  Sulfide  webt  man  durch 
alkalische  Bleiacetat-  oder  Nitropnissidnatrinmlösung  nach.  Erstere 
gibt   (je  nach  der  Mengei   gelbe  bis    braune    I  oder   n 

schwarzen    Niederschh  stere    rot-    bis    l.lanviolette    Ftrl 

Scli^ri.-lwassei-stoffgehalt  kann  durch  Fäulnis  organischei  Substanzen 
oder  durch  Abwasser  von  Fabriken  bedingt  Bein, 

Von  Metallen  hat  man  außer  den  schon  erwähnten  Kalk-  und 
Magnesiasalzen  hauptsächlich  auf  Eisen,  Blei,  Zink    und  Kupfer   zu 
achten.    Dieselben  stammen  hftnfig  von  den  Gefäßen  oder  Leiti 
röhren,  in  denen  das  Wasser  gewesen  ist.    Zum  Nachweis  von  Eisen 
versetzt  man  das   mit  Salzsäure  angesäuerte  Wasser  mit  Ferridcyan- 
kalium    (rotem   Blutlaugensalz):    Hlnuung   oder   blauer    Nieders> 
beweist  die   Anwe.sniln dl    \«u  Oxydulsalzen.    Eine    zweite  P 
versetzt  man  mit  Ferrocyankalinm  (gelbem  Hlutlaugensalz)  und  eine 
dritte  mit  Ithodankalium ;  entsteht  in  jener  ein   blauer  Niederschlag, 
in  dieser  eine  blutrote  Färbung,  so  sind  Oxydsalze  vorhanden. 

Das  angesäuerte  Wasser  wird  mit  S  ehwefel  wasserstoff- 
wasser  versetzt.  F.nt steht  ein  Niederschlag,  SO  wird  tiltrirt.  Das 
Filtrat  wird  mit  Natronlauge  im  Überschuss  versetzt  und  nochmals 
tiltrirt.  Zu  dem  zweiten  Filtrat  wird  wieder  Scliwelelwasscrstottwasser 
gesetzt;  ein  weißer  Niederschlag,  welcher  in  Essigsaure  sich  nicht 
löst,  zeigt  Zink  an. 

Was  auf  dem  ersten  Filter  zurückgehalten  wurde,  wird  in  hei 
Sal(irtcr-aure  gelost  die  Lösung  in  mehrere  Portionen  verteilt  Zm 
ersten  wird  BchwefelB&ure,  zor  /weiten  Kaliumbichromal  zugesetet. 
Entsteht  dort  ein  weißer,  hier  ein  gelber  Niederschlag,  so  ist  Blei 
vorhanden.  Zu  einer  dritten  Probe  wird  Ammoniak,  zur  vierten 
v,.ink;iliinn  tünzugefügl  Entsteht  in  jener  eine  blaue  Färbung, 
in  dieser  ein  brauner  Niederschlag,  so  deutet  das  auf  Kupfer. 

Wenn  Abwasser  ans  Fabriken  ihren  Weg  ins  Wasser  finde) 
können  demselben  alle  möglichen  Stoffe  und  darunter  mich  -ein 
intensive  Gifte  zugeführt  werden,  Arsen  /  li.  in.-  Sodafabriken, 
Anilinfarbenfubrikcn  u.  s.  w.  Wenn  feste  Abfallsstoth  aus  Fabriken  im 
Freien  aufgestapelt  werden,  so  können  sie  allmählich  durch  Verwitterung 
in  lösliche  Verbindungen  übergehen,  die  durch  den  Regen  fortgespült, 
in  den  Boden  eindringen  und  in  Bronnen  gelangen  oder  in  Flüsse 
und  Teiche  nbHieltan.  Derartige  Verderbnis  des  Wassers  ist  aber 
gering  gegenüber  der  viel  verbreiteren  durch  die  gewöhnliche» 
Abfälle  des  menschlichen  Haushalts. 


f  361-362 


Andre  ßMiUndteile. 


371 


Es  gibt  Gegenden,  in  denen  das  ob  Fhu»- 

wasser  direkt  zusammenhangt,  wie  in  Berlin.    Dort  dringt  das  Wi 
welches  tan  Mussbett  fließt,  zum  Tau*  in  den  Boden  ein  und  bedingt  den 
Stand  des  (Jrund wassere.  Wenn  um  Fabriken  ihre  Mntftsser  in  die  Spree 
v  i  rdei   ■ = u . - h  die  Substanzen  derselben  in  den  Boden  dringen  und 
eventuell  in  die  Bronnen,    In  andern  Gegenden  le Gefahr  nicht 

\m  banden,  jedoch  kann  es  passiren,  dass  die  Fabriken  die  Abwässer 
in  eine  Grube  leiten,  um  sie  versickern  zu  lassen,  so  dass  sie  auf 
dies  G  in  ml  wasser  gelangen 

562   Bei  der  Mannigfaltigkeil  der  DmatAnde,   welche   aal  die 
rang  der  Wasser  Binfluas  habt  sehr  schwer 

zustellen,  welche  BeschaflenheM  eigentlich  ein  Waasei   bähen  sollte 
um  als  gutes,  reines  Wasser  bu  gelten.    Ich  will  zunächst  alsllei- 
spiel  einige  Analysen  von  verschiedenenStadtbrnnnen  und  zum  Vergleii  fc 
die  von  Begenannter  .Nonnalbnmnen'1  mitteilen.     In  1  Liter  sind  ent- 
halten Milligramm: 
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sind    natürlich    auch    die    WflSBer    aus 

äsen   und    Teichen    und    die    in    Leitungen    EUgeial 

nichl   iromei    aus  ganz  unverdorbnen  Quellen  stammen.    Do 

einen  angefahren   Anhalt    zu   gewinnen,  gebe   iefc   die   Grenzwerte, 

welche  nach  den  Untersuchungen  Sachverstandiger  nicht  überschritten 

sein  Bellten,  wenn  ein  Wasser  noch   als  brauchbar   uelten   soll.     Km 

■<?x  soll  höchstens  enthalten  Milligramm  in  1  Liter: 

N.i.'li  lYnl.  Fbchhe     E.  Rbicuaju>t     Kciiki.4Tiema.vs. 
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Da  hauptsächlich  durch  die  Abwasser  aus  Fabriken  loan- 

rernnreini     werden,  and  die  Verwendung  d  ■.•■rnni-eim 

Wassers  nicht,  verhindert  Werden  kann .   so   bat   eine  in  England  zur 

Untemchnng  der  EHiissverunreimgung  eingesetzte  kouL-i  Komm 

sich  über  folgende  Crunds&tze  geeinigt,  welche  auch  bei  uns  Geltung 

erhalten  sollten.    In   einen  Flnaa  darf  keine  Flflasl 

werden,  welche  in  MXXXX»  Kilogramm 

\\  mehr  als  3kg  mineralia  ■  i  kg  organischer  Bestand- ■  ■ 

1   mehr  als  2  kg  organischen  Koblenetofii  oder  0,8  kg  organischen 

Stickstoffs  in  enthält: 

B)  hei  Tageslicht  hei  einer  Schicht  von  2,B  cm  Tiefe  in  einem 
weißen  Gefiiß  eine  deutliche  Farbe  zeigt ■; 

4)  mehr  als  2  kg  irgend  eines  Metalls,  ausgenommen  Calcium, 

Magnesium,  Kalium  oder  Natrium: 

5)  mehr  als  0,05  kg   metallisches  Arsen  in  Lösung  oder  Sus- 
pension) in  welche]  Verbindung  auch  immer; 

6)  mehr  als  1  ki:  Chlor; 

7»  mehr  als  l  kg  Schwefel,  sei  ea  als  ikhweferwasBerstof! 
als  lösliches  Sulphat; 

8)  mehr  ä&ore,  als  2  GwrichiateHi  n  cm  auf  1000  entspricht 
mhIic    freies   Alkuli    enthalt,    als    1    Heu  ichtste.il    Ätznatron 
auf  KHHJ  entspricht. 

Als  das  deutsche  Iieirhsgesumlhftitsnmt  begründet  wurde,  beab- 
Bicbtigten  seine  Mitglieder  ihre  Tbatigkeit  auch  mit  einer  Unteraachong 
da  iTussverunreinignn^n  in  Dentacbland  n  beginnen.  Der  l»-  I 
kanzler  war  jedoch,  wie  er  sich  in  einer  Reichstagsi.de  ausdrückte, 
der  Meinung,  es  sei  wichtiger,  Zu  untersuchen,  was  in  den  Menschen 
gelange  als  das.    was    in    dm    Flusse   komme.     Somit    unterblieb    die 

Unteraachong,  und  das  Amt    bei   (abgesehen  von  den  Bp&ter  durch 
B   Kocn  auBgeftthrten   bakterii  \n   Forachan 

sachlich    mit    der    Untersuchung    von    N^ihrungsmitteherfalschungen 

abgegebeti 

363.  Wenngleich  wir  nun  wiederholt  betont  haben,  daas  Bona 
sieh  derhAnfig  vorkommenden  Verunreinigungen,  abgesehen  von  dem 
etwaigen    unmittelbaren    Hmeingelangen    von    krankhelteen 

Mikroben,    nicht  so  gesundheitsschädlich  sind  wie  viele  glauben,    so 
müssen  wir  uns  doeh  auch  von  einer  Unterachatzung  ihrer  Bedentang 

fernhalten.     Kin  verunreiniL'tes.   ti  lulig   schmeckendes  Wasser 

ladet  nicht  zum  Trinken  ein.     lud    wo  es  kein  besseres  gibt 
leider  an  vielen  Orten    infolge   der  schon  früher  geschilderten  N 
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lassigkeit  in  der  Behandlung  der  Abfalle  der  Fall  ist,  gewöhnen  Biet] 
fenschen  an  den  Gebrauch  von  Surrogaten.    Als  solche  werden 
ja  vielfach  die  leichtern   Mineralwasser:    Scltcrscr.  GieUhübler,  Ajiol- 
linaris.    Harzer  Sauerbrunnen  und   wie  sie  sonst  heißen  mögen 
iminci  BT  Menge  verbraucht,    immer  aber  doch  nur  von  den 

irohThflbendeni  Klassen.      Viel*  vifen    zu    minder 

unschuldigen  Surrogaten,  zu  den  alkoholischen  Getränken,  deren  wa- 
j..i<ln;t.  i  Gebranch,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht,  ganz  unbedenk- 
lich i 

Wenn  aber,  was  bisher  nicht  bewiesen  ist,  aber  doch  als  n 
lieh,  virllri.lit  sogar  als  einigermaßen  wahrscheinlich  gelten  kann, 
unter  Umstanden  anch  die  Cholera-,  Tuberkel-,  Typhnsbauillcn  in 
das  Wasser  hineingelangen  und  in  demselben  lebensfähig  bleiben 
können,  dann  ist  es  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  mau  sich  durch 
das  Trinken  des  Wassers  binaren  kann.  \ ron  Pettenkofkr  wird 
bestritten,  ilnss  in  dieser  Weise  die  Cholera  verbreitet  wird.  Aber 
•  ir  schon  bei  der  Milch  gesehen  haben,  ganzlich  leugnen  kann  man 
nicht,  dass  Typhus,  Scharlach,  Dysenterie,  vielleicht  auch  Cholera 
und  andre  sogenannte  Infektionskrankheiten  durch  Trinkwasser  \ er- 
breitet werden  können.  Und  das  Gleiche  gilt  wohl  auch  von  manchen 
Parasiten,  welche  selbst  oder  deren  Eier  mit  dem  Wasser  aufgenom- 
men werden. können.  Euer  von  Askariden  oder  Glieder  von  Band,  n» 
■in  i  ii  können  ins  Wasser  gelangen  und  darin  einige  Zeit  fortleben. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  würde  derartige  Eto  und  Larven- 
it  nachzuweisen    i  n.     Was  die  Keime  der  Infek- 

tionskrankheiten anlangt,   so  ist  der  Nachweis  sehr  viel  schwieriger 
auch  solche  hat  man  schon  im  Wasser  gefunden. 
Wenn  dein  abei   soist,  dann  sollten  wir  alle  verdachtigen  Wasser 
rOÄ Gebranch  ausschliefen.    Verdächtig  werden  aber  alle  sein,  welche 
die  Wahrscheinlichkeit  oder  Möglichkeil  zeigen,  dass  sie  mit  Dejek- 
tionen  verunreinigt  sind.    Wenn  IVm  darauf  hinweist,  dflffl 

an  manchen  Orten  im  Gebirge  nachweislich  mit  Jauche  verunreinigt BB 
Wisse i  das  Bogen  Schwarzwasser,  vom  Vieh  getrunken  wird  und 
doch  nicht  schädlich  wirkt,  so  ist  das  nicht  beweisend  Wir  behaui>- 
nicht,  dass  der  Genuss  unreinen  Wassers  krank  macht,  son- 
dern nur,  dass  er  unter  Umstanden  krank  machen  kann,  immlich 
wenu  in  ihm  spezifische  Krankheitserreger  enthalten  sind,  Und  mi 
behaupten  ferner,  dass  derartige  Keime  in  Wasser,  welches  mit 
Dejektionen  verunreinigt  ist,  vorkommen  können.  Die  chemische 
Untersuchung  freilich  kann  diese  Keime  nicht  nachweisen,  höchstens. 
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rt  der  Verunreinigung.    Aber  das  kann  uns  um  darin  bestärken, 
alles   verunreinigte  Wasser  vom   Gebrauch    anzuschließen    und    nur 

98  /um  Genoss  zuzulassen,  welches  in  keinei  Etazlehnng  einen 
Verdacht  n  kann. 

:;i;t   Bei  der  Schwierigkeit  stets  gute  Wasser  zu  be- 

BCnaffen,  ist  es  von  Wichtigkeit,  /u  untersuchen,  ob  es  Mittel 
verdorbenes  Wasser  /u  reinigen  oder  unschädlich  zu  machen 
wohnlich  versteht  man  unter  Heinigen  des  Wassers  freilich   nur  die 
Beseitigung  der  beigemengten  I  rflbtragen  durch  Filtration.   Dieselbe 
ist  nicht  unwichtig,    ich   werde   von   ihr   in   der  Ql 
nocli  sprechen.    Aber  gerade  die  das  Wasser  trübenden  Beimengungen 
sind,  wie  wir  gesehen  heb  las  am    wenigsten  schädliche.     l>ic 

gelösten  Stoffe  aber  werden  durch  die  Filtration  nur  wenig  oder  gar 
nicht  verändert 

Nehmen    wir   an,    dass   in    einem   Wasser   lebende,    organi-i 
Elemente    enthalten    seien,    welche    als  solche  gcsundheitsgefahrlich 
werden   können,   so   gibt  es  offenbar  eie  ganz  zuverlaseigec  Mittel 
dfeaelben  unschädlich  zu  machen:    man  muss  das   Wasser  kochen 
Abgesehen  davon,    dass  durch  Kochen  ein  Teil  des  Kalkes  ausgefällt 
n  kann,  tötet  es,  wenn  es  nur  lange  genug  geschieht,  alles  was 
lebend  war,  Kier  von  Eingeweidewürmern,  l'il/e  und  Sporen  derselben. 
Kochen  ist  daher  das  beste,   was  man    thun    kann,    um  Wasser  von 
solchen  schädlichen  Destafidteüen  /u  befreien,  und  das  einzige  rationelle 
und  zuverlässige  Mittel  sn  diesem  Zweck    Freilich  wird  Hin- 

gewendet, dase  gekochtes  Wasser  nicht  schmeckt.  Wenn  man  jedoch  kein 
gutes  QueBwasser  hat  und  sich  mit  dem  Wasser  eines  offenen  Qmbeoi 
oder  schlechten  Brunnens  bekeifen  muss,  so  kann  es  darauf  nicht  ankom- 
men. Sicherlich  steht  doch  Tust  liädlichkeit  höher  ;ds  Wohlgeschmack. 
Außerdem  haben  wir  Mittel,  dem  reden  Geschmack  abzuhelfen 
dadurch,  dass  wir  es  wieder  abkühlen,  wird  der  Geschmack  bedeutend 
verbessert.  In  manchen  Städten,  wo  es  durch  die  allmähliche  Ver- 
jauchung des  Grandes  dahin  gekommen  ist,  dass  ein  trinkbares  Brun- 
nenwasser überluuipt  nicht  mehr  vorhanden  ist  und  man  auf  das  auch 
nichi.  immer  rnnsLerglltige  Leitungswasser  angewiesen  ist.,  sind  die 
Bewohner  in  Besag  auf  den  Geschmack  des  Wassers  überhaupt  nicht 
rerwOhnt  Man  wird  dann  durch  kleine  Zusätze  zu  gekochtem  und 
wieder  abgekühltem  Wasser  oft  ein  schmackhafteres  Getränk  erhalten, 
als  das  ursprüngliche  Wasser  war.  Wir  müssen  aber  die  Leute 
darober  belehren,  dass  diese  Zusätze  (Spirituosen  oder  Fruchtsafte) 
nur  als  (iesrhmackskomneiitieii    wirken    und    allein  für  sich,   wenn 
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sie  dem   ungekochten  zugesetzt  werden,   dasselbe  nicht   nn- 

efe  machen,  wie  noch  immer  viele  glauben.  Es  empfiehlt  flieh 
•  '•rrektion  gleich  mit  dem  Kochen  zu  ver- 
binden Dos  ist  schon  darum  besser,  weil  die  Köchinnen  nicht  ein- 
sehen, dass  das  Wasser  wirklich  gekocht  haben  muss.  Sie  glauben 
schon  genug  gethau  zu  beben,  wenn  sie  dee  lauwarme  Wasser  aus 
dem  sogenannten  Wa  i  hilf  des  Kochherds  nehmen,  oder  sie  mischen 
MCD  Wohl  defl  gekochte  Wasser  mit  ungekochtem.  Ich  empfehle 
Ihnen  deshalb  folgende  Forschrift  zu  machen  und  auf  deren  pünkt- 
liche Erfüllung  mit  aller  Energie  hinzuwirken,  (iedürrtcs  Obst,  am 
besten  sogenannte  Birnschnitx  (etwa  50g  auf  11)  werden  im  Wasser 
vollkommen  weich  gekocht  bis  zu  vollständigem  Zerfall,  Man  lfl- 
dann  das  Wasser  durch  ein  feines  Haarsieb  oder  ein  leinene»  Tuch 
reihen  und  in  verschlossenen  Gefäßen  abkühlen.  Das  klare, 
schwach  gelb  gefärbte  Wasser  wird  als  gewöhnliches  Getränk  benutzt. 
Wem  man  es  \or  dem  (iehraueh  auf  kurze  Zeit  in  den  Eisschrank 
stellt,  schmeckt  es  recht  gut.  In  vielen  Familien  ist  das  schon  ein- 
geführt; .hing  und  Alt  trinken  es  gern  und  ziehen  es  dem  oft  sehr 
zweifelhaften   Brunnenwasser  vor. 

305.  Ebenso  wirksam  wie  das  Kochen  ist  natürlich  das  Des til-CBwtKM 
liren   dl  bei   welchem   au  Her   einigen   flüchtigen  Stoffen,  t****** 

besonders  Ammoniak,  nichts  mit  übergeht  De.-'tillirtes  Wasser  zum 
/weck  des  Trinkens  wird  aber  nur  auf  Seeschiffen  hergestellt  und  zur 
Bereitung  der  künstlichen  Mineralwässer.  Sind  diese  mit 
Sorgfalt  bereitet,  so  können  sie  natürlich  ebensogut,  ja  vielleicht  noch 
besser  als  Ersatz  für  gutes  Trinkwasser  dienen  wie  die  natürlichen 
Mineralwasser.  Man  muss  aber  daran  denken,  dass  der  Billigkeit 
wegen  eine  sehr  ^robe  Menge  des  künstlichen  Selterser  oder  des 
sogenannten  Sodawassers  nicht  aus  destillirtem  Wasser  hergestellt 
wird.  Und  dass  ein  schlechtes,  vielleicht  sogar  stark  inft'zirtes  Wasser 
nicht  eben  unschädlich  wird,  wenn  man  ihm  ein  Paar  Gramm  Koch- 
salz imI.t  Natriumkarbonat  zufügt  und  es  mit  etwas  Kohlensäure 
tmprflgnirtf  versteht  sich  ja  von  selbst. 

Man  hat  auch  versucht,  die  Schädlichkeiten  des  Wassere  auf 
chemischem  Wege  zu  beseitigen.  Allerlei  Mittel  sind  dazu 
empfehlen  worden,  aber  ganz  zuverlässig  ist  keines  befunden.  Ich 
selbst  habe  zu  diesem  /weck  im  Jahre  1866  bei  Gelegenheit  eines 
Gutachtens  für  die  Cholerakommission  der  Stadt  Berlin  in  Gemein- 
schaft mit  W.  Kühne  die  Chamaleonldsnng  empfohlen.  Dieselbe  ist 
jedoch  kein  antiseptisch   wirkendes  Mittel  wie  Karbolsäure  etc.    Be- 
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gondi'  '  b«ailiten,  dass  sie   nur  ganz  kurze  Zeit  wirkt;    denn 

l  min  rie  zu  einem  Wasser  zusetzt,  welches  organis ehe  Substanzen 
enthalt.,  bo  wird  die  Übermangansaure  zersetzt,  und  was  d;u 
steht,  ist  unwirksam.  Karbolsaure  kann  man  dem  Trinkwasser  nicht 
zusetzen,  noch  weniger  Sublimat  oder  andre  sicher  desintizinmd 
wirkende  rhemikalimi.  Wir  gingen  bei  unserm  damaligen  Vorschlag 
von  dn    \ii.ni    .i/iiiig  aus,  dass  die  im  Wasser   etwa   vorhandenen 

dlichen  Organismen  sehr  zart  seien  und,  wenn  man  riiennaugan- 
sanre   zusetzt  Berat    verändert    werden   und  ihre  Wirksamkeit 

verlieren    würden      Man   kannte   damals   die  Natur  jener,    von    uns 

ii teten  Organismen  absolut  nicht.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass 
diese  Organismen,  wie  man  jetzt  weiß,  in  derThat  wenig  empfindlich 
Bind  und  Doch  Weniger  ihre  Keime,  so  ist  von  der  Übermangansaure 
Dient  viel  zu  :  >:.    Alles,  was  sie  leisten  kann,  ist,  dass  sie  die 

im  Wasser  vorhandenen  leicht  oxydirbaren  organischen  Btoffe  in  hoher 
•  'Wilirle  überführt.  Ob  damit  aber  in  Dang  auf  licsundheitsschadignng 
etwas  gewonnen  ist .  darf  wohl  sehr  angezweifelt  werden.    Übrigen 

man  nur  soviel  zusetzen,  dass  gerade  die  Färbung  schwach  rosen- 
rot bleibt,  und  schon  dadurch  wird  der  (ieschinack  des  Wassers  ver- 
dorben.    Dem   kann    man    abhelfen,    indem    man    nachtraglich 

r  Menge  einer  Losung  con  NatriumhypoHÜpUl   zuläßt,  bis  der 
Baal   von  Kaliumpermanganat  zersetzt  und  die  Färbuii 

hwimdeu  ist. 

Nicht  eben  viel  mehr  Nutzen  ist.  zu  erwarten  vom  Zusatz  von 
Thonerde,  Kalk,  tierbsaure.  etc.  Diese  kOnnen  Niederschlage,  erzeu- 
gen und  die  Nicdeix  hla-r  reißen  auch  manches,   was  sonst  noch  im 

i   enthalten  ist,  mit.  vielleicht  auch   einen  Teil  der  Ifikroo 
nismen.    Wie  viel  aber  und  welche  noch  darin  bleiben,  das  ist  nicht 
zu  sagen. 


raen,  Quellen  und  Brunnen.  —  Wasserleitung.    —   Flusswnsser.  —  Brun- 
uenwMfter.  —  Dil    I  ihren.    —   Leitungen    mit    b Mttnfltgan    und    mit 

Qutcrbrochoiietu /uihiss.  —  Bemessung  der  nStfgen  Menge.  -  Kiltemiilngen.  — 
l  H.iMiiii.i         Wirksamkeit  der  Filter. 


866.  Der  Verbrauch  an  Wasser  /u  häuslichen  und  gewerblichen  iittm 
Zwecken  ist  ein  so  mannigfacher,  dass  man  niemals  zu  viel  Wasser  Q,,0',"n  vni 
zur  Verfügung  hat,  vorausgesetzt,  dass  man  im  Stande  ist,  den  Vor- 
rat gut  und  so,  dass  er  vor  dein  Verderben  geschützt  ist,  aufzube- 
waliren.  Das  ist  aber  nicht  leicht  Denn  wenn  das  Wasser  auch 
nur  geringe  Spuren  von  organischen  Stoffen  enthalt,  fault  es  bei 
D  Stehen  sehr  leicht.  Lud  ■•  ist  auch  eben  so  schwer,  das 
Wasser  vor  dem  Bineingelangen  solcher  Verunreinigungen  zu  schützen. 
Deshalb  können  wir  als  zweckmäßig  nur  solche  Einrichtungen  bezeich- 
nen, bei  denen  das  Wasser  in  dem  Maße,  in  welchem  es  gebraucht 
wird,  stet*  reichlich  zu  haben  ist,  aber  nicht  im  Vorrat  aufbewahrt 
zu  werden  braucht. 

Am  wenigsten  entspricht  diesen  Anforderungen  die  in  wasser- 
armen liegenden  übliche  Art,  das  Regenwasser  in  Zisternen  auf- 
zufangen. Da  jedoch  auch  das  Regenwasser,  wie  ich  schon  bemerkt 
habe,  sehr  verunreinigt  ist,  und  zwar  wenig  Mim •ralsubstatizen 
aber  immerhin  genug  organische  Stoffe,  die  es  von  Dächern.  Erd- 
boden u.  s.  w.  mitfortgenoininon  hat ,  in  die  Behalter  schwemmt,  so 
bekommen  wir  auf  diese  Weise  nur  ein  schlechtes  Wasser,  von  dem 
aus  sich  häutig  Krankheiten  verbreiten.  Indem  sokhs  Wasser,  wenn 
sie  faulen,  eine  Statte  für  Vennehrung  von  Fäulnis-  und  Krankheits- 
kdinen  werden  können,  und  es  an  den  Orten,  wo  sie  aulbewahrt 
werden  au*  1;  in  Gelegenheit  zum  Ilineingelangen  solcher  Keime  nicht 
fehlt,  können  sie  großen  Schaden  anrichten.  Regenwasser  sollte  dabei 
nur  für  solche  Zwecke  aufgefangen  werden,  wo  es  ganz  besonders 
auf  Weichheit  ankommt,  z.  B.  zum  Waschen,  l.'nd  auch  dabei  muss, 
wenn  die  Behälter  in  der  Nahe  der  Wohnungen  ihren  Stand  haben, 
darauf  gesehen    werden,   dass   dieselben  gut  bedeckt  sind  und  öfter 
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gereinigt  werden,  um  der  Ansammlung  sich  zersetzender  organischer 
Stoffe  vorzubeugen. 

Wo  es  möglich  ist,  das  Wasser  jederzeit  in  dorn  Mafie,  als  es 
verbraucht  wird,  aus  dein  im  Innern  der  Erde  angesammelten  zu  ge- 
winnen, Beiden  wir  diesem  Wasser  entschieden  den  Vorzug  vor  dem 
a nenwaaeer  geben.  Quellen,  d  h.  solche  stellen,  wo  das  Wasser 
selbst  hervortritt,  gibt  es  nicht  immer,  oder  doch  nicht  in  hinreichen- 
der Mächtigkeit;  aber  fast  immer  findet  sich  in  einer  gewissen  Tiefe 
das  Grundwasser  und  wenn  wir  dieses  heraufbefördern,  so  kann  es  in 
der  Hegel  den  Bedarf  der  Menschen  «lecken.  Zuweilen  aber  sind  wir 
freilich  genötigt,  stau,  du  Klaelibrunoen,  welche  G  rund wasser 
liefern,  zur  Anlage  von  Tiefbrunnen  so  schreiten.  Und  bei  u? 
stigen  geologischen  Verhältnissen  erhalten  wir  auch  auf  diese  WeJM 
kein  genügendes,  zuweilen  nur  ganz  unbrauchbares  Wasser. 

Alle  Brunnen,  die  in  der  Nähe  bewohnter  Häuser  oder  inmitten 
großer  Städte  sich  befinden ,  sind  iler  Gefahr  ausgesetzt,  dass  das 
lex  durch  Abfall«:  verunreinigt  wird.  Trotzdem  ist  aus  Brunnen 
häutig  noch  brauchbares  Wasser  zu  gewinnen,  selbst  an  Orten,  wo 
die  oberflächlichen  Schichten  ganz  durchjauclit  sind.  Denn  die  sch.nt- 
lieben  Substanzen  werden  in  den  oberflächlichen  Schichten  des  Bodens 
zurückgehalten ,  wahrend  das  Wasser  nach  unten  sickert  und  dabei 
gereinigt  wird.  Wenn  aber  die  Umschließung  des  I'.ruimeii.-chachtes 
nicht  wasserdicht  ist,  so  kann  die  das  umgebende  Erdreich  durch- 
setzende Jauche  direkt  ihren  Weg  in  die  Brunnen  finden,  wodurch 
ein  ursprünglich  gutes  Brunnenwasser  nachtraglich  starke  Verun- 
reinigungen erfahren  kann.  So  ist  es  gekommen,  dass  die  Brunnen 
innerhalb  der  Städte  fast  alle  Wasser  geben,  welches  nicht  mehr  gut 
BCfimeckt  und  nicht  mehr  als  zuverlässig  angesehen  werden  I 
Und  selbst  auf  dem  tlachen  Lande  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  von 
Stallungen  oder  Misthaufen  her  eine  Verunreinigung  des  Itrunnens  erfolgt. 

Wenn  offene  Wasseransammlungen,  Bache,  Flüsse,  Teiche  und 
Seen,  das  Verbrauchswasser  liefern,  so  ist  auch  hier  die  Gefahr  der 
Verunreinigung  durch  Zuflüsse  aller  Art  nicht  ausgeschlossen.  Kurz 
überall  da,  wo  der  Mensch  mit  seinen  Abfällen  nicht  vorsichtig  genug 
verfanrt,  verdirbt  er  sieh  selbst  eines  der  notwendigsten  Bedürfe 

367.  In  allen  solchen  Fallen  muss  man  dann  das  Wasser  zu- 
leiten von  solchen  Stellen  her.  wo  es  in  genügender  Menge  und  Kein- 
heit  zu  finden  und  wo  die  Gefahr  des  Verderbens  ausgeschlossen  ist. 
Wir  verstehen  unter  Wasserleitung  alle  Einrichtungen,  welche 
getroffen  sind,  um  den  Bewohnern  brauchbares  Wasser  zuükonomi- 
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und  physiologischen  Zwecken  von  passenden  Stellen  herzuleiten.  Schon 
die  Körner  haben,  wie  bekannt,  derartige  Leitungen  hergestellt,  manch- 
mal  sogar  meilenweit  in  kunstvollen  Aquaedukten  das  Wasser  fortgeleitet 
^Heutzutage  pflegt  man  nicht  mehr  solch  kostspielige  Bauten  auf- 
zuführen, sondern  man  legt  die  Röhren  unterirdisch,  und  zwar  so 
tief,  dass  sie  \or  dem  Kinfrieren  geschtttet  sind,  wobei  durch  seinen 
eignen  Druck  das  Wasser  aurli  Anhoben  überschreiten  und  über 
Thalein schnitte  weg  wieder  in  die  Höhe  getrieben  werden  kann. 

Soll  eine  Wasserleitung  ganz  ihren  Zweck  ei  lullen,  so  muss 
nicht  bloß  das  Wasser  in  die  Stadt  geleitet  werden,  sondern  es  HOB 
unter  so  hohem  Druck  stehen,  dass  es  in  die  Häuser  hinaufgetrieben 
wird  bis  Aber  DachbOhe,  damit  es  auch  zu  Feuerlöschzwecken  stets 
bereit  ist.  Ks  muss  aber  auch  überall  und  zu  jeder  Zeit  in  genügender 
Menge  zur  Verfügung  stehen.  .Je  spärlicher  das  Wasser  den  Bewoh- 
nern zugemessen  wird ,  desto  schwieriger  ist  es  diesen ,  die  für  die 
ene  bo  wichtige  Reinlichkeit  zu  pflegen.  Wenn  man  nur  nötig 
hat,  einen  Malm  aufzudrehen,  um  stets  überall,  selbst  in  den  obersten 
Btoekwerken,  laufendes  Wasser  in  unbegrenzter  Menge  zu  haben,  so 
wird  sich  die  Reinlichkeit  von  selbst  einstellen.  Dazu  kommt  noch, 
dass  andre  wicliti  irische  Hinrichtungen,  insbesondre  die  Kana- 

ing  und  die  SpiUabtritte  (§  163)  zu  ihrer  guten  Funktionirung 
reichlichen  Wasser/uilusscs  bedürfen,  ebenso  die  so  wohlthätige  1k;- 
aprengong  und  Reinigung  der  Straßen,  die  Besprengung  von  Galten 
und  öffentlichen  Anlagen  u.  s.  w.  Rechnet  man  dazu  noch  das  zu 
gewerblichen  Zwecken  nötige  \\  ibtsich  dass  eine  spärliche 

R  hning   ihren   Zweck   vollkommen   verfehlen  würde. 

I>  wird  aber  nicht  immer  leicht  sein,  für  alle  diese  Zwecke 
genügendes  Wasser  zu  beschatten.  Die  Verhältnisse  sind  in  verschie- 
denen Orten  so  ungleich,  dass  man  keine  generellen  Regeln  aufstellen 
kann.  Nur  selten  tindet  man  in  der  Nähe  der  zu  versorgenden  Städte 
genügend  große  Wasserbecken  in  so  hoher  Lage,  dass  man  das  Wasser 
nur  einfach  durch  eine  Rührenleitung  fortzuführen  braucht  und 
dennoch  der  Druck  ausreicht,  um  das  Wasser  bis  an  alle  Verbrauchs- 
ste.llen  zu  treibet).  Bei  einigen  Schottin  hen  Bergseen  ist  das  der 
Fall,  und  diese  haben  auch  ein  sehr  reines  Wasser.  An  andern 
Stellen  hat  man  auch  durch  sogenannte  Thalsperren  künstlich  derartige 
Bassins  angelegt.  In  andern  Fällen,  wenn  ein  quellenreicher  liebirgs- 
mg  in  der  Nahe  ist .  kann  man  die  Quellen  fassen  d.  h.  durch 
rmniauemrtg  ihr  Wasser  auffangen.  In  der  Regel  aber  wird  man 
gezwungen  sein,  das  Wasser  aus  tiefer  gelegenen  Quellen  zu  nehmen 
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und  künstlich  auf  eine  solche  Hohe  zu  heben,  d.iss  der  Druck  gewonnen 
wird,  welcher  es  weiter  bis  zu  den  Vcrbrauchsstellen  treibt. 

368.  In  sielen  Fällen  hat  man  das  Wasser  den  Flüssen  ent- 
nommen oberhalb  der  Städte  und  hat  dasselbe  ohne  weitere  Ver- 
änderung oder  auch  nach  vorheriger  Filtration  zum  Verbrauch  fort- 
geleitet. Solche  tiltrirte  Fluaswasser  werden  aber  eicht  immer  die  Eigen- 
schaften haben,  die  wir  von  gutem  Wasser  \ erlangen  müssen.  Deshalb 
rindet  man  auch  oft,  daes  dieses  zu  Wasser  nicht,  zum  Trinken 

verwendet  wird,  sondern  bloß  zum  Waschen  und  zu  sonstigen  haus- 
ii  und  gewerblichen  Zwecken,  wahrend  die  Brunnen  zur  BeM-hatfung 
deß  Trinkwassers  daneben  uucli  bestehen  bleiben.  Schöpft  man  Wasser 
aus  einem  Plön  oberhalb  einer  Stadt,  BS  kann  die  VeriinreiuiLfung 
gering  sein,  besonders  wenn  weitet  oben  nur  vereinzelte  kleine  Oftfl 
liegen,  deren  Abwasser  sich  sehr  schnell  durch  Selbstreinigung  in 
hu s< 'lui'llii ihe  Substanzen  verwandeln.  Wenn  aber  eine  Stadt  durch 
ihr  Wachstum  sieh  auch  Hussaulwürts  ausdehnt,  BO  wird  Behr  bald 
die  Verunreinigung  so  /unehmen,  das»  das  Wasser  selbst  für  den 
/weck  des  Kochens  oder  Wascheiis  nicht  mehr  brauchbar  ist 

i-  ist  aber,  wie  ich  glaube,  überhaupt  ein  Irrtum,  wenn  man 
nur  für  das  Trinken  reines  Wasser  für  nötig  halt,  für  andre  Zwi 
ahn-  mit  einem  geringeren  Grade  von  Reinheit  glaubt  auskommen  zu 
können  l  Eh  dieSchmackhaftigkeit  kann  man  ja  einen  solchen  Unterschied 
machen,  aber  Geschmack  und  ]ivgicub..-he  BedeutsamkeK  des  Ws 
decken  sich  keineswegs  immer.  F.in  vollkommen  unschädliches  Wasser 
kann  lad*',  ja  sogar  unangenehm  schmecken,  wenn  es  wann  ist,  keine 

Kohlensaure  uii'l  geringe  Mengen  nngewAhnücher,  aber  harmloser 
Bestandteile,  oder  auch,  wenn  es  von  solchen  Stoffen,  an  deren  An- 
iheit  wir  gewöhnt  sind  (z.  B.  Kalksalze)  zu  wen,  i  lilt  Und 
ein  andres  Wasser  kann  sehr  gut  schmecken,  ganz  klar  und  rein 
aus-seliKii  und  doch  schädlich  sein.  Was  wir  am  meisten  im  Wasser 
zu  fuicliun  haben,  sind  ja  die  eventuell  in  ihm  vorhandenen  krank- 
heitserregenden Mikroben.  Ich  habe  schon  in  der  vorhergehen- 
den Vorlesung  darauf  hingewiesen,  dass  vielleicht  durch  den 
Genw  solchen  Wassers  die  Krankheitskcime  direkt  in  unsern  Körper 
gelangen  und  denselben  krank  machen  können,  \b.-r  wenn 
Schädlichkeiten  n  iclil  i  m  [  ri  uk  was  s  er,  dafür  aber  im  G  ebra  uclis- 
wasser  vorhanden  sind,  so  werden  die  hygienischen  Gefahren  nur 
um  so  gii  i.     Wenn   wir  nnseril   Körper   oder   DOSTS    VTascba, 

unsre  Gerate  und  FulSböden  mit  solchem  Wasser  waschen  und  dieses 
Waschwasser  fortschütten,  wenn  dasselbe  in  den  icdensten  Ge» 
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w»'i  raucht  und  dann  als  Abwasser  fortgeleitet,  wird, 

dann  haben  wir  ja  dem  Wasser  eine  Unmasse  von  Stoffen  beigefügt, 
wei  '  den  rechten  Nährboden  für  jene  Mikroben  abgeben  und 

werden  nun  um  so  losügei  In  demselben  wuchern  können,  werden 

mit  demselben  in   den  Kidboden  eindringen,  dort  gelegentlich   auch 
in  Bn*  ii  "d.r,  massenhaft  vermehrt,  auf  andern  W( 

aus  dem  Hoden  wieder  heraoi  und  in  Menschen  einwandern,  um  diese 

krank  /u  machen. 

Aus  denselben  Grilnden  müssen  wir  ahei  auch  das  Umgekehrte 
für  fehlerhaft  und  ungenügend  erklären,  nämlich  dass  nur  eine  Trink- 
Wasserleitung    angelegt    wird,   für  die   andern  /wecke  aber  dir 

mer  auf  Fluss-  oder  Brunnenwasser  von  zweifelhafter  Beschaffen- 
iwieseo  bleiben.  Dies  ist,  an  vielen  Orten  geschehen,  Du 
das  Trinkwasser  nur  einen  sehr  geringen  Brachte!  des  gesamten 
Wasserbedarfs  ausmacht,  so  genügen  dm  dazu  hergestellten  Leitungs- 
rohren nicht  für  den  großem  Bedarf.  Man  mnss  deshalb,  wenn  man 
rieh  Bpater  zu  einer  vollständigem  Anlage  entschließt,  die  alte 
Leitung  und  die  auf  sie  verwandten  Kosten  verloren  geben. 

369.  Wo   BO    besonders  günstige  Bedingungen  zur  Beschaffung  Dmni»«- 

ref  Wassermengen  nichl  g<  [eben  Bind,  wie  wir  sie  in  Gebirgen  w 
haben,  bleibt  nichts  flbrig  als  dasselbe  ans  Flüssen,  Seeen  oder  aus  großen, 
zu  «lirson/w.'cK  anznlegenden,  Brunnen  zn  schöpfen.  Kann  man  dieselben 
in  ili-r  Nahe  größerer  Landseeen  anlegen,  so  leistet  das  riltrirte  Wasser 
des  Seebcrkciis  und  das  Grundwasser,  welches  dort  In  Ntchlfcbei  Ifeaga 
vorhanden  zu  sein  pfleg  i   einen  g< mögenden  Xufluss  zu  den 

Brunnen  Gewfthr.    Auch  in  der  Nahe  eines  Flusses  angelegte  Brunnen 
geben  reichliches  Wasser     In  einem  Thal,  durch  welches  eil  Blues 
■Mmt)  pflegen  auch  die  unterirdischen  Schichten,  welche  für  Wa 
nicht  durchlässig  sind,  von  beiden  Seiten  nach  der  tiefen  Stelle  des  Fluss- 

initts  hin  geneigt  zu  sein,  so  dass  alle  '  in  IwaaaarBiiioniinigtni 
dorthin  gerichtet  sind.  Wenn  wir  daher  an  dem  llcr  entlang  eine 
Reihe  von  Brunnen  bauen,  so  können  wir  darauf  rechnen,  dass  sich 
dort  grtßere  Mengen  von  Wasser  ansammeln,  die  man  schöpfen  und 
vei  wenden  kann.  Um  den  nötigen  Druck  zu  bekommen,  fttUBfl  man 
Hochreservoire  anlegen,  in  die  man  das  Wasser  hineinpumpt.  Man 
benutzt  dazu  etwa  vorhandene  Tcrraincrholinngen.  und  wo  diese  nicht 
ausreichen,  inuss  man  künstlich  nachhelfen  durch  Mauerwerk  oder 
Erdaufschüttung  Der  Sicherheit  wegen  wird  das  BeseitOU  durch 
I  bei -wölhung  mit  Mauerwerk  zugedeckt  bis  auf  eine  Zugangsöffn 
datuit    das   Wasser   eine    gleichmäßige  Temperatur   behalt    und    vor 
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Verunreinignng  geschützt  ist.  Von  dem  Reservoir  leitet  man  das 
Wasser  weiter. 

$70.  EM«  Imtangntibxeu  müssen  natürlich  di<  ade  Weftnand 

Wandstärke  haben,  um  den  Druck  abzuhalten  und  in 
niung.sgesehwindi^keit  /u  gestatten.  Von  der  Hauptleitung  zweigen  sich 
nach  und  nach  die  Nehenlcitun-en  und  von  die-.-n  /uh-t/i  die  Lei- 
tungen für  die  einzelnen  Häuser  ab.  Die  Strahenleitung  wird 
wohnlich  aus  gusseisernen  BObn in  gemacht*  welche  etwa  Sfc— fi  m  lang 
sind  und  in  ähnlicher  Weise  EUSflmmaBgeulgt  werden  nie  die  früher 
besprochenen  Alnsässerrohren.  Dk  Rohren  müssen  stark  genug  sein,  um 
den  hohen  Druck  auszuhaltcn,  und  du-  Verbindung  üssen  mit 

aller  Sorgfalt  gedichtet  werden.  Im  das  Kosten  der  Röhren  und  die 
Aufnahme  von  Eisen  durch  diis  Wasser  zu  verhüten,  werden  die 
Röhren  außen  und  innen  mit  Teer  bestrichen,  der  ordentlich  ge- 
trocknet sein  intus,  ehe  man  die  Rohren  verlegt. 

Die  kleinem    Ah/wei  welche  von    den    SlialMuhii  . 

in  die  HftOfltt  gehen,  pflegt  man  aus  Blei  zu  machen.     Dies  btl 
in  den  meisten  Fallen  als  vollkommen  BoHastg  erwiesen.    Doeh  liegen 
auch  Falle  vor,    wo    durch    das  Wasser  Bleivergiftungen    zu  Stande 
kamen.      Das    Wasser    pflegt  bei  neuen  Ruhren  in  Matte 

fast  immer  etwas  Blei  aufzunehmen.  Prüft  man  das  Wasser,  so  findet 
min  in  ihm  in  den  ersten  Tagen  immer  Spuren  von  Blei;  ist  es  aber 
einige  Zeit  durchgeströmt  und  hat  man  das  erste  Wasser  ablauten 
lassen,  so  haben  sich  die  Röhren  mit  einer  dünnen  (Kvdschicht  üIh t- 
zogen,  welche  weiteres  Angegriffenw  erden  verhindert.  Ei  scheint 
aber  sehr  von  der  Beschaffenheit,  des  Wassers  abzuhängen,  eh  und  in 
welcher  Zeit  diese  unauflösliche  Schicht  sich  bildet.  Eine  B& 
Kenntnis  darüber,  welche  Bestandteile  des  Wassers  darauf  Kinflnss 
haben,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gewonnen. 

Ganz  sichern  Schutz.  n  die,  freilich  teureren,  Zinnröhren 

mit  Hlciumhüllung  und  emaillirte  Eisenröhren.     Letztere  lassen    stet 
aber  nicht  biegen  und  löten  und  sind  dessbalh  schwerer  zu 
Die  Verbindungen  können  nur  durch  Venchranbnngen,  Krümmungen 
durch  Anwendung  von  Winkelstücken  und  Abzweigungen  durch  Kin- 
schaltnng    von  T-Stücken    bewirkt  werden. 

371.  Wir  können  bei  der  Hinrichtung  der  Wasserleitungen  zwei 

nie  unterscheiden.  Bei  dem  einen  wird  das  ilochreservoir  so 
groß  angelegt,  dass  es  den  Uesamtbedarf  des  Wassers  immer  vor- 
ratig enthalt,  und  dass  man  überall,  wo  man  das  Wasser  braucht. 
nur  nötig  hat,  einen  Hahn  zu  öffnen,   um  das  Wasser  ausfließet 
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lassen.  Die  Pumpwerke  sind  immer  in  Thfttigkeit  nnd  sorgen  dafür, 
dass  das  Wasser  in  dem  Maße,  als  es  verbraucht  wild,  ersetzt  wird, 
so  dass  im  Reservoir  das  Niveau  immer  nahezu  gleich  hoch  steht. 
Der  Abnehmer  kann  also,  je  nach  seinem  bedarf,  viel  oder  tranig 
Wasser  entnehmen,  and  die  ErE&bnmg  wird  bald  lehren,  wieviel  an* 

i  jedes   Tagesstunde    wm   allen    Muiehmeru   zusammen 
braucht  wird.    Die  /..  B.  in  den   Vormittagsstunden  mein    Efl 

betr.;  -ach mittags,  am  Tage  mehr  als  in  dei  Nacht..     Danach  vs i  1 1 1 

dann  der  Betrieb  der  Pumpen  geregelt.     Dieses  System  hat  man  als 

nng  niii  beständigem  Zuflosa  bezeichnet  Es  gibt  aber 
auch  solche  mit  unterbrochenem  Znfhiss,  hei  welchen  einmal 
HD  Tage,  in  der  Regel  morgens,  das  Wasser  in  ein  in  jedem  Hause 
angebrachtes  kleines  Reservoir  hineingeleitet  wird,  von  welchem  die 
Bauleitungen  sich  verteilen,  so  dass  die  Leute  sich  mit  dem  Wasser- 
vorrat, den  Tai;  über  einrichten  müssen.  Dieses  Reservoir  wird  dann 
altwechselnd   ganz    voll    und    leer   sein.     Damit    es    nicht   überlauft, 

en  gewisse  Maßregeln  getroffen  werden.  Man  bringt  selbstregn- 
lirende  Zutlussluihne  an  den  Zuflusarohreu  an,  welche  die  Leitung  ah- 
speiren,  sobald  das  Reservoir  gefüllt  ist.  Derartige  Hausrcseivoiiv 
sind  hygienisch  nicht  zu  empfehlen.  Im  Sommer  wird  das  Wasser 
sehr  warm;  im  Winter  ist  es  schwer  vor  dem  Einfrieren  zu 
BekOtzen.  Dadurch,  dass  die  Reservoire  abwechselnd  gefüllt  sind  und 
leer  laufen,  ist  der  Verunreinigung  Thür  and Tbar  geöffnet.  Ls  wird, 
wahrend  das  Wasser  abläuft,  immer  Luft  vom  Dachboden  angesi 
werden.  Mit  Ihr  gelangen  Schmutz  nnd  Keime  aller  Art  ins  Wasser, 
die  Wände  aberziehen  sich  mit  einem   Schlamm,   der   fault   und    die 

gen  Substanzen    dem    Wasser  mitteilt.     Wird   von   der   Leitung 
eines  solchen  Reservoirs  ein  Rohr  zur  Spülung  eines    Abtritts  abgc- 
0  sangen  die  andern  Bohren,  wenn  sie  leer  laufen,   Luft  ans 
dem   Abtritt   an!      Kurz,    diese  in    ist    voller   Mangel     Zudem 

fuhrt    es  nicht  einmal  zur  Waasereraparnia,  denn  die  Leute  lassen 
morgens,  ehe  das  neue   Wasser  ankommt,   absichtlich   den    ganzen, 
noch  im  Reservoir  befindlichen  Rest  weglaufen,  um  frisches   W 
zu  bekommen. 

Von  allen  diesen  Mangeln  ist  die  Wasserleitung  mit  bestand 
Znfinaa  frei.  Ihre  großen  Hauptreservoire  stehen  unter  »trenger 
Knntrole  von  geschulten  Beamten,  die  Röhrenleitungt-n  werden  in 
gutem  Zustande  erhalten  und  dadurch,  dass  sie  immer  voll  >ind ,  ist 
eine  Verunreinigung  weniger  leicht  möglich.  Nichts  destoweniger ist 
es  notwendig,  auch  ihren  Betrieb  streng  zu  überwachen,  insbesondre 
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auch  für  dio  nötigen  Reservebassins  sn,  damit  man  unter 

Milden  das  eine  oder  andre  außer  Betrieb  setzen  und  reinigen  kann. 
372.  Es  entsteht  hei  jeder  WuMftaftangMldlge  die  Frage,  wie 

""  fiel  Wasser  man   vorrätig   hatten   mUSBi    um    allen    Bedürfnissen    zu 

.•in     Des  Bedürfnis  nimmt  mit  der  LefchtfgkeH  d<  orgung 

nt;  deswegen  dndtfeBereehnongen,  welch«  man  nnf  Grund  der  Ver- 
hältnisse in  einer  Stadt,  die  noch  keine  Wasserleitung  hat.  mnulit .  nicht 
maßgebend.    Auch  die  Wnsserlieferung  der   schon  ausgeführten  An- 

D  in  den  ein/einen  Bttdten  BChwia]  Es  macht  natflrtiel 

einen  großen  Unterschied,  ob  die  Wasserleitung  für  all 

/um  Trinken,  Eschen,  Waschen,  für  I  oder  euch  noch 

im  indu-ii  i'.'ll''  Zwecke,  Besprengen  von  («Arten  etc.  dienen  soll,  oder 
ob  neben  der  Waeserleltnng  noeh  Bronnen  gebraucht    werden, 

alle  genannten  Zwecke  zusammen  darf  die  WaJSSttl'VeTBürgUUg  pro  Kopf 
und  Tag  nicht  unter  60  Liter  sein;  man  wird  aber  gut  thun 
liKi— IflQ  Liter  ZU  berechnen  Natürlich  umss  man  auch  bei  der 
Anlage  auf  «las  inutiuaBliche  Wachst  um  dri   Stadt  Und,  uneii 

In  manchen  Stldten  ist  die  Benutzung  für  mtatristle  Zwecke  nicht 

gestattet.  Man  kann  den  Abnehmern  das  Wasser  entweder  für  ata« 
I'aiisihsuiniue  liefern,  oder  Wassennesser  einschalten,  welche  die 
Menge  abmessen  und  danach  den  Preis  berechnen,  wie  bei  dem  I.> 
gaaverbraactL  Unser  Beuptswech  Ist .  dass  gutes  Wasser  ge- 
liefert wird  in  solcher  Menge,  dass  die  Leute  möglichst  wenig  • 
lnsst  werden,  mit  dem  Wasser  zu  sparen.  Dieser  Zweck  wird  weniger 
gut  erreicht,  wenn  das  Wasser  iwi<-  das  in  einigen  Stadien  der  Kall 
Ist)  durch  offene  Röhren  k<«utiiiuiili<li  Bfefit  und  der  Preis  nach  dem 
Querschnitt  der  Iffisdimg  (sogenannten  Stiften)  berechnet  wird,  Durch 
ein  solches  Röhrchen  Hießt  das  Wa-  am      Braucht   man  viel, 

/  P>.  für  ein  Bad.  so  dauert  es  viel  zu  lange,  bis  man  das  Quantum 
hat.  I'nd  braucht  man  keins,  so  Hießt  das  Wasser  unbenutzt  fort. 
Wird  dagegen  das  Wasser  durch  weite  Röhren  mit  Ilalm\ erschlössen 
zugeleitet,  dann  regelt  rieh  der  Verbrauch  nach  den  Aber 

die  Leute  werden  durch  die  Bequemlichkeit  der  Zuführung  allmählich 
daran  gewöhnt,  nicht  zu  geizen,  wo  sie  dag  Wasser  wirklich  gebrauchen, 
andrerseits  über  das  anntttze  PorttaufenlaaBen  zu  vermeiden, 

873.  Eines-  und  Brunnenwasser  sind   oft    bei  sonst  tadellose] 
ücxhatVenlieit  durah  eafjpasehweinmte ,  wenngleich  uns« •hadlii'he  Sub- 
stanzen getrübt  oder  werden  nachträglich  trüb,  besondei 
geringe  Mengen  von  Eisenoxvdnlverbindungen  enthalten,  w< 
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Luft   in  anloslkbe  OxydverbindTingen   übergehen,    Auch  organisirte 
•n  können  die  Trübung  veranlassen,  wie  wir   tenon  b 
piel  der  Orenotftriz  /•  [%.  361)  gesehen  haben,  ohne  dase 

dadnr  Wasser  schädliche   Eigenschaften   erhielte.    Wohl    aber 

bat  ein  solches  Vorkommen  den  Vuhi  i.  wenn  die  Algen 

abetarben,  nachträglich  Fäulnis  einstellen  kann.  Dnd  veü  fcrttbej 
Wasser  auf  alle  Falle  einen  unangenehmeo  Kind  ruck  macht,  so  wird 
dasselbe  einer  Reinigung  durch  Filtration  Unterworfen. 

Die  Filtration  wird  in  der  Hegel  durch  Sand  bewirkt;  imi  aus- 
nahmsweise kommen  andre  poröse  Materialien,  Holzkohlen,  Schwämme, 
poröse  Steinplatten  u.  d.  g.  in  Gebrauch.  Die  Filtration  wirkt  Ine 

mechanisch;  beim  Durchgang  des  Wseaersdarch  die  feinen  Poren 
kan.lle  werden   die  aufgeschwemmten  Stolle,  sofern  sie  größer  sind  als 

dar  Durchmesser  der  Porenkanäie,  zorOckgenaltea  und  dadurch  wird 
das  Waaser  geklärt.  In  zweiter  Linie  werden  aber  auch  dmvii  die 
Oberfl&chenanziehung  geringe  Mengen  der  gelösten  Bestandteile 
Ekgehalten,  was  besonders  die  orgnnischen  Substanzen  betrifft 
stare  Wirkung  ist  beide)  Sandfiltration  geringer  als  bei  Anwen- 
dung fein  verteilter  Kohle;  am  geringsten  ist  >ie  bei  Anwendung 
porös 1 1   Bteme  als  Filter. 

Die  Einrichtung   der  Sandfilter  ist  in  den   Emzeinhmten  ver> 

i!     In  der  Kegel  bestehen  sie  aus  Schichten  von  verschiedener 

Beschaffenheit.    Zu  uuterst  wird  zunächst  eine    Lage   kleiner  Steine 

gelegt,  darauf  grober  Kies,  dann  feinenn-  Kies,  dann  grober  Sand  und 

berat  ganz  Feiner  Sand.  Der  WaaaerzmfnaB  wad  s«>  geregall 
dass  das  Wasser  nur  ganz  langsam  durch  die  verschiedenen  Schichten 
durchsickert.  Strömt  es  zu  schnell,  w  können  die  schon  zurückge- 
haltenen Trübungen  nieder  aufgerührt  und  mit  dem  Wasser  i o: 
schwemmt  werden,  wodurch  natürlich  der /.weck  vereitelt  wird  I  D 
Wassermengen  zu  filtriren,  bedarf  es  daher  Bahr  großer  Filter- 
Fan  solches  Filter  kann  nicht  l&nger  als-1  bis  höchstens 6  Wochen 
in  Benutzung  bleiben.  Allmählich  verstopfen  sich  die  Poren  zwischen 
den  f<  ldköl  neben,  wodurch  ihre  Wirksamkeit,  aufhört.  Das  Filter 

inuss  dann  außer  Gebrauch  gesetzt  und  gereinigt  werden,  indem  die 
obei ste  am  meisten  verunreinigte  Schicht  durch  reinen  Sand  i  rsetzt  wird 
Aus  diesem   Grunde    müssen    immer    ein   oder   mehrere    IU-serveJilter 
angelegt  werden,  um  die   einzelnen   der  Weihe    nach    außer    Be 
setzen  zu  können.    Um  die  Reinigung  auch  bei  Frostwetter  ongestöti 
vornehmen  zu  können,  ist  es  notwendig,  die  einzelnen   Filterbassins 
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mit  Mauerwerk  zu  überwölben  und  mit  Erde  und  Rasen  zu  über- 
decken. 

Ist  das  Wasser  sehr  hübe,  so  lasst  man  66  in  Klarbassins 
sich  pinigei  -maben  dun  h  Absitzen  reinigen.  Aus  diesen  l'-nssins  leitet 
man  es  durch  stellbare  Schleusen  auf  die  eigentlichen  Filter.  Hier 
sinkt  es  allmählich,  indem  es  seine  Trübungen  in  der  feinen   Sand- 

r  zorückl&BSt,  in  die  Tiefe  und  sammelt  sich  als  klares  Wasser 
zwischen  den  gröbern  Stücken  der  untern  Lagen,  um  von  da  durch 
Röhren  abzufließen, 

Die  erwähnte  chemische  Wirkung  der  Filter  wird  wesentlich 
verstärkt  durch  die  Anwesenheit  noch  nicht  naher  bekannter  Mikro- 
organismen, welche  eine  energische  Oxjdationswirkung  zu  vermitteln 
im  Stande  sind.  Da  diese  Mikroorganismen  selten  oder  niemals  in 
den  zu  tfltrirenden  Wassern  fehlen,  so  verschwinden  allmählich  die 
tischen  Stoffe,    indem   sie  in    Kohlensaure   und    Ammoniak 

gehen;  bei  längerer  Einwirkung  wird  das  Ammoniak  in  Bslpi 
saure  übergeführt.  Diese  Selbstreinigung  vollzieht  sich,  wie  wir 
früher  gesehen  haben,  in  verunreinigten  Flüssen  und  im  verunrein 
Erdboden,  und  sie  spielt  auch  bei  den  Bandfilten  gewiss  «'ine,  freilich 
noch  nicht  genügend  aufgeklärte  Rolle.  Ks  wird  eine  wichtige  Auf- 
gabe für  die  Wasseneiiiigung  sein,  die  Bedingungen  genauer  festzu- 
stellen, unter  denen  die  Reinigung  am  vollkommenstem  vorsieh  geht. 

Wahrend  diese  Uitowrgajnsmen  nützliche  Eig< 
können  freilich  Im  Wasser  auch  andre  vorkommen,  welche  als  Krank- 
heitserreger den  größten  Schaden  anrichten.    Leider  ist  eine  Trennung 
der  nützlichen  von  den  schädlichen  unmöglich. 

374.  Nicht  selten  kommt  man  in  die  Lage,  Wasser  im  kleinen 
für  den  Hausgebrauch  oder  auf  Reisen  und  Marschen  tiltriren  zu 
müssen.  Zu  diesem  /wecke  hat  man  auch  kleinere  Filter  konstruirt. 
Ein  viel  benutztes  IIa Dsfi  1 1  e  r.  welches  rechl  gut  arbeitet,  besteht 

8U8  eitlem  SteingutgefäU ,  welches  durch  eine  Scheidewand  in  eine 
obere  und  untere  Abteilung  gefeilt  ist.  Beide  hangen  durch  eine 
Öffnung  zusammen.  In  diese  Öffnung  steckt  man  einen  Badeschwamm, 
der  als  Vorfilter  dient;  indem  das  Wasser,  welches  man  in  die  obere 
Abteilung  gießt,  den  Schwamm  durchdringt,  werden  gröbere  Verun- 
reinigungen  zurückgehalten;  so  gelangt  es  in  che  zweite  Abteilung,  welche 
das  eigentliche  Filter,  feinporigen  Sandstein  oder  eine  ahnliche  Masse 
enthält.  Indem  das  Wasser  diese  durchdringt,  gelangt  es,  vollkommen  ge- 
klart, in  die  unterste  dritte  Abteilung.  Wahrend  die  aus  dieser  verdrängte 


373-J 


rerse] 


leiift 


Iter. 


Laft  durch  eine  vertikale  Hohn-   nach  oben  entweicht,   kann  das  ge- 
klärte Wasser  unten  durch  einen  Bahn  abgelassen  werden. 
Statt,  der  pi-iiiscn  StehM  bann  man  auch  Filz  oder<ie\ 

I'iltrircn  benutzen,  dnch  sind  dieselben  SU  sehr  der  Fäulnis  fcbägi 
Man  stellt  auch  künstliche  poröse  Massen  dar  /..  15.  aus  Por/.elhu- 
thon,  welchen  man  nicht  vollständig  sondern  bei  mäßiger  Hitze  brennt, 
so  das»  er  nicht  verglast,  sondern  porös  bleibt.  Man  kann  die 
Porosität  erhöhen,  wenn  man  den  Thon  mit  feinem  Sagemehl  mischt. 
Indem  dieses  verbrennt,  bleibt  eine  Ali  schwammige  Masse  zurück, 
durch  welche  das  Wasser  klai  liltrirt  Man  kann  die  Filtei  auch  direkt  mit 
der  WaaserleJtnng  in  Verbindung  bringen  der  Art,  dass  beim  offnen 

Zutiusshahns  das  Wasser  unter  dem  Druck,  welchen  die 
Leitung  bietet,  durch  das  Filtei  durr.hgcpresst  wird.  Bin  solches 
besteht  z.  B.  aus  einer  Hälse,  welche  oben  mit  einer  Ver- 
schraubung  versehen  ist  zur  Verbindung  mit  der  Wasserleitung. 
Innerhalb  dieser  Hülse  befindet  sich  der  poröse  Körper.  Indem  das 
Wasser  unter  dem  Druck  dei  Wasserleitung  durch  die  DorOBC  Wand 
filtrirt,  lauft  es  ans  dem  innem  Raum  des  Filters  ab.  Der  Iloden  der  Hülse, 
an  dem  das  Filter  befestigt  ist,  kann  abgeschraubt  werden.  BD  d  sman 
nehmen  und  abspülen  kann;  denn  die  im  Wasser  vorhandenen 
Trübungen  legen  sieb  an  seiner  äußern  Flache  an,  dringen  auch 
zum  Teil  in  die  Poren  ein,  wodurch  das  Filter  allmahlirt 
durchgangig  wird.  Schraubt  man  es  aber  in  umgekehrter  Anord- 
nung an  die  Wasserleitung,  so  dass  da*  Wasser  von  innen  nach  außen 
liltrirt,  so  kann  man  die  Verstopfung  wieder  einigermaßen  heben. 

I:m  die  chemische  Wirkung  bei  der  Filtration  zu  erhoben  hat 
man  allerlei  empfohlen.  So  sind  z.  B.  die  Fisensch  wammfilter 
von  Dr.  Bischof  sehr  gerühmt  worden.  Diese  enthalten  metallisches 
Kiscn  in  fein  verteiltem  Zustande,  durch  Reduktion  von  Eisenoxyd 
(Hämatit,  Blutstein  oder  Roteisenerz)  gewonnen.  Ihre  Wirkung  kann 
aber  nur  im  Anfang  eine  besondre  sein.  Denn  das  Eisen  muss  rieh 
bald  oxydiren  und  dann  wirkt,  es  nur  mechanisch  wie  andre  poröse 
Substanzen  auch.  Nur  die  fein  verteilte  Kohle  wirkt  energisch,  wenn 
sie  frisch  geglüht  ist,  büßt  aber  auch  sehr  bald  viel  von  ihrer  Wirk- 
samkeit ein. 

Portative  Filter  prJegt  man  aus  sogenannter  plastischer  Kohle 
anzufertigen.  Man  vermischt  feingeriebene  Kohle  mit  einer  Masse, 
welche  sie  knetbar  nacht  Daraus  formt  man  Körper  von  verschiedener 
Gestalt  und  lasst  sie  trocknen.  Eine  sehr  verbreitete  Form  ist  z.  B. 
die  einer  Hohlkngel  mit  einem  Rohr-Ansatz.    Ein  solches  Filter  kann 
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man  auf  zwei  Arten  benutzen.  Kntwedcr  man  verbindet  den  Ilohr- 
inii  der  Wasserleitung  und  lüsst  das  Wasser  von  innen  nach 
außen  filtriren,  so  dass  es  in  ein  untergesetztes  Qefti  ablauft.  Oder 
man  verbindet  den  liohrstntzen  mit  einem  (iunnnischlauch,  legi  das 
Filter  in  das  zu  tiltrirende  WafiSer,  und  BAOgl  an  dem  freien  Schlauch- 
ende, WOdortO  man  das  Wasser  zwingt,  durch  die  Poren  hiiidurchzu- 
treten.  Biegt  man  den  Schlauch,  nachdem  er  lieh  gefüllt  hat,  nach 
abwärts,  so  wirkt  er  als  Heber  und  das  klare  Wasser  Hießt  in  ein 
untei  i.efaß  ab. 

375.  Die  Filter  wirken  sehr  verschieden,  je  nach  der  Beechaffeaheit 
der  Poren.  Gute  Filter  sind  so  feinporig,  dass  es  eines  starken  Drucks 
bedarf,  um  das  Wasser  durchzudrücken.  Darum  dauert  es  aber  hange, 
bis  eine  größere  Menge  von  Flu.— i "1  cell  durchgeht.  Je  eng) U 'die  Poren 
.inil,  um  so  vollständiger  werden  kleine  Körper  zurückgehalten. 
Sehr  kleine  Partikel  können  aber  selbst  durch  enge  Öffnungen 
hindurchgehen,  besunders  wenn  es  sich  um  Körper  handelt,  w< 
eine  gewisse  Elastizit.1t  besitzen,  und  wenn  der  Filtrationsdruck  groß 
ist.  Wir  müssen  also,  um  ein  Urteil  über  die  Wirksamkeit  zu  gewin- 
nen, uns  eine  Vorstellung  von  der  ungefähren  Weite  der  Pnronkanal- 
chen  verschaffen.  Wir  können  das,  nenn  wir  reinem  Wasser  solche 
Körperchen  beimischen,  welche  eine  gewisse  DttrchschnittsgröBe  haden, 
und  sehen,  ob  diese  durch  das  Filter  gehen.  Ich  wühle  dazu  Starke- 
körner.  Dieselben  haben  je  nach  Ihrem  Herkommen  verschiedene  Grüfte  | 
so  sind  die  Starkekölner  der  Kartoffel  0,06-0,1  mm  groß,  die  des 
Heises  aber  nur  0,0066  0,0088  nun.  Ich  rühre  jetzt  in  dieses  klare 
Wasser  ein  Gemenge  von  beiden  Starkearten  ein  und  bringe  einen 
Tropfen  des  trüben  Wassers  unter  das  .Mikroskop.  Wenn  Sie  das  Prft] 
betrachten,  so  werden  Sie  leicht  die  beiden  Arten  unterscheiden, 
nicht  nur  wegen  der  verschiedenen  Größe,  sondem  auch  durch  die 
Form.  Die  Kartoffelstärke  zeigt  elliptische  KOrperchen  mit  exzen- 
trischem, am  schmaleren  Ende  gelegenen  Kern  und  deutlicher  ;  bii  b 
tung;  die  kleinen  Körner  der  Reisstärke  sind  kantig,  nicht  geschichtet 
und  zeigen  eine  sogenannte  Kernhöhle.  Es  kommen  zwar  auch  in 
der  Reisstärke  zusammengesetzte  Körperchen  vor,  welche  in  ihrer 
Größe  denen  der  Kartoffelstärke  nahekommen,  aber  diese  habe  ich 
durch  vorheriges  Zerreiben  zertrümmert.  Nun  rühr«  ich  das  trübe 
Wasser  um,  lege  das  Filter  aus  plastischer  Kohle  hinein,  sauge  au 
dem  Schlauch  und  lasse  das  tiltrirte  Wasser  in  ein  Becherglas 
ablaufen.  Waren  die  Poren  enger  als  die  Reisstarkekörner,  so  dürfte 
nichts  durchgehen;  waren  sie   weiter  als  die  Kartoffelsütrkekörner, 
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so  miisste  alles  durch     Ihm    Stehen  die  Toren  /wischen  diesen  Gren 
bo  werden  keine  Kartonelst&rkektirnchen  durchgehen,  aber  wohl  die 

lerehen  der  Reisstärke.   Wie  Sie  bemerken,  ist.  das  I'il trat,  welches 
wir  erhalten,  nicht  so  trüb  wie  das  untiltrirte  Wasser.     Re  zeigt  nur 
in..-  geringe  Opaleszenz.    Ich  nehme  nun  einen  Tropfen  des  Fütrats 
und  bringe  Um  nnter  das  /weite  Mikroskop.    Wenn  Sie  dieses 

»rat  betrachten,  so  werden  Sie  nur  weniger  Korperchen  sehen  it.  i, 
nur  kleine.     Die  Poren    unsree  Filters  genügen  also  nicht,    um   die 

LflrkekOmchen  zurückzuhalten;  aber  die  größern  Kartoffelstarke- 
M  nicht  hindurch. 
•  sind  solche  Filter,  auch  die  aus  einer  und  derselben 
Fabrik,  untereinander  nicht  gleich.    Pappinhbih  berichtet  von  einem 

Iben  Gattung  wie  das  unsre,  dass  esKörperchen  vonO,o-j '<-  0f03mni 
durchgelassen  habe.  Und  auch  das.  welches  Sie  hier  sehen,  hat 
(ruber  größere  Partikelchen  durchgelassen  als  jetzt ;  damals  Bltrirte 
auch  das  Wasser  schneller  durch  dasselbe  als  jetzt. 

In  dem  Zustande  aber,  in  dem  es  sich  jetzt  befindet,  würde  es 
noch  Korperchen  von  der  Grobe  der  Kcisstarkekörncr  und  selbst 
größer«*  durchlassen,  falls  sie  elastisch  waren.  L>ie  Storkekörnchen 
des  Beines  sind  aber  noch  wahre  Riesen  im  Vergleich  zu  gewisse] 
pathogenen  Mikroorganismen.  Wahrend  sie  etwa  7  —  9/*  messen,  hat 
'hr  Bazillus  des  AbdominaltAphus  eine  Fänge  von  2— 3  p  und  eine 
Dicke  ton  0,6-  1  «i:  der  Bazillus  der  Tuberkulose  ist  2-  5  ,u  lang  und 
0,5  p  dick,  der  Cholerabnzillus  ist  etwa  1,0  «  lang  und  0,3—0,5  p 
dick  das   von  Paim'knjikim    untersuchte  Filter  würden    Bier 

■  is  virmicttlan'Sy  welche  27—  30/«  dich  sind  'bei  50-  Ö5fi  Lftfigt) 
Bngehiii'i'M  t  hindurchgehen,  wahrscheinlich  auch  Eier  von  Tuenia  solium 
|32 — 34 fi)  und  von  Taenio  medt  tu  (36 p  lang,  30-32/1  breit); 

von  ßotriocephuliu  krtta  (70—84  ft  lang,  48  -56  /u  breit)  Bbax 
wnhl  nicht  mehr  Eier  von  Kiugeweidtwuruieni  sind  schon  gelegent- 
lich ha  Trinkwasser  aufgefunden  worden.  Den  riiolerabazillushat  Koob 
hfl  Wasser  der  sogenannten  Tanks  in  Indien  gefunden.  Filtration  solchen 
Wassers   würde    also   keinen  Schutz   gewähren.     Nur  die  Filter  aus 

tllamnasse  lassen  selbst  jene  kleinsten  Itazillen  nicht  durch. 
Aber  durch  sie  tiltrirt  Wasser  nur  unter  sehr  hohem  Druck  und  dann 
weh  nur  so  langsam,  dass  ihre  Anwendung  im  großen  nicht  durch- 
führbar i 
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376.  Ehe  ich  die  hygienische  Betrachtung  der  Xahrungs-  und 
Genussmittel  verlas*«',  muss  ich  noch  die  Falle  besprechen,  in  welchen 
zu  an  sich  vollkommen  unschädlichen  und  tadellosen  Stoffen  giftige 
Substanzen  hinzutreten  und  erörtern,  wie  man  diese  Gefahren 
vermeidet.  Es  ist  schon  betont  worden,  dass  Wasser  schädlich 
werden  kann  durch  llleirohren;  wir  haben  auch  gesehen,  dass  Mehl 
schädliche  Stoffe  enthalten,  d&M  Bier  oder  Wein  durch  Zusätze  giftiger 
Substanzen  ge-MindhcitsgefAhrlU'li  werden  kann.  Verfälschungen  mit 
schädlichen  Stoffen  können  natürlich  auch  bei  andern  Nähr 
und  GtoDUBSmittBln  vorkommen,  Häufig  aber  erfolgt  die  Verderbnis 
auch  erst  bei  der  Zubereitung  der  Nahrungsmittel  zu  Speisen. 

Wir  wollen  hier  zunächst  einen  Blick  werfen  auf  die  Koch-  und 
Aulbewahrüngsgerate.  Das  Kochen  geschieht  entweder  in  irdenen 
oder  metallenen  Geschirren.  Das  gewöhnliche  irdene  Geschirr 
\-\  ;n  porös,  als  das»  man  darin  kochen  könnte  Für  manche  Z« 
ist  dii  '.-i  Porosität  ei  wünscht  z.  B.  bei  Blumentöpfen,  oder  in  etwas 
geringerin  Grade  k-i  den  sogenannten  Alkarazzas  oder  Kühl- 
-  e  n,  in  welchen  das  Wasser  wegen  der  fortwahrenden  Verdunstung 
an  der  ÜberHache  kühl  erhalten  wird.  Sollen  aber  Flüssigkeiten  wie 
Milch  u.  s.  w.  in  solchen  Geschirren  aufbewahrt  oder  gar  gel 
werden,  so  müssen  dieselben  mit  einer  ti  la s n  r  verseben  werden. 
Meingut  und  Porzellan  sind  Abarten  des  irdenen  Geschirre,  welche 
sich  von  dem  ordinären  dadurch  unterscheiden,   dass  die  Materialien 

\iel  höhern  Temperatur  beim  Brennen  ausgesetzt  werden,  so 
dass  iineiischinelzen,  verglasen,  und  dadurch  wasser- 

dicht werden.  Das,  was  wir  unter  dem  Namen  Steingut  kauten, 
kann  nicht  zum  Kocbefl  erbiaucln  werden,  da  es  beim  Erhitzen  springt. 
Porzellan  ist   zu  teuer,    wird  deshalb  nur  ausnahmsweise  benutzt, 
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1.1.  das  früher  in  der  Berliner  kgl.  Borzellanmanufaktur   unter 

Kamen  Gesandheitsgeschin'  dargestellte.    In  den   chemischen 

Laboratorien  wird  Kochgeschirr  aus  Porzellan  vielfach  gebraucht,    in 

den  Küchen  wendet  man  es    zuweilen    auch    zur  Bereituii-r   einzelner 

Speteen  an,  /.  B.  zum  Backen  von  Mehlsj>eisen- 

Aul'  dem    irdenen    Kocllgeechirr   wird    die  Glasur  zuweilen    nur 
.  zuweilen  aussen  und  innen  angebracht     In  der  Kegel  werden 
diese  u  aus  einer  Mischung  von    Bleiglanz  leinem   wegen 

IfetaUgtanzee  auch  als  Streusand  Verwendung  findenden  Erz, 
Schwefelblei)  mit  Lehm  ( Thonerde  und  Sand)  bereitet.  Das  beim 
Erhitzen  entstehende  \  luminiumbleiglas  schmilzt,  weil  n 
leichtflüssig  ist,  schon  bei  sein  niedrer  Temperatur,  Das  ist  wichtig, 
weil  die  ordinäre  Irdenware  selbst  keine  sehr  hohe  Temperatur  aus- 
halt. Der  Glasfluss  schmilzt  auf  dem  Geschirr  auf  und  bildet  an 
dessen  Oberfläche  einen  dünnen,  glasigen  Überzug.  Wenn  wir  daher 
ein  solches  (»est  hin  zerbrechen,  finden  wir  einen  sogenannten  irdenen 
Bruch,  w&hrend  die  halb  oder  ganz  geschmolzene  Masse  des  Steingut« 
bzw.  Porzellans  einen  glasigen  Bruch  zeigt. 

unter  den  .Metallen,  welche  leicht  flüchtige,  schon  bei  niederer  Tem- 
D  schmelzbare  Silikat  Verbindungen  bilden,  die  sich  als  glasigei 
i  herzog  auf  dem  Tüon  ablegen  können,  steht  Blei  allen  andern  voran. 
Die  verschiedenen  Metallsilikate  sind  nicht  bei  gleicher  Temperatur 
ichmelzbar,  Die  schwerer  schmelzbaren  sind  für  die  ordinäre  Töpfer- 
ware aus  dem  angeführten  Grande  nicht  eo  gebrauchen.  Wenn  solche 

lasuren  gut  und  sorgfaltig  hergestellt  werden,  sind  sie  vollkommen 
unschädlich;   sie  werden  weder  durch  Lssig  noch  sonstige  pflanzliche 
Buren,  wie  >i«  in  den  Nahrungsmitteln  vorzukommen  pflegen,  ange- 
griffen.   Wenn  aber  die  Glasur  schlecht  ist,   i insbesondre ,    wenn   die 
ftfiaj  hungsverbaltnisse  zwischen  Bleierz  und  Lehm  nicht  richtig  getroffen 
sind,   so  daes  ein  Teil  des  Bleis  nicht    gehörig   mit  der   Kieselerde 
verbunden  ist  ,    dann  ist    djis  Blei    in  Sauren,    selbst    in    verduniitem 
leicht   löslich.     Besonders   wenn    die   Glasur    allmählich    durch 
•  ebrauch,  wobei  das  Geschirr  heiß  und  wieder  kalt  wird,  Sprangt 
ütiit,   und  wenn  bei  Bereitung  sauerer  Speisen  die  saure  in  die 
feinen  Bisse  eindringt,   so  löst  sie  ziemlich  viel  Blei  auf,   und  das 
kann  genügen,  um  eine  Bleivergiftung  herbeizuführen,  die  sich  durch 
l.i brechen,  Schmerzen  im   Kpjgastrium,  Kolik,  hartnackige 
Verstopfung,  Mattigkeit  Äußert.    Wenn  die  Dosen  größer  sind,  können 
;  im.m1i  viel   heftiger  sein;   es  stellt  sich  Lähmung  der 
Extensoren  ein,  besonders   wenn   nach  fortdauerndem  Gebrauch   der 
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schirre  die  Vergiftung  eine  chronische  geworden 
Daraus   folgt,  dass  Glasuren,    welche  Blei   an  die  Speisen  abgeben, 
verboten  werden  müssen.     Es  i>t  gerade  nicht  nötig,  dass  die  I 
bktfrfd  sei,  denn  gute  Bleigksuren  sind,   wie  ich  schon  gesagt  habe, 
DBBebfldneh.   Im  sich  von  der  Güte  der  Glasur  zu  Qb  i,  kocht 

man  Essig  in  dem  zu  prüfenden  Topfe.  lasst  ihn  einige  Stunden  darin 
stehen  und  prüft  dann  die  Flüssigkeit  auf  ihren  etwaigen  Kleigehalt. 
Die  Fabrikation  solcher  Waare  mnsfl  verboten,  feilgehaltenes  muss 
kontiszirt  werden.  Die  Sanitatspolizei  hat  deshalb  die  Aufgabe,  die 
Geschirre  von  Zeit  zu  Zeit  untersuchen  zu  lassen.  Die  Durchführung 
der  hygienischen  Forderungen  würde  sehr  erleichtert  werden,  wenn 
die  Topfer  die  Glasur  nicht  selbst  bereiten,  sondern  fertig  in  richtiger 
Zusaiuiueusetflng  ans  chemischen  Fabriken  beziehen  würden.  Neuer- 
dings werden  auch  vollkommen  blei freie  Glasuren  von  Wasserglas 
und  Calciumborat  hergestellt 

577«  Zur  Herstellung  metallener  Kochgeschirre  dienen 
hauptsächlich  Kupfer  und  Eisen.  Ersteres  war  früher  das 
beliebteste  Material  in  den  Küchen  der  hessern  Haushaltungen. 
Jetzt  ist.  's.  weil  teurer,  schon  vielfach  durch  das  Eisen  verdrangt 
worden.  Kupl <-r  ist  an  und  für  sich  ein  ausgezeichnetes  Material 
wegen  seiner  Zähigkeit  und  Dauerhaftigkeit,  Da  aber  schon  Spuren 
von  Sauren,  wie  sie  sich  in  den  Nahrungsmitteln  vorlinden,  auch  ohne 
]>sigzusabc  genügen,  das  Kupfer  anzugreifen  und  lösliche  Salze  zu 
bilden,  welche  schädlich  wirken,  so  versieht  man  das  Kupfer  mit 
einem  Überzug  von  Zinn,  welches  unschädlich  ist  und  das  Kupfer 
vor  dem  Angriff  schützt..  So  lange  das  Zinn  vollkommen  rein  ist;  ist 
ler  Dberzug  Im  Blonde  alle  Gefahren  zu  beseitigen;  nur  wird  beim 
alltaglichen  Gebrauch  durch  Scheuem  der  dünne  Oberzug  abgerieben 
und  das  Kupfer  kommt  zum  Vorschein.  Man  muss  dann  das 
kupferne  Gerat  neu  verzinnen  lassen.  Wenn  aber  das  Zinn  bleihaltig 
ist.  so  kommt  die  besprochene  Gefahr  der  Bleivergiftung  in  Betracht. 
Hierauf  ist  besonders  zu  achten,  weil  ganz  chemisch  reines  Zinn  nicht 
leicht  so  beschaffen  ist  Nur  das  beste  englische  Zinn  und  eitrige 
BCblesisChe  Sorten  werden  so  rein  gewonnen,  das  meiste  Zinn  aber 
enthalt  1—  2*/d  Ulei  und  dann  ist  es  zu  verwerfen.  Besonders 
gefährlich  wird  dies,  wenn  die  Speisen  nicht  bloß  in  den  Geschirren 
gekocht  werden,  sondern  iftBgerc  Zeit  in  denselben  stehen  bleiben. 
Neben  Essig-  und  andern  saaren  Speisen  können  auch  Fette,  welche 
oft  freie  Fettsauren  enthalten.  d:is  Kupfer  angreifen  und  zur  Bildung 
giftiger  Salze  Veranlassung  geben. 
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Neben  den  Kochgeschirren  werden  auch  Braupfaimen,  Deetiöir- 

und  die  zugehörigen  Kühlschlangen.   Milehgefaße,  Trichter, 
Apparate  /nr  Fabrikation  and  ZOT  Aufbewahrung  kohlensaurer  Wasser 

und   viele  andre  Gegenstände  ähnlicher  Art  von  Kupfer  gefer 
Dieselben  sind  nicht  immer  verzinnt.    So  lange  die  darin  bereiteten 
oder  aufbewahrten  Spesen  i  irsind,  bietet  das  keine  erhebliche 

Gefahr;  bei  kohlensauren  Wassern  sollte  freilieh  auf  gute  Verzinnung 
und  Behälter  stets  streng  gesehen  werden,    Aucl 

darauf  zu  achten.  dass  nicht  etwa  das  l.ol.inaterial,  mittels  dessen  die 
Kupferteile  aneinandergefügt  sind,  Blei  abgeben  kann. 

Die  durch  Einwirkung  der  Speisen  auf  Kupfer  entstehenden 
Gifte  sind  hauptsächlich  Salze  der  Essigsaure,  Kohlensaure  und 
der  Fettsäuren,  am  häufigsten  die  enteren  (Grünspan).  Wir  können 
auch  hier  eine  akute  und  chronische  Kupfervergiftung  unterscheiden. 
Chronische  Kupfervergiftung,  welche  durch  lungern  Gebrauch  M 
verzinnter  Gefäße  entstehen  könnte,  ist  selten,  wahrend  chronische 
Bleivergiftungen  schon  häufiger  vorkommen 

178.   Ganz  ahnlieh  liegt  der  Kall  mit  den  Ki sengeschirren.  D"roh 
BhMfl  ist  ein  so  leicht  angreifbares  Material,   dass  es  nicht   möglich  riTnMftTft 
wäre,  EiBengeBchirre  zu  gebrauchen,  ohne  schützenden  i  berzug.  — 
Man    nennt  solche  Geschirre    emaillirt.      Unter    Emaille    versteht 
man   in  der  Technik  einen  andurchsichtigen  Glasfioes.    Derselbe  ist 
je  Dtefa  den  Stoffen,  aus  denen  er  hergestellt  ist,  verschieden  geflkrbl 
Mei>t    nimmt    man    die   Email lirung    bei    Eisenwaaren    nur    innen, 
manchmal  aber  auch  außen  vor,  zu  dem  Zweck,  ihnen  ein  schöneres 
Aussehen  zu  geben  und  sie  vor  dem  Kosten  zu  schützen.   Die  innere 
Emaillinnig    hat   den   Zweck,    zu    verhindern,    dass   die   Speisen    in 

iche  Reaktion  mit  dem  Eisen  treten.  Die  gebrauchlichen  Emaillen 
d  Bor-Aluminium-   und  Bor-Natrium-Silikate.     Es    kommen    aber 
auch  manchmal  bleihaltige  Emaillen  vor,   welche  zu  Bleivergiftungen 

ifl  geben  können.    Außerdem   kommt    in   Betracht ,   dass   wenn 

Und  Sprünge  eingetreten  sind,  die  Speisen  zu  dem  Eisen  Zutritt 

bekommen  uml  Ize  sich  den  Speisen  beimischen,  welche  zwar  nicht 

n  gefahi iiih  sind  wie  die  Blei-  und  Kupfersalze,  aber  doch  Beschwerden 

Da  der  einzelne  Mensch  nicht  gut  in  der  Lage  ist,  sich  zu 

I  ieschirr  zuverl&Sdig  ist ,  so  ist  es  hier  ebensowie  beim 

Töpfergescliiii  Aufgabe  der  Sanitatspolizei,  das  Eabri/.ireu  und  Keilhalten 

vnii  «l.Tartii-'eii  schädlichen  Geschirren  zu  verhindern.  Es  wird  Ten  Zeit 
zu  Zeit  nötig  sein,  Untersuchungen  der  feilgebotenen  Geschirre 
durch  Sachverständige  anstellen  zu  lassen.   Die  als  sch&dlißh  befundenen 
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•n  kontiszirt  und  der  Fabrikant  oder  Verkäufer  muss  bestraft 
werden.  Auch  solche,  welche  wider  Winsen  schädliche  Geschirre  ver- 
kaufen, mftlifiTl  bestraft  wenden,  damit  sie  sich  eben  vorsehen. 

379.  In  Ähnlicher  Weise  klonen  Vergiftungen  zu  Stande  kommen, 
uid  buum  wenn  Konserven  in  Bttchsen  aufbewahrt  werden,  welche  mit  Blei 
gelölet  oder  mit  bleireichem  Zinn  verzinnt  sind,  oder  indem  Speisen 

wickelt  werden  m  BfcenieL,  welches  einen  etwas  höheren  Bhi- 
geJetlt  hat.  Es  kommt  dies  vor  bei  Schokolade,  Käse  etc. 
Besonders  die  ebfotitechafl  Bleivergiftungen  bedürfen  aufmerksamer 
Beachtung.  Soweit  dieselben  rächt  beiÖewerbeUeibendaii  vorkomme]], 

welche  in  ihrem  Gewei In:  mit  1  > i •  ■  i  und  l'.leipraparaten  zu  thun  haben 
[wovon  spater  noch  die  Rede  sein  wird),  mus>  mau  untersuchen,  ob  die 
Kranken  mit  Speisen  oder  Genussmitteln  Blei  aufzunehmen  in  der 
wann.  Auch  durch  Schnupftabak  kann  Bleivergiftung  entstehen, 
ich  dieser  zuweilen  in  Blei  oder  bleihaltige!  Zinnfolie  verpackt 
wird,  und  durch  die  dem  Tabak  beigemischten  Saucen  das  Blei  Leiehl 
angegriffen  wird.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  das  durchaus  verwerfliche 

Reinigen   von  Flaschen   unter   Anwendung  von   Schrot  kornern. 

I',s    kommen    dann    ferner    noch  Veigil'hiiigeu  Nor  durch  Zu 

zu  den  Speisen,  bo  bei  Konditorwaren  durch  Verwendung  von  gefärbtem 
Zucker.  Der  am  häufigsten  verwendete  Farbstoff,  Fuchsin,  i.-.i 
zuweilen  arsenhaltig.  Früher  wurden  HU  dem  Kuhnuiliii  die 
eÜVEelnen  I  irbatefla  meistens  unter  Anwendung  von  ArscnsAure  dar- 
gestellt, und  ein  Rest  derselben  blieb  in  Folge  ungenüg' 
Aufwaschens  oft  der  Farbe  beigemischt.  In  neuerer  Zeit  wird  wegen 
der  massenhaften  Verwendung  des  Fuchsins  zum  Farben  von  Zucker, 
Likören  u.  d.  g.  das  Arsensäureverfahren  vermieden.  Wenngleich  die 
Arsenmengen  in  solchen  Speisen  gering  sind,  so  können  sie  doch 
erheblichen  Schaden  anrichten.  Jedenfalls  rnUSB  streng  auf  Verwendung 
ganz  nnschfldtteher  Ferhstoffc  gehalten  werden. 

Die  Farben  weiden  zuweilen  nicht  bloli  benutzt,  um  den  Gegen- 
ständen  ein  schöneres  Aussehen  zu  geben,   sondern   auch,    um  die 
ihwesanheit  von  Natur  gefärbter  Stoffe  zu  verdecken,  z.B.  um  künst- 
klehen  Rotwein  hemnataHen  oder  künstlichem  Himbeersaft  aus  Wj 
Zucker,  Fuchsin  und  etwas  llimhi  Wir  haben  schon  früher 

picle  kennen  gelernt  von  Verfälschungen,  welche  gesundheits- 
schädlich .sind  und  in  betrügerischer  Absicht,  des  Gewinnes  wegen, 
gemacht  werden.  Dieselben  sind  siel  itrengex  BU  behandeln  als  die 
aus  demselben  verwerflichen  Grunde  gemachten,  die  Gesundheit  nicht 
gefährdenden  Verfälschungen,    Doch  können  wir  auch  die  leta 
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in  die  Hygiene  einbeziehen,  insofern  sie  eine  Verminderung  des  Nähr- 
werts und  damit  eine  Schädigung  der  F.rnflhrung  bedingen.  Kivili.li 
i<l  die  Grenze  sein  schwer  zu  ziehen:  doch  sollten  jedenfalls  die 
Nahiungsmittelauiter.  ilcreu  Aufgabe  es  ist,  dlfi  Zusammensetzung 
and  Güte  der  Nahrungs-  und  Genussmittel  sowie  andrer  Gegenstände 
■ebrauchs  zu  untersuchen,  die  Ausbildung  <d«T  rniersuchuu'js- 
neihoden  nach  hakten  Richtxmgwi  bin  anstreben.  Bb  kann  aber 
cht  meine  Absicht  sein,  hier  naher  auf  die  munniglachen  Ver- 
ungen  einzugehen.  I'brigens  ist  die  Frage  eine  am 
<-.,  »o  das»  es  selbst  Rh  den  geübtesten  Chemiker  oft  nicht 
i  zu  entscheiden,  ob  künstliche  Veränderungen  mit 
einem  Nahrungsmittel  vorgenommen  worden  sind  oder  nicht.  Was 
aber  die  schädlichen  Zusätze  anlangt,  so  ist  anzunehmen,  dass  die 
Mehrzahl  derjenigen,  von  denen  das  Publikum  sich  so  viel  erzählt, 
in  Wirklichkeit  niemals  vorgekommen  sind,  sondern  nur  in  der  Phan- 
m-mi  „Chemiker"  ihren  Ursprung  haben. 
180.  Wir  können  hier  gleich  anschließen  die  Anwendung  vonomi«e 
arben  bei  Gegenständen,  welche  gerade  nicht  zum  Genuas  bestimmt Sp4c,WBrr 
sind,  aber  auch  zu  Vergiftungen  Veranlassung  geben  können,  z.  B. 
Spielwaren.  Die  Gefahr  einer  Vergiftung  ist  dabei  um  so  grober, 
die  Farben  lose  halten  und  leicht  löslich  sind.  Daher  sind 
Ölfarbenanstriche  weniger  gefahrlich  als  WasserfarbenanstrieUe,  denn 
bei  eratern  Bind  die  Farben  in  den  Firniis  eingerieben,  welcher  die 

einzelnen  FarbstoR'kurnchen  mit  einer  unlöslichen  Masse  des  verharzten 
Leinöls  umhüllt,  was  bei  den  Wasserfarben  nicht  der  Fall  ist.  Am 
wenigsten  löslich  sind  die  Farben,  welche  mau  zum  Farben  von  Kaut- 
schukspul waaren  benutzt,  weil  hierbei  als  Bindemittel  in  Schwefel- 
kohl enston*  gelöster  Kautschuk  benutzt  wird,  der  die  Farbe  durch 
teste  Verbindung  mit  der  Kautschukunterlage  ganz  uulöslich  macht, 
so  dass  sie  selbst  in  den  Mund  genommen  (was  ja  beim  Spielzeug 
kleiner  Kinder  immer  vorkommt)  keine  Vergiftung  bewirkt.  Man 
braucht  daher  in  der  Auswahl  der  Farben  weniger  streng  zu  sein, 
wenn  Bfl  sich  um  Kautschukwaren  handelt.  Hei  der  Fabrikation  des 
vulkanisirten  Kautschuks  werden  oft  auch  verschiedene  Stoffe.  (1.1  ei 
weift,  Zinkweiß  u.  s.  w.)  mit  der  Kautschukmaase  EUiammflOgoknatiC. 
Obgleich  es  sich  dabei  um  starke  Gifte  handelt,  ist  das  Verfahren 
dennoch  aus  ähnlichen  Gründen  wie  bei  den  Kautscliukfarben  nicht 
zu  beanstande n, 

Noch  gefährlicher  als  Spielzeug  sind  Tuschk  lel  eu.   wenn  sie 
giftige  Farben  enthalten,   da  ja  die  Kinder  trotz  des  Verbots  immer 


uer 
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Spielwaren,  Tapeten,  Ebb-,  Trink-  und  Kochgeschirr,  sowie  das 
gewerbsmäßige  Feilhalten  von  Gegenständen,  welche  diesem  Verbote 
zuwider  hergestellt  sind;  endlich  das  gewerbsmäßige  Verkaufen  und 
Feilhalten  von  Petroleum  von  efoei  licsl iiiniiten  Beschaffenheit.  Audi 

ewerbsmaßige  Herstellen,  Verkaufen  und  Feilhalten  ron  Gegen- 

standen,    welche    zur   Fälschung   von    Nahrnngs-  und  Genussim 
bestimmt  sind,   kann   durch  Verordnung    verboten    oder    beschrankt 
werden. 

Was  das  Petroleum  anlangt,  so  liand.lt  h  m<1i  l>ei  ihm  um 
Feuergefährliehkeit,  und  Explosionsgefahr.  Dasselbe  Kehr  uns  an  < 
Stelle  also  nichts  an.  Im  rbrigen  entspricht  der  Inhalt  des  Ge -et /es 
gtni  den  von  uns  aufgestellten  Grundsätzen.  Insbesondre  müssen 
wir  es  auch  für  durchaus  richtig  erklären,  dass  im  Gesetz  d«  icbsam 
nur  ein  Kabinen  gegeben  ist,  dessen  Ausfüllung  dem  Verordnung»- 
wege  vorbehalten  ist,  Denn  die  .Mannigfaltigkeit  des  Gegenstände! 
und  der  fortwährende  Wechsel,  welcher  durch  Neuerungen  in  dei 
Technik  veranhust  wird,  macht  es  ganz  unmöglich,  alle  Kinzelnheit.  n 
durch  Gesetz  festzustellen  und  den  fortwährend  sich  .ändernden  Be- 
dingungen des  Verkehrs  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung  zu  folge*. 

•ct/.t  musE  übrigens  werden,  dass  auch  die  VenraUangB- 
behördc  von  ihrem  VerordnungErecht  einen  mißigen,  auf  das  wirklich 
Notwendige  sich  beschrankenden  Gebrauch  macht,  damit  die  Gesundheit 
geaeufttat,  Handel  und  Verkehr  aber  nicht  unnütz  belastet  werden. 
Übrigens  sind  alle  solche  Verordnungen  (nach  ?j  7  des  Gesetzes)  nach- 
träglich dem  Reichstag  vorzulegen  und,  falls  dieser  es  verlangt, 
wieder  außer  Kraft  zu  setzen. 

Zu  der  für  die  Ausführung  dieses  Gesetzes  notwendigen  Über- 
wachung des  Verkehrs  bedarf  die  Polizei  sachverständiger  Chemiker, 
welche  aber  noch  nicht  überall  vorhanden  sind.  I.s  sollten  daher 
überall  vom  Staat  oder  von  den  Gemeinden  Nah  rungsmittelftmter 
errichtet  werden.    Aber  auch  der  einzelne  Mensch  mm  MftHü 

suchen  und  nicht  alles  der  Polizei  anheimstellen.  Und  ganz  besonders  der 
\rzt  muss  mit  den  Gefahren  vermint  sein,  denn  wenn  er  in  Fällen  von 
akuten  Vergiftungen  geholt  wird  oder  wenn  bei  chronischen  Vergifte 
die  Leute  an  einer  Krankheit  leiden,  von  der  man  nicht  weiß,  was 
i«  ist,  so  kann  er,  wenn  er  diese  Verhältnisse  nicht  kennt,  >  in 
genaue  Diagnose  nicht  gtellen.  Je  vertrauter  er  dagegen  mit  ihnen 
ist  desto  leichter  wird  ihm  die  Erforschung  der  Krankheitsursache 
sein,  die  dann  auch  zur  Abstellung  des  Übels  führt. 


Mische  Verluiitnis.-u'  ihr  BetohUfdgiuig.  —   Übermftßl ■■<■  Anstrengung'  - 
Kranen-  und  Kinderarbeit.   —   HesiliiiftiguiitfftiieuroHcn.  —  Druckwirkungen.  — 
Hitxe,  Kälre,  RSim.  —  Mechanisch«  \  •  rl<  izun^n.  —  rnfallrersickarung  un«l 
\  iiiiillveihlituiig.   —   FabrikeuiusiM.kt<»reu. 

384.  Während  wir  bisher  Verhältnisse  betrachtet  haben,  welche  RjRiMiMb« 
für  all«-  Menschen  nahezu  gleichmäßige.  Anforderungen  der  Wohlfahrt  fltr  £}£. 
verafltsaetzen,  nross  ich  jetzt  Dm  Aufmerksamkeit  auf  solche  lenken,  ukuh«. 
welche  in  der  Gesellschaft,  wie  sie  sich  im  Laufe  der  Jahrtausende  heraus- 
gebildet hat.  mannigfnehernterschiede  aufweisen.  I  in  jeder  Menaeh  muss 
im  wesentlichen  dieselbe  Nahrung  aufnehmen,  dieselbe  Luft  atmen,  wenn 

und  bleiben  soll.  Bei  der  Arbeit  aber,  zu  deren  Betrachtung  ich 
jetzt  komme.  sin<l  die  Verhältnisse  ungemein  verschieden.  Wahrend  der 
Line  der  allzugroßen  Last  der  Arbeit  unterliegt,  wird  vielleicht  ein 
Andrer  krank,  weil  er  zu  wenig  thut.  Dieser  ist  gezwungen,  sieh 
mit  starken  Giften  abzugeben,  .Teuer  leidet  unter  den  Unbilden  der 
Witterung,  ein  Dritter  ist  der  strahlenden  Wärme  des  Feuers  aus- 
tzt  —  kurz  gesagt,  wir  müssen  uns  nach  der  Art  der  Beschäf- 
tigung jedes  einzelnen  Mensehen  umsehen,  um  zu  erfahren,  ob  in 
ihr  besondre  Schädlichkeiten  liegen,  und  müssen  untersuchen,  wie  man 
denselben  abhelfen  kann. 

Von  Vielen  wird  bei  der  Erörterung  dieser  Fragen  die  Auf- 
gabe eiriMMtit:  gefasst,  indem  sie  nur  von  den  Handarbeitern 
und  besonders  denen,  welche  in  Fabriken  beschäftigt  sind,  allein 
Sprechen,  Damm  Wird  dieser  Teil  der  Hygiene  häufig  auch  :ils 
Arbeiter-,  Gewerbe-  oder  Fabrik  -  Hygiene  bezeichnet.  Aber  diese 
Bezeichnungen  decken  sich  keineswegs.  Auch  ist  die  Arbeit  nirlit 
auf  jene  Menschen  allein  beschrankt.  Wer  allein  im  Schweiße 
seines  Angesichts  sein  Stückchen  Acker  bearbeitet  oder  als  Tage- 
löhner Dienste  thut,  verdient  gleichfals  unsre  Aufmerksamkeit:  nicht 
minder  aber  auch  der  geplagte  Schulmeister  oder  der  Stubengelehrte. 
der  sich  durch  zu  vieles  Sitzen  Krankheiten  zuzieht. 

Ich  will  deshalb,  um  einen  ganz  allgemeinen,  möglichst  alle 
Fälle  umfassenden  Ausdruck  zu  gebrauchen,  von  der  Beschäftigung 
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Kinder  in  früher  Zeit  zum  Verdienst  anzuhalten  und  in  Fabrik« U 
schicken.  Dar  Staat  ist  aber  gle.irhsam  der  Obervormund,  der  die 
i  schützen  muss  auch  gegen  den  Willen  der  Eltern,  was  freilich 
auch  seine  Schattenseiten  hat,  da  er  nicht  in  dar  lüge  ist,  den  Eltern 
den  entgangenen  Gewinn  zu  ersetzen.  Man  darf  auch  nicht  vergessen, 
dass  die  Kinder  es  in  den  Fabriken  nicht  am  schlimmsten  haben, 
sondern  zu  Haus  oft  viel  mehr  angestrengt  und  schlechter  behandelt 
werden.  Will  man  nicht  ein  sehr  strenges  i'olizeisystem  einfühlen, 
und  jeden  einzelnen  Haushalt  stetiger  Überwachung  unterwerfen,  so 
kann  man  in  dieser  Beziehung  nicht  viel  erreichen.  Aber  der  Staat 
hat  jedenfalls  ein  Interesse  daran ,  dass  die  Kinder  nicht  in  ihrer 
Entwickclung  gehemmt  werden  und  schwächlich  und  kränklich  bleiben; 
denn  dadurch  verlöre  er  die  Möglichkeit,  gesnnde  und  kraftige  Leute 
zu  haben  für  den  Militärdienst,  und  die  Armenlast  würde  über  G* ! 
anwachsen.  Aus  diesem  Grunde  inuss  man  dem  Staat  das  Recht  zu- 
gestehen, sich  einzumischen.  Auch  hat  er  die  Verpflichtung,  dafür 
zu  sorgen,  dass  die  von  ihm    für    notwendig   erachtet.  des 

Schulunterrichts  innegehalten  werde,  und  dass  die   Kinder  im  schul- 
pÜchtigen  Alter,   bis  14  Jahren,  nicht  der  Schule  anlangen   werden. 
Mach  dem  bei  uns  jetzt  geltenden  Recht  dürfen  Kinder  unter  12  Jahren 
überhaupt  nicht,  Kinder  von  12-14  Jahren  nur  außer  der  Schulzeit 
zur   Fahriknrbeit   verwendet  werden.     Außerdem   gibt   es   noch    Be- 
schränkungen für  Kinde?  vom  14.  bis  zum  16.  Jahre,  indem  für  diese 
nur  8—10  Stunden  täglicher  regelm;  liij  <  i  Beschäftigung  gestattet  -iud. 
Was  die  Frauen  anlangt,  so  sind  diese  natürlich   im    Dnrcb* 
schnitt  schwacher  als  die  Männer:  sie  bedürfen  aber  noch  besondrer 
Schonung,  besonders  zur  Zeit  der  Menstruation,  sowie  vor   und 
il-i   Entbindung.     Ganz  besonders  in  ^letzterer  Beziehung    wird 
viel  Schaden  angerichtet,  nicht  gerade  zumeist  durch  Fabrikarbeit,  indem 
durch  zu  große  Anstrengung  das    Entstehen    con   Uterinkrankh 
gefördert  wird.    Auch  ist  eine  zu  große  Anstrengung  in  den   le 
Zeiten  der  Schwangerschaft  für  das  Kind  nachteilig,   und    es  werden 
durch  Eingriffe  und  Störungen  im  Zustande  der  Mutter  Keime 
zu  Krankheiten  des  Kindes.     Sicherlich  ist  es  daher  gerechtfertigt,  auch 
für  die  Frauenarbeit  gewisse  Beschränkungen   einzuführen.    Nur  er- 
warte man  nicht  alles  vom  Staat,   zumal   dieser  ganz    machtlos  Ist 
gegenüber  der  häufig   viel    härtern  Arbeit   der   Frauen   im   Hanse. 
Dagegen  können  Vereine,  welche  den  Frauen  Hilfe  gewähren  in  1 
der  Not,  viel  nützen.    Solche  Vereine   ius   Leben  zu  rufen,    ist    eine 
wichtige  Aufgabe;  sie  werden  um  so  wirksamer  sein,   wenn   sie  die 
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Unterstützung  nicht  bloß  als  Wohltbat  gewahren,  sondem  wenn  die 
arbeitenden  Frauen  durch  Beitrage  in  gesunden  Tagen  .sich  «in  Recht 
auf  die  Unterstützung  erwerben. 

587.  Auch  eine  an  und  für  sich  Dicht  zu  anstrengende  Arbeit Betchwig. 
kann  gesundheitsschädigend  wirken,  wenn  sie  zu  ausschließlich  nur°^Ü"tt" 
einzelne  Muskeln  oder  Muskelgruppcn  in  Anspruch  nimmt,  oder  wenn 
sie  die  Menseben  zwingt,  immer  und  immer  wieder  und  für  längere 
Zeit  eine  unnatürliche  Haltung  oder  Lage  einzunehmen.  Hier  waren 
zu  erwähnen  die  Schädigungen  durch  sitzende  Lebensweise  bei 
Gelehrten  oder  Handarbeitern,  dann  die  Schädigung  bei  Grubenarbeitern, 
welche  in  den  engen  Gangen  in  kauernder  Stellung ;sicl  haften  müssen. 
Das  kann  zu  Störungen  in  verschiedenen  Organen  führen,  namentlü  h 
durch  Stockungen  im  Blutkreislauf  und  mangelhafte  Anregung  <1»t 
I  »armperistaltik,  welche  durch  einen  gewissen  Grad  von  Muskelan- 
strengung des  ganzen  Körpers  wesentlich  gefördert  wird.  Daraus 
entstehen  u.  a.  Hämorrhoidalerkrankungen  mit  allen  ihren,  zum  Teil 
Behr  schweren  Folgezustanden. 

Noch  viel  schlimmere  Störungen  treten  ein,  wenn  es  sich  um 
■  ine  einseitige  Anstrengung  gewi  >  .Muskeln  handelt.  Selbst  wenn 
die  Anstrengung  an  sich  eine  geringe  ist,  wenn  sie  aber  lange  Zeit 
andauert  und  in  der  nämlichen  Weise  immer  wiederkehrt,  insbesondre 
also  bei  gewissen  handwerksmäßigen  Verrichtungen,  bei  denen  ein/eine 

Unskelgrnppen  dauernd  in  Anspruch  genommen  werden,  tritt  sein 
leicht  eine  Störung  auf,  welche  beginnt  mit  einer  steigenden  Erreg- 
barkeit der  Nerven,  die  zu  den  betr.  Muskeln  gehen,  in  den  höhern 
Stadien  auf  die  Muskeln  selbst  übergreift  und  zuletzt  zu  vollständiger 
Lähmung  mit  I>:  son  der  überanstrengten  Muskelpartien  fuhren 

kann.    In  den  ersten  Stadien  handelt  es  sich  abo  um    ein  nervös 
Leiden.     Wir  bezeichnen  es  daher,    weil    es    von    der   Beschäftigung 
herrührt  als  Beschaftigungsneurose.    Die  häufigste  und  dämm 
bekannteste  derartige  Krankheit  ist  der  Schreibkram  pf.     Er  kommt 
zuweilen  bei  Schulkindern  vor,  häufiger  bei  Erwachsenen,  welche  viel 

und  anhaltend  schreiben  müssen.  Mitten  im  Schreiben,  in  spatern 
Stadien  auch  schon  beim  ersten  Anfassen  der  Feder,  kontrahiren  sich 
die  Beugemuskeln  des  Daumens,  seltner  die  Streckmuskeln  des  Zeige- 
fingers krampfhaft,  so  dass  es  dem  Kranken  unmöglich  ist  zu  schreiben. 
Die  kontrahirten  Muskeln  Bchmerzen  empfindlich.  Im  weitem  Ver- 
lauf treten  Krämpfe  in  den  Muskeln  des  Vorderarms  auf,  die  Hand 
wird  im  Handgelenk  stark  gebeugt;  seltner  werden  die  Strecker  er- 
griffen.  Ganz  ahnliche  Krämpfe  kommen  vor  bei  Näherinnen.  Schmieden, 
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Feilenhauern ,  Klavierspielern   n.  s.  w.    Wenn  diese  Neurosen  nocb 
nicht  sehr  hochgradig  sind,  so  genügt  ein  kurzes  Aussetzen    der  Ar- 
beit, Bewogen  in  frischer  Luft,  Gymnastik  und  BehaneDnog  mit 
faradischen   1 1 1 thik tionsstroni  zur  Heilung.    Sind   höhere  Grade 
getreten,  so  ist  oft  die  Heilung  unmöglich,  und  es  bleibt  nichts  hnrig, 
;ls  dass  das  Gewerbe,  aufzugeben  und  womöglich  ein  andres  ergriffen 
wird,  welches  andre   Hantirungen  erfordert.    In  den  ersten  St; 
des  Seine  ibkrampf  es  kann  man  oft  helfen,  indem  man  die  Leute  an- 
leitet, die  Federhaltung  in    andrer  Weise  zu  üben,   z.  B.   die   I 
attischen  Zeige-  und  Mittelfinger  zu  fassen.     F.s  sind    auch    Apparate 
konstruirt  worden,  welche  denselben  Zweck  erfüllen.    Die  Fingerhai- 
tttng  wird  z.  IL  schon  eine    ganz    andre    bei  Benutzung    eines   sehr 
dicken    Federhalters    oder    des    sogenannten    Schreibbracelets    von 
Ndssdaüm.    Auch  ist  es  gut,  wenn  sich  die    Leute   bei  Zeiten   daran 
gewöhnen,  abwechselnd  mit  der  linken  Hand  zu  schreiben.     Füi  Kanz- 
leien wäre,  das  allerbeste  die  F.irifühiung  von  BchreibmascfaJBej] 

Ganz  ahnlich  liegen  die  Verbältnisse  bei  den  analogen  Neurosen 
der  andern  Gewerbe.     Einer  armen  Näherin,  bei  welcher  es  gar  zur 
Lühmung  der  Vorderarmmuskeln  gekommen  ist,  bleibt  in  der  1 
nichts  übrig  als  zu  betteln.    Gegen  solche  Übel  bei  Zeiten  Abhilfe  zu 
schaffen,  ist  deshalb  von  der  größten  Wichtigkeit. 

Nicht  ganz  so  schlimm,  aber  doch  immerhin  sehr  beschwerlich 
Bind  die  Schwachezustande,  welche  in  zu  wenig  gebrauchten  Muskeln 
eintreten,  ebenso  in  passiv  gedehnten  bei  abnormer  Körperhaltung 
n  alle  diese  Störungen  gibt  es  nur  ein  radikales  Mittel,  nämlich  dass 
die  Leute  in  ihren  freien  Stunden  sich  möglichst  viel  in  frischer  Luft 
bewegen  oder  tarnen,  am  dadurch  das  Gleichgewicht   in  Ihrem  Mus- 

-li'in  herbeizuführen. 

388   Wenn  auch  in  physiologischer  Beziehung  ganz  indrarArt, 

so  doch  in  praktischer  sehr  ähnlich  sind  die  Störungen,    welch«  in 

Folge  von  Druck  auf  einzelne   Körper-  ich   einstellen.     Wenn 

I    dl«    Werkzeuge    angestemmt    werden    mit    einem    selbst    nur 

mäßigen,  aber  immer  auf  derselben  Stelle  wiederkehrenden  Druc 

n  sich  in  der  Hunt  Schwielen  zu  bilden,  die  wir  als  eine  Art  Sehutz- 
voniihtung  des  Oi  j.iui  nius  ansehen  können.  Wenn  aber  die  Haut 
dünn  ist,  und  unter  ihr  Knochen  liegen,  so  können  sich  auch  schlimmere 
Störungen  einstellen  so  Entzündungen  des  Periosts,  selbst  Nekrose 
des  Knochens  oder  auch  sensible  Neurosen,  welche  dieArbe 
lieh  machen.  Man  findet  solche  Erkrankungen  /..  B.  bei  Arbeitern, 
welche  den  Itohrer  gegen  das  Sternum  andrücken.    In  andern  1 
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findet  mau,  dass  sich   unter  den   gedrückten   Stellen  Schleimbeutel 
ausbilden,  die  dann  als  n.tiurl;  ler  wirken    und  die   als  eine 

Art  Reaktion,   als   Selbsthülle,    des   nr^rmismus    gegen    den    äußern 
Insult  als  mit /.lieh  anzusehen  sind. 

889.  l'nter  den  äußern  Ajrcntien,  welche  bei  der  Beschäf-  hu«..  q»i 
Bchldüd]  winken  können,  sind  zu  nennen  die  abnormen  Grade ***■*• 
von  Hitze,  Killte,  Nässe,  denen  die  Arbeiter  zeitweise  oder  dauernd 
ausgesetzt  sind.  Selbst  wrstandlich  kunnen  diese  sich  zu  den  An- 
strengungen sununiren  und  so  erst  recht  schädlich  werden.  l>ci 
manchen  Gewerben  i-t  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  die  Arbeiter  sieh 
einer  abnormen  Temperatur  aussetzen  z.  B.  Schmiede,  Fisenwerk- 
arbeit»! .  Gießer,  Glasbläser  etc.  In  manchen  dieser  Falle komplizirt 
sieh  die  Sache,  indem  die  Leute  nicht,  bloli  bei  großer  Hitze  arbeiten, 
sondern  auch  Tempcraturschwankungen  ausgesetzt  sind.  Freilid 
du  Gewöhnung  daran  oft  sehr  beträchtlich  und  wir  sehen  nicht  selten, 
wie  die  Leute  wegen  der  großen  Hitze  halbnackt  arbeiten  und  so 
in  den  Schnee  hinauslaufen,  was  ihnen  oft  nichts  schadet,  obwohl 
auch  Krkaltun^skiankheiten  häutig  sind.  In  andern  Fallen  ist  es 
strahlende  Warme,  welche  in  der  Haut  Reaktionen  hervorruft. 
HiAunune;  durch  entstehende  PigmentHecken ,  entzündliche  Prozesse 
inen  hierdurch  entstehen.    Denjenigen,  welche  empfind- 

_egen  die  Einwirkung  sind,  bleibt  nichts  übrig,  als  die  Arbeit 
ganz  auszusetzen.     Die    Abhilfe  wird  in  vielen  Fällen  darin  bestehen, 

ente  ohne  Schädigung  der  Arbeit  möglichst  vor  der  strahlenden 

i.  /.u  schützen.  Das  geschieht  bei  dem  l.n  .1  weiten  der  Tech- 
nik in  vielen  Zweigen  dadurch,  dass  man  nicht  mehr  in  der  primitiven 
Weise  arbeitet,  sondern  die  Hitze  ausstrahlenden  Apparate  durch 
passende  Schutzvorrichtungen  von  dem  Arbeitsraum  trennt  oder  dass 
in. in  /.  B.  den  Schmelzofen  in  die  Tiefe  versenkt  und  die  Arbeiter 
Oben  auf  einer  Erhöhung  Btehen  lässt,  wo  sie  sich  in  einer  maßig 
temperiitcii  I  mgebung  befinden.     Summirt  sich  die   Hitze  mit  einer 

besonders  feuchten  Luft,  so  können  sehr  leicht  jene   Störungen 
Mflareten,  welche   wir  als   Wirkungen  der   Überhitzung  des  Körpers 
lernt  haben  und    welche   eventuell   /um    Hitzschlag  führen 

ii,  wenn  alle  Momente  zusammenkommen,  hohe  Temperatur  und 
schwere  körperliche  Arbeit.  Kin  Heispiel  bieten  die  schon  erwähnten 
Arbeiten  bei  Tunnelbauten.  Heim  Mont-Cenis- ,  noch  mehr  beim 
(jotthardtunnel  machte  sich  das  bemerklich;  in  dem  Maße,  als  man 
sich  dem  Zentrum  des  Tunnels  näherte,  steigerte  sich  die  Temperatur 
und  die  Feuchtigkeit,  mit  welchen  die  Felsen  erfüllt  waren,  aus  denen 


LflllJ 

ganz 

aufti 


400 


Schädlichkeiten  der  Beschäftigung. 


XLIDL  Vorl. 


das  Wasser  so  herausricselte,  dass  es  in  Gestalt  eines  kleinen  Baches 
abgeleitet  werden  nutete.  Kbenso  wie  die  strahlende  Warme  kann 
auch  das  von  glühenden  Massen  ausgehende  Licht  Schaden  für 
die  Augen  herbeiführen;  ich  werde  an  einer  spatern  Stelle  ausführ- 
en dei  Beleuchtung  Bptt  M  hen  und  begnüge  mich  deshalb  hier 
nur  ini!  ili^or  Andeutung  und  der  Bemerkung,  dass  in  andern  Fallen 
wiederum  der  Manuel  an  Licht  sch.nlli.h  ist 

Viel  »renigW  gefahrlieh  ist  abnorme  Kalte,  denn  wir  sehen, 
dass  selbst  in  ganz  kalten  Wintern  die  Leute  auf  dem  Feld  und  im 
;i  ihrer  Arbeit  nachgehen,  ohne  Schaden  zu  nehmen.  Wahrend 
bei  der  Hitze  sich  die  Schädlichkeit  der  Temperatursteigerung  durch 
Arbeit  zugesellt,  wird  bei  Kalte  die  Arbeit  umgekehrt  als  Schutzmittel 
wirken  Anders  ist  es,  wenn  durch  die  Verhältnisse  gezwungen  die 
Leute  in  der  Kalte  aushalten  müssen  ohne  koi|>erliche  Arbeit  zu  thun, 
wie  Wacht|>osten  etc.  Diese  werden  unter  Umstünden  durch  die  Kalte 
leiden  und  soweit  man  sie  nicht  schützen  kann  durch  genügende  Be- 
kleidung, besonders  der  Füsse,  soweit  man  es  ihnen  nicht  gestatten 
kann,  durch  Anzünden  von  Feuer  Hilfe  zu  schaffen,  wird  man  grol 
Gefahren  gew  i  musM-n.     Dass  dagegen  mäßige  Kalte,  gegen 

I  e  man  sirli  noel  genügend  schützen  kann,  auf  laiige  Zeit  ohne 
Schaden  ertragen  werden  kann,  ja  dass  sie  etwas  erfrischendes,  kräf- 
tigendes hat,  dass  Leute,  welche  ihr  sich  aussetzen,  sich  sehr  wohl 
fühlen,  wie  Jäger  etc.  ist  bekannt. 

Was  die  Nflsse  allein  anlangt,  so  kommt  es  bei  einzeln. r. 
Arbeitern  vor,  dass  sie  bis  an  die  Hüften  oder  Schultern  in  Wasser 
leiten  müssen.  Solche  ziehen  sich  sehr  häutig  schwere  rheu- 
matische  l.i  krankungen  zu.  Wo  irgendwie  die  Möglichkeit  besteht, 
die  Arbeiter  durch  wasserdichte  Stoffe  vor  der  direkten  Dnrchnässung 
zu  schützen,  sollte  von  diesem  einfachen  Mittel  stets  Gebrauch  ge- 
macht werden. 
»iceiMuiicko  390  Zu  diesen  Schädlichkeiten  gesellen  rieh  noch  als  lUgtnatM 

d.  h.  solche,  die  häufig  und  bei  vielen  Arten  von  Beschäftigung  auf- 
hinn  können,  die  mechanischen  Verletzungen,  welche  durch 
Dnvontebtigafl  Handhaben  der  Werkzeuge  und  andre  Unglücksfalle 
namentlich  an  den  Maschinen  sich  ereignen.  Was  die  Unfälle,  wie 
sie  zum  Unterschied  von  andern  Schäden,  die  mit  der  Arbeit  als 
solcher  verbunden  sind,  genannt  werden,  anlangt,  so  ist  die  Scheidung 
zuweilen  schwer  oder  willkürlich.  Wenn  z.  B.  ein  Feuerarbeiter  in 
Folge  der  EhlWtrbUBg  der  Strahlung  Schaden  an  seinem  Sehvermögen 
erleidet,  so  bezeichnet   man    das   als   eine  Gewerbekrankheit. 
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Wenn  dagegen  eine  kleine  Masse  des  heißen  Körpers  sein  Auge  I 
so  nennt  man  es  einen  Unfall.  In  jedem  Fall  aber  muss  man  alles 
versuchen,  solche  Unfälle  wennmöglieh  zu  verhindern.  Das  kann  man  in 
den  meisten  Fallen  erreichen  durch  zweckmäßige  Schutzvorrichtungen, 
INldM  der  Natur  der  Arbeit  und  der  gebrauchten  Maschinen  ange- 
passt  werden  müssen.  Es  lassen  sich  daher  nur  schwer  und  nur 
innerhalb  eines  gewissen  Umfangs  allgemeine  Hegeln  aufstellen.  Die 
einzelne  Anordnung  kann  immer  nur  an  Ort  und  Stelle  nach  Hinsieht 
in  alle  I'.in/.ehilieiten  des  Betriebs  und  von  Einem,  der  mit  demselh m 
hinlänglich  vertraut  ist,  in  zweckmäßiger  Weise  getroffen  werden. 
Wenn  z.  B.  in  einer  Holzbearbeitungsfabrik  die  Leute  sich  verletzen, 
indem  sie  beim  Andrangen  des  Holzes  gegen  die  Kreissäge  mit  der 
Hand  an  die  Sage  kommen,  so  wird  dagegen  ein  Schutz  geschaffen, 
wenn  man  die  Sage  mit  einem  Gehäuse  umgibt,  welches  nur 
Mündung  von  der  Größe  hat,  dass  man  eben  das  Holz  einschieben 
kann.  Wenn  es  sieh  darum  handelt,  dass  bei  schneller  Rotation 
Teile  von  Maschinen  fortgeschleudert  werden  können,  so  muss  die 
größte  Sorgfalt  in  der  Befestigung  der  einzelnen  Teile  angewandt 
werden.  Wenn  es  vorkommt,  dass  in  einer  Fabrik  Leute  verunglü«  ]..  i 
dadurch,  dass  Teile  ihrer  Kleidung  oder  die  Zöpfe  der  Mädchen  zwischen 
die  Maschinenteile  geraten  und  die  Menschen  hineingezerrt  werden,  SO 
wird  man  wiederum  für  passende  Verkleidung  der  Maschinenteile 
sorgen,  andrerseits  aber  auch  nicht  dulden  dürfen,  dass  die  Arbeite- 
rinnen mit  herunterhängenden  Zöpfen  oder  Schürzenbändcm  die  Arbeit 
verrichten,  man  wird  überhaupt  die  Arbeitskleidung  zweckmäßig  und 
passend  einzurichten  haben.  Wenn  Feuerarbeiter  beschädigt  werden 
können  dadurch,  dass  kleine  Funken  fortspringen,  welche  Brandwunden 
bewirken,  so  wird  durch  passende  Bedeckung  Schutz  zu  suchen 
Ganz  besonders  gefährdet  sind  natürlich  die  Augen,  und  da  • 
auch  geschützt  werden  müssen  vor  zu  grellem  Licht,  so  empfiehlt 
sich  das  Tragen  von  Schutzbrillen,  die  entweder  nur  aus  Drain  - 
tlecht  bestellen  oder  noch  besser  aus  Flimmer,  welcher  in  ganz  dünneu 
Lagen  in  ein  gewöhnliches  ünlUmgesteU  eingespannt  ist  in  Gestalt 
einer  gewölbten  Flache  und  welcher  vermöge  seiner  Klastizitat,    l  n- 

rennbarkeit  und  Unzerbrechliehkeit  einen  guten  Schutz  gewahrt. 
Sehr  zu  empfehlen  ist  die  von  einem  Breslauer  Fabrikanten  empfohlene 
Einrichtung,  dass  zwei  ganz  dünne  Platten  von  Glimmer  mit  einer 

lit  von  blauem  Farbstoff  dazwischen  das  Brillenglas  ausmachen, 
wodurch  neben  dem  mechanischen  Schutz  zugleich  Schutz  vor  dem 
grellen  Licht  gewahrt  wird. 
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:V.)\.  NN.,  trotzdem  ein  Unfall  vorkommt,  ist  es  nicht  mehr  als 
billL',  dass  die  davon  Betroffenen    bzw.    ihre  Wut  wen    nml   Waisen 
igt  werden.    Um  diese  Entschädigung  siclier  zu   stellen,    ist 
bekanntlich  In  Deutschland  durch  Kciehsgesetz  die  Unfallversicherung 
i   eint-  gewisse  Kategorie  von  Arbeitern   vorgeschrieben. 
Es  gehört  diese  Frage  eigentlich  nicht  mehr  ins  Gebiet  der  Hygieoi 
sondern  ist  rein  natinnn  (ökonomischer   Art;    aber    sie  berührt  unser 
Qebiei  insofern,  als  wir  das  lebhafteste  Interesse  haben  mUmm 
Hiebt  bloß  Leute,  wenn  sie  verunglückt  sind,  oder  deren  Kinder  ent- 
schädigt werden.  Müden)  dass  womöglich  zweckmäßige  Einrichtungen 
getroffen  werden,  um  Unfälle  zu  verhüten.     Dies  wird  nur  dann 
mit  Erfolg  erzielt  werden  können,   wenn  der   Arbeitgeber,   von   .lern 
ja  allein  die  Einriditum:  in  den   l      <  ken  abhängt,  neben  dein  allge- 
mein menschlichen  auch  ein  hohes  pekuniäres  Interesse   daran    hat. 
solche  Unfälle  zu  verhüten.    Wenn  der  Unternehmer  weniger  zu  zi 
hat  für  ab  und  zu  vorkommende  Unfälle  als  im    Vorrichtungen  zur 
Verhütung  von  solchen,  dann  wird  er  leiclitdazu  vcrführi,  die  lateten 
zu  vernachlässigen.    Ich  halte  es  deshalb   ün    das   Richtigste,    dass 
man  dem  Unternehmer  die  Last  der  Hfafaing  auferlegt  für  all«-  Srlii'i- 
den  und  ihn  verantwortlich  macht  für  alle  Kosten,  weiche  aus  den 
Unfällen  entstehen.    Wenn  dadurch  die  Kosten  dos  Betriebes  |  i 
and  in  Felge  dessen  der  i  ntarneamargewinn  kleiner  wird. 
durchaus  zu  rechtfertigen.  Denn  die  Sorge  für  die  l  i  haltungder  Qesuncr 
h«  ii  gehört  eben  mit  zu  den  Betriebskosten  und  muss  daher  von  dorn 
Unternehmer  getragen  werden    DerBorgBame  and  intelligente  Dnter- 

nehmer  wird  dann  schon  Ol  W ■iiiem  eignen  Interesse  dahin  streben, 
die  Schutz-  und  YorbeugungMnaLireireln  monlklisl  zn verbessern 
Unternehn.  Ins  wkd  dadurch  größer  worden  als  der  eines  weniger 
sorgsamen  und  weuiger  intelligenten  Konkurrenten,  nnd  das  ist  gani 
in  der  Ordnung.  Was  aber  Rte  uns  che  Hauptsache  ist,  der  Trieb 
zur  Verbesserung  der  Schutzvorrichtungen  wird  dadurch 
angeregt  nnd  die  Zahl  der  Unfälle  wird  vermindert,  und  da« 
ist  es  ja  gerade,  was  wir  anstreben. 

Die  hier  vor  ien  Grundsätze  Bind  in  dem  geltenden  deut- 

schen DnfaflfersieherungBgesetz  leider  nicht  durchgeführt  Erstlich 
ist  vorgeschrieben,  dass  für  die  ersten  13  Wochen  einer  durch  einen 
Unfall  verursachten  Krankheit  bzw.  ErwerbfiStorung  die  Kranken- 
kassen die  Unterhaltung  des  Verletzten  zu  übernehmen  haben.  Zu 
dieser  Kasse  werden  aber  Beitrage  von  den  Arbeitern  selbst  erhoben, 
was  auf  eine  Erleichterung  der  Unternehmer  hinauslauft.    Zweitens 
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werden  die  noch  verbleibenden  Kosten  der  Unfallversicherung  nicht 
von  dem  einzelnen  Unternehmer  getragen,  sondern  roo  den  sogenannten 
Berufigenosaenschaften  d.  h.  Verbanden  von  gleichartigen  oder  ähn- 
lichen Gewerbebetrieben.  In  diesen  Verbinden  bäum  deshalb  der 
sorgsame  Unternehmer  mithaften  für  l  nfallc,  welche  ein  andrer, 
minder  sorgsamer  verschuldet  hat.  Dadurch  wird  der  Antrieb,  gute 
Sehntzvorriehtungon  anzubringen,  in  hohem  Grade  verringert, 

392.  Um  die  Befolgung  der  Fabrikordnongen  sowie  aller  voumbrikentn- 
Staat  «hu  i/  oder  auf  dem  Verordnungswege  erlassenen   Vor- ,J>8k,or*°- 

aehriften  sicher  zu  stellen,  ist  es  durchaus  notwendig,  dass  eigene 

den  eingesetzt  werden,  denen  gewisse  Vollmachten  gegeben 
werden  und  denen  die  Überwachung  aller  Gewerbebetriebe  über- 
tragen wird.     Ea  bandet)   sich    dabei    am   Ausübung   von    l'olizeitunk- 

-,  abei  die  gewöhnücben  Polizeiorgane  sind  dam  nicht  ■ 

l      bedarf  zur  guten  DvcUUlirung   der   vorliegenden   Auf- 
gaben solcher  Männer,   die   wennmöglich   aufgewachsen    sind  in  der 
Milt«    der  Industrie  oder  .-ich    die   genaue    Kenntnis    aller,    oft    sehr 
Verhalt  n  ler  erwürben   haben.      Man   bezeichnet 

die  mit  diesem  Oeechftft  betrauten  15eamte.ii  als  Fahr iken-Inspek- 
n  oder  Gewerberäte.  Das  Institut,  dieser  Aufseher  ist  hoch- 
entwickelt und  hat  sich  von  grobem  Nutzen  erwiesen  in  England, 
wahrend  es  bei  uns  sieh  erst  in  den  Anfangen  seiner  Kntwickelung 
befindet.  Wir  haben  deren  zu  wenig,  in  ganz  Bayern  z.  EL  nur  zwei 
(seit  kurzem  drei),  so  dass  es  den  Beamten  durchaus  nicht  mO  li  I 
i-t,  an  <>rl  und  Stelle  Hinsicht  von  den  Verhalt nissen  zu  nehmen.  Im 
übrigen  Deutachland  kommen  auch  noch  die  größten  Ungleichheiten 
vor,  so  dass  /..  B.  das  kleine  aber  gewerbreichc  Sachsen  viel  mehr 
Ins|>ektoren  hat  aU  ganz  FreuJien.  Die  Forderung  weiterer  An- 
DBDg  solcher  Beamten  ist  mehrfach  gestellt  worden  und  ist  sehr 
gerechtfertigt    Solche  Inspektoren  haben  zu  sorgen  für  Vorkehrungen, 

dass  Unfälle  und  Gefahren  möglichst,  abbestellt  werden,  sie  haben  auf 

Erbos,  Überwachung  and  Durchführung  ran  I'abrikordnnngen  zu  sehen, 

isen  Vermittler  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  sein 

und  werden  Hatseblagc  geben  können  Dir  etwaige  Verordnungen  und 

tze. 
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Vierundvierzigste  Vorlesung. 

Staub-  und  Gas -Krankheiten. 
Schädlichkeit  der  Fabriken  nach  aufsen. 

.Sunbkrankheiren.    —    Abhilfe  Annb  Ventilation.    —    Fabrikation  der  ßrouxe- 

farhen.    —    Sohlrtl  durch  Respiratoren.     —     Schädliche  Gase.    —    Schädliche 

Dampfe.    —    Eialluss  auf  die  Vegetuliou.    —    Belästigung  durch  Gestank.    — 

Feste  Abfallstoft,  —  Abwässer. 

84*3.  In  nehr  vielen  Gewerben  wird  Staub  in  großen  Mengen 
entwickelt,  welcher,  indem  er  in  der  Luft  schwebt,  teils  eingeatmet 
wird,  tefla  im  Mund  sieh  ablagert  und  dann  verschluckt  werden  kann. 
Wieweit  dadurch  Schaden  angerichtet  wird,  das  hangt  natürlich  ab  von 
der  Natur  de3  Staube*,  welcher  in  den  verschiedenen  Gewerbebetrieben 
ganz  verschiedener  Art  sein  kann.  Bei  manchen  handelt  es  sich  um 
Staub,  welcher  mineralischer  Natur  ist  und  die  verschiedenste  Zu- 
sammensetzung haben  kann  z.  B.  Eisenteile  bei  Feilenhauern,  Gestein- 
staub  beim  Behauen  der  Mühlsteine,  beim  Zerkleinern  von  Mineralien. 
Die  Eisenteile,  welche  beim  I  Vi  Umhauen  abgesplittert  werden,  sind 
ziemlich  grob  und  fallen  schnell  wieder  zu  Boden,  so  dass  die  Luft 
nur  wenig  verunreinigt  wird.  Dagegen  entwickelt  das  Anschleifen 
der  Spitzes  an  Nahnadeln  einen  außerordentlich  feinen  Staub,  so  dass 
die  Luft  immer  davon  erfüllt  ist,  trotzdem  er  aus  «lern  spezifisch  schweren 
Eisen  besteht  Bei  Steiuhauern,  welche  Mühlsteine  behauen,  besteht 
^taub  aus  groben  mineralischen  Bestandteilen,  beim  Heinigen  von 
Bettfedern,  Baumwolle  und  vielen  andern  Gewerben  handelt  es  sich 
um  pflanzlichen  oder  tierischen  Staub,  der  aus  kleinen  geformten 
Bestandteilen  bestellt  Das  Reinigen  der  rohen,  in  gepresstem 
Zustande  verschifften  Baumwolle  z.  B.  geschieht  entweder  durch 
Schlafen  und  Klopfen  mit  der  Hand  oder  durch  Maschinen,  wobei  ein 
feiner  Staub  aus  beigemengtem  Sand  und  andern  Unreinigkeiton,  Resten 
der  noch  an  den  Bauniw.-llt  Eides  dingenden  Samen  und  Bruchstücke  heu 
der  Faden  selbst  entsteht.  Wieder  in  andern  Fallen,  z.  B.  in  Mühlen, 
handelt  es  sieh  um  Staub,  der  aus  einzelnen  Starkekörnchen  und 
andern  I'Hanzenteilen  besteht  Diese  Massen  können  entweder  unlös- 
licher Natur  sein  oder  loslich.  Wenn  letzten  £  der  Fall  ist,  dann 
wird  es  sehr  darauf  ankommen,  ob  die  Losungen,  welche  in  der  Mund- 
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höhle  oder  in  den  Bronchien  und  Arreoten  entstehen,  zu  unschuldigen 
oder  zu  giftigen  Ijösungen  führen.  Die  unlöslichen  Körper  können 
mechanisch  durch  Reizungen  der  Schleimhaut  schädlich  werden.  In 
des  That  finden  wir  fast  bei  allen  Staub  entwickelnden  (bewerben, 
dass  die  dabei  beschäftigten  Arbeiter  viel  m  Katarrhen  leiden.  Je  nach 
der  Feinheit  desStaubes  dringt  er  mehr  oder  weniger  ii<t  .in,  gl 
Massen  bleiben  in  der  Mundhöhle  liegen  oder  gelangen  vielleicht  bis 
in  die  Trachea-,  feinere  Massen  dringen  bis  in  die  Alveolen  vor.  Sind 
die  Teilchen  spitz  und  hart,  wie  die  beim  Schleifen  der  Nadeln  ent- 
stehenden Splitter,  welche  unter  dem  Mikroskop  betrachtet  selbst 
als  \w  adeln  erscheinen,  so  können  sich  dieselben  mechanisch 

in  die  Gewebe  einbohren  und  ziemlich  tief  eindringen.  Das  geschieht 
aber  auch  mit  andern ,  wo  man  diese  mechanische  Ei felAl nag  nicht 
Liehen  kann.  So  dringt  der  Tabakstaub  bei  der  Schnupftabakfabrikation 
oder  beim  Spinnen  der  Tabaksblatter  zum  Uollentabak  so  tief  ein, 
dass  man  bei  der  Sektion  die  Lungen  eines  solchen  Arbeiters  ganz 
durchsetzt  findet  von  der  dunkelbraun  gefärbten  Substanz.  Dadurch 
entsteht  ein  eigenartiges  Aussehen  der  Longen,  welches  unter  dem  Namen 
der  La  ba  k  1  u  nge  beschrieben  worden  ist.  Man  findet  die  Staubteilchen 
n  den  l'ronchialdrüsen,  wohin  sie  verschleppt  worden  sind  und  lie- 
gen bleiben.  Vielleicht  tragen  zu  dieser  Verschleppung  die  wandernden 
Lymphkürperchen  bei.  Ganz  ahnliches  findetsich  bei  andern  Gewerben,  bei 
Arbeitern  in  den  Kohlenbergwerken,  Steinhauern  u.  &  w.,  so  dass  man 
von  Eisenlnngen,  Kohlenlungen,  Steinlungen  u.  s.  w.  spricht, 
je  nach  der  Natur  des  in  den  Lungen  abgelagerten  .Materials.  Am 
ehesten  wurde  man  auf  diese  Verhaltnisse  aufmerksam  bei  den  Arbei- 
tern in  den  Steinkohlengruben,  deren  schwarze  Lungen  ja  sehr  auffal- 
lend sind.  Neben  den  Katarrhen,  mit  welchen  das.  Leides  beginnt,  sind 
Entzündungen,  Emphysem,  zuletzt  Phthise  nicht  seltene  Folgen  der 
Staubinhalation.  Selbst  wenn  die  abgelagerten  Massen  ganz  unlöslich 
sind ,  80  dass  sie  nur  durch  rein  mechanische  Verletzung  Katarrhe 
bewirken,  sind  sie  doch  in  hohem  Grad«-  schädlich.  Man  hat  nach- 
weisen können,  dass  beiden  betreffenden  Arbeitern  im  Verhältnis  zu 
andern  Menschen  viel  häufiger  Lungenkrankheiten  auftreten,  welche 
die  Lebensdauer  verkürzen,  Besondere  Aufschlüsse  haben  wir  über 
diese  Punkte  bekommen  durch  die  von  den  Lebensversicherungs- 
gesellschaften angestellten  Erhebungen.  Wir  können  aus  den  auf 
diesem  Wege  ermittelten  Zahlen  mit  großer  Genauigkeit  ersehn,. 
welches  die  wahrscheinliche  Lebensdauer  eines  Menschen  in  jedem 
Gewerbe   ist,   und  gewinnen   so   eine  Einsicht,   in   welchem    Grade 
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eine  _'<•.  ' liaftigong  lebenverkürzend  d.   h.  gesun»ih»ir -\% i-ii iu 

u  irkt. 
Abtiitfednrch  304.  Natürlich  ist  der  Staub  nur  eine   von   den    inannigfni 

l,on'  Schädlichkeiten,  welche  auf  die  Arl  inuirken.    Daneben  können 

auch  die  eine  oder  die  andre,  von  uns  in  der  vorhergehenden  Vor- 
lesung besprochenen  ud,-r  auch  andre,  noch  zu  besprechende,  mitwirken. 
Immerhin  ist  Staub  als  solcher,  eben  wegen  der  fortwährenden  Bettung 
der  Kespirationsschleimhaut,  etwas  so  NlohlifliUgtt,  dass  wir  uns  mit 
aller  Energie  nach  Maßregeln  umsehen  müssen,  denselben  zu  beseitigen 
oder  den  von  ihm  \«tiii  sachlni  Schaden  zu  verhüten.  Derartige 
regeln  können  entweder  allgemeiner  Art  sein,  auf  den  Betrieb 
des  Gewerbes  sich  beziehend,  oder  individueller  Art,  indem  sie 
den  Schutz  des  einzelnen  Arbeiters  bezwecken.  Was  die 
Kategorie  anlangt,  so  kann  in  einzelnen  Fällen  der  Gewerbebetrieb 
BO  :.:iaiidei  I  werdt-n.  dflflfi  kein  Maub  eni  fl  i-kel !  ninl.  Dfifl  kann  ■/,.  B, 
geschehen  durch  Zuhilfenahme  von  Wasser,  welches  den  Staub 
niederschlagt.  Dies  geschieht  im  großen  z.  B.  in  Pochmühlen,  wo 
Erz  zerstampft  wird.  Manchmal  ist  aber  dieses  Hilfsmittel  unan- 
wendbar, weil  die  Gegenstände,  welche  zerkleinert  werden  sollen, 
das  Durchnässen  nicht  vertragen.  Wir  müssen  dann  nach  andern 
Hilfsmitteln  suchen.  Das  beste  ist  immer  zweckmäßig  geleitete 
Ventilation.  Dabei  sind  die  allgemeinen  Grundsätze  zu  berucksich- 
tigen,  welche  wir  früher  schon  entwickelt  haben  (Vorl.  19—21).  Jedoch 
mus8  die  Ventilation  stets  den  speziellen  Verhältnissen  angepasst 
werden.  Da  der  Staub  immer  besteht  aus  Partikelchen,  welche  an 
und  für  sich  spezifisch  schwerer  sind  als  die  Luft  und  die  Neigung 
haben  zu  Boden  zu  sinken,  so  wird  eine  Ventilation,  welche  darauf 
abzielt.  Staub  zu  entfernen,  nur  dann  zweckmäßig  wirken,  wenn  sie 
dieser  Neigung  des  Zubodcnsiukens  der  Partikelchen  zu  Hilfe  kommt 
und    das    AJtoetoen    befördert.    Daraus    folgt  unmittelbar,   dass    der 

tLul'tstrom  von  oben  nach  imt .-n  gerichtet  sein  muss.  Wäre  er  uni- 
gekehrt gerichtet,  so  würde  er  erst  recht,  den  Staub  in  die  Höhe  wirbeln. 
Wenn  es  sich  um  die  Entwicklung  von  Staub  innerhalb  von  Apparaten 
und  an  bestimmten  Stellen  handelt  z.  B.  bei  Zerstampfung  von  Sub- 
stanzen in  Mörsern  oder  Zcnvibung  zwischen  Mühlsteinen,  so  wird 
die  zweckmäßigste  Abführungsmethode  die  sein,  den  Ventilationsstrom 
so  zu  leiten,  dass  er  aus  dein  Zimmer  an  dem  Apparat  vorbei 
nach  außen  geführt  wird.  Wir  können  als  Beispiel  eine  Industrie 
betrachten,  welche  darin  besttfit,  dass  Metalle  in  allerfeinsl.es  Pulver 
verwandelt  werden. 


£ 
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•Wi.  Diese  Industrie  ist  auch  in  unsrer  Stadt,  norh  mehr  abeT***«H"n«* 


in  unsrer  Nachbarstadt  Fürth  zahlreich  vertreten.  Et  ist  dkl  Höf- 
Stellung  von  Bronzefarben  Eohtfl  Goldbronze  beetebt  aus  puder- 
feit) verteiltem  I  leid.  Das  Hold  wird  in  langen  Btfl  imn  gegossen, 
diese  durch  Hämmern  und  Waken  SD  feinen  Platten  ausgeschlagen. 
i  >o  erhaltenen  Bleche  irerden  »ist  zwischen  PergainentÄUtteni 
und  zuletzt  zwischen  Lagen  von  GoldschiagQrbMil  (Serosa  des  Binder- 

ii;inns)  mit  Hämmern  zu  jenen  äußerst  feinen  Blattchen  ausgeschlaj 

Im  man  als  Blattgold  kennt  Soweit  hat  die  Arbeit  nur  wenig 
hygienisches  Interesse,  abgesehen  davon,  dass  der  Lärm  des  Haminerns 
gerade  nicht  angenehm  für  die  •  ft  bbarschaft  ist.  Deshalb  sind 
solche  Gewerbe  konzessionspfiiehtig  und  Urs  Neuanlage  wird 
nur  in  angemessener  Entfernung  von  bewohnten  Stadtteilen  gestattet. 
Außer  dem  achten  IJlnttgold  wird  auch  imrieht.es  hei  LQSLegir- 

ungen,   welche   dem  (iold  möglichst  ahnlich  sind.    Die    aus  Kupfer 
und  Zink  gegossenen  Darren  werden  ebenso  wie  das  Gold  ausgeschlagen, 
die    ganz    dünnen    Plattchen    zunächst    grob    zerstampft,    dann    in 
geschlossenen   ZylindennOrsern    noch  feiner   pulverisirt   und    gti 
in  Mahlwerken  in  allet feinstes  Pulver  verwandelt    Die  verschiedenen 

laiheii,  welche  die  Bronzen  zeigen,  werden  durch  passendes  Erhitzen 

(Anlassend  des  Metalls  erzeugt,  einige  auch  durch  Iarliim^  mit 
Anilin  Obgleich  die  Stampf-  und  Mahlwerke  bis  auf  die  unbedingt 
notwendigen  Durchlassöffnungen  der  Stößer  und  Axen  der  Mahlsteine 
BlOglkhst  gut  schließend  gemacht  worden,  dringt  der  feine  Staub 
doch  durch  die  engen  Ritzen  in  die  Fabrihranme,  wtzl  i.h  auf 
Kleidern.  Haaren.  Haut  ab.  Die  Gefahren  für  die  Arbeiter  sind  in 
diesem  Gewerbe  nicht  so  groß,  wie  bei  vielen  andern  Staubai ten. 
Das  liegt  daran,  dass  ein  chemisch  sehr  wirksames  (iift  hier  nicht 
vorhanden  ist  and  bei  der  feinen  Vertdhmg  des  Staubs  seine 
DMchairiscbe  Einwirkung  auch  nur  eine  geringe  ist.  Trotzdem  erzeugt 
der  Staub  bei  Leuten  mit  reizbaren  Schleimhäuten  immerhin  sehr 
befuge  Katarrhe  und  zwingt  sie  zuweilen  zum  Aufgeben  der  Arbeit. 

Wenn  man  verschiedene  Fabriken  dieser  Art  besucht,  so  wird 
man  große  Unterschiede  in  der  Beschaffenheit   der  Luft  finden.     Wo 

-■ine  Ventilation  eingerichtet  ist,  findet  man  ganz  reine  Luft. 
Man  kann  selbst  die  Thilre.ii  in  den  einzelnen  Mörsern  öffnen  .  ohne 
dass  viel  Staub  herauskommt.     I >»i  denjenigen  Apparaten,  welche  Sri 

Vand  des  Arbeitsraums  stehen,  kann  man  den  Staub  am  besten 
beseit  nn  man  dicht  hinter  jeden  Stampfzylinder  einen  Kanal 

nahe  dem  Fußboden   durch   die  Mauer   macht    und   die   Luft   durch 
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Maschinen  absaugen  Best  Bei  den  frei  im  Saal  stehenden  Apparaten 
lasst  man  die  Luft  durch  einen  unter  demstampfzylinder  begfonen- 
den,  aus  Bfaem  •intnchcn  DIcchrohr  bestehenden  Kanal  absau- 
Die  frische  Luft  mnss  an  einem  hochgelegenen  Punkt  hineintreten, 
so  dass  sie  sich  senkt .  unten  den  Kaum  verlasst  und  80  den  Staub 
mitführt.  Es  ist.  in  dieser  Beziehung  schon  viel  gebessert  und  man 
sieht  immer  meto  ein  ,  dass  das  eigene  Interesse  der  Arbeitgeber 
mit.  «lern  hygienischen  Hand  in  Hand  gebt  Der  Staub  kann  nämlich 
hinter  dem  Abzugskanal  wieder  aufgefangen  ,  einem  Schlemmpi"?« il 
unterworfen  und  weiter  verwendet  werden,  so  dass  die  Kosten  der 
Anlage  reichlich  gedeckt  werden. 
kiiott.uir.-h  39ß#  r>je   persönlichen   Schutzmittel  gegen  Staub  best* 

darin,  dass  man  vor  Mund  und  Nase  passende  AutTangapparati 
bringt.  So  sehen  wir  ja,  dass  die  Stößer  in  Apotheken,  wenn  sie 
scharfe,  reizende  Substanzen  zu  stoüen  haben,  ein  Tuch  vor  Mund 
und  Nase  binden.  Dirnen  rinfa.-lie  Mittel  kann  unter  Umständen 
modifizirt  werden:  wenn  es  möglich  ist,  das  Tuch  anzufeuchten,  wird 
es  noch  feinere  Staubteile  zurückhalten  können.  Wenn  aber  der 
Staub  sehr  fein  ist,  wird  er  doch  zwischen  den  Lücken  hindurchgehen, 
da  diese  ja  groß  gentm  sein  müssen,  um  genügend  Luft  zum  Atmen 
durchzulassen.  Besicht  der  Staub  aus  Eisenteilchen ,  so  kann  man 
einen  gllten  Schutz  dadurch  bewirken,  dass  man  ein  Drahtgitter  vor 
Mund  und  Nase  anbringt,  das  den  Durchtritt  der  Luft  frei  gestattet. 
die  Eisensplitterchen  zurückhält,  wenn  man  es  aus  magnetisirtem 
Stahldraht  macht.  Es  wird  dabei  von  Zeit  zu  Zeit  notwendig  werden,  die 
Splitterchen  abzubürsten  und  den  Magnetismus  zu  krftfth. 
sonst  die  Maschen  zwischen  dt n  Draht  lüden  nach  und  nach  verstopft 
werden  würden.  Derartige  Schutzvorrichtungen  sind  so  ganz  von  der 
Kater  des  Staubes  .   dass   weitere   Regeln   nicht   gegeben 

werden  können.  Es  muss  nur  darauf  aufmerke  im  gemacht  werden, 
dass  vor  allen  Dingen  der  \i>t  -ich  über  die  in  seinem  Wirkungs- 
kreis vorhandenen  »ew erblichen  Anlagen  Kenntnis  ve  0  und 
mit  der  Art  ihres  Betriebe  mögKchflt  vertraut  machen  muss.  Die 
technologisches  Kenntnisse,  welche  dazu  gehören,  kann  man  sich 
teilweise  aus  Büchern  verschaffen,  hauptsächlich  aber  durch  L 
ttgong  An-  Anlagen  Selbst,  Line  solche  Kenntnis  der  Technologie  ist 
für  den  Arzt  •jhu/.  besondere  wertvoll  dadurch,  dnss  es  ihm  für  die 
Erkennung  und  Behandlung  solcher  Krankheiten  sehr  nützt,  wenn  er  die 
linstande  kennt,  unter  denen  die  Patienten  leben.  Es  erhöht  aber  auch 
das  Vertrauen  der  Leute  zum  Arzt,    wenn   sie  sehen,  dass  er  ihre 
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Verhältnisse  kennt,  wahrend  sie  umgekehrt.  Unkenil 
welche  Dumd  natürlich  gana  geläutig   sind,   nirht  begreifen   können 
und  darum  leicht  Mistrauen  schöpfen.    Aber  der  Arzt    kommt  mich 
oft  in  die  Lage,    Gutachten    über  die  Schädlichkeit    eines  G 
triebe  und   über  die  Zweckmässigkeit   einer   Till lwilHl lllipfllllfll  i 
abgeben  zu  müssen,    l'nd  das»  dieses  nur  ant   der  QnuuDege  unk- 
liclmr  Sachkenntnis  gQ  soll,  \cr>telit  sich  ja  von  seilet. 

597.  Dasselbe,  was  vom  Staub  und  d«s.seu  /weckmft£igef  Ent- fchwuoiw 
fernung  gilt,  gilt  auch  für  die  Entwicklung  schädlicher  Gase.     Oft 
selben  können  der  verschiedensten  Art  sein,  je   nach  der  Natur  &  r 
Gewerbe.    Wir  haben  schon  von  den  am  häufigsten   vorkommenden 
schädlichen  Gasen  gehandelt,  wie  II aS,  CO  etc.  (S.  Vorl  H>  u,  17)  Es  ist 
mir  ganz  unmöglich,   alle  die  Gas«  aufzuzahlen,    welche    unter    I  in- 
ständen  bei  Gewerbebetrieben  auftreten  können.     Ks  sind  manch- 
bei  kleineren  Gewerbebetrieben  nur  geringe  Mengen,   welche  sich  in 
uft  schnell  verteilen  und  so  verdünnt  werden,   dass  sio  keinen 
erheblichen  Schaden  anrichten.     In  andren  Fällen  aber  sind  die  I 
mengen  so  erheblich,  dass  sie  nicht  nnrdie  I.uft  in  d«n  ArbeitartBIIIW 
in  schädlicher  Menge  erfüllen,  sondern  auch  außerhalb  derselben  den 
Umwohnern  lästig    fallen.     In    der  Unzahl  von  chemischen  Fabriken 
z.  II.  die  alle  voneinander  in  ihren  Betrieben  abweichen,  könimn  bald 
diese,  bald  jene  Gase  auftreten.    Ee  ist  da  viel  schwieriger  sieh  zu 
orientiren,  weil  der  Einblick  in  den  1  ahrikbetrieb  sehr  erschwer 
Fast  jeder  Fabrikant  hat  oder  glaubt  irgend   ein   Geheil  Bi 

zu  besitzen,  dessen  Geheimhaltung  er  sorgsam  bewacht ,  und 
er  sieht  es  daher  ungern,  wenn  ein  Fremder  sich  bei  ihm  umsii  lit. 
Gegen  den  Ar/t  wird  man  jedoch  am  wenigsten  mistrauisch 
Nur  einzelne  Beispiele  müssen  auch  hier  genügen  Wir  lindi 
in  vielen  Beüieben  sich  gasige  Produkte  entwickeln  z.  B.  «renn  der 
Gelbgießer  seine  Waren  abbrennt  oder  beizt..  Beim  QleJen  und 
bei  der  Bearbeitung  im  Feuer  bildet  sich  eine  Knuste  von  oxvdtrtei 
Substanzen,  welche  fortgebeizt  wird.  Man  taucht  deshalb  das  erwärm »■• 
Stück  in  eine  Säuremischung,  welche  die  Oxyde  auflöst  Im •  elbe 
besteht  aus  Schwefel-  und  Salpetersäure  (seltner  Salzsäure)  mit  ver- 
leiten Zusätzen  und  wird  in  verschiedenen  Kon/.nfi.ilionen  und 
mit  verschiedenen  Zusätzen  teils  kalt,  teils  warm  b< 'nutzt.  habei 
entwickelt  sich  salpetrige  Saure  und  Untertilpetersäure ,  welche 
Glottiskrämpfe  und  Husten  veranlasst  und  bei  häufigerer  Einwirkung 
Katarrhe  des  Atmungsapparats  bewirkt.  In  ähnlicher  Weis«  wirken 
schweflige  Saure,  welche  /.  B  ran  Bleichen  odei  nun  Schwefeln 
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des  Hopfens  benutzt  wird,  Chlorwasserstoffs&nre  und  in  hohem 

tirad  ChlOf.  Letzter*!  (ias  erzeugt  sehr  heftige Katarrhe  der  Luft- 
wege; wenn  es  in  etwas  größerer  Meng«  BÜ)g8Atm*t  wird,  Krampf 
der  Stimmritze  und  selbst  plötzlichen  Tod  In  geringen  Mengen 
längere  Zeit  i  let  bewirkt  es  eine  Kachexie:    die  Leute  sehen 

blase  Bnd  elend  aus  und   altern   früh.    Wieder  in  and  rerbe- 

betrioheu  bat  man  es  mit   Lmmoniak  zu  thuii.    In  den  Walkmühlen 
für  Tuche  wird  das  rohe  Tod)   mit  lli'uiimern  gewalkt    unter  7 
von  FlQuftgkeittn,   welche  das  Fett  auflöeen,   in  der  Regel  faulen 
Lrins.    Da  riecht  es  dann  nicht  bloß  unangenehm,  sondern  die  Luft 
zeiget    durch    den   eigentümlichen  stechenden  Geruch  die   Gegenwart 
von     Ammoniak     an.       La  überdauernde     Kinwirkuns     so      gel 
Mengen   erregt    gleichfiüli   chronische   Katarrhe,    wahrend   gröl 
Mengen  heftige  Bretickongsaxtfalle  erzeugen.   In  denSodafabn 
entwickelt  rieh  Cblorwasserstoffa&ure  in  großer  Mm 

füllt  dann  alle  Räume  und  wurde  sehr  BCbftdlieh   sein    nicht  blol 
die  Arbeiter,  sondern  auch  für  die  Umgebung,  wenn  sie  nicht  beseitigt 

Diefl  geschieht  dadurch,    dass   man    sie   dunh    W< 
Flaschen  mit  Waesei  leitet  und  9alEsäure  herstellt    Dasselbe  ist  in 
großem  Ifase  der  Fall  bei  <U'r  SchwefelßAurefebrikatien   Dfa 
Salzsäure  isi.  aber,  weil  sie  als  Nebenprodukt  in  großen  Mengen  g 

wird,    sehr    lAftÜg    und    SS   ist    schwer  durchzusetzen,    dass  s»ie  ganz 
tlrt  wird,  selbst  wenn  Dan  sie  durch  20—30  Flaschen   hinter- 
einander leitet.    Da  9  Wasser  wird  du  mit  gesättigt  und  man  muss  neue 

■i -höht  die  Kosten  bedeutend  und  des* 
suchen  die  Fabriken  Bis  entweichen  zu  lassen  und  in  einen  sogenanteii 

Ak-orntionstiirm    zu    leiten.     WO    die  Saure    dunh  Koks    "der   durch 

brteaelndes  Wagner  gebtmdsn  wird.  Wenn  schließlich  trotzdem 
noch  nicht  alle  Gase  gebunden  Bind,  so  sollen  die  Letzten  unresorbir- 
ten  wenlgBteiu  durch  einen  holn-n  Schlot    in    die   hohen  lebten 

der  Atmosphäre  entleert  werden,  wo  sie  durch  den  Wind  bald 
weiden  und  der  Dmgsbong  nicht  Bchaden. 

398.  I'ui  auch  sin  Beispiel  von  schädlichen  Dampfen  anzuführen, 
erinnere  ich  an  den  Schwefelkohlenstoff.  In  den  Fabriken,  in 
en  sz  dargestellt  wird,  sowie  bei  Beiner  Verwendung  entweicht 
dieser  sehr  flüchtige  Körper  massenhaft  in  die  Luft.  Schwefel- 
kohlenstoff findet  Anwendung  zur  Herstellung  von  Kautschuk*  i 
unter  andern  auch  zum  Vulkanisiren  des  Kautschuks,   Die  hiebt 

im  großen  dnreh  Eneinanderarbeiten  von   pnlYerisirtem  Schwefel  und 
dem  zerkleinerten  Kautschuk,    indem  das  Gemenge  in  geschlos- 
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Retorten  der  Ritze  ausgesetzt  wird.  In  kleinem  Maße  kann  es  aber 
!  geschehen  unter  Anwendung  von  Schwefelkohlenstoff.  Ferne? 
I  der  Schwefelkohlenstoff  benutzt  wegen  --«-m«-.  it  fette  öle 

fenlfleen,    um   uns    olhalti  'ustanden    die   ("He    auszuziehen. 

So  gewinnt  man  aus  den  Ölhaltigen  Samen  das  öl  statt  dnrcb  Aus- 
pressen durch  Extraktion  mit  Schwefel  kohl  enst.otY.  oder  man  extrahin 
das  öl  aus  Gegenständen,  um  dieselbe]]  wieder  brauchbar  zu  machen, 
i  l;.  Putzlappen  mm  Pntzen  von  Maschinen,  wahrend  die  extra- 
hirten  Öle  als  Schmieröle  wieder  Verwendung  finden.  Bei  der 
großen  Flüchtigkeit  des  Schwefelkohlenstoffe  ist  es  nicht  zu  vermei- 
den, selbst  bei  geschlossenen  Gefäßen,  dase  aus  den  kleinen  Öffnungen 
dir  Dampf  entweicht  Da  schon  geringe  Mengen  Kopfweh,  ubelks 
Erbrechen  bewirken,  wahrend  das  Langdanertid«  anatmen  kleiner 
Menge  allmählich  zu  völliger  Zerrüttung  der  Korper-  und  Geistes- 
kraft»; führt,  BO  kommen  Vergiftungen  sehr  oft  vor.  Wenn  ein 
LrbeHer  unvorsichtig  ist  oder  ein  Apparat  achadhnft  wird  oder  platzt, 
so  auch  leicht  durch  Kinatmen   etwas  größerer  Minyen  zu 

akuten  Vergiftungen,    Ea  ist  auch  zu  beachten,  dass  Schwefelkohlen» 
mit  Luft  ein  sehr  explosives  Gemenge  bildet 
Handelt   ßfl  rfcl    um  solche  (.ase,    welche    besonders    giftig  sind 

und  -••hon  m  kleinen  Mengen  intensiv  wirken,  /,  B  gasformige  Arsen- 
Verbindungen,  si>  ist  die  Gefahr  noch  größer.  Ahhilfsmitiel  Bühnen 
dem  I  :i!ii  ikl.i 'i:rl.  angepasst  sein  und  der  Natur  des  ein/.-lio-in  I  iases 
entsprechen.  Es  kommt  dabei  ein  Cesichtspunkt  in  I '.et  nicht,  der 
BOWOfiJ  fftr  das  Wohl  der  Arbeiter   als    auch    §0    I  e.-jehuim    F09  da 

Wichtigkeit  Ist.    Des  schädlichen  Staube  in  den  Fabrikrauinen 

kann  man  sieh  durch  Ventilation  entledigen,    wobei    man   den  staub 

Verschlagen  und   wieder  nutzbar   machen   kann.     Wenn    man  aber 

.  ■<  he  Gase  durch  Ventilation  aus  Pabritalimen  entfernt,  statt  sie 

arisch  binden  oder  absorbiren  zn  lassen,  so  entsteht  die  Prags,  ob 

die  Gase  naht  außerhalb  Wieder  Schaden  anrichten  können,     l'reili< 

den  sie  wohl,  besonders  wenn   sie  durch  bohl  Ventilati  öte 

in  die  höheren  Teile  der  Atmosphäre  gebrocbt  Werden,  dort  durch 
den  Wiml   verteilt    und  eventuell  bis  rar  Unschädlichkeit  verdünnt 

werden.    Aber  verlassen  können    wir   uns   darauf  Sieht   immer.    Wir 

werden   deshalb  die  daraus    entstehende  Gefahr   immer  im  Auge 

behalten  müssen. 

S89.  Diese  Betrachtung  veranlasst  mich,  die  weitere  Bespreeb*  bbsmi  »m 

ung  der  Arbeit«  rerkrankunpen  zu  unterbrechen  und   einige   Bemcr- dk  Vc«*u' 

kungen  einzuschalten  über  die  Gefahren,    welche   durch   gewerb h 
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Anlagen  für  die  Umwohner    oder    auch    unter  Umstanden    fiir 
entfernt   Wolinende  herbeigeführt   Waiden,     [ch  habe  auf  Ein& 
schon  gelegentlich  aufmerksam  gemacht,  BO  das  F.inHicssen  von  sehad- 
liehen    Fabrik wassern    in    Flüsse,    das  Vorkommen    schädlicher 
in    der   Luft.      Da   es    sich    aber    um    eine    der    wichtigsten    Auf- 
gaben der  Gewerbe -Hygiene  handelt,   will  ich  noch  Einig«  darüber 
nachtragen. 

Schädliche  Gase,  welche  bei  einem  Fabrikbetriebe  in  größerer 
Menge  entstehen,  können  sich  in  der  Umgebung  der  Arbeitsstätten 
in  so  hohem  Grad  ansammeln,  dass  sie  den  Aufenthalt  von  Menschet) 
sehr  erschweren  und  auch  dem  Pfhui/enwachstimi  schalten.  Wenn 
innii  in  die N&he  des  Ortes  Ocker  im  Harz  kommt,  ist  man  überrascht 
von  dem   trostlosen  Aussehen   der  ganzen  Gegend.     Kein  Daum  und 

Strauch  ist  zu  erblicken,  nicht  einmal  ein  grüner  Grashalm. 
Die  Ursache  liegt  in  der  Entwicklung  schwefliger  Saure,  welche  beim 
Rösten  der  schwefelhaltigen  F.isenerze  entsteht.  Dasselbe 
Qai  entwickelt  Bach  hei  vielen  andern  Gewerbebetrieben.  Die 
Schndimni'j  wird  wesentlich  verringert,  wem  'ü'1  Oase  dnirh  bebe 
Schlote  in  die  hohem  Schichten  der  Atmosphäre  hinanfgeleitet  werden- 
K«  kommt  dann  eine  so  starke  Ansammlung  nicht  zu  Stande,  denn 
die  Winde,  welche  dort  viel  freier  rohen,  verdünnen  und  verteilen 
die  Gase.  Dieselben  werden  aber  mit  dem  Regen  hemntergewaschen. 
besonders  wenn  sie  leicht  löslich  sind,  so  dass  wir  im  Kegenwasser 
schweflige  Saure,  Salpeter-  und  salpetrige  Saure,  Ammoniak, 
ata  fast  immer  vorfinden.  Is  geigt  sich  dabei  häufig  eine  ; 
nng,  die  als  Symptom  Richtig  ist:  Man  findet  nämlich  auf  den  Blattern 
der  Baume  und  Strauchn-  kleine  Flecke,  an  denen  das  l'Hanzengcwebe 
sterben  ist.  Achtet  man  genau  darauf,  so  sieht  man,  da 
ke  immer  an  Stellen  vorhanden  sind,  welche  unter  dem  Hände 
eines  höher  stehenden  Blattes  sieh  befinden.  An  diesen  Stellen  werden 
die  Blatter  immer  wieder  von  den  Tropfen  benetzt,  welche  von  den 
überliegcndeu  i  herabfallen,    wahrend    die  andern  Teile    des 

Blattes  durch  die  oberen  Blatter  geschützt  werden  Ist  die  Einwirkung 
eine  stärkere,  so  stirbt  zuletzt  die  Pflanze  ab.  Dadurch  wird  aber 
nicht  nur  der  Besitzer  der  Pflanzen  in  seinem  Vermögen  geschädigt, 
sondern  die  betreffenden  Gase  sind  in  der  Hegel  auch  solche,  die 
von  Menschen  nicht  ohne  Schaden  geatmet  werden  können.  Wenn 
dieselheii  auch  in  der  Verdünnung,  in  welcher  sie  meist  vorhanden 
sind,  nicht  gerade  direkt  akute  Krkrankungen  bewirken,  so  werden 
sie  doch  häufig  sehr  lastig,  wenn  auch  nur  dadurch,  dass  die  Umwohner 
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verhindert    werden,    ihre  Fenster  zu  offnen    und   ihre   Wohnungen 
so,  wie  es  wünschenswert  ist,  zu  lüften.) 

■100.  Dies«  letztere  Bemerkung  gilt  ganz  besondere  RirdieGe-Brt 
Werbebetriebe,  welch«  •  erzeugen;  aelbsl  ireim  die  Emanationen  0a 

an  sich  nicht  jzesimdhcitsgcfahrlirh  sind,  so  sind  sie  aus  dem  an  | 

ion  Grunde  indir«  tdlicfc.    Dleeei  1  all  findet  si«ii  besoudi 

häufig  bei  solchen  Gewerben,  welche  mit  der  Bearbeitung  organischer 

tanzen  sich  befassen,  wobei  sie  dieselben  nicht  selten  einer  teil« 

weisen   Zersetzung  anesetzen,   z.  B.  beim  Anfatapeln  von  Knochen. 

en,  Dünnen  von  geschlachteten  Tieren.   Wir  müssen  dabei  uuter- 

iden  »wischen  Fabrikanlagen,  in  welchen  rawaUen  sehr  bedeutende 
Mengen  solcher  fanlnisfahigei  Stolle  /um  Zweck  dei  Bearbeitung 
aufgestapelt  sind,  und  den  Händlern,  «reiche  dir  Gegenstände  in 
kleinen  Partien  (z.B.  Knochen  bei  den  Köchinnen,  Felle  und  Harme 
bei  den  Schlächtern  aufkaufen  und  an  die  Fabriken  abliefern.  Ealat 
dabei  bt  zu  vermeid«  rieb  Zersetzung  einstellt,  die  man 

durch  Einsalzen  etc.  an  vermindern  sucht,  aber  doch  nicht 
lieh  verhindert     Solche  Gewerbebetriebe    müssen    in  die  KlftS» 
konzesewnspfliebtigen  gerechnet  werden  und  dürfen  nicht,  mitten  in 

ahnten  Stadtteilen  etablin   werden.    Mau   busb   Blei  aber  Bein 
hftten,  die  Anforderungen  nicht  allzuhoch  zu  schranben,  well  man  nfl 
dadurch  mehr  schadet  als  nützt.    Man  um      Weimer,     in  jedem  ein- 
n  Fall  prüfen,  wie  weit  man  darin    gehen  darf.     G  duik- 

anlagen  dieser  Art,  z.  B.  Knochenmühlen,   welche  aus  den  Knc 
das  Fett  durch  Extraktion  oder  Auskochen  gewinnen,  die  entfetteten 
Knochen  auf  Leim  verarbeiten  und  BchlieSIieh  Knochenmehl  zu  Dünger- 
iwecken  herstellen,   müssen  in  der  Hegel   auch   große   Lagerplätze 
haben,  auf  denen  die  Substanzen   bis  rar  Wettervarwuinlung  lagern, 
In  solchen  Fallen  ist  es  der  Sanitatspolizei  müglhsb,  darauf  zu 
dass  alle  Vorrichtungen  getroffen  werden,  welche  die  schädliche 
Setzung  möglichst  verhindern.    Sie  kann  die  Leute  zwingen,  Indem  sie 
passende  Vorschriften  in  dieKonzessionsbedingungaufinunnt  und  durch 
Beaubnchtigung  für  Einhaltung  derselben  sorgt,  dass  die  Massen  in 
••lüfteten  Räumen  lagern,  in   denen  sie  schnell  trocknen,  dass 
sie  vor  Durchnassnng  geschützt  werden,   dass  sie  desinh/irt  und  die 
Abwässer  in  .  Weise  abgeführt  werden.    Wenn  aber  die 

Anfordernng  gestellt  wird,  dass  solche  Fabriken  nur  in  sehr  \ 

Entfernung  von  der  Stadt  liegen  sollen,  dann  wird  es 

Sammlern,   die  in  den  Mausern  berunlgehes  und  dort  die  EÜMHÜMI 

aufkaufen,  sehr  schwer,  dieselben  sofort  an  die  Fabriken  abzuli« 
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Dann  bilden  sieh  kleine  Winkelniederlagen,  mitten  in  den  bewohn- 

Urtieren    ebne  die    nötigen   Vocdt&tsmafiregehi;  dann  Hegte  die 
Knochen,  bis  eine  Fuhre  davon  zaeaBanengebracbl    ist.  in  Winkeln 

auf  engen  Holen  oder  gar  in  den  Wohnhäusern  selbst.  L'nd  es  leuchtet 
ein,  da.ss  solche  WinkeH&gerchen  viel  gefährlicher  werden  können  als 
die  großen  Liger.  Ich  habe  rih i  Beispiel  nur  darum  etwas  aus- 
führlicher besprochen,  an  Dinenan  deniselbcudarxuthnn.  wie  gerade 
die  Rigorosität  der  Aufsichtsbehörden,  welche  in  wohlmeinender  Ab- 
siebt zuweilen  in  einen  Industriebetrieb  störend  eingreifen,  unnhsirht- 
lich  neue  Bchftden  schaffen  kann,  von  denen  bb mindestens rwaifetbelt 
bleiben  wird,  ob  sie  nic.li                sind,  als   diejenig  'ige- 

stellt  werden  sollten. 
t,tau-  401.  Sehr  iiiannichfaltLf  sind  die  (beistände,  welche  durch  die 

festen  Abfalle  der  verschiedenen  ("'Werbebetriebe  hervorgerufen 
mrdeni  Besondere  Iflstig  tonnen  Bokbe  Abfalle  werden,  wenn 
sie  in  großen  Massen  BfdjgestSgKdt  werden«  die  na  li  unter  Ein- 

wirkung des  Sauersten-  und  der  Feuchtigkeit  der  Luft  sich  /.ersetzen 
und  schädliche  Substanzen  entwickeln.  Hier  gOt  des  schon  früher 
gesagte,  da.ss  die  einzige  Abhilfe,  welche  alle  \nforderuni:eii  zu  be- 
friedigen im  Stande  ist.  im  Fortschritt  der  Technik,  in  der  Verwendung 
dieser  Stolle  besteht,  Kin  lehrreiches  Beispiel  hierfür  liefert  die  schon 
früher  einmal  erwähnte  Soda  Fabrikation.  Hei  dem  auch  jet/' 
noch  fast  ausschließlich  geübten  Verfahren  von  I,  BWtnnt  man 

Soda  (.Vitriuinkarbonni  .  indem  man  Kochsalz  zunachsl  durch  Behand- 
lung mit  Bohwefetafture  in  Xatriumsulfat  verwandelt,  wob«- 
säure  iMit wickelt,  und  di.-, .-  BOdann  mit  Kalkstein  und   Kohle  erbit/t. 
Die  schwefelhaltigen  RDckst&ode,  welche  in  der  Nftbe  der  I'ainii 
oft  zu  hohen  Bergen  aufgehäuft  werden,  entwickeln  zumal  bei  hei 

Wetter  große  Mengen  vm  BehwefelwaBserstoff;  kommt  i.v. 
oder  andres  Wasser  mit  ihnen  in  Berührung,  so  nimmt  dieses  Schwefel« 
calcium  auf  und  vergiftet  alle  Brunnen  und  Wasserl&ufe,    in    wel 
es  bineiii-'elauut.    Jetzl  wkd  der  Schwefel  aus  diesen    1  len 

gewimnen.    indem   man    die   Bchwefelcalciumverbindongen   in    lösliche 
Perm  Qberf&brt,  losfaugl  und  an-  der  Losung dureb  ire  nieder- 

Bchu 

ii  bei  Darstellung  des  Eise nB  im  Hochofen  sammeln  ach 
ungeheure  Mengen  von  Schlacken,  die  durch    ihre  Zersetzung   be- 
deutende Schaden  hervorgerufen  haben   und    deren  Beseitigung 
keine  Weise  möglich  war.    Jetzt  kennt  man  verschiedene  Arten 
Schlackenverwertung.    Entweder  wird  sie  gleich  bei  ihrer  Kntstehung 
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in  Wasser  geleitel  wobei  He  in  feine  Splitter  zerfallt,  welche  unter 
•i**iii  Kamen  Glaswolle  Verwendung  finden,  teils  wegen  ihres  geringen 

WarnicU'itiui-  iis    l'ackniaterial,    um    Wasserreservoire, 

er*    oder    Dampfkessel  einzuhüllen,    teils  zur   BentellQIUJ   von 
n.     Die    phosphorhaltigen    Rückstände    der    Eisen- 
namentlich   aber  die  bei    der  Stahlbereitung   nach    dem  Thonmsver- 
n  gewonnenen  phospli erreichen  Schlacken  sind  wertvolle 
Dflngemittel 

1  -  wftrdc  zu  traft  führen,  wollte  ich  derartige  Beispiele  hänfen; 
laste,  tun  den  Gegenstand  zu  erschöpfen,  fast  die  ganze  Tech- 
nologie durchnehmen.    Das  irte  wird  aber  genügen,  den  auf- 
gestellten Satz   zu    erharten:    Was   technische    Verwendung 
findet,  ist  hygienisch  wenigergefabrlich,  alswas  abfallt. 
dagegen  nicht,  verwendet  werden  kann  und  meilenweit  fortgeführt 
n   oder    erst   einer    chemischen  Prozedur    unterworfen    werden 
.    damit  es  unschädlich   werde,    oder  was  als  unrmt/er   Ballaal 
iiiitthalden  aufgestapelt  wird,  kann  oft  sehr  erheblichen  hygieni- 
schen Benaden  anrichten. 

Wir  müssen  also,  da   wir  nicht  im  Stande  sind,  die  Schaden 
ganz  zu  vermeiden,  hoffen,  dass  uns  die  Fortschritte  der  Technik  /u 
Hilfe  kommen,    liis  dahin  müssen  wir  uns  oft  mit  weniger  wirksamen 
AbhilfmilM.  _,  !n    l.e;_niigen.     Deswegen    dürfen    wir    aber    nicht    auf 
der  möglichsten  Vermeidung  hygienischer  Schaden 
eichten.    Denn  diese  Forderung  Übt  einen  Druck  auf  die  Techniker, 
aus,  welcher  sie  ZU  Anstrengungen  zwingt,  die  Abfalle  unschädlich  zu 
machen,     lud  so  regl   wieder  die  Hygiene  technische  Fortschritte  an, 
welche  ohne  sie  vielleicht  noch  lauge  auf  .sich  hatten   warten   lassen. 
Noch  auf  einen   hinkt  um-:,  ich  aufmerksam  machen.     Mau  hat 
die  Fabrikabfalle  zuweilen  benutzt  zu  Terrainnufschiittungen  bei  An- 
lage neuer   Straßen   zum  Zweck  der  Stadtcrweitcrung.     Wenn   dann 
auf  solchem  Boden  spater  H&user  <jel  i  len,  können  die  größten 

Schaden  entstehen.  Es  ist  daher  stete  pro&  -Vorsicht  nötig  und  immer 
erst  die  Natur  iles  Materials  genau  festzustellen,  ehe  man  diese  Art 
di  i   Verwendung  gestattet 

402.  Was  von  den  festen  Abfallen  gesagt  ist,  passt  vielfach  auch  ALwüMcr. 
auf  die  flüssigen,  die  sogenannten  Abwasser  der  gewerblichen  An- 
stalten. Im  auch  hierfür  ein  Beispiel  zu  geben,  will  ich  kurz  auf  die 
Abwasser  der  Gasanstalten  eingehen.  Das  Leuchtgas  wird  gewonnen 
durch  Verkokung  von  Steinkohlen,  Holz,  fetten  Ölen  etc.  Wenn  man 
Steinkohle  in  geschlossenen  Retorten  erhitzt,  so   entweichen   haupt- 
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:ili  l\njil<  iiuas8erstofi"v».'il)itKlungen}CH2  und  CH,,  die  flüchtigen 
Produkte,  welch»'  nachher  kondeusirt  werden  und  den  Teer  baden, 
außerdem  Wasserdampf,  Schwefel verbindmgen,  Ammoniak)  endlich 
Koblenoxyd.  Dieses  Gemenge  wird  einer  Reinigung  unterworfen,  in- 
dem das  G  Im  Gasometer  gesammelt  wird,  durch  verschie- 
dene Apparate  geht,  in  denen  zunächst  die  flüchtigen,  aber  nicht  gas- 
förmigen Producta  in  Gestalt  von  Theer  und  sogenannten  Tbeer- 
wasser  sieh  absetzen.  Der  The.cr  liefert  das  Rohmaterial  für  eine 
ausgedehnte  Industrie,  insbesondre  auch  zur  Daretellong  dtt  Anilins 
und  der  verschiedenen  Anilinfarben.  Aus  diesen  Verdichtungs- 
apparaten  wird  das  Gas  in  die  Beniignngsapparate   ubergefiiiu •; 

hen  es  hauptsachü-  h  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensaure  absetzt. 
Zu  dieser  Reinigung  benutzt  man  Ätzkalk  und  Eisensulfat  od  er  l 
oxydlivdrat  (Iiaseneisenstein),  welche  den  Schwefehraasentoff  und  die 
Kohlensaure  binden.  Das  Theerwasser  sowohl  wie  die  übrigen  \\ 
Wässer  enthalten  viel  Ammoniak  und  AnniHiniakverbinduimen.  Dieses 
Ammoniak  wa  ss  ei  hat  mau  bei  den  ersten  Anlagen  von  Gasan- 
stalten in  Offenen  Graben  oder  in  Bfi&ren  fortgeführt  irgendwohin  in 
Flüsse,  Teiche  etc.,  und,  wenn  man  eine  solche  passende  Gelegenheit 
nicht  hatte,  in  Gruben  und  ließ  es  versitzen.  Dabei  ging  Ammoniak 
in  die  Gewässer  und  in  die  Atmosphäre  über.  In  dem  Maße,  als  sich 
die  Gasanstalten  vergrößerten  und  die  Bevölkerung  wuchs,  wurden 
Klagen  laut  über  die  Verpestung  der  Luft.  Es  wurden  die  Gasan- 
stalten dann  gwwuiigen,  feste  Kanäle  einzurichten,  die  das  Wasser 
abführten,  aber  immer  noch  wurde  BS  in  Müsse  geleitet  und  wirkt! 
dort  schädlich ;  schließlich  war  guter  Math  bener,  bis  man  endlich  all- 
gemein dahin  gelangt  ist,  die  Ammoniaksalze  aus  den  Qaswftl 
darzustellen,  entweder  gleich  in  der  GaSBJlStall  selbst,  oder  in  be- 
sonderen chenuBchen  Fabriken,  welche  die  Ammoniakw&sser  abholen 
in  Bohren  tu  ihren  Anstalten  einleiten,  am  sie  dort  zu  verar- 
beiten. 
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Fünfundvlerzigste  Vorlesung. 

Gewerbliche  Gifte.    Der  Phosphor. 

Dtratttttiag    'h-<    Phosphor*.    —    Phosphorzilndhölwr.    —    Akute  Plmsphorvcr- 
gifriing.   —  Roter  Phosphor.   —  Silmtzuiittcl  gegeu  die  Vergiftung.  —  Bsgtln 

für  das  Vorhalt i-n   <l. |    .'w'n.-iter. 

40S.  Unter  den  technisch  verwerteten  Stoffen   sind  einige   von  Dm 
besonders  starker  Giftigkeit,  so  das»  sie  häufiger  als  andre  zu  akuten«"  »o«. 
oder  chronischen  Vergiftungen  Anlass  geben.    Diesen  Schädlichkeiten |,h" 
sind    am    meisten    ausgesetzt  Arbeiter,  welche  jene  Stoffe  darstellen 
oder  welche  sie  bei  ihrem  Gewerbe  benutzen,  aber  auch  andre  Men- 
schen, welche  zuweilen  auf  schwer   nachweisbaren  Wegen   die   Gifte 
aufnehmen.     Kinzelne  Beispiele  hierfür  haben  wir  schon  bei  der  Im- 
sprechung  der  Nahrung»- and Qenua&mlttel  kennengelerntes.  Vorl. 
liier  will  ich  jetzt  eine  Reihe  von  Stoffen,    welche    viel    gebraucht 
werden  und  dabei  sehr  giftig  sind,   noch  besonders  besprechen.    Ich 
«:  dieselben  unter  dem  Namen  gewerbliche  Gifte  zusammen. 
Von  einzelnen  derselben  war  schon  früher  die  Rede.    Von  diesen  soll 
denn  hier  nur  dasjenige  nachgetragen  werden,  was  sich  auf  ihre  ge- 
werbliche Verwendung  bezieht  und  was  deshalb  zum  Verständnis  der 
gewerblichen  Erkrankungen  nötig  ist. 

Wir  wollen  uns  zunächst  mit  dem  Phosphor  beschäftigen. 
I  Phosphor  wird  bekanntlich  aus  KuoCBOH  <m  geringeren  Mengen 
aurh  aas  phosphorreichen  Mineralien)  dargestellt.  Zu  diesem  Zweck 
werden  die  Knochen  zuerst  gebrannt,  wobei  sich  sehr  übelriechende 
Gase  entwickeln,  das  Cah-iumphosphat  der  Asche  durch  Schwefelsaure 
/ersetzt,  die  Lösung  eingedampft,  mit  Holzkohlenpulver vermischt  und 
über  Feuer  getrocknet.  Die  so  erhaltene  Masse  wird  aus  thönernen 
Retorten  destillirt,  die  abziehenden  Dampfe  über  Wasser  geleitet.  Es 
entweicht  Wasserdampf,  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoff,  später 
Kohlenoxyd  und  Phosphorwasserstoff,  welcher  sich  an  der  Luft  ent- 
zündet, wahrend  der  zugleich  übergehende  Phosphordampf  sich  in  den 
Vorlagen  verdichtet  und  in  das  Wasser  fallt,  auch  zum  Teil  in  den 
Retortenhülsen  sich  ansetzt.  Der  so  gewonnene  Rohphosphor  wird 
dann  in  Wasser  von  50  bO  geschmolzen  und  durch  Leder  oder  Stein- 
platten nltrirt,  oder  auch  mit  Sand  vermischt  und  dann  aus  Retorten 
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Produkte,  welche  nachher  kondensi** 
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wird  gewöhnlich  noch  mit  Stoffen  \  ersetzt, 
der    Masse    etwas    Rauhigkeit    mitteilen. 


....    und 

**f.  -'"'    .m  bestehen  /.  B.  aus  Sand  oder  Glaspulver,  Kalium- 

Uurauiischleim  etc.    Namentlich   bei  Verwend 

f  können  bei  der  Herstellung  der  ZQndmaaae    leachl 

in  Kolgu  dessen   Verbrennungen    o  leuers- 

Zusatze  .-ollen  die  Entzündbarkeit  durdi 

ii'iln'ii;  sie  sind  aber  Rieht  unbedingt  notwendignnd 


besser  unterbleiben. 


p,mit  die   Entzündung    des    phosphorhalf  igen    Zündkopfes    an 
iihülzchen  auch  auf  das   Holz    übergreift,    OUfl 
.res  entweder   mit  einer  leicht   entzündlichen  Masse  (Stearin, 

nkl    s-in,    oder  auch,    wie    das  früher    ganz  allgemein 

geschah    mid    *UCh    jetzt     noch    vielfach    geschieht,     man    befestigt 

iirn  dem  Ibdz  und  dem  Phosphor  eine  Zwischensi  >.  B. 

gcbwefel,  welcher  durch  gelindes  Erwärmen  flüssig  erhalten,   beim 

Eintauchen  des  Holzchens  an  demselben  haltet.     Das  fertige  Zündholz. 
:il   also  aus  dein   Hol/cht  n  mit  Schwefelilberzug  und  einem  Ki.pl 

aus  Phosphor,  Jede  Substanz  entzündet  sich  durch  Verbindung  mit 
Sauerstoff  nur  bei  einer  bestimmten  Temperatur.  Wenn  man  Hol/ 
erwärmt,  so  wird  endlieh  der  Punkt  kommen,  wo  die  Verwandtschafl 
mit  dem  SauerstorY  derLutt  die  Entzündung  bewirkt.  Man  bezeichnet 
Temperatur  als  die  EntzQndungs-,  diejenige,  bei  welcher 
lebhaftes  Brennen  mit  Flamme  eintritt,  als  Entflammungs*Tem- 
peratur.  Die  Bntzundungstemperatsj  de-  Pbcephora  liegt  sehr 
niedrig,  so  dass  schon  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur  eine  i 
saine  Verbrennung   stattfindet .    wobei    phosphorige    Saure    entsteht 
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welche  mit  dem  Wasserdampf  der  Luft  die  bekannten  Nebel  bildet. 
Durch  die  hierbei  ansengte  Wärme  kann  eine  größere  l'liosphom;- 
auch  in  lrliluil'i nr>  Brennen  geraten.  Das  ist  auch  dt  r  Grund,  warum 
man  den  Phosphor  immer  unter  Wasser  aufbewahren  muss.  Ent- 
zündet man  den  l'hosphorkopf  eines  Zündhölzchens,  so  wird  nicht 
gOfQg  Wärme  produzirt,  BD  Holz  bis  zur  Enttiamniungsteinperatnr 
zu  erwarmen,  wohl  aber  Schwefel.  Erat  durch  die  Entzündung  Ott 
Schwefels  wird  wieder  genüg  Warme  erzeugt,  um  das  Hui/  /.u  ent- 
zünden. Ist.  jedoch  das  Holz,  mit  einer  leichter  entzündlichen  Masse 
impi  rjiiiit.  so  kann  man  den  Schwefel  entbehren. 

Eine  so  bequeme  Art,  Feuer  zu  entzünden,  ist  natürlich  sehr 
angenehm  im  Vergleich  zu  der  beschwerlichen  frühern  Art  mit  Stahl 
und  Zündschwanim.  Wir  keimen  uns  daher  nicht,  verwundern,  dass 
letztere  durch  die  I'hosphorzutidhölzer  gänzlich  verdrängt  worden  ist. 
Bei  einem  Artikel,  der  so  massenhaft  verbraucht  wird,  bildetet]  sich 
allerorten  schnell  Fabriken,  welche  zahlreiche  Arbeiter  und  Arbeite- 
rinnen bcscli;"ilti'„r«'i).  Aber  du .-.-  Fabrikation  ist  für  die  darin  be- 
schäftigten Arbeiter  mit  großen  Gefahren  verbunden.  Die  Herstellung 
der  Pbospborlatwerge  birgt  nicht  nur  die  schon  erwähnte  Explosions- 
uml  Feuergefahr,  sondern  es  entweichen  auch  aus  der  auf  BO*  er- 
barmten Masse  phosphoi  haltige  Dämpfe,  welche  von  den 
Arbeitern  eilig ;ent  nu-t  weiden.  Noch  mehr  ist  dies  bei  dem  Ein- 
tunken der  Hülzer  in  die  Latwerge  der  Fall.  Zu  diesem  Behuf 
werden  die  Hölzchen  auf  Brettchen,  die  mit  Kinnen  versehen  sind, 
ausgebreitet,  die  Brettchen  übereinander  gestapelt  und  in  einem 
Rahmen  durch  Schrauben  festgeklemmt.  Die  Brettchen  sind  so  schmnl, 
dass  die  llol/chen.  wenn  der  Rahmen  auf  dem  Tisch  aufgestoßen  wird, 
an  der  einen  Seite  alle  hervorragen.  Mit  diesen  Rahmen  werden  die 
Hölzchen  erst  in  den  Schwefel  und  dann  in  die  Phosphorzündmasse 
getaucht.  Letztere  ist  dabei  auf  einer  glatten,  horizontal  liegenden 
m-  oder  Glastafel  in  dünner  Schicht  ausgebreitet.  Bei  dieser 
Hantierung  sind  deshalb  die  Arbeit  ei,  sowohl  diejenigen,  weiche  die 
Latwerge  machen,  als  besonders  die,  welche  das  Eintauchen  be- 
sorgen,  fort  wahrend  den  I'hosphordampfen  ansgeaetzt 

406.  Abgesehen  von  der  dadurch  bei  Arbeitern  auftretenden  Vor- Akute  plo*- 
giftunu  geben  auch  die  fertigen  Zündhölzer  durch  ihren    l'hosphor  zu  i*"rvw*tf* 

IQMi 

Vergiftungen  Anläse  Gerade  der  allgemeine  Gebrauch  der  Phosphor 
/uiidholzer  hat.  dazu  geführt,  daae  dieses  Gift  zu  Selbstmorden  und 
veibieeherischen  Zwecken  benutzt  wird.  Wenn  auch  hautig  der  sehr 
aufteilende  Geruch  und  Geschmack  die  verbrecherische  Absicht   noch 
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ig  vereiteln,  so  kommen  doch  immer  einzelne  Vergiftnngs- 
fftlle  vor.  10  15  Zentigramm  genügen,  den  Tod  eines  Menschen 
herki/umbren.  Die  Symptome  der  akuten  Vergiftung  sind :  lebhafter 
.  .]i  Knoblauch  riechender  Dampfe,  welche  im 
Dunkeln  leuchten,  aus  Mund  und  Nase ;  t'belkeiten,  heftiges  Erbrechen 
mit  Entleerung  schleimiger  und  galliger  Massen,  zuweilen  auch  TOD 
Blut;  heftige  Bauchschmerzen,  Kolik;  allgemeine  Schwache;  Ameisen- 
kriechen. Muskclkranipfc,  zuweilen  heftiges  Kopfweh ;  bleiche  Gesichts- 
farbe. Am  ü.  Tage  stellen  sicli  Schmerzen  in  der  Lebergegend  ein, 
die  Leber  schwillt  an;  Ikterus,  Erbrechen  schwarzgefarbten  Blutes; 

invKen  in  der  Haut.  Zuletzt  erfolgen  Delirien,  allgemeine 
Krämpfe,  Koma  und  Tod,  meist,  am  3.  Tage.  Die  Autopsie  zeigt  ent- 
zündliche BebweUimg  dW  U-jgen-iMdDnruivideirnliaut;  in  der  Magen- 
und  Diioüenal.sclilcimhaut  kleine  hämorrhagische  Geschwüre,  in  deren 
Zentrum  oft  ein  Phosphorpartikelchen  liegt :  in  TOBB  hiedenen  Organen, 
besonders  in  den  Riefen,  dem  Heizen,  der  Leber  fettige  Degeneration 
und  kleine  llamorrhagieeu. 

Ein  Teil  dieser  Symptome  laset  sich  durch  die  Annahme  erklaren, 
dass  der  PhoBphec  im  Magen  und  Dünndarm  zu  phosphoriger  und 
Hmsphareftttre  exydirt  wird.    So  lange  der  Phosphor  mit  dem  Ms 

Inhalt  zusammen  im  Magen  ist,  fehlt  es  an  Sauerstoff J  wenn  aber  der 

Speisebrei  in  den  Dann  ein leeii  wird  und  die  Speisen  weiter  beför- 
dert weiden,  dann  bleiben   die    einzelnen  PhespluirilOrncflen    au    der 

Behtafmhinl  hatten  und  reißen  aus  dem  Blut  den  nötigen  Sauerstoff 
zu  ihrer  Oxydation  an  sich.  Dann  bildet  sich  an  der  Stelle,  wo  das  Körn- 
chen liegt,  eine  konzontrirte  Losung  der  Saure  und  diese  atzt  die 
Schleimhaut  stark  an ,  wodurch  der  Gastroduodenalkatarrh ,  die 
Schwellung  d<  tuhaut  und  der  Ikterus  hervorgerufen  werden. 

Die  Saure  kann  allmählich  tiefer  in  die  Schleimhaut  dringen  bfifl  In 
Gefalischicht,  so  dass  durch  Einwirkung  der  Saure  auf  die  Blut- 
körperchen eine  Zerstörung  derselben  bewirkt  wird.  Der  zersetzte 
Farbstori  und  die  ins  Blut  gelangte  Saure,  bewirken  dann  in  allen 
Organen  entzündliche  Prozesse  und  den  fettigen  Zerfall  der  Gewebe. 
Aber  nicht  immer  wird  die  Vergiftung  in  dieser  Weise  auftreten. 
Besonders  wenn  der  Phosphor  lein  verteilt  oder  gelöst  aufgenon 
wird,  dann  können  die  örtlichen  Wirkungen  auf  der  Schleimhaut  fehlen. 
Der  Phosphor  gelaugt  dann  als  solcher  ins  Blut  und  wird  /.um  Feil 
in  der  Lunge  exhalirt.  Im  Dunkeln  kann  man  dann  den  Aihem 
leuchten  sehen. 


406— 406  Akute  und  chronische  Vergiftung. 

4<M>.  Ganz  anders  sind  die  Wirkungen  bei  der  caronjaohen Ver«  ctroaam 
giftung,  wie  sie  namentlich   bei  den   Arbeitern   der  Ziimllinlzfnbriken JJJJJJS 
auftritt.    Hier  kann  die  Einwirkung  Jahre  lang   fortgehen    Wenn- 
gleich die  Einatmung  der  Phosphordainple  Katarrhe.  Bronchitis,  Km- 
;  in  umi  asthmatische  Beschwerden  bewirken  kann,  auch  Digestions- 
ingen, Koliken,  Cardialgieen  und  nervöse  Leiden  wie  Kopfschmerz, 
SBederBchmerzen,    Muskelschwacbe,  Abnahme   der   geistigen  Kräfte 
nicht  fehlen,  endlich  aiicjb  Abmagerung  und  genHehe  Bnntftrbnng 
achtet  werden  —  die  eigentlich  charaktei istisehe  Wirkung 
der  chronischen    Pliosphorvergiftung  ist  doch   die    Kiefer nrknisc. 
Dieselbe  beginnt  in  der  Regel  mit  Entzündung  des  fahnflefachg   und 
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Zahnschmerzen,  welche  an  einzelnen  /«ihnen  begonnen  und  sich  über 
alle  Zähne  ausbreiten.  Der  Unterkiefer  oder  Oberkiefer  allein,  oder 
Buch  beide,  schwellen  an,  werden  schmerzhaft  und  zuletzt  nekrotisch, 
so  dass  der  ganze  Knochen,  mit  Erhaltung  des  Periosts,  zu  Grande 
gebt    Die  Regeneration,  natürlich  ohne  Wiedererenta  der  Zahne,  ist 

Bei)  tili'  sehr  vollkommene.     Der  Intei/kiefer  wird  üfter  befallen 
als  der  Oberki 

Man  hat  angenommen,  dass  die  Nekrose  begünstigt  wird  durch 
schlechte  Zahne,  welche  den  phn.-,phorhultigen  Dampfen  einen  direkten 
Zugang  zum  Knochen  bieten,  und  hat  deshalb  diejenigen  Arbeiter, 
welche  noch  nicht  verheilte  Zahnlücken  haben,  von  den  Fabriken  ange- 
schlossen. Es  ist  zweifelhaft,  ob  wirklich  diese  Vorbedingung  nötig  ist 
und  oh  nicht  die  Resoi  ption  auf  eine  andre  Weise  geschieht.  Wahrschein- 
lich beruht  die  Wirkung  auf  die  Knocbensubstanz  darauf,  dass  bei  An- 
reicherung wm  Phosphor  im  Mut  die.  Salze  eine  andere  Zusammensetzung 
bekommen,  dass  aus  dem  gewöhnlichen  phosphorsauren  Kalk  sieh 
saure  phosphorsaure  Salze  bilden,  welche  leichter  löslich  sind  und  eine 
ZeiStOrnng  ermöglichen.  Jedenfalls  ist  das  Leiden  ein  so  fürchter- 
liches, und  mau  ist  so  machtlos  dagegen,  dass  man  alles  thun  muss, 
um  es  zu  verhüten.  Rechnet  man  da/u  die  Gefahr,  dass  sehr  oft 
beim  Ilantircn  mit  Zündhölzern  Kinder  oder  unvorsichtige  Leute  An- 
ilin zu  Feuersbrünsten  geben,  endlich  dass  gelegentlich  beim  Anstn 
des  Phosphors  das  Abspringen  eines  brennenden  Phosphorkopfes 
r.raudwunden  bewirkt,  welche  wegen  der  Wirkung  der  Phosphorsaure 
viel  schlimmer  Bind  eis  gewöhnliche  kleine  Brandwunden,  so  muss  man 
in  der  That  sagen,  dass  die  Bequemlichkeit  des  Feueranzündern;  doch 
teilweise  aufgewogen  wird  durch  hygienische  Schaden  von  so  hoher 
Bedeutung,  dass  sie  zu  der  Überlegung  hindrängen,  ob  und  auf  welche 
Weise  diese  Schaden  zu  vermeiden  seien. 
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407   Die  eiste  Präge  ist.  ob  man  den  Phosphor  der  Zöndböb- 

i,,r-    eben  nicht  ersetzen  kann  durch  mJndej  en.    Man  hat 

verschiedene  Massen  versucht,  »reiche  die  leichte  Entzünde  rkeil  mit 
dem  Phosphor  teilen.  Hauptsächlich  sind  es  Gemenge  von  sauerstntf- 
reicliei»  s.ii/cu,  wie  Kaliumchlorat  K>  gibt  nun  in  der  Thai  solche 
Massen,  die  siel«  schon  bei  geringer  Erwärmung,  wie  Streichen  auf 
rauhen  Flachen  entzünden,  aber  .sie  haben  den  Nachteil,  dass  sie 
häufig  explosiv  sind.  Das  einzige,  was  die.  Gefahr  zu  beseitigen  im 
Stande  ist,  ist  die  Emfflhrung  der  sogen,  schwedischen  Streich- 
hölzer, welche  statt  des  gewöhnlichen  Phosphors  den  roten  Phos- 
phor anwenden.  Dieser  un  (det  sich  von  dem  gelben  dadurch, 
dass  er  viel  weniger  entzündlich  und  viel  weniger  löslich,  daher  midi 
viel  weniger  gifl  gftUJ  anschAdlich  sei,  ist  freilich  eine 
falsche  Annahme.  Aber  eben  weil  er  weniger  ent/iindlieh  ist,  niuss 
man  gewisse  Kunstgriffe  benutzen,  um  brauchbare  Zündhölzer  zu  er- 
halten, in  der  Kegel  ist  die  Zundmaase  dieser  Bolzenen  ganz  ohne 
Phosphor  nur  aus  saueistolireiehen  Mischungen  (z.  B.  Kaliuniehrritii.it 
mit  Glaspulver  umi  Leim)  gebildet.  Während  aber  ein  gewöhnliches 
Zündholz  auf  jeder  etwas  rauhen  Reibfläche  entzündbar  war,  o 
mau  hier  eine  eigens  priiparirte  Keibmrisse  haben:  Die  auf  die  Reib- 
Hftehe  aufgetragene  Masse  der  schwedischen  Zündhölzer  enthalt  roten 
phor.  Beim  Streichen  bleibt  eine  ganz  dünne  Schieb!  der  Ileib- 
fiftche  an  dem  Köpfchen  hängen,  entzündet  sich  und  übertragt  ihre 
Warme  auf  die  Zündmasse,  welche  wegen  ilu.-  8 an 61  Stofltt  i.  htumszur 
l'.nt  Zündung  derselben  ausreicht.  Fin  Nachteil  bleibt  ea  aber  immer,  dass 
ein  solches  Zündholz  nicht  überall  angestrichen  werden  kann,  obwohl 
es  nicht  unbedingt  oßtSg  bflftche  roten  Phosphor  enthalt 
Mit  einigem  Geschick  kann  man  ein  schwedisches  Zündholz  auch  auf 
einer  jeden  glatten  1  lädst  entzünden;  aber  die  Ilaehe  mn 
glatt  sein  und  man  rauss  das  Zündholz  mit  einem  sanften  Drin  k  und 
einer  passenden  Geschwindigkeit  über  dieselbe  hinstreichen.  Hat  man 
nichi  Blies  ganz  genau  getroffen,  oder  ist  die  Flache  auch  nur  etwas 
zu  rauh,  so  reibt  sich  die  Zumlinas.se  ab,  und  das  Zündholz  ist  1 
dorben.  Seit  Einführung  der  schwedischen  Streichhölzer  hat  die 
Fabrikation  schon  wesentliche  Fortschritte  gemacht.  Insbeeondn 
vom  Standpunkt  der  Feuersicherheit  hervorzuheben,  dass  man  }•  . 
Zündhölzer  fertigt,  welche  nach  dem  Auslöschen  der  Flamme  nicht 
fortglimmen. 

Der  rote  Phosphor  is-t  jedenfalls  ein  für  die  Hygiene  weaentü 
Fortschritt,  obgleich  entschieden  vom  rein  praktischen  Standpunkt  die 
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er  besser  waren.     Es  ist  daher  gereclitt'e, 
Gesetzgebung  die  Verarbeitung  von  gelben  Phosphor  verboten  hat 

Konsequenz  wäre  nun  eigentlich  gewesen*  dass  man  die  Efafthi 
solcher  Zündhölzer  mit  gelbem  Phosphor  aas  dem  Ausland  verboten 
hatte.    Das  ist  aber  nichl    geschehen,    sondem   nur   ein  Einfuhrzoll 
auf  Zündhölzer  überhaupt  gelegl  worden. 

40s.  Wenn  wir  annehmen  könnten,  dass  gar  kein  gelber  Phosphor 
verarbeitet  wird,  so  wäre  «loch   immer  noch  die  Präge   vonvcegiaw«. 
Interesse,  welche  Maßregeln  zum  Schatz  dar  Arbeiter  und  der  An- 
wohner einer  Zomiholziabrik  zu  ergreifen  seien,    rhatsachhet  wird 
aber  immer  noch  gelber  Phosphor  verarbeitet,  nicht  bloß  SU  lüii 

tei  such  'II  Zündhölzern.  Und  auch  der  rote  Phosphor  ist 
nicht  absolut  ungefährlich,  boU  sogar  auch  die  Kiefarnekrose  aar 
rufen.  Schon  der  l-Vuergdahrlichkeit  wegen  gehört  die  Zündholzor- 
ition  in  die  Klasse  der  (lewerbe,  welche  nuht  ohne  Konzession 
betrieben  werden  dürfen,  und  man  wird  stets  darauf  sehen 
dass  derartige  Fabriken  außerhalb  der  Städte  in  isolirten  Gebäuden 
angelegt  werden.  Manchmal  wild  das  Gebäude  nur  ans  Farbwerk 
und  Ziegeln  gebaut,  damit  heim  M.hrennen  diu*  Schaden  nicht.  >elu 
groß  ist.  Die  vollkommen  freie  Lage  gestattel  auch,  durch  einander 
gegenüberliegende  Fenster  einen  starken  Luftstrom  zu  erzeugen  und 

die  \nluiilmu  der  ■_■  i t"i igen  I  HLm]  Fe  ihm  jlirli.-l.  zu  beschranken.  Außer- 
dem wird  gewöhnlich  die  Bedingung  gestellt  dass  die  Arbeit  in  den 
heißen  Monaton  ausgesetzt  wird,  um  die  starke  Verdampfung  daa 
Phosphors  möglichst  zu  verhindern.  Aber  nur  durch  eine  gut  eil 
richtete,  zweckmuidje  Ventilation  wird  die  Anhäufung  derGaseinder 
Luft  zu  verhindern  sein.  Bei  Einrichtung  einer  solchen  Ventilation 
müssen  wir  uns  der  schon  besprochenen  Grundsätze  enanarn,  dass 
die  Luft  in  genügend  starkem  Strom  von  dem  Entstchungsort  der 
Dtmpfe  fort  nach  außen  abgesogen  werden  muss,  damit,  die  Dampfe 
gar  nicht  erst  in  die  Luft  des  Arheitsraums  gelangen  können.  Was  die 
besonders  gefahrliche  Arbeit  des  Eintunken*  und  Mischens  der  Lat- 
werge anlangt,  so  sollte  dieselbe  nicht  im  freien  Zimmer  vorgenommen 
werden,  sondern  nur  an  Tischen,  die  in  der  Nahe  des  Fensters  stehen, 
besser  aber  noch  in  gut  gelüfteten  Nischen   oder  Abzugskapellen  von 

der  \rt,  wie  die  Abdampfrftume  der  chemischen  Laboratorien.    Wenn 
hinter  jeder  Tunkplatte  eine  ^bzugsöffnung  vorhanden  iBt,  aus  welcher 
die  Luft  mit  genügender  Kraft  abgesogen  wird,  und   in    der  Ded 
des  Saals  d  I  große  Zahl  von  ZntrrttBöffliungen  für  frische 

Luft  angebracht   ist,   dann  strömt  über  jeden  Arbeiter  fortwahrend 
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ein  von  oben  nach  unten  gerichtete?  Luft  ström,  welcher  die  sich  ent- 
wickelnden PhoephurdBojpfe  von  dem  Arbiter  fort  auf  dem  kür/ 
Wege  nach   außen   entfülirt.    Die  getunkten  Hölzer  müssen   durch 
kleine  Karren-  welche  auf  Schienen  laufen     /u  den  gleichfalls 

flirten  Irockenkflsten  gefahrl  irerden.  Dies««  müssen  in  einem 
andern  Raum  wie  die  Schmelz-  und  Tunkpl&tze  aufgestellt  Bein  u.  /. 
gleichfalls  an  den  Wanden.  Die  Mitte  dieses  zweiten  Saales  kann  für 
die  Verpackung  dienen;  dieselbe  wird  auf  Tischen  vorgenommen,  unter 
denen  gleichfalls  Luftabsau  bungen  angebracht  Bind.    Von  hier 

gelangen  die  fertigen  DAlzer  gleichfalls  auf  einem  Karren,  der  auf 

Schienen  lauft,  in   die   Lagerräume.     Pfll   diese    letzteren  gi 

wenn  dien -ii» oo  gana  luftig  gebaut  und  mit.  einander  gegendberii 

den  Fenstern   versehen  Bind    und   wem   WOmdgtidl  die  Einrichtung    BO 
den  ist,  dass  die  Arbeiter  nicht  nötig    haben,  in   *\on    Kaum    zu 
gehen,  sondern  dass  sie  durch  paafiende  Vorrichtungen  die  ZttndholB- 
pakete  herausholen  können. 

409.  EB  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daS8  die  schädlichen 
Dftmple  hauptsächlich  aus  phosphoriger  Saure  bestehen.  Wenn  diese 
nicht  durch  gute  Ventilation  sofort  aus  den  Zimmern  entfernt  wird. 
so  wird  sie  aichl  nur  eingeatmet,  sondern  sie  lagen  sieh  auch  im 
Munde,  auf  Händen,  Kleidern  u.  s.  w.  ab,  wird  /.iiin  Teil  verschluckt 
und  verschleppt.  Darum  ist  auf  große  Reinlichkeit.  Wechsel  der 
Kleider  beim  Verlassen  der  Arbeit.  Borgfaltigea  Wäscher]  zu  achten. 
s.-hr  zu  empfehlen  ist  der  Gebrauch   alkalischer  Getränke,    hau 

•In  und  Putzen  der  Zahne  mit  Kalk  oder  Magnesia,  Man  hat 
auch  ampfohlen,  schalen  mit  Terpentinöl  in  den  arbaltariumen  anf- 
/jistcllcu  oder  den  Arbeitern  l'h'tschchcii  mit  dieser  flüchtigen  Bub- 
stanz um  den  Hals  /u  hangen,  weil  der  Terpentindampf  die  Oxydation 
des  eingeatmeten  Phosphors  verhindern  soll.  Ich  glaube,  dass  man 
nicht  allzuviel  von  diesem  Mittel  erwarten  kann,  zumal  der  Terpen- 
tindampf Kopiweh  und  Sehwindel  verursacht.  Wenn  man  den  Ein- 
tritt eines  Giftes  in  den  Organismus  verhindern  kann, 80 ist  dasj< 
fall-  besser  als  die   Anwendung  eines  Oeuengifl 

Vieh-s  von  dem,  was  hier  als  Gegenmittel  gegen  die  Phosphor- 
fergiftung  Resagt  wurde,  gill  ebenso  (Hl  alle  andern  gewerblichen 
Gifte,  ist  auch  schon  bei  der  Besprechung  der  Staub-  und 
Krankheiten  angedeutet  worden.  Nur  ein  kleiner  Teil  des  Gifte  ge- 
langt durch  die  Atmung  in  den  Organismus,  «-in  andrer  Teil  wird 
verschluckt,  nachdem  er  sich  in  Mund    und   Na  hat,    ein 

dritter  Teil  haftet  an  den  Händen,  Kleidern  u.  B    W.,  wird  auch  wohl, 
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wenn  die  Arbeiter  mit  schmutzigen  Händen  oder  gar  innerhalb  der 
Arbcitsranme  essen,  mit  den  Speisen  in  den  Magen  eingejftbrl     Dei 

Arbeitgeber  und  seine  Stellvertn-t.  i  i  ikeninspektor,  der  Fabrik- 

UZl  und  wer  sonst  auf  die  Arbeiter  Finfluss  hat,    darf    daher    nicht 

müde  verden,  dl«1  Arbeiter  über  die  Wichtigkeit  einer  peinlichen 
"Reinlichkeit  und  Sorgfalt  heim  Ilantjrcn  mit  den  gefährlichen  Stoffen 
zu  belehren.  In  der  Fabrikordnung  müssen  genaue  Vorschriften  ül>> 
die  Art  der  Arbeit,  Wechsel  der  Kleidungsstücke.  '  beim 

Verlassen  des  Arbeitsraums,  namentlich  vor  cn  u.  s.  w.  gpgeben 

und  ihre  genaue  Innehaltung  sorgfältig  überwacht  werden  Wider- 
spenstige Arbeiter,  welche  sich  den  Anordnungen  nicht  fügen,  sind 
unnachsichtig  zu  entlassen.  Da  die  Vergiftung  eine  schleichende  ißt, 
so  werden  die  Arbeiter,  welche  anfangs  nichts  von  nachteiligen  Folgen 
spüren,  übermütig,  spielen  mit  der  (iefahr  und  sind  nur  zu  leicht 
geneigt,  die  Vorsicht  für  übertriebene  Ängstlichkeit  zu  halten.  1 1 
muss  mit  Ernst  und  Strenge,  aber  auch  durch  freundliche  Belehrung 
entgegengearbeitet  werden.  Namentlich  muss  auch  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  es  kein  besseres  Mittel  gibt,  die  nachteiligen 
Erwirkungen  aufzuheben,  als  Bewegung  in  freier  Luft   wahrend   der 

iden. 

Da  die  Arbeit  in  den  Zündholzfabriken  keine  Anstrengung  er- 
fordert, so  werden  in  ihnen  vorzugsweise  Frauen  und  Madchen  be- 
schäftigt, üei  Frauen  kommen  zu  den  allgemeinen  (jesundheit-- 
scluldigungen  noch  besondre,  auf  das  (Jeschlechtsleben  bezügliche: 
Neigung  zu  Abortus.  Schwächlichkeit  und  Siechtum  der  Kinder.  Die 
beginnende  Erkrankung  veranlasst  die  arbeite?  bftnfig  zum  Büsbrandi 
der  alkoholischen  Getränke.  Vueh  davor  ist  zu  warnen,  da  solcher 
^Gebrauch  die  Schädlichkeil  nur  vergrößert. 
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Quecksilber,  Blei,  Arsen. 
Veiwtudaug  metaUii  Mb*  — 
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Verhütung  in  Ytßftfttaag,  —  sin,  —   Uidre Anwende 

»über«.  —  Metallische*  BleL    -  Bleiverbindtogea   —    Bleivergiftung'  —   V.r- 
fefltOfig  derselben.  —  Arsen  nnd  Aj-mmiv.-i 

410.  Viel  ausgedehntere   Anwendung  als  Phosphor   fi 
Quecksilber,  entweder  in  Gestalt  des  Metalls  oder  sejnei  Ver> 
bindungen.    In  jeder  Form  ist  es  gefalrrHch.    Wir  haben  eonftefa 
handeln  von  der  Darstellung  des  Quecksilbers,  wi 

.:i'.  Iii  bw Zinnober.  Durch  Hosten  desselben  wird  eine  I  rennung 
vom  Schwefel  erzielt,  indem  de?  Schwefel  bü  Bchwefhger  Baure  ver- 
brennt, wahrend  das  Quecksilber  Dberdestillirt  und  in  Vorlagen  auf- 
gefangen wird.  Diese  Hentierangeo  sind  schon  gefährlich,  besonders 
das  Aufsammeln  des  überdcsülliiten  Metalls.     D  gilt   WM 

Verwendnng  des  Quecksilbers  zu  physikalischen  Apparaten,  Barn-  nnd 
rii'Tinometern  etc.,  da  hierbei  das  Quecksilber  gekochl  werden  n 
uui  alle  Luft  auszutreiben,  wobei  sich  Dampfe  entwickeln.  Jedoch  nahes 
ate  betreffend  fcer  immer   nur  mit  kleineren  Quantitäten   zu 

ttiiin  und  sie  können  sich  schützen,  so  dass  die  Dampfe  nicht  direkt 
aufgenommen  werden.  Deshalb  eond  Vergiftungen  bei  ihnen  ho  .di- 
gameinen  selten.  Häufiger  schon  sind  solche  bei  der  Verwendnng 
des  Quecksilben  bot  jüisbringung  von  Gold  und 
und  in  den  sogenannten  Afiiniranstalten.  Aber  am  allergefanrllchsten 
£a1  eine  Industrie,  welch«-  ganz  besonders  in  unsrer  Sachbaretadt  Fürth 

betrieben  wird,  nämlich  das  Belegen  von  Spiegeln, 

411.  In  den  Spif-rllicK  -i«n  handelt  es  sich  darum,  die  vi 
passem  I   geschliffenen   und   poürten  Gläser  mit  einer    featftafteiHtai 

cht  von  Zinnamalgam  zu  versehen,  welche  das  Licht 
rerlektirt.    Diese  Prozedur  wird  folgendermaasen  vorgenommen :   Auf 
eine  möglichst  glatte,  horizontal  aufgei  darmorplatte  wird  cm 

egt    Darüber  wird  Quecksilber  »n  und  gleich- 

mäßig verteilt  durch  Reiben;  w  bildet  sich  Zinnamalgam.    Aufdi 
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wird  dann  noch  weiteres  (Quecksilber  gegossen  und  auf  dieses  die 
«ilasplatt.-  iilicm.-s.  liulnii,  und  zwar  uniss  die  größte  Vorsicht  ange- 
wendet werden,  damit  sich  Ewischen  Glas  und  Amalgam  keine  Luft- 
blase befindet  Ist  dies  geschehen,  so  wird  die  Spiegelplatte  be- 
schwert, dann  wird  die  Tischplatte,  auf  welcher  die  Bf  armartafel  Begl 
und  welche  ringsum  mit  einer  Lebte  reraekei  ist,   geneigt  und  das 

lüssige  Quecksilber  lauft  an  einer  Bckfl  ab  in  ein  darunter  ge- 
stelltes Qeftft.  Das  was  abläuft,  ist  nicht  reines  Quecksilber,  sond n  n 
enthalt  fttWBS  /inn,  kann  abei- wieder  benutzt,  werden.  Das  Amalgam, 
welches  sich  bildet,  ist  zQO&cht  Befar  diinntlüssig  und  entliillt  einen 
groben  l'berschuss  von  Quecksilber,  der  enttarnt  werden  muss.  ESa 
werden  daher  die  einzelnen  Spiegelplatten,  durch  Löschpapier  von 
einander  getrennt,  übereinander  geschichtet  und  mit  Gewichten  be- 

it.  Dabei  tropft  seitweits  noch  viel  Quecksilber  aus.  Bndlii  h 
wird  der  ziemlich  fest,  gewordene  Belag  noch  von  dem  letzten  üher- 
•u  Quecksilber  befreit,  indem  die  Spielplänen  auf  die  hohe 
Kante  über  eine  Rinne  gestellt  werden,  bis  der  (  berzug  ganz  fest 
geworden  ist.  so  dass  er  beim  Berühren  nicht  abgerieben  wird,  dann 
ist  der  Spiegel  fertig  und  wird  verpackt. 

412.   Die  Leute,  welche  mit  dem  Spiegelbclegen  beschäftigt  sind.1.'1 
befinden  sich  in  einer  ■  häre,  in  welcher  Quecksilber  verbreite! ' 

ist.     Gewöhnlich  nimmt  man  an,  da>s  das  Quecksilber  in    Danipl 
sich  in  der  Luft  befindet,  das  ist  aber   nicht  richtig,  denn 
den  feinsten  chemischen  Hilfsmitteln  kann  man  es  in  Dampfen  m 
nicht  nachweisen.     Es  ist  vielmehr  anzweifelhaft,  dasses  feinverteilt<-s.. 
staub for  mi  ecksilber  ist .    welches    die    Vergiftung    bewirkt. 

Heines  Quecksilber  hat  die  F.igensehaft,  Tropfen    zu  bilden,    die    auf 
glatten  Unterlagen  sehr  leicht  rollen;   aber  mit  Staub   verunn 
ador  in   Verbindung   mit    Metallen    als  Amalgam  übt    BS    in 

kleinere  und  immer  kleinere  Kügelchen.  welche  nicht  mehr  so  be- 
weglich sind,  und  wird  zuletzt  zu  einem  feinen  Staub,  welcher  sehr 
lange  in  der  Luft  schweben  kann,  zugleich  ibeT  eine  sehr  große 
kdhflalon  hat  und  sich  überall  an  I ■'iiigern,  Haaren,  Kleidern  elc.  an- 
hangt. So  wird  der  Quecksilbers  taub  mit  herumgetragen,  in  die  Haut 
hineingerieben,  vielleicht  auch  auf  der  Haut  in  ein  lösliches  Sil. 
wandelt.  Die  Frage,  wie  <li<-  graue  Salbe  wirkt,  ist  ja  auch  noch  nicht 
gelöst,  aber  das  wahrscheinlichste  ist,  dass  die  Teilchen  in  die  S-hweiß- 
kanälchen  gedrückt  werden,  dort  in  lösliches  Salz  übergeführt  und 
langsam  resorbirt  werden.     Dasselbe  wird  wohl  auch  hier  geschehen. 

Endlich  kommt  gewiss  viel  Quecksilber  mit  den  Speisen,  welche 

Boa«  nttiit,  (itcuaiJlieltüirflega.  i'8 
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Leute  genfeSen  und  mit  beschmatzten   Fingern  berühren,   direkt   in 
dfln  Magen,  W&hrend  andrer  Staub,  der  sich  in  Mund  und    > 
gelagert  bat,  mit  dem  Speichel  verschluckt  wird. 

4M  Wie  bei  Phosphor  müssen  wir  auch  heim  (.niccksilbcr  akute 
ui'i  ohromscbe  Vergiftnogen  anterceheddeo.    Die  skate  Vi 
kommt  mehr  bei  Beleben  krbeitem   vor,   welche  Qaeckeübenftinpfe 
einatmen,    also    namentlich    beim    Drstilliren    von   iinn ■ksilbt  r. 

auflert  sich  ganx    besonders    durch    eine   ho< 

Bebwellang  der  Speicheldrüsen  und  der  Zunge,  massenhafte  Salhation 
und  führt  oft  in  wenigen  Tagen   zum  Tode.    In  den  Spiegelbelegen 

i  wir  es  aber  immer  nur  mit  der  chronischen  Vergiftun 
thim.  mit  einer  langsamen  Aufspeicherung  des  Giftee  im  Organismus, 
(Teiches  stetig  in  sehr  kleinen  Mengen  aufgenommen,  aber  nur  in  sein 
geringem  Maße  ausgeschieden  wird  und  zinn  Tlieil  mit  den  Li 
körpern  des  Organismus  komplizirl.e  Verbindungen  bildet.  Das  erste 
Symptom  Ist  auch  hier  eine  Stomatitis,  welche  aber  ganz  allmäh- 
lich beginnt.  Das  Zahnfleisch  schwillt  an  und  blutet  leicht;  die  Zahne 
werden  locker  und  fallen  aus.  In  einzelnen  Fallen  kommt  es  auch 
zur  Kioteruekrose.  So  hochgradige  Formen  werden  jedoch  in  d- n 
Spiegclbelcjen  j  etzt  mir  noch  Balten  beobachte!  Ilaiilber  sind  ner- 
vöse Lrsrheinungen.  besonders  der  Tremor  ine  i  r  u  rial  is,  il.is 
Mei  kurialzittern.  Anfang  tritt  das  Zittern  nur  auf,  wenn  die 
Leute  etwas  in  Erregung  gerathen.  Blan  trifft  hanfig  solche  Arbeiter, 
welche  boJ  Befragen  erklären,  dass  sie  vfliBg  geernid  Beten,  die  aber, 
wenn  sie  in  Aufregung  geraten,  das  Zittern  bekommen.  Manchmal 
genügt  es  schon,  i  sie  zum  Nh  reiben  auffordert.     Inspäl 

Stadien  wird  das  Zittern  immer  arger,  SO  dass  es  nach  und  nach  in 
allen  Muskeln  auftritt  und  andauernd  \sinl.  Dann  stellen  sieb  LAh- 
mungen  ein .  auffeilen  Cen  vulsionen ,  besondere  dei  Beogemas] 
heftige  Schmerzen,  Abmagc-ruiiL',  zuletzt  allerlei  Hirnsymptome?  <■• 
dachtnisschwiiche,  Krämpfe,  Delirien,  vollständiges  Irresein;  so 
gehen  die  Leute  nach  und  nach  jämmerlich  zu  Grande.  Bei  Frauen 
ist  auch  bftuff  beobachtet  worden,  dass  sie  echwachliche,  rhachidsdic 
Kinder  zur  Welt   bringen:  :uirh  kuiumt  oll   Abortus  bei  ihnen  vor. 

Gegen  die  be-imiende  Stomatitis  werdi  llUlgen  und  Mund- 

BpOlft&aser  von  Kaliumchlorat  oder  andern  Adstringentien  empfohlen. 
Wird  bei  betonenden    nervösen   Symptomen    die    Ai In 
bewe  die  Leute  viel  in  freier  Luft,  werden  nfthrl 

und  eine  .lodkaliumkur  mit  ihnen  vorgenommen,   so  können   sie  sich 
ganz  oder  teilweise  ei -holen.     Das  Jodkalium  schein!  auflösende  Wirkung 
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auf  die  Quecksilberalbiiminate  zu  haben.  Es  ist  merkwürdig  zu  sehen, 
Hit  beim  Gebrauch  desselben  Quecksilber  massenhaft  im  Barn  aus- 
geschieden wird  und  nu   eint  rill.     Man   hat  .un-li  elekt  rischc 

orgeseblagen,  indem  man  den  einen  Pol  dorn  Patienten  in  die 

Hand  gibt,  den  andern  mit  der  metallischen  Hadewanne  in  Verbindung 
bringt,  so  dass  der  elektrische  Strom  durch    den   Körper  geht. 
durch  sollen  die  Queeksilberverbindungen  zerlegt  und  das  n 
ausgetrieben  werden.    Es  wird  angegeben,  dass  man  tragbare  M<  n  i 
so  in  der  Badewanne  aufgefunden    und    die  Badewanne    mit  Queck- 
silber   sich    belegt   habe.    Ich    halte    aber    diese    Angabe    t'ur  im  In 
als  zweifelhaft. 

414.  Wegen  der  außerordentlichen  GefthrTicAkeil  des  Qneek-' 
Silben  können  die  Arbeiter  nie  lange  (untereinander  die  arbeit  be-, 

ben;  sie  müssen  öfter  aussetzen.    Es  ist  daher  sehr  zu  loben,  dass' 
sieh  unter  den  Besitzern  der  Fürther  Spiegelbelegen  ein  Verein  ge- 
bildet  hat.    welcher  auf  .gemeinschaftliche  Kosten  die  Arbeiter  alle 
urej  Jahre  aal  vier  Wochen  beurlaubt  mit  Weiterhezahlung  des  Lohnes. 

Iirch   wird  sehr   viel   i-rn-irlit .     Noch   weiter  freilich  geht    eine    Bfl 
manchen  Orten  geltende  I'oli/eivoixlnifi.  welche  anordn  über- 

haupt nur  an  vier  Tagen  in  der  Woche  gearbeitet  Verden  darf,  Line 
solche  Maliregel  hat  aber  sehr  viel  Bedenkliches.  Sollen  die  Arbeiter 
an  zwei  Wochentagen  müBlg  gehen,  BO  verlieren  sie  '|3  ihres  Lohnes 
und  werden  außerdem  verführt,  in  den  Kneipen  herumzulungern,  was 
um  so  gefahrlicher  ist,  als  Trunk  und  schlechte  Ernährung  die  Ge- 
fahren des  Merkurialismus  erheblich  Steigern,     arbeiten  die  Leute  ;m 

den  freien  Tagen  in  andern   Anstalten  (was  wohl  da,   wo   Mehrere 

Fabriken  vorhanden  sind,  kaum  ganz  zu  vermeiden  sein  dürfte),  so 
ist  natürlich  der  Zweck  der  Maßregel  ganz  vereitelt.  Am  ehi 
wäre  sie  noch  in  großen  Fabriken  durchzuführen,  wo  man  die  Beleget 
an  den  \>  Tagen  mit  Packen  der  fertigen  Spiegel  besehaftigen  könnte. 
Aber  gerade  dieses  Gewerbe  wird  häufig  in  ganz  kleinem  Maßstab 
mit  nur  wenig  Arbeitern  betrieben. 

licherweise  würde  es  noch  besser  sein,  irenu  man  die  Leute 

sich  nicht  selbst  überlassen,  sondern  sie  zwingen  würde,  während  dar 
llftlfte  der  Lrlaubszeit  in  einem  Spital  sich  einer  Kur  zu  unterwerfen. 
Denn  in  jedem  Arbeiter  steckt  doch  etwas  Quecksilber,  welches  durch 
eine.  Kur  ausgeschieden  werden  könnte.  Die  Arbeiter  Würden  dann 
viel  langer  ihrem  Beruf  erhalten  bleiben.  Wie  verschieden  die 
Wirkung  auf  die  einzelnen  Arbeiter  ist,  davon  kann  man  rieh  nber- 
in,  wenn  man  mit  alten  Belegem  spricht    Man  wird  gewöhnlich 
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finden,  dass  die  Vorarbeiter,  welche  genau  ebenso  den  Gefahren  nus- 
licher  arbeiten  und  häuslicher  leben,  viele  Jahre 

nd  bleiben,  während  neben  ihnen  ein  kirre  angestellter  Arbeiter  von 
weniger  Achtsamkeit  an  Zittern  leidet.    Besonders  das  Trink« 
bei  diesem  Gewerbe  sein-  gefährlich ;  mißig  lebende  Arbeiter  bleiben 
immer  viel  länger  gesund  als  unmäßige. 

$1&  Es  wird  deshalb  viel  wichtiger  Bein  aui  Mittel  eu  dunen, 
<i i •  Bei  j-'imstalti'M  in  »1«  r  Weise  einzurichten,  dass  die  Gefahr  des 
Verschleppen*  lind  der  Einführung   des  (Quecksilbers  in    den   Körper 

lebst  beseitigt  wird.  Da/u  komml  man  verhftltnlssmAßig  leichter 
als  es  auf  den  ersten  Mick  scheint.  Denn  da  das  Quecksilber  ein 
wertvolles  bildet,  so  liegt  ein  sorgfältiges  Aufsammeln  der  ab- 

tröpfelnden und  abfließenden  Mengen  im  Interesse  der  Unternehmer 
und  je  >m-i':i'':  .-r  das  geschieht,  desto  weniger  Veranlassung 
gegeben,  dass  das  (Quecksilber  sich  verzettelt  und  in  die  Luft  als 
Staub  übergeht.  Dazu  ist  vor  allem  ein  glatter  und  fester  I 
boden  nötig,  nicht  aus  Dielen,  zwischen  deren  Ritzen  das  Queck- 
silber BBCh  in  .Minnelt,  sondern  aus  Asphalt  oder  Cement.  D tt 
Fußbo<Ien  iiiuss  nach  einer  Ecke  hin  etwas  sein,  SO   dass 

da.-  (.Mierksilbei  dorthin  /usamnienfliefil  Man  muss  dieses Quecksilbej 
und  ebenso  alle  andren  Abfülle  sorgfältig  sammeln  und  dasselbe  durch 

ülation  dann  in  reinem  Zustande  wieder  gewinnen  und  rar 
wenden.    Diese  Destillation  gatchiehl  jetzt  in  der  Regel  aichl  in  den 

elbelegen  selbst,   sondern   in    besondern    Anstalten.    Jedenfalls 
man  dabei!  weil  ee  eine  viel  gefthrli  arnpobtion  ist  all 

die  Belegarbeit,  mit  der  allergrößten  Vorsicht  verfahren,  die  Destilla- 
tion darf  nur  aus  guten  Retorten  mit  gut  anschließenden  und  gut 
gekühlten  Vorlagen  geschehen. 

Die  Reinlichkeit  soll  .-ich  aber  nicht  bloß  auf  das  Lokal  er- 
strecken, sondern  ganz  besonders  auch  auf  die  Menschen.  Es  ist 
besonders  vorzuschreiben,  dass  niemals  ein  Arbeiter  mit  der  Kleiduim, 
die  er  im  Alltagsleben  trägt,  in  die  Fabrik  geht  und  dass  die  Ari 
Ueidnng  Sie  aus  der  Fabrik  kommt.  Vor  der  eigentlichen  Arbeits- 
stubc  mnss  ein  Umkleideraum  vorhanden  sein,  wo  jeder  in  einem 
verschließbaren  Schrank  seinen  Arbeitskittel  hat ;  dort  rauss  das  1  nv 
kleiden  vor  und  nach  der  Arbeit  stattfinden.  Die  Straßenkleider 
dürfen  nicht  in  den  für  den  Arbeitskittel  bestimmten  Schrank  gehangt 
werden.  Der  letztere  muss  an  Hals  und  Handgelenken  möglichst 
eng  anschließen,  um  das  Hineingelangen  von  Staub  zu  verhindern 
Dann  muss  streng  darauf  gesehen  werden,  dass  niemand  die  Fabrik- 
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rftnmc  verlasst,  ohne  rieb   vorher   den   Mund   und  Rauhen    mit   dem 
schon  erwähnten  Gurgelwasser  gespült  und  sorgfältig  Bünde,   B 

bt   imd  Haare  mit  Wasser   und  Seife    gründlich   gereinigt   zu 
haben;  es  müssen  zu  diesem  Zwei,  le  Wasch  vorricli  tu  mren  (für 

Männer  und  Frauen  getrennt  vorbanden  sein.  Ks  darf  niemals  ge- 
stattet werden,  Innerhalb  der  Arbeitsrftume  zu  essen  oder  auch  nur 
Lebensmittel  mit  hinein  zu  nehmen.  Jeder  in  den  Arbeitspausen  ein- 
zunehmenden Mahlzeit  luuss  eine  sorgfaltige  Reinigung  des  Mundes 
und  der  Binde  vorhergehen.  Die  Leute  müssen  endlich  veranlasst 
Verden,  wöchentlich  mindestene  einmal  ein  Vollbad  m  nehmen,  was 
am  besten  gewährleistet  werden  konnte,  wenn  der  Fabrikbesitzer  zur 
]  iinrn mtnng  von  Badern  in  der  Fabrik  seihst  angehalten  würde. 
iBe&lich  muss  dann  noch  für  genügende  Ventilation  ge 
werden.  Wie  bei  allen  derartigen  Ventilationen  muss  die  Luft  oben 
eintreten,  etwa  durch  die  geöffneten  obern  Teile  der  Fenster,  und 
unten,  nahe  dem  Fussboden  abgesaugt  werden. 

lianz  besomlr«:  Vorsicht  erfordern  die  Tücher,  mit  denen  die 
Spiegelgläser  vor  dem  Belegen  gereinigt  werden.  Es  ist  nicht  zu 
vermeiden,  dass  diese  Tücher  mit  Quecksilber  verunreinigt  werden, 
zumal  wenn  man  mit  ihnen  auch  einen  misslungenen  Belag  abwischt 
Beim  Ausklopfen  des  Staubes  gelangt  derselbe  dann  massenhaft  an 
die  Luft  Noch  viel  gefährlicher,  sind  die  Kolirtücher  oder  zum 
Koliren  benutzten  Lederbeutel.  Auf  keinen  Fall  dürfen  diese  frei 
in  den  Arbeitsrüumen  ausgeschüttelt  oder  geklopft  werden,  sondern 
dies  muss  in  geschlossenen  Behältern  durch  einen  passenden  Mecha- 
nismus geschehen. 

Diesen  Maßregeln  gegenüber  sind  die  sonst  empfohlenen  nur 
von  untergeordneter  Bedeutung,  Man  hat.  vorgeschlagen,  in  den 
Werkstätten  Schalen  mit  Schwefelblumen  aufzustellen  in  der  Hoffnung. 
dass  der  Schwefel  mit  dem  Quecksilber  unlösliche  Verbindungen  ein- 
gehe, eine  Ansicht,  die  wir  nicht  teilen  können.  Eine  Vei 
von  zwei  Oasen  wäre  ja  möglich,  aber  der  Schwefel  verdampft  nicht 
bei  niedriger  Temperatur,  sondern  kann  nur  als  Staub,  also  in  festen 
Partikelchen  in  der  Luft  vorhanden  sein  und  so  verbindet  er  sich 
nicht  mit  Quecksilber.  Schwefelwasserstoff  würde  das  Quecksilber 
binden,  aber  der  ist  wegen  seiner  (Jiftigkeit  nicht  verwendbar.  Eben- 
sowenig kann  ich  mir  viel  von  dem  Ausgießen  von  Animoniakv.; 
auf  den  Boden  des  Arbeitsraums  an  jedem  Abend  versprechen.  Das 
starke  Sprengen  mit  reinem  Wasser,  oder  noch  besser  eine  Art 
Sprühregen,  welcher  die  Luft  wascht  und  den  Staub  niederschlagt,  so 
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dass  beim  nachherigen  Fegen  alles  entfernt  wird,   würde  meines   Er- 
achten« viel  wirksamer  .sein. 

( Ungleich  diese  Maßregeln  durchaus  noch  nicht  ulle  mit  der  bei 
der  (Jet'ahrlichkeit  der  Intoxikation  wünschenswerten    Strenge   duirh- 

ii  werden,  bo  können  wir  doch,  wen  Ostens  i>..i  den  mir  be- 
kannten Spiegelbelegen  entschieden  die  Wahrnehmung  machen,  dass 
augenblicklich  die  Zustande  bessere  sind  als  vor  10  Jahren,  dass  ins- 

idere  dun  h  Durchführung  der  Reinlichkeitsmaliregeln  die  Uefahr 
zwnr  nicht  ganz  aufgehört  hat,  aber  doch  vermindert  ist.  l'nd  so 
kOnnen  wil  hoffen,  dass  hei  noch  strengerer  Handhabung  aller  b 

dachen  Maßregeln  die  VernaHnJase  sich  ooen  weiter  bessern  werden, 

41$,  Vollkommene  Abhilfe    Wflräe    natürlich    nur    zu   erwarten 

wenn  man  wenigstens  für  die  Spiegelfabrikation  das  gefahrliche 
Quecksilber  durch  einen  ungefährlichen  Stoff  zu  ersetzen  im  Stande 
Man  bat  viel  Hoffnungen  gesetzt  auf  die  Silber  Spiegel- 
Fabrikation.  Besonders  Liebig  hat  sich  damit  sehr  viel  Mühe 
gegeben,  aber  ohne  rechten  Erfolg,  Nicht  etwa  als  ob  d 
Spiegel  teurer  waren,  aber  sie  haben  keinen  Anklang  gefunden.  Diese 
Manufaktur  beruht  auf  dem  Umstand,  dass  Silbersalze  von 
Organischen   Substanzen   in   alkalischer    l.o  reduzirt   werden    und 

dass  das  Silber  in  Gestalt  eines  feinen  fest  haftenden  I  b  Bfeh 

lieidet.  Diese  Ausscheidung  kann  durch  Milchzucker.  WeÜIStenV 
saure,  Mannit  oder  andre  reduzirende  Stoffe  bewirkt  werden.  Setzen 
Wir  zu  einer  alkalischeu  Zuckerlösung  Silbernitrat,  so  wird  dasselbe 
iiduzirt;  es  scheidet  sich  beim  Erwünuen  metallisches  Silber  aus. 
welches  das  Beagensgtea  in  einer  dünnen  Schicht  überzieht,  so  dass 
es  als  glänzender  Spiegelbelag  wirkt 

Wenn  man  eine  soh he  Silbersehicht  erzeugt,  so  erhalt  man  also 
einen  -chonen  ßpiegel,  dessen  glatte  Silbcrsehicht  das  Licht  • 
rellekiiit.  Auf  der  Silberseite  ist  die  Schicht  matt.  Man  kann  sie 
aber  poliren,  so  dass  sie  glänzend  wird  und  auch  hier  das  Licht 
reuekürt.  Solche  Spiegel  finden  oft  Anwendung  bei  optischen  Appa- 
EBtan,  dl  sis  das  lieht   starker   reflektiren  als  QnecksilberapiegeL 

sie  haben  den  Nachteil,  dass  das  Silber  anlauft  und  gelb  wird, 
besonders  in  Laboratorien,  in  denen  die  Luft  ja  immer  etwas  Schwefel- 
wasseretoJ  enthalt.  Wenn  man  aber  den  Spiegel  als  gewöhnliel 
Spiegel  benutzt,  der  von  der  (Uasseite  her  das  Licht    retlektirt, 

man  die  hintere  Flache  mit  Firniss   überziehen  und   dadurch 
haltbarer  machen.    Trotzdem  haben  diese  Spiegel  keinen  Lingar«- 
funden.    Diejenigen,  welche  hauptsachlich  Spiegel  benutzet),   sind  die 
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Frauen.     Man  behauptet  nun,   das»   der  Teint    in    dt  in  Silherspi 

nihsrh  aussieht.      Die   Mehrzahl  der  Spiegel  bat  die  EigeOSC] 
dass  sie  das  Liebt  nicht    unverändert   refiektiren.      Das   rührt   davon 
her.  dftSfl  das  Glas  nicht  immer  absolut  weiß  ist.     Wenn  Sie  ein  1 

l  Papier,  z.  13.  eine  Visitenkarte,  dicht  vor  einen  Spiegel  halten 
und  die  Farbe  des  Spiegelbilds  mit  der  des  Objekts  vergleichen, 
werden  Sie  den  unterschied  leicht  wahrnehmen.  Aber  selbst ,  wem 
das  (ilas  ganz  farblos  ist,  hat  das  Silber  die  Eigenschaft,  dass  es  das 
Licht  etwas  gelblich  gefärbt  zurückwirft,  l'nd  das  sehen  die  1-Y 
nicht,  gent  Man  sagt  auch,  das»  die  Silberspiegel  sich  nicht  gut 
halten  und  leicht  Heckig  weiden  Aus  diesen  Gründen  ist  daher 
vorläufig  an  eine  Einschränkung  der  Quccksilherspiegelfabrikation  muh 
nicht  zu  denken. 

417.  Von  andern  Gewerben,  bei  welchen  Quecksilber  verwendet  ia«wj» 
wird,  kommen  noch  in  Betracht:  das  Vergolden,  das  Herstellen  der  ™n',nB^M> 
grauen  Salbe  und  der  Querksilberverbindungeu.  I  «im  Vergolden«!»«», 
metallischer  Gegenstände  werden  diese,  nachdem  sie  gebeizt  worden 
(vgl.  §  397)  mit.  Goldamalgam  best.iiclieii  und  im  Feuer  geglüht,  wo- 
-ich  das  Quecksilber  verflüchtigt  und  das  Gold  als  lest  anhaften- 
der I  benag  zurückbleibt  Sowohl  bei  ier  Herstellung  des  \inalgams 
als  auch  bei  der  Verdampfung  des  Quecksilbers  sind  Vergiftungen 
schwer  n  vermeiden.  Da  dieses  Gewerbe  im  Kleinbetriebe  in  be- 
wohnten Ilausern  ausgeübt  wird,  sind  auch  die  Nachbarn  und  Haus- 
ossen  der  Vergolder,  der  Vergiftung  durch  die  Dämpfe  ausgesetzt. 
Die  beste  Abhilfe  gegen  diese  I i 'beistände  ist  die  Ersetzung  der 
Ienei  Vergoldung  durch  die  galvanisch*  Ähnliches  wie  für 
die  Vergoldung  gilt  auch  für  die  Versilberung.  Es  wird  dabei  ent- 
-nlberamalgam  oder  eine  Mischung  von  Silberpulver  mit  Queck- 
silberchlorid benutzt. 

Die  bekannte  graue  Salbe  wird  im  kleinen  und  im  großen 
von    Apothekern,    T  i,    Landwirten    und  Schäfern    (als  Mittel 

en  Läuse  und  R&nde)  bereitet,  wobei  durch  im  vorsichtiges  Haut  iren 
Menschen  und  Vieh  vergiftet  werden  können.  Insektenpulver,  Krensut- 
wasser  und  andre  uiindergefährliehe  Stolle  verdrängen  glücklicher 
Weise  die  graue  Salbe  iminei   mehr. 

Von  Quecksilberverbindungen  weiden  (außer  den  schon  erwähnten) 
auch  noch  andre  Amalgame  technisch  verwendet.  Die  Benutzung  von 
Kupferainalgam  als  Zahnkitt  zum  Plombiren  der  Zähne  kommt 
hoffentlich  nicht  mehr  vor.  Von  den  Salzen  wird  das  Sublimat 
.Quecksilberchlorid)  am  meisten  verwendet.    Bei  der  Herstellung  wie 
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bei  der  Verwendung  aller  dieser  Präparate  ist    natürlich    die    grölite 
ichj  iiutig. 

418.  Line  weit  ausgedehntere  Anwendung  noch  als  Qroek- 
silber  findet  das  Dl  ei,  sowohl  als  .Metall,  rein  oder  in  Legirungen. 
wie  in  seinen  Verbindungen.  Gewerbliche  Bleivergiftung 
kommt  deihall  hier  großen   Zahl    von    Gewerbetreibend«'!!    vor. 

und  es  ist  besonders  für  den  Ar/.t  notwendig,  sich  mit  dienen  Oe» 
:i  !r .  k .intit.  /u  DUChen,  weil  ilnii  dies  schon  in  uVn  Anfanga- 
.st.iili.Mi  der  Krkrankung  zu  der  richtige""  Erkennung  der  Krankheits- 
ursache verhilit.  Metallisches  Blei  wird  vielfach  zum  Löten, 
Ausfüllen  von  Lücken  in  Steinen,  Befestigen  von  läsen  in  Steinen  etc. 

gebrauch!  Diese  Anwendung  ist  an  und  Rix  rieb  nicht  gerade  ge- 
fährlich und  gibt  selten  zur  Bleivergiftung  Anlas*.  Viel  mein  i>t  dies 
der  Fall  bei  den  Arbeitern  an  den  Webstühlen,  bei  denen  die 
kleinen,  zum  Spannen  der  Fäden  dienenden  Bleigewichte  fortwahrend 
abgerieben  werden  und  bleihaltigen  "-'auf.  In,  und   viell 

noch  mehr  bei  den    Schriftsetzern    duivh  das  I,. -it»    ninetall, 
weiches  aus  einei   Legierung    von   Blei,    Antimon,  Zinn    und  \w 
besteht.    Beim  Ilantiren  mit  den  Lettern  bleiben  geringe  Mengen  an 
den  Fingern,  und  wenn  der  Setzer  die  Finger    mit  Speichel  benetzt 
(beim  I  mwenden  der  Blatter)  kommt  das  Blei  in  den  .Mund. 

Vielfach  nehmen  die  Setzer  auch  die  Lettern  selbst  in  den  Mund; 
auch  beim  Kssen  wahrem!  der  \rbeit  wird  gewiss  manches  Bleinar- 
likelchen  in  <len  Mund  befördert.     Beim  Schmelzen  der   Metalle    und 

beim  Gießen  der  Lettern,  Abschleifen  der  (tassnähte  u.  b.  w,  gib 

immer  Bleistaub,  der  sich  in  die  Kleider  u.  .-.  w«  Betet  und  ao  in 
ahnlicher  Weise,  wie  wir  dies  von  andern  Staubarten  gesehen  haben, 
Vergiftungen  veranlagt.    Von  dem  Übergang  des  Bleis  in  Nahrung** 

iind  tleuussniittel  war  schon  früher  die  Rede  li  376  ff-). 

41U.  Viel   hautigci    aliei     als   durch     metallische^    Blei    komim-n 

gewerbliche    Vergiftungen   durch   Bleiverblndnngen   an  Stande 
Pntex  der  Anzahl  solcher,  w.lche  zu  den  alleivenctöedenstan  Zwecken 
ifibl  werden,  nnd  besonders  gefährlich  diejenigen,  wel 

trockne  Pulver  verbraucht  werden,  wobei  sowohl  die  llerstelluii- 
ganz  besonders  das  Mahlen  und  die  Verwendung  des  Pulvers  gelahr- 
lich  ist.     Auf  den  Bleigehalt  der  l.lasnren  ist  schon  aufmerksam  ge- 
macht worden.    Deshalb  geboren  Töpfer  /u  den  mit   am    häufigsten 
an  chronischer  Bleivergiftung  leidenden  (lewerbctreibenden. 

Mehrere  Bleiverbindungen  sind  viel  benutzte  Farbstoffe.  Du 
besondre  das  Blei  weiß  ( Bleikarbonnt)  und  das  Chromgelb  (Blei- 
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flniunn 
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Chromat).  Die  Arbeiter,  welche  solche  Farben  darstellen  oder  zerreiben, 
und  diejenigen  Leute,  welche  die  zerriebeneu  fortan  vi rwenden.  sind 
dem  Staube  ausgesetzt,  also  Arbeiter  in  Farbenfabriken,  Farben- 
reiber,  Tapetenverfertigcr ,  Anstreicher  und  Maler,  Emailarbcitcr, 
Porzellanmaler  u.  s.  w. 

Von  andern  Bleipräparaten  kommen  besonders  in  Betracht:  die 
leigl&tte  (Maesikot) oder  Bleioxyd,  das  Bl  eisuperoxyd  und 
die  Mennige  (Gemenge  von  Bleiesyd  und  Bh&UjWflUipd),  W( -Irl li 
rote  Farbe,  mehr  aber  noch  zur  Bereitung  von  Kitten  dient,  der 
Bleizuek  i  r  (Blelacetat)  und  BleieBsig  (basisches  Bleiacetat). 
■de  dienen  zur  Herstellung  von  Glasflüssen,  zur  Bereitung 
von  Firnis,  Bleiptlastcr.  Kitt,  zur  Zündliolziabrikation  (vgl,  jj  I 
zu  den  verschiedensten  chemisch-technischen  Zwecken,  in  der  Pharmazie 
zur  Herstellung  von  Pflastern,  Salben,  Wund  wassern  u.  d.g.,  zu  Ver- 
tal.se  hunuen  (vgl.  Wein  §  341).  Die  Liste  der  Gewerbetreibenden, 
welche  .sich  Bleivergiftungen  zuziehen  können,  ist  daher  sehr  groß- 
Bier  den  schon  erwähnten  und  den  Arbeiten]  in  den  verschiedenen 
Bmftnben  Fabriken,  welche  Blcipr&parate  herstellen  oder  verwenden, 
will  i ( 1 1  nur  erwähnen:  Blumen  mach  erinnen  (die  unter  andern 
Farben  auch  die  Bleifarben  verwenden),  Schneider,  welche  mit 
Bleiessig  getrAnkte  Seide  benutzen  (die  Tränkung  hat  den  Zweck. 
das  Gewicht  der  Seide  zu  vermehren),  Stickerinnen,  welche  Blei- 
iß  zum  Durchpausen  der  Stickmuster  benutzen,  und  viele  untre, 

420  Eine  akute  gewerbliche  Bleivergiftung  kommt  ll*i,hg* tiwmgtf 
selten  oder  eigentlich  niemals  vor,  weil  Blei  und  Bleiverbindungen lUB* 
nicht  wie  Phosphor  und  Quecksilber  schon  bei  mäßiger  Temperatur 
verdampfen,  also  die  Vergiftung  immer  nur  durch  längere  Aufnahme 
kleinerer  Mengen  zu  Stande  kommen  kann.  Ausnahmen  hiervon,  z.  B. 
ducken  von  Lösungen,  können  wir  unter  die  Infällc  rechnen. 
Die  eigentliche  professionelle  Bleivergiftung  ist  immer 
eine  schleichende,  mit  periodischen  Anfallen  und  Remissionen  be- 
ginnende,   bis  schließlich  die   dauernden  Störungen    ihren  Höhegrad 

erreirlieli.      Die   S\  mptome  der  ctu  onisrlien     Iileher^iftunL'    sind     s.-hr 

ttaraktarjatiech.    Nachdem  schon  längere  Zeit  Abmagerung,  Blasse, 
süßlicher  Geschmack  im    Munde  als  Vorboten  vorli'  .  n    sind, 

wobei  sich  an  den  Bändern  des  Zahnfleischs  ein  graublauer  Saum 
treten  hartnäckige  Verstopfungen  auf,    welche    sich    mit  sehr 
schmerzhaften   Koliken  verbinden.     Der   Unterleib    ist  eingezogen, 
das    Gesicht,    verzerrt,    zuweilen    treten    Krampte    in    verschiedenen 
uskelgebieteu   auf.    Diese  Erscheinungen    schwinden   nach   einigen 
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Verhütung 
deriolben. 


i.  kehren  von  Zeit  zu  Zeit,  u.  z.  immer  heftiger,  wieder.  Dauert 
die  liit"'\ikati'iii  !,.rt.  so  treten  spater  heftigere  Krampte  Ulf,  ver- 
bunden mit  Btcpoc  oder  Delirien.    an  dieses  Stadiain  schließ 

eine  eigentümliche  Lahmu  ng.  welche  vorzugsweise  dir  I.\  t  ensoren 
des  Handgelenks  und  da  Finget  bt -fallt,  so  dass  die  eigenthüm- 
Uene  krallenartige  Haltung  die  Diagnose  zu  stellen  gestattet  In 
zweifelhaft -ii  Fallen  wird  die  Vorgeschichte  und  da  schon  erwähnte 

in  Xahutleisch  die  Diagnose  unterbauen.     Niiht   ■ 

lindheit,  vorübergehende  oder  d auernde,  zu  beobachten.    Zu- 

-telli    sir.h   vollständige  Lahmnng,    Marasmus   und  Stumpfsinn 

ein,  und  das  Leben  endet  bei  allgemeiner  Erschöpfung  aller   Kräfte. 

Ausscheidung  des  Weis  im  Harn  geschieht  nur  in  geringem 

(irade.     Leider  ist  hier  kein  solches-  Universalmittel  bekannt,  wie  das 

Jodkalium  bei  der  cmerksilhervergiftung,  sondern  man  muss  sieh  darauf 

beschranken,  die  Möglichkeit    jeder   weitem  Einschleppung    von  Blei 

HD  verhindern;  dann  wird  in  den   schwachem   Graden  'die  Vergiftmiu 

Spin  los  vorübergehen,  bei  stärkeren  Graden  wird  man  besonder*  durch 

Klektrisircn  Hilfe  zu  schatten  haben,   in  noch    hohem  Graden  wird 

man  sich  begnügen  müssen  mil  einer  teilweisen  Besserung.    In  allen 

Killen  muss  lmin  die  Verstopfung  bekämpfen. 

ül  Zur  Verhütung  der  Bleiwrgilt  mg  muss  man  alle  diejenigen 
M.i!. regeln  ergreifen,  welche  wir  bei  den  Staubkrankheiten,  sowie  beim 

QaecksUher  besprochen  haben.  Man  mm  die  Verschleppung  und 
Einführung  des  bleihaltigen  Staubea  möglichst  zu  verhindern  suchen 
durch  zweckmäßiges  Wechseln  der  Kleidung,  Verbot  des  Essens  in 
den  Arbeitsraunien,  durch  peinlichste  licinlichkeit  und  zweckmäßige 
Ventilation,  lu  vielen  Fallen  wird  es  möglich  sein,  die  Staubentwick- 
lung durch  Befeuchten  des  zu  verkleinernden  Materials  zu  verhüten 
oiler  Abs  RinefagelaageB  des  Bfcsnbfl  in  Mund  und  Nasen  durch  Masken 
oder  Beepiratoren  zu  vermindern.  Das  dennoch  in  den  Mund  gelangte 
Blei  kann  man,  ehe  es  verschluckt  wird,  zu  entfernen  und  unschäd- 
lich SU  machen  versuchen  durch  Gurgclwllsser,  welche  das  Blei  in 
unlösliche  Verbindungen  ubertühren  z.  B.  eine  verdünnte  Lösung  von 
Beil  wefelsSure.  Man  kann  auch  die  Schwefelsäure  in  verdünnter 
mg  Sie  Limonade  trinken  lassen,  um  das  Blei  noch  im  Magen  in 
unlösliche  Verbindung  überzuführen.  Die  Arbeiter  müssen  sich  mög- 
lichst viel  im  Freien  bewegen,  bei  den  ersten  Zeichen  des  Unheil; 
die  Arbeit  aussetzen,  sich  gut  nähren,  sich  besonders  im  Trinken 
uiftliig  halten,  für  regelmüßige  und  ausgiebige  Darmentleeruug,  noti 
falb    durch   Gebrauch    milder   Abführmittel,  Soi  n.     Sehr    zu 
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empfehlen  ist  eine  regelmäßige  Überwachung  durch  einen    Arzt,   am 
die  Krankheit  schon  in  ihren  Anfängen  zu  erkennen  und  zu  behandeln. 

Qua  dasselbe  gilt  von  allen  andern  giftigen  Metallen, 
1 t-lche  in  irgend  einer  Weise  Verwendung  finden,  Kupfer,  /.ink  u.  a. 
Natürlich  sind  nicht  alle  gleich  gefährlich.  ÜB  -lalirlirlisten  sind 
immer  diejenigen,  welche  leicht  stauben.  Aulier  den  bisher  genannten 
ist  besonders  hei/oi/iiheben  das  Kupfer  und  Arsen  enthaltende 
Bchweinfurter  Grün. 

I2&  Arsen  kommt  in  der  Natur  teils  gediegen  teils  in  Ver- a*.«  and 
bindung  mit  Eisen,  Nickel,  Kobalt,  Antimon,  Schwefel  und  Kupfer JSJJJ?* 
vor.  auch  als  arsenige  Saure  und  in  Form  von  arsensauren  Salzen. 
Bei  der  Gewinnung  des  Arsens  durch  Podien  und  Verhütten  der 
Mineralien  kommen  durch  Verstauben  und  noch  mein  durch  Ver- 
dampfen chronische  und  akute  Vergiftungen  vor,  ebenso  bei  der  Dar- 
stellung und  Verwendung  der  Arsenverbindungen. 

Ars enige  Saure,  welche  durch  Rösten  von  Arsen  odei  arsen- 
haltigen Mineralien  gewonnen  wird,  findet  vielfache  Verwendung  bei 
der  Fabrikation  organischer  und  anorganischer  Farben,  in  der  Q\u 
fabrikation  und  andern  Gewerben.  Von  ihrem  gewohnheitsmäßigen 
Uenuss  war  schon  früher  die  Rede.  Auch  als  Arzneimittel  ist  sie  in 
Gebrauch, 

Arsens&ure  wird  meistens  aus  arseniger  Saure  dargestellt. 
Sie  dient  zur  Darstellung  des  Anilinrots  {vgl.  $j  379)  und  in  dei  Zeug- 
druckerei.   Sie  ist  weniger  giftig  als  die  arsenige  Saure. 

Beb  w  ein  tu  rter  Grün  ist  eine  sehr  gefahrliche  Farbe,  welche 
durch  Kochen  von  Grünspan  in  einer  Losung  von  arseniger  Saure 
dargestellt  wird.  Sie  wirkt  schädlich  nicht  bloss  auf  die  Arbeiter, 
welche  sie  darstellen,  sondern  auch  auf  die,  welche  die  Farben  nur 
.Diulieirehend  gebrauchen  oder  in  Berührung  kommen  mit  arsenik- 
gefarbten   Tapeten  (vgl.  §  382). 

Da  die  Arsenvergiftungen  gelegentlich  akut  auftreten  und  sehr 
häufig  als  chronische,  so  nmss  ganz  besondere  Sorgfalt    und    größte 

U  gebraucht  werden;  aber  am  besten  ist,  dass  man  den  Ge- 
brauch von  kraenpraparaten,  da  wo  es  irgend  geht,  vermeidet.    Es 

-ich  das  Arsen  vielfach  durch  unschuldigere  Mittel  ersetzen. 
Besonders  die  grüne  Arsenfarbe  sollte  ganz  verdrängt  werden,  da  man 

mde  ist,  eine  ebenso  schöne  Farbe  in  unschädlicher  Weise  her - 
ivteUen. 

Die  akute  Arsenvergiftung  kommt  in  der  Regel  nur  durch 
Einatmen   der  Dampfe   in  Folge   eines  Unfalls  oder   unvorsichtigen 
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Benehmens  vor     Sie  äußert  sieb  durrh  heftiges  Erbrechen,  Schmerzen 
im  Magen,  Ohnmacht,  CoTlapa. 

Die  chronische  Vergittnng  Anben  rieh  durch  Appetit! 

•  ■eben,  Diarrhöen,  Heiserkeit  nnd  Htisten,  Lahmungen,  namentlich 
der  untern  Extremitäten,  hauptsächlich  aber  durch  Erkrankungen  der 
Haut:  Geschwüre  an  den  Fingern  und  Zehen,  Pusteln,  die  mit 
Krustenbildung  und  Bfldunj  ifendeT  Narben  verheilen.  Erytheme, 

Papeln  und  Quaddeln. 

Abgesehen  von  der  örtlichen  Behandlung  dieser  Hautkrankheiten, 
wobei  sich  besonders  Waschungen  mit  Salz-  oder  Kalkwasser  nüt/.lh  h 
erweisen  sollen,  sind  auch   hier   die  allgemeinen  Vorbeugungsmaß- 

ii  anzuwenden:  Sorge  für  vollständige  Kondensation  der  Dampfe, 
V.Mint  idnng  des  Staubens,  Abführung  der  Dampfe  und  des  Staubs 
durch  Ventilation,  peinliche  Ueinlirhkeit.  kurz  alles,  was  wir  schon 
bei  früheren  ahnlichen  Gelegenheiten  angeführt  hüben 
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Siebenundvierzigste  Vorlesung. 

Beleuchtung. 

Beloacbtung  fturefa  Tageslicht.  —  Helligkeit  ein«  Zimmern.—  Verteilung  dti 
Helligkeit  im  Zimmer.  —  Oberlicht  toxi  Seitwtlicht.  —  Direkte  Sonn*- 

—  Photometrie.    —    Bükse*'«  Plmtometar.    —    Webbb's  Photometer.  — 
Her.    —    Geringste  ausreichen  <lc    Helligkeit.    —    Lesen    und! 
Brhreiben.  —  Schriftarten.   —    Zu   urkennoiide  Helligkeitsdifferenzen.    — 
schärfe.  —  AkkoimjclationKßnstrengniig.  —  Kurzsiclitiirkt-ir. 

42.1.  Hei  der  Besprechung  der  Schädlichkeiten,  welche  aus  doi  »*j!,"chluo« 
Beschäftigung  entstehen,  habe  ich  einen  Umstand  ltmii/  unberücksicli- Uclll. 
tigt  gelnssen,    welcher  bei    vielen   Gewerben    eine    außerordentliche 
hygienische  Bedeutung  bat,    nämlich   die  Beleuchtung.    All«.- 
werbe,  bei  welchen  feinere  Arbeiten  zu  testen  sind,  z.  IL  Uhnnacherei, 
Mickerei  u.  8.  w.,   setzen    eine   gute,    zweckmfll.ü'gi:    und    vor  aUftOD 

ugende  Beleuchtung  voraus,  wenn   nicht  die   Augen  der  Arbeiter    ■ 
s.haden  leiden  sollen.     Da  aber  unter  der  Bcbwlohnng  liver- 

mögens  die  Erwerbsfahigkeit  mit  am  meisten  leidet,  so  versteht  es 
sich  von  selbst,  dass  es  ebenso  wichtig  ist,  diese  Schaden  zu  beseitigen, 
als  sonstige  Gesundheitsstörungen. 

Am  allere  u  In  tasten  aber  ist  es,  für  gute  Beleuchtung  in  den 
Schulen  zu  sorgen,  da  Schaden,  welche  die  Schuljugend  treffen, 
die  Leistungsfähigkeit  für  das  ganze  folgende  Leben  beeinträchtigen. 
Leidet-  ist  der  Fall,  da&s  ungenügende  oder  unzweckmäßige  Belemh- 
tung  den  Grund  zur  Erwerbung  solche]-  Fehler  bietet,  kein  seltner. 
Und  namentlich  bei  denen,  welche  die  Schule  langer  besuchen,  also 
bei  den  Schülern  der  höheren  Lehranstalten,  ist  die  Schädigung 
hautig  so  groß,  dass  sie  nicht  mehr  ausgeglichen  werden  kann. 

Wir  wollen  zunächst  nur  von  der  natürlichenBeleuchtung 
durch  Tageslicht,  sprechen.  Selbstverständlich  ist  das  erste  Erfordernis 
jeder  Beleuchtung,  handle  es  sich  nuu  um  d;is  Nudirzimmer  des  Ge- 
lehrten oder  um  Uandwerksrflume,  dass  sie  für  die  zu  leistende  Arbeit 
ausreiche.  Die  Helligkeit,  welche  durch  das  einfallende  Tageslicht 
erzeugt  wird,  muss  so  groß  sein,  dass  selbst  in  Zeiten,  wo  das  Licht 
des  Himmels  nur  wenig  wirkt,  wie  bei  trübem  Wetter,  in  den  frühen 
Morgen-  und  spaten  Nachmittagsstunden ,  selbst  an  den  ungünstigst 
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gelegenen  Platzen    des    Zimmers    die    Arbeit,   ohne    übermalte    An 
Btrengartg   des  Auges  geleistet  werden  kann.     Bb  ist    aber  ganz 
unmöglich,  mit  einer  Beleuchtung  durch  Fenster  ei  dahin  zn  bringen, 
dass  alle  Teile  des  Ziininci >  gleich  hell  sind.     Ks  ist  das  ho.  1, 
einigermaßen  möglich,  wenn  daa  licht  von  obe  llt    bd  sogen. 

licht   Wenn  dagegen  die  Fenster  angebracht  und, 

die  Regel  ist,  dann  können  wir  die  Ungleichheit  der  Beleuch- 
tung nicht  vermeiden.  Wir  müssen  deshalb  den  Grundsatz  aufstellen. 
dass  selbst  an  den  ungünstigsten  Platten  (Se  Beleuchtung  sine 
genügende  sein  soll. 

424.  Stellen  Sie  sich  ein  Fenster  in  der  Wand  eines  vollkommen 
frei  stehenden  Gebäudes  vor,  d.  h.  eines  Gebäudes,  dessen  Belichtung 
durch  kein  gegenüberstehende*  Gebende  oder  sonstiges  Licht  abfan- 
gendes Hindernis  beeinträchtigt  wird,  so  kann  auf  dieses  Fenster 
Lieht  von  allen  Punkten  des  halben  Himmelsgewölbes,  also  von  dem 
rlerten  Teil  einei  Kugelflacho  fallen.  Ist  dagegen  ein  Teil  des  Him- 
melsgewölbes für  das  Fenster  verdeckt,  so  wird  dadurch  die  (Gesamt- 
summe des  einfallenden  Lichts  verringert.  Wenn  aber  die  wirksame 
Himmelstlache  nicht  BjRX  zu  klein  ist.  dann  können  wir  ilie  Verhältnis, 
in  folgender  Weise  autfassen:  Durch  jeden  Punkt  gelangen  Lieht 
strahlen  aller  möglichen  Richtungen  in  das  Zimmer,  und  wenn  auch 
die  Fenster  aus  gewöhnlichem  durchsichtigem  Grlaa  bestehen,  so  fallen 
die  Strahlen  doeh  so  ein,  als  wenn  sie  durch  tiiatl^csrhlillenes  Glas 
gegangen  waren,  weichst  das  Licht  zerstreut.  Man  kann  deshalb 
Punkt  des  Fensters  als  selbstleuchtend  betrachten.  Da  aber 
jeder  Punkt  des  Himmels,  soweit  er  in  Betracht  kommt,  auf  jeden 
Punkt  des  Fensters  Licht  wirft,  so  wird  die  Gesammtsumme  des 
Lichts,  welche  in  das  Zimmer  gelangt,  proportional  SSDl  einmal  der 
Helligkeit  des  Himmelsgewölbes,  dann  dein  Teil  des  Himmels,  welcher 
Licht  auf  das  Fenster  werfen  kann ,  und  endlich  der  Flache  des 
Wal  die  Helligkeit  des  Himmels  anlangt,  so  schwankt  sie 
von  Stunde  zu  Stunde  und  von  Tag  zu  Tag.  Die  -Menge  des  auf  das 
Fenster  faltenden  Lichts  hangt  davon  ab,  ob  das  Lieht   frei   einfallen 

kann  oder  nicht,  endlich  wag  die  Oberfläche  des  Fensters  betrifft,  so 
versteht  es  sich  von  selbst.,  dass  wir  nur  die  wirklich  durchsichtigen  Teile, 
die  Summe  der  Scheibenflachen,  nicht  aber  die   Fensterkreuze, 
Sprossen  u.  s.  w.  in  Rechnung  stellen  dürfen. 

4"i.").  Von  dieser  Gesamt li ellig k ei I  des  Zimmers  hangt 
natürlich  auch  die  Helligkeit  an  jeder  einzelnen  Stelle  des  Zimmers 
ab;  sie  ist  aber,    wie  leicht    einzusehen,    an    verschiedenen    S: 
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ganz  ungleich .  Demi  die  Wirkung  emeB  leuchtenden  Punkts  .im 

Ihm  beleuchtete  Flüche  bangt  ab  von  der  Ucfctmenge,  die  von 
dem   Punkte   ausgeht,   von   der  Entfernung  des  Punkt«   und  dem 

Winkel,  anter  dem  die  Strahlen  auf  die  Flache  füllen     Fflr  Unsere 
Zwecke  ist  es  an  wichtigsten,  zu  untersuchen,  wie  ricli  die  Helfi 
hori/.oi.  lachen,  /  B.  einer  Tischplatte,  unter  der  Wirkung 

des  vom  Fenster  ausgehenden  Lichts  gestalten.  Ist  das  Fenster,  wie 
wir  angenommen  haben,  vertikal,  so  ist  der  Einfallswinkel  um  so 
steiler,  je  höher  der  leuchtende  Punkt  des  Fensters  liegt.  Die  ein- 
zelnen Teile  des  Fensters  wirken  also  in  verschiedener  Weise,  die 
im! rren  weniger,  die  oberen  mehr.  Die  gesamte  Helligkeit  auf  einen 
etwa  in  der  Mitte  des  Zimmers  stehenden  Tisch  wird  sich  also  dar- 
stellen als  die  Summe  der  Kinzelwirkungen  jedes  Fensterpunktes  und 
jede  dieser  Finzel  Wirkungen  wird  proportional  sein  der  Belli 
dieses  Punktes  multiplizirt  mit  dem  Sinus  des  Winkels,  welchen  der 
von  jenem  Punkt  auf  die  Tischflache  fallende  Strahl  mit  der  Tisch- 
g&che  bildet. 

Die  Wirkung  des  Fensters  in  seinen  oberen  Teilen  ist  also  sine 
gflnstigere  als  in  seinen  unteren  Teilen.  Decken  wir  die  obere  Hälfte 
des  Fensters  zu,  so  verlieren  wir  mehr  als  die  Hälfte  der  Licht- 
Wirkung;  decken  wir  die.  untere  Halft  e  zu,  so  verlieren  wir  w  ein 

blgt  daraus  die   einfache  praktische  Hegel,  dass  die   Helligkeit, 
um  so  größer  wird  je  hoher  die-- Fenster  sind,   und  dass  wir  Fenster 

uulziminem,  Werkstatten  etc.  bis  möglichsl  hoch  an  die  D 
führen  sollten,  um  möglichst  günstige  Wirkung  zu  erzielen.    Dagegen 

n  wir  unten  eher  etwas  missen.     Jedenfalls  würde  der  Teil  des 

reicher  tiefer  liegt  als  die  Tischflache,   zur  direkten  P.e- 

leuchtung  derselben  gar  nichts  beitragen.    Auf  diesen  Punkt   sollten 

also  die  Architekten  bei  ihren  Entwürfen   Im   Schulbunten   besonders 

■zieht  nehmen. 

Die  Wirkung  eines  leuchtenden  Punktes  auf  eine  Flache  hangt 
aber  bekanntlich  auch  noch  ;il.  von  der  Entfernung.  Sie  ist 
keim  proportional  dem  Quadrat  derselben.  Sinti  in  dieser  Beziehung 
die  dem  Fenster  näheren  Stellen  schon  im  Vorteil ,  so  kommt  noch 
hinzu,  dass  die  Neigungswinkel  der  auffallenden  Strahles  mit  der  Ent- 
fernung vom  Fenster  immer  kleiner  werden.  Line  senkrecht  zur 
Feneterfläche  quer  durch  das  Zimmer  verlaufende  horizontale  Tisch- 
platte wird  also  in  ihren  vom  Fenster  entfernteren  Teilen  sein  m<1 
leuchtet  als  in  den  näheren.  Auch  hier  ist  wieder 
die  Höhe  des  Fensters  von   Kinfluss,  denn  je   tiefer  der    leuchtende 
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Punkt  liegt,  desto  schneller  nimmt  '1fr  Einfallswinkel  mit  der  Eni 
fernung  ab. 

Wir  müssen  ferner  darauf  Rücksicht  nehmen,  dass  nicht  die 
Wandllaehe  .deichmafMu  mit  (lins  tiich-ikt  ist.  sondern  ddl 
der  Regel  mehrere  Fenster  mit  dazwischen  stellenden  ondurchsichl 
Fensterpfeilcrn  vorhanden  sind.  Stehen  Keilten  von  Tischen,  alle 
senkrecht  auf  die  Fensterw&nd  geordnet,  hintereinander,  so  bekommt 
jeder  Tisch  v.in  mehreren  Fenstern  Licht.  Nun  ist  n  klar,  dass  das 
Licht,  «reiches  aus  dem  nächsten  Fenster  fallt,  viel  günstiger  wirkt, 
als  das  von  den  entfernteren,    Ea  wird  also  ein   Wechsel   in  der 

Helligkeit  auf  den  ein/einen  Tischen  nicht  zti  n  sein.    Auch 

diesem  Umstand  werden  wir  Rechnung  tragen  müssen,  dadurch,  dass 
man  die  Fensterpfeiler  so  schmal  wie  möglich  macht    Da  ferner  die 
Mauer  eine  gewisse  Dicke   hat,   derart  dass   sie  sowohl  nach  außen 
wie  eich  innen  über  die  Fensterflache    hervorragt,    so   ist    es   klar, 
dass  das   I.iclit.  von   den   vorspringenden   Fensterpfeilem  zum 
abgefangen  wird,  dass  also  nicht,  wie  wir  bisher  angenommen  haben, 
das  Fenster  gleichmäßig  beleuchtet  ist,   sondern   in   der  Mitte  mehr 
als  an  den  Seiten.    Die  Pfeiler,   so   weit   sie  nach  außen  vorlagen, 
satten  die  Fensterflaehe.    Das  von  dieser  ansehende  Licht  wird 
seinerseits.  Hie  es  an  die  Tische  gelangt,  auch  /um  Teil  al 
woraus  folgt,  dass  an  den  Fenst  erpfei  lern  dreieckige  Räume  vorhanden 
sind,  welche  sehr  viel  weniger  Licht  empfangen.    Diese  unglcichml 
Verteilung  können  wir  bedeutend  verbessern,  wenn  wir  die  Fei 
pfeiler  abschrägen,  sodass  sie  ji.it  1 1     inen  wie  nach  außen  nicht  recht- 
winkelig zur  Fensterfläche  vorspringen,  sondern  in  stumpfen  Winkeln. 
Auf  diese  Weise  kann  man  den  beschatteten  Raum  so  klein  ma 
dass  er  n  Bfaram  Dreieck  mit  sehr  geringer  Höhe  zuseainenschnäBfifl. 
In  der  durch  die  besprochenen  Verhältnisse  bedingt  attang 

der  EtenigheÜ  im  Zimmer  werden  Änderungen  dadurch  berbeigerahrt, 
ll-  it  die  Wfinde,  die  Decke  u. s.  w.  fallende  Licht  von  diesen 
reflektirt  wird  und  sieh  dtaaej  reflektirte  Licht  sa  dem  direkt  auf 
einen  Rata  EaAendei  hin/uaddirt.  \  nird  BicD  deshalb  empfehlen,  B 
>ihuh'!i  n  d.  g,  den  anstrich  der  Wände  hell  SO  machen,  weil  dies 
viel  zur  Krhelluim  solcher  st  eilen  .  welch«  wegen  ihrer  Ent- 

fanumg  vom  Fenster  zu  wenig  direktes  Licht  empfangen. 

49t,  Mi  habe  bisher  angenommen,  dass  der  Einfall  des  I 
ron   einer  Seite  her   erfolgt.     Namentlich    für    die   Fäiirichtung    von 
Schulziminern  werden  wir  uns  aber  noch  die  Frage  vorzulegen  haben, 
von  welcher  Seite  her  da«  Lieht    einlallen  soll.    Hätten  wir  ganz 
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freie  Wahl,  so  wäre  es  am  zweckmäßigsten,  vom  fieitenlicht  ganz 
abzusehen  und  Liebt  von  oben  einfallen  zu  lassen.  Solches  oberlieht. 
würde  unter  allen  ('instAnden  am  günstigsten  wirken.  Nehmen  wir 
an,  das*  wir  anstatt,  eines  gegebnen  vertikalen  Fensters  ein  Oberlicht 
IOB  gleicher  Größe  hätten,  so  wiinle  erstens  die.  Beleuchtung  des 
ozea  Himmelsgewölbes  beinahe  vollständig  /ur  Geltung  kommen: 
/weiten.-  Würde  das  Ficht,  wclehes  auf  die  horizontalen  Tische  fallt 
überall  fest  unter  rechtem  Winkel  auffallen.  Leider  stehen  dem 
äußere  Hindernisse  entgegen:  Wir  können  Oberlicht  nur  anwenden, 
wenn  kein  Btockwerk  darüber  ist.  und  es  ist  schwer  em  allen  sonstigen 
Anforderungen  entsprechendes  Oberlicht  zu  konstruiren,  Jedenfalls 
i  sich  nicht  mit  einer  einfachen  Yerglasnnu  begnügen.  Be- 
sonders im  Winter,  wenn  das  Zimmer  Wann  ist,  wahrend  das  Glas 
ton  oben  abgekühlt  wird,  kondensirt  sich  VTasserdampf  an  ihm  und 
fallt  auf  die  Kopte.  .Man  m088  daher  die  Glnsdaehung  doppelt  machen. 
hu  Fall  das  ohne  und  untere  Fenster  gut  schließen,  wird  die  Abküh- 
lung sehr  vermindert  und  dadurch  der  oben  genannte  t  beistand 
mieden;  außerdem  wird  die  Ablagerung  von  Staub  verhindert. 
ist  es  in  vielen  Beziehungen,  trenn  die  Oberlichter  eine 
schiefe  Lage  haben. 

Wenn  wirkein  Oberlieht  anwenden  können,  bleibt  uns  die  Wahl 

gwuefcen    den    vier  Seiten.     In    manchen   Schulzimmern,    namentlich 

in  kleineren  Gebäuden,  welche  nur  ein  bis  zwei Sehulzimmer  enthalten. 

findet  man,  dass  an  beiden  gegenüberliegenden  Seiten  Fenster  sind. 

i.i   sber  Dicht  an  in  größeren  Ge.büuden.  in  denen  ein  Korridor 

ist.     Man  wird  also  in  der  Regel  nur  eine  Front  für  das  Sehul- 
zimmer verwetten  können    und    man    wird    an  dieser  einen  Seile  die 

r    anbringen.     In  der  Regel   stellt   man    dann  die   Schultasche 
so  auf,  dass  das  Licht  von  der  linken  Seite  her  einfallt,  was  sclum 
lashalb  zweckmäßig  ist,  weil  dann  die  Hand  heim  Schreiben  keinen 
Schatten    auf  das  Papier  wirft.    Kann    man  jedoch  die  Fenstc 
hoch    anbringen,    dass   die   Köpfe    keinen  Schatten    auf   die    lUichcr 

i.  so  würde  aus  physiologischen  Gründen,  die  wir  noch  kennen 
lernen  werden,  der  Lichteinfall  von  hinten  noch  zweckmäßiger  sein. 

I "* 7.  Anders,    als  wir  es  bisher  angenommen    haben.  <ue 

sieh  die  Verhaltnisse,  wenn  nicht  zerstreutes  Himmelslicht,  senden)* 

'  •Irahluiitf. 

«ciin  direktes  Sonnenlicht  in  das  Zimmer  hineinfallt  Da  die  Sonnen- 
strahlen parallel  und,  so  nimmt  die  Ileleuchtungswirkuiig  derselben 
mit  dei  Entfernung  rom  Fenster  nicht,  ab.  l'ml  da  die  Fichtintensit.i; 
der  Sonnenstrahlen  die  des  zerstreuten  HimmelsHchtes  immer  sehr 

Boaentbal,  Gesundheitspflege.  •_".) 
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erheblich  übertrifft,  so  werden  alle  von  Sonnenlicht  getroffenen 
Stellen  des  /iiniuei-s  sehr  lull  beleuchtet,  wählend  dicht  daneben  die 

im  Schatten  liegenden  stellen  viel  dunkln-  bleiben. 

Man    wird   beim  Hau   eines  Schullnuises   oder    einer  Weil 
nicht  immer  freie  Hand  haben,    nach  welcher  Ilimnielsrichtun.r  man 
die  Feroterfront  legen  soll.    1  ÄeHrang,  dasa  rata  &k 

Nordseite  vermeiden  solle;  doch   ist  Nordlicht   für  manche  Zv. 
z.  B.  für   Zeichensale,   gerade    vorteilhaft.     Freilich    bedürfen   nach 
Norden  gelegene  Zimmer,  da  auch  die  Erwärmung  durch  die  E 
fortfallt,  einer  etwas  stärkeren  Heizung.     Aber  auf  ihr  andern 
ist  nicht  /u  verkennen,  dssfl  («de  direkte  I'.inwirkung  des  Sonnenlichts 
anch  sehr  störend  wirkt      Denn  da    wir    genötigt,   sind,    «las  Zimmer 
80  hell  zu  machen,  dass  dir  Helligkeit  an  keinem  Arie  |  unter 

eine  gewisse  Grenze  sinkt,  so  wird  das  Licht  an  den  Stellen,  wo  die 
Sonne  hinscheint,  allzuhell  und  blendend  werden.  Darum  inuss  man 
jedenfalls,  wenn  die  BonilC   wahrend  der  Al  it   in   das  Zimmer 

hiiieinsclicint.  fiir  passende  lübwehrvorrichtongen  Borgen.  Da*  prak- 
tischste in  de:  hang  sind  Vorhin  Korken  angebteiehtem 
Leinen.  Jalousien  werfen  Schatten  oder  verdunkeln  auch  zu  stark. 
Gute  Vorhänge  mAßigen  und  zerstreuen  sogleich  das  Licht. 

Für  Schulzimmer.  welche  nlchl  nach  Neiden  liegen,  sehet 
mir  am  zweekmafeTen  /u  -ein.  wenn  die  BoDJie  nicht  gerade  iriti 
der  ganzen  <chul/eit,  sondern  etwa  in  den  frühen  Morgen- und  Abend- 
stunden hineinscheint.    Das  wird  d-r  I  all  sein,  wenn  die  l'ensterfront 
nach  Nordost  oder  nach  Nordwest  d    h.   wenn  die  Hauptaxe  dM  Ge- 
bäudes entweder  von  Nordwest  nach  SBdosl  oder  von  Nordost  nach  >mi- 
west  gerichtet  ist.    Bei  atnen  Neubau  sollte  man  daher,  wenn  idd  I 
triftige  Gründe  dagegen  sprechen    diese  Lagen  bevorzug 
Photometrie  42s.  L'ni  beurteilen  zu  können,  ob  die  Beleuchtung  eines  Ra* 

(Schulziminers  oder  Werkstatt)  den  hviienisclien  Anforderungen  ent- 
spricht, mflssen  wir  uns  nach   Mitteln  umsehen,  die  Helligkeit  zu 
messen,  und  müssen  auberdem  uiifer.-ucheu,  Hüter  w eichen  Ml 
Helligkeit  nicht  sinken   darf,    wenn    feinere  Unterschiede  von   einem 
gesunden  Auge  noch  gut  und  ohne  Anstrengung  sollen  wahr 
werden.     Die.  Messung  der  Helligkeit   oder   Photometrie   hat 
zweierlei  Anh-uiben  zu  lösen.     Entweder   handelt   es  hcIi  darum,  die 
Lichtintensitat  oder  die  Helligkeit  eines  leuchtenden  Körpers, 
z.  B.  einer  Flamme,  zu  messen  oder  die  Helligkeit,  welche  an  einem 
bestimmten  Tunkte  herrscht,  auf  welchen   Lieht  von  einer  oder  von 
mehreren  Lichtquellen  fallt.     In  d«  und  nur  die  erstere  Art 
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von  "turnen.     Die    dazu   dienenden  Instrumente,   die 

I'  bo  I  0  nteter  können  nach  verschiedenen  Prinzipien  eingerichtet 
werden.  Am  meistea  in  Gebrauch  sind  das  Scbattenpbotoim  1 1  r 
WM  Lamrkkt  und  das  Fettfleekphotometer  von  IkwsKN. 

Das  Schatten  photometer  besteht  aus  einem  undurchsichtigen 
Btthfben,  welches  ww  t-iuer  weißen  Flache  aufgestellt  ist.  Wenn  da» 
Licht  zweier  Lichtquellen  L,  und  L?  auf  die  Fläche  füllt,  so  entsteht  D 
im!  denselben  zwei  Schatten  S,  und  Sz.  Es  ist  nun  die  gesummte 
Helligkeit  der  Flache  offenbar  gleich  der  Summe  der  von  beiden 
Lichtquellen  bewirkten  Beleuchtung,  An  der  s>h;m anstelle  Sj  aber 
wirkt  nur  die  Lichtquelle  L2  und  an  der  Schattenstelle  Sa  nur  die 
Lichtquelle  I,  ändern  wir  nun  die  Stellung  der  beiden  Lichtquellen 
bo  lange,  bu  die  zwei  Schatten  ganz  gleich  erscheinen,  so  sind  ihre 
Wirkungen  gleich.  Diese  Wirkungen  aber  bangen  ab  erstens  von 
der  Intensität  der  Lichtquellen  und  zweitens  von  ihrer  Entfernung, 
-ind  direkt  proportional  der  Intensität  und  umgekehrt  proportional 
dem  Quadraj  der  Entfernung.  Bezeichnen  wir  mit  J,  die  Intensität 
der  Lichtquelle  L, ,  mit  Ja  die  Intensität  der  Lichtquelle  L,,  mit  r, 
und  r  <lic  Entfernungen,  bei  denen  die  Schatten  gleich  erscheinen, 
so  haben  wir  die  Gleichung: 

J,   _   Ja 


*?  "  r2> 


oder  J,  :  J2  =  r,a  :  r22 
iL  h.  die  Intensitäten  der  beiden  Lichtquellen  verhalten 
sich  zu  einander  wie  die  Quadratzahlen  der  Entfernungen, 
welchen  die  Schatten  gleich  erscheinen, 
420.  Hei  dein  Bun-sun' sehen    Photoineter  wird  /wischen  die eroa 

-[eichenden  Lichtquellen  ein  Schirm  von  unduirlMi  htigem,  Ph"tOB»«««' 
weißen  Papier  gestellt,  in  dessen  Mitte  ein  Fett  fleck  durch  Tränkung 
aplers  mit  geschmolzenem  Stearin  angebracht  ist.  Fallt  nur 
von  rechts  her  das  Licht  der  Lichtquelle  Lj  auf  den  Schirm,  so  p 
dasselbe  von  dem  weißen  Papier  reflektirt,  der  Schirm  erscheint  daher 
auf  -einer  rechten  Seite  hell.  In  der  Mitte  aber,  wo  der  Fettfleck 
angebracht  ist,  ist  das  Papier  durchscheinend;  ein  Teil  des  auffallen- 
den I  ii  lit.s  dringt  durch  das  Papier  durch  und  es  wird  dort  weniger 
Licht  rchVktirt :  der  Fleck  musa  daher  dunkel  auf  hellem  Grunde 
aussehen.  Wenn  man  dagegen  den  Schirm  von  der  linken  Seite  her 
betrachtet,  so  sieht  derselbe  Fleck  hell  auf  dunklem  Grunde  aus. 
Ganz  dasselbe  würde  gelten,  wenn  nur  von  links  her  das  Licht  der 
Lichtquelle  I-j  auf  den  Schirm  fiele;  es  würde  links  ein  dunkler  Fleck 
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auf  hellem,  rechts  ein  heller  Heck  auf  dunklem  »ininde  /u  sehen 
sein.  Wenn  ahn  beide  Lichtquellen  gleichzeitig  auf  den  Papier- 
.um  wirken,  IQ  erscheint  der  Fleck  dunkel  auf  hellem  Grande  anl 
der  Seite  der  starker  wirkenden  und  umgekehrt  hell  auf  dankten 
runde  auf  der  Seite  der  schwacher  wirkenden,  Deren  Entfernung 
der  .1  in  oder  Annäherung  der  zweiten  kann  man  es 

dahin  bringen,  daee  beide  Selten  vollkommen  gleich  erscheinen.    In 

diesem  lalle  müssen  wiederum  die  Intensitäten  der  beiden  T.i<  htejiiellen 
-ich  verhalten  wie  die  <»uadrale  ihrer  F.nt  lernungen.  Die  r.euhachtung 
wird  sein  erleiehtert ,  wenn  man  durch  Aufstellung  von  Spiegeln  die 
beiden  Seiten  des  Papierechirms  giei.  -ehen  kann. 

Sie  sehen  also,  dass  bei  beiden  Instrumenten  nicht  absolute 
Messungen  vorgenommen  werden  sondern  nur  Vergleichende*. 
von  I.ichti|iiel!eji.  1'ni  in  einem  bestimmten  festen  Mali  dir 
Lichtstarken  angeben  EU  können,  müssen  wir  eine  feste  K  inheit 
haben,  gerade  so,  wie  wir  Langen  in  Metern  und  Gewichte  in  (Jrainmen 
als  festen  Einheiten  aosdrOoken.  Leider  aber  ist  es  »sehr  schwer, 
eine  gute  und  zuverlässige  Dichteinheit  herzustellen  In  der  Kegel 
rechnet    man   nach   sogenannten   Normalkerzen.    In  England 

als  Normalkerze  eine  Walratkerze,  reo  denen  6  auf  ein  englisches 
Pfund  gehen,  in  Deutschland  werden  Stearin-  oder  Wachskerzen 
benotet,  Bin  meisten  aber  jetzt  Paraflmkerzen  von  22  mm  Durch- 
messer, deren  Flnmmenhohe  60  mm  betragen  soll. 

Wegen  der  l'nsieherheit    dieser  Kerzen    hat    man    noch    andre 
Einheiten  aufgestellt  So  hatSmcmis  vorgeschlagen,  das  Licht,  welches 
1  qcm  schmelzenden  Platins  ausstrahlt.  als  Einheit  zu  wfthlen.    I ' 
Vorschlag  ist    jedoch  gescheitert    an    der   schweren   Herstellung  d 
F.inheit      Am  besten  bewahrt   hat  sich  eine  kleine  Lampe  von  •. 

Ai.tknkck,  in  welcher  Ann  lacetat  brennt-.  Dieses  kann  chemisdi 
rein  hergestellt  werden,  und  wenn  der  Docht  eine  bestimmte  Dicke 
und  die  Flamme  stets  dieselbe  Höhe  hat,  so  bekommt  man  auch 
stets  dieselbe  Lichtstarke,  welche  nahezu  gleich  ist  der  der  gebt 
liehen  \«»rmalki-r/.en.  Auch  eine  lien/intlanmie,  welche  in  einer 
kleinen  Lampe  bestimmter  Konstruktion  mit  einer  Flammenhöhe  von 
>'•  mm  brennt,  gibt  eine  der  Normalkerze  enta  [elligkett 

,K.  4.10.   Lei  diesen  MettUUngttfl  Setzen  wir  immer  VOrSUS,   das»  dffl 

•'"•  Liehtintensitat  in  einem  Punkte  vereinig!  sei.  was  natürlich 

bei   kleinen    Flammen    nicht    senau    zutrifft     Wenn    wir  aber  statt 
iQe  leuchtende  Flächen  haben,    dann    trifft    die    Voraus- 
iing  noch  weniger  zu    nmi  er   werden 
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unbrauchbar.  In  den  Fallen,  welche  uns  am  meisten  interessinn. 
kommt  es  uns  auch  nicht  sowohl  darauf  an,  die  Intensitäten  WH 
Lichtquellen  zu  0168861),  als  l  iclmehrdureh  die  Messung  /u  he.~limiiien,  wie 
groß  die  Helligkeit  an  einer  bestimmten  Stelle  ist,  gleichgiltig  oh 
dieselbe  durch  künstliches  Licht  oder  Tageslicht  bewirkt  wird,  Zu 
solchen  Messungen  hat  Leokh.  Wkbek  einen  Apparat  konstruirt, 
ie  hier  sehen.  .Man  bringt  an  die  Stelle,  deren  Helligkeit 
niiiii  messen  will,  einen  weißen  Papieisrhiini  und  vergleicht  die  Hel- 
Iben  mit  der  einer  andern  Flache,  deren  Helligkeit  man 

•lern  kann.  Nehmen  wir  an.  wir  hätten  eine  Normalkerze,  und 
stellen    den    weißen  Schirm    erst   in    einer  Kntfcrnung  von  1  m  und 

\<»n  2  m  auf.  In  letzterem  lall  wird  er  viermal  schwacher 
beleuchtet  sein.  Wir  wollen  die  Helligkeit  des  Schirms  im  ersten 
Fall  als  Helligkeitseinheil  wählen  und  bezeichnen  dieselbe  als  1 
M  etei  nor m a  1  k e r / e.  Darunter  verstehen  wir  also  diejenige  Hellig- 
keit, welche  erzielt  wird,  wenn  eine  Normalkerze  in  der  Entfernung 
von  1  m  aufgestellt  ist.  Denken  Sie  sich,  dass  10  oder  HK)  Normal- 
kerzen in  l  in  Entfernung  von  dieser  Tischfläche  aufgestellt  waren. 
so  würde  demnach  die  llelligkeii  derselben  =  10  oder  =   100  Meter- 

ilkerzen  oder  kürzer  Meterkerzen  (MK)  sein.  Ilundeit  Nmmal- 
:  ii  «»In,  was  dasselbe  leisten  würde,  eine  Flamme,  welche  die 
Intensität  von  100  Normalkerzen  hat,  in  einer  Entfernung  von  2  m 
würden  natürlich  nur  ein  Viertel  der  Helligkeit  erzeugen,  also  ti"»  MK. 

t'in  nun  die  Helligkeit,  die  jetzt  auf  der  Tiscbfiache  herrscht, 
m  messen,  lege  ich  den  Papierschirm  an!  den  Tisch  und  richte  das 
bewegliche  Rohr  des  Photometera  gegen  denselben.  Das  vom  Schirm 
reflektirte  Licht  dringt  in  den  Apparat  ein  und  trifft  dort  auf  ein 
Diaphragma  mit  kl.  iner  I  »Urning.  Sehe  ich  durch  das  Bohr,  so  erblicke 
ich  deshalb  ein  kleines  helles  Feld  auf  dunklem  Grunde,  in  dem 
Diaphragma   ist    noch   eine   zweite   kleine  öfinong   dicht   neben  der 

D  und  auf  diese  fallt  das  Licht,  welches,  von  einer  Milchglasplatte 

i;'.  die  in  diesem  zweiten,  senkrecht  zum  ersten  stehenden  Hohl 

ingebrachl    i-t.      Dieses    Ficht    wird    durch    ein    totalretfektirendes 

Prisma  parallel  zudem  vom  Papierschirm  ausgehenden  auf  die  zweite 

Öffnung  geworfen;  eine  der  hange  nach  das  erste  Rohr  durchsetzende 

idewand  trennt  die  beiden  Lichtquellen  vollkommen  von  einander 

ab.     Die    MflcUglasplatte    wird    beleuchtet    von    einer    Tlenzinttaiii , 

welche  hei  richtiger  Flammenhöhe  (20  mm)  genau  einer  Normalkerze 

bricht.     Die    Helligkeit   der   Milchglasplatte   muss    nun    oflenhar 

abhai  n  der  Entfernung  der  Benzin  flamme  von  ihr,    Nun  kann 
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i«  ü  aber  die  Milc.hglasplatte  in  dem  horizontalen  Rohr  hin  und  her 
Betriebet).  Je.  mehr  ich  sie  von  der  Bcnzintiamme  entferne,  desto 
weniger  hell  wird  de,  leh  verschiebe  jetzt  die  Milehglasplatt 
lange,  bis  die  beiden  kleinen  hellen  Felder,  welche  ich  nebeneinander 
sehe,  mir  gleich  hol  1  erscheinen.  Da  solche  Beobachtungen  das  Auge 
sehr  ermüden,    so   lasse  ich  dasselbe    etwas    ausruhen,    blicke    dann 

mab  in  den  Apparat,  und  weil  Ich  fetd  nooh  einen  kleinen  Unter- 
schied   in    der    Helligkeit    bemerke,    lindere    ich    die  Stellung    der 
Milchglasplatte  noch  ein  wenig.    Ich   finde  schließlich,   dass  ich  die 
Platte  in  einer  Entfernung  von  9,(3  cm  von  der  Benzintiamnie 
gestellt  habe. 

Jetzt  stelle  ich  folgende  Berechnung  an:   Ware  die  Milch 
platte  1  in  von  der  BenzinHanune  entfernt,  so  würde  ihre  Helligkeit 
1  MK    Bein;    bei    1    cm    Entfernung    würde    ihre    Helligkeit    gleich 
100.  100.  =  10000  MK.  sein.    Bei  9,6  cm  Entfernung  ist  sie  also  = 

10000         10000      .  ,   _  ....      ...      ....      .     ftl.  . 

qfqf  =  92L16  =        *  praktischer  Ausführung  denn 

Messungen   würde   ich   natürlich  durch    Benutzung  von   Logarithmen 
die  Rechnung  schneller  durchführen. 

lue    Helligkeit   von    108,5    Meterkerzen  auf  unsrer  Kathr.h  r 
tischtiacbe    wird    durch     drei    große.     BlBKBtnftche     Automntbrcnuer 

erzeugt.    Wenn  ich  abei  die  Moarag  am  Taue  vorgenommen  b 

so  würde  mich  ein  F  instand  sehr  gestört  haben:  das  Benzinlieht  ist 
nicht  so  weil»  wie  Tageslicht.  Dadurch  wird  die  Vergleichuuu  der 
Helligkeiten  der  beiden  1- eider  sehr  gestört,  denn  das  vom  Ben/in- 
li<  In  beleuchtete  Feld  erscheint  im  Vergleich  zum  andern  orangefarben 
und  unterscheidet  och  deshalb  auch  bei  gleicher  Helligkeit  aehr  von 
jenem.  Diese  Schwierigkeit  beseitigt  WsBEfl  in  folgender  Weise  I  r 
blingl  zwischen  das  Auge  und  das  Instrument  ein  rotes  Glas.  D 
lasst  sowohl  vom  ii<- hebt  nie  pom  Benzinlicht  nur  rotes  Licht 
durch;  tlie.  Fehler  sind  deshalb  gleich  gefärbt  und  können  unmitt.ll,r 
auf  ihre  Intensität,  verglichen  werden. 

In  diesem  Falle  bähen  WUT  aber  nicht  die  wahren  Helligkeiten 
gemessen,  sondern  nur  denjenigen  Brachteil,  welcher  durch  die  i 
Strahlen  erzeugt  wurde.     Nun    bilden    aber   die    roten  Strahlen  des 

n  Tageslichts  einen  andern  Bruchteil  des  gesamten  Tageslichte 
als  die  roten  Strahlen  des  P.en/inlirhts  vom  gesamten  Benzinlieht. 
Durch  besondre  Versucht'  ,st  ermittelt,  worden.  i  bei  Me 

von  Helligkeiten  des  Tageslichts  mit  unserm  Apparat  den  gefundenen 
Wert  noch  mit  3  multiplizii  en  muss. 
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4.11.  Für  die  Helligkeit  mm  einet  bestimmten  Ziuimeretelle  kommt  iuuh^u, 

ehr  daran!'  an,    wieviel    von   dem  Himmelsgewölbe  überhaupt  BOrM-u" 

Beleuchtung  [enei    Stelle  beitragen  kann.    Dm  die  Grobe  der  wirk- 

len  Flache  des  Himmels    zu    bestimmen,    hat   Prof.  VVedkii  einen 

I  Apparat  konstruirt,  den  sogen.  Raunnvinkelmesser.    Wenn 

wir  von  einem  Winkel  Bprechen,   meinen   wir  einen  Winkel  in  der 

Flache,  den  wir  in  Graden  ausdrücken  d.  h.  in  Teilen  des  Kreisum- 

Wenn  wir  aber  das  auf  das  Himmelsgewölbe  übertragen  d.  i.  auf 

eine  Ku.'j'l.  BO  können  wir  gerade  so.  wie  wir  den  Frei-  tn860Gradfl 
teilen,  die  Kngelflache  in  eine  Anzahl  kleiner  (Quadrate  zerlegt  denken 
und  wir  nennen  Ha  um  winkel  die  Zahl,  welche  angibt,  wie  viele 
solcher  Quadrate  von  den  begrenzenden  Flachen  auf  der  Kugelliücbe 
ii  werden.  Seilen  wir  von  einem  Punkte  eines  Zimmers 
durch  das  Fenster  naeh  dem  Himmel,  so  wird  dieser  Kaumwinkel 
begrenzt  durch  alle  die  Strahlen,  welche  von  unserin  Auge  aus  an 
andern  streifend  vorbei  nach  dem  Himmel  gezogen  werden. 
Der  Iiauinwinkel  ist  also  die  Spitze  einer  von  unsernt  Auge  ausgehen- 
den Pyramide  mit  dem  sichtbaren  Teil  des  Himmels  als  Basis.  Es 
erhellt  aus  dieser  F.rklärunn .  dass  der  Kauniwinkel  um  so  kleiner 
wird,  je  weiter  ffii  uns  von  dem  Fensfeei  nach  der  entgegengesetzten 
Wand  hin  entfernen.  I  m  ihn  zu  messen,  verfahren  wir  nach  Lkuxh. 
Wbbbb  in  folgender  Weise:  Wir  stellen  eine  Linse  auf  in  einer  ge- 
wissen Kutferimng  von  einem  Papier,  welche  der  Brennweite  der 
[inse  entspricht,  Das  lacht,  welches  vom  Himmel  kommt,  mal  sich 
der  Brennebene  der  Linse  vereinigen  und  /war  wird  jedem  Punkt 

des  Himmels  ein  VereinigUngBDUnkl  auf  dem  Papier  entsprechen 
Wenn  wii  die  Größe  dieses  hell  beleuchteten  Flecks  messen,  was 
dadurch  sehr  erleichtert  wird,  dass  das  Papier  in  kleine  Quadrate 
.  ist,  so  gibt  diese  den  Raumwinkel  an.  Nun  kommt  aber  ab- 
gesehen von  der  Größe  des  1-uchtenden  Himmelteils  auch  noch  die 
Neigung  in  Betracht,  mit  welcher  das  Ficht  auf  die  Mache  fallt. 
Ware  daa  Fenster  vertikal  über  dem  au  beleuchtenden  Platz,  so  wind. 
das  Ficht  als  Benkrecht  autlallend  betrachtet  werden  können.  Ist  es 
aber  seitwärts,  so  fallt  das  Ficht  schief  auf,  und  wir  müssen  den 
Neigungswinkel  messen.  Da  das  Fenster  eine  gewisse  Ausdehnung 
hat,  so  kommt  ea  darauf  an,  den  mittleren  Winkel  zu  bestimmen.  Wir 
stellen  daher  dasGrundbretl  des  Apparate  horizontal,  richten  die  vertikal 
stellte  Flache,  auf  welcher  das  Papier  aufgespannt,  ist,   nach  dem 

so  lange,  bis  das  helle  Bild  gleichmäßig 
um  den  Mittelpunkt    des  Palliers    verteilt    ist    und    lesen    an    einem 
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Gradbogen  den  Neigungswinkel  ab.  Dieser  ist  dann  gleich  dem  mitt- 
len] -Winkel  aller  durch  das  1  eristrr  einfallenden  Strahlen. 

&»  ISS.  Durch  verschiedene  Versuche  hat  es  sieh  heraosgest 

»"n ST*" dass  <li,;  -{'n}v^[''  H*WjWt,  welche  wir  brauchen,  um  längere  Zeit 
bequem  und  Ohne  Schaden  lesen  oder  schreiben  /u  können,  mii 
10  Mk  betragen  dose  d,  i.  eine  Helligkeit ,  wie  sie.  erzeugt  würde 
durch  Aufstellung  von  lo  Normalkerzen  in  einer  Entfernung  von  im 
Man  kann  KWH  noch  bei  geringeren  llelligkeitsgraden  feine  Schritt 
lesen,  aber  doch  nur  mit  Anstrengung  und  für  kurze  Zeit.  In  ZbnüMHB 
findet  man  aber  oft  viel  geringere  Helligkeiten,  besondere  in  den  von 
den  Penaten]  entfernteren  Teilen.  Dies  wird  in  Privatzimmern  noch 
verschlimmert  dadurch,  dass  die  oberen  Fensterteile,  welche  für  die 
Ueleuchtung  am  wirk.sam.-len  sind,  durch  Vorhänge  zugedeckt  werden, 
l>esonders  bei  der  hablichen  und  unpraktischen  Methode,  die  \  orhange 
-ich  BChrflge  kreuzen  zu  lassen,  wobei  nur  ein  spitzer  Winkel  dej 
ten  frei  bleibt.  Die  Vorhänge  haben  zweierlei  Gründe,  ein- 
iii. ii  einen  rein  Rstheäscken  und  dann  einen  hygienischen,  Licht  abzu- 
halten, wenn  es  zu  intensü  i-t  DeBhalb  sollten  die  Vorhftngi 
verschiebbar  sein.  Vorhänge  von  -;anz  undurchsichtigem  Stoff,  welche 
die  Penstei  mm  gniliten  Teil  verdecken,  sind  unpraktisch.  Wir 
linden  deshalb  sehr  häufig,  dass  es  in  der  N&he  des  Fensters  rieUekhl 
-•ehr  hell  isl ,  schon  in  geringer  Lntternung  vom  Fenster  aber 
viel  zu  dunkel,  am  zu  lesen.  Auch  für  Zinnnerpflanzeti  ist  das  oft 
verhängnisvoll;  wem  man  den  Blumentisch  nicht  dicht  ans  Fenster 

rückt,  so  krankein  die  Pflanzen  meistens.  Die  Leute  glauben  dann 
wühl,  das  Gas  Bei  Schädlich,  oder  (He  Luft  sei  zu  trocken,  aber  m 
Wirklichkeit  ist  es  das  mangelnde  Lieh!  i  berall.  WO  feinere  IrbeHSfl 
zu  verrichten  sind,  insbesondre  also  in  Schulen,  müssen  wir  d.i 
sehen,  dass  selbst  an  den  ungünstigsten  Plätzen  an  trüb  i.  SB  die 
lielligkeil  nicht   unter  das  Minimalmab  von  1t»  Meterker/cn  Bukt 

433.   Handelt   es  sich  um   Lesen  oder  Schreiben,  so  ist   die   Ant- 

•  i -»•  des  tagen,  dass  es  die  Form  der  Buchstaben  erkennt  d  h 
Form  der  einzelnen  Teile,   ans  denen  sn  h  der  Buchstabe  zusammen- 
setzt.    In   dieser   Beziehung   unterscheiden   sieh    die    rerschiedi 
:-.  b ,  nien  sehr,   indem    die    einen    ans   u roheren    leilcheii  zusammen- 
gesetzt Bind,  die  andern  aus  feineren.    Letzterne  gili   beeondern  für 

die  sogen,  deutsehe  Schrift.  In  ihr  kommen  feine  Häkchen  und 
Verlängerungen  vor,  ireJche  die  Unterschiede  swischen  ähnlichen 
Buchstaben  bedingen  In  geringerem  Grade  ist  dies  bei  der  soge- 
nannten lateinischen  Schrift  der  Fall.    Do  mm   machen  wir  auch  die 
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Erfahrung,  dass  Antiquaschrift  sich  lehhter  liest  als  gothisehe 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  hei  uns  in  Deutschland,  wo  die  Antigua- 

srhrift  verhältnismübig  unbekannt  ist,  trotzdem  Firmenschilder,  von 
denen  die  Leute  wünschen,  dass  sie  gelesen  weiden,  Inst  ohne  Aus- 
nahme mit  lateinischer  Schrift  beschrieben  werden.  Als  das  Berliner 
Kanstgewai  ix  maa  um  gegründet  wurde)  kam  im  VqrwalhingnaiwronnfB 
aoeh  die  :  tu   Erörterung,  in  welcher  Schrift  die  Erklärung  der 

ausgestellten  Gegenstände  gegeben  werden  solle.    Nach  kurzer  Zeit 

gestanden  alle,  dass  die  Besucher  gar  keinen  Versuch  gemacht  hatten, 
die  deutsch  geschriebenen  Zettel  zu  lesen,  wahrend  sie  es  bei  den 
latfi  1 1 ebenen  thaton. 

i  leichtere  Lesbarkeit  der  Antiquaschrift  kann  mau  auch 
durch  Versuche  bestätigen.  Wenn  man  nämlich  unter  die  Grenze  von 
10  MK  geht.,  so  hurt  die  Möglichkeit,  des  Lesens  nicht  auf,  aber  es 
macht  mehr  Anstrengung.  Nimmt  man  sehr  kleine  Schifft  und  sucht 
die  niadente  Grenze,  so  rindet  man  sie  ungefähr  zwischen  2— 4Nor- 
malmetei  Helligkeit.    Dabei  zeigt  sich  die  lateinische  Schrift 

leichter  lesbar;  bei  dieser  liegt  die  Grenze  für  mein  Auge  bei  21|3MKI 
iur  deutsche  Schrift  von  gleicher  Größe  bei    I  MK 

4.14.  Vfenii  wir  uns  überlegen,  dass  wir  unsit  Kinder  zwingen,  ach  t  scimrurw 
verschiedene  Alphabete  zu  lernen,  nämlich  die  deutsche  und  die 
lateinische  Druck-  und  Schreibschrift  und  von  jeder  die  groben  und 
die  kleinen  Buchstaben,  so  folgt,  dass  wir  ihnen  ganz  unnötiger  Welse 
nicht  nur  die  doppelte,  sondern  noch  mehr  als  die  doppelte  Arbeit 
aufbürden,  weil  die  lateinische  Schritt  sich  leichter  lernt  Wir  machen 
die  Erfahrung  an  amiern  Nationen,  welche  nur  die  lateinische  Schrift 
gebrauchen,  dass  man  die  sogenannte  deutsche  Schrift,  welche  im 
Grunde  nichts  weiter  ist  als  eine  aus  der  Antiquaschrift  durch  Ver- 

Dfekelnng  entstandene  Munchssehrift,  und  welche  hei  jenen  Nationen 

/.lersclnitt  an  SD  a  hins  weise  ja  auch  Verwendung  findet,  im  spateren 

Alter  von  seihst  und  ohne  besondre  Mühe  lernt.     Es  wäre  aber   um 

mswerter,   dass  wir  allmählich  die  deutsche  Schrift  auf- 

gäbtui,    da   in    der   Zeit  des  Lesen-   und  S<  hn-ihenlcrnons  jede    Knt- 

tnng  des  Kindes  nur  von  Vorteil  sein    kann,    aiilierdeui    aber    der 
I  --chlieliliche  liehrauch  der  Antiquar  hritt.  auch  für  die  ganze  I„ebens- 
dauer  dem  Auge  weniger  Anstrengung  auferlegt. 

Alles  dies  bezieht  sich  nicht  nur  auf  die  Druck-,  sondern  auch 
auf  die  Schreibschrift ,  ja  auf  diese  noch  mehr,  weil  bei  ihr  der  Unter- 

lied  zwischen  Haar-  und  Grundstrichen  das  Auge  noch   besonders 
auatraugti    Bei  der  Schreibschrift  kounut  aber  noch  ein  zweiter  Um- 
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stand  in  Betracht.  Es  ist  jetzt  Mode  geworden,  dass  die  Schrift  eine 
gewiase  schiefe  Lage  zur  Sohreiblinie  hit  Diese  Modi  veranlasst 
die  Lehrer  daran!  ku  halten,   dass  die   Kinder  sich  diese  Schrift 

. ■  nhnen      Nun  haben   einige  Arzte    gemeint,    dass    d.-iduirh    ein 
Nachteil  ent&tehe.     Wenn  nämlich  das  Heft  gerade  \oi   |  hüler 

liegt  und  die  einzelnen  Linien  horizontal  sind  und  trotzdem  schief 
son  rechts  oben  nach  links  unten  geschrieben  werden  soll,  so  müsse 
das  nachteilige  Folgen  haben  wegen  der  unsymmetrischen  Anspannung 
der  Augenmuskeln  beider  Seiten.  Man  solle  daher  entweder  zur 
steilen  Schrift  zurückkehren  oder  das  Heft  sehrag  legen,  so  dass  dir 
Linien  nach  rechts  hin  et  leigcn.     I'rof.  I.kki.is   in   Stuttgart, 

welcher  auch  diesem  Gegenstand  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet 
hat,  ist  der  Meinung,  dass  die  schräge  Schrift  bei  schiefer  Lage  des 
Schreibhefts  ohne  Nachteil  für  die  Augen  sei.  Nach  meinen  pc 
liehen  Erfahrungen  muss  ich  dem  zustimmen.  Die  Kl  liefe  Lage  des 
l'apit-rs  hat  noch  einen  andern  Vorteil:  Wenn  man  von  links  nach 
rechts  mit  der  Schrift   der   Linie    I«  lit    das    von    selbst    durch 

Drehung  des  Vorderarme  um  den  Ellenbogen  als  Drehpunkt,  wahrend, 

wenn  man  bei  gerader  Schrift  zu  schreiben  versucht,  man  erntwi  i 
nach  oben  hinaufschreibt,  wie  Hiwiioldt,  oder  man  fortwahrend  den 
Arm  verrücken  muss.  Im  übrigen  sollten  die  Lehrer  in  den  Schulen 
auf  die  Einübung  einer  kraftigen  Schrift  mit  deutlichen,  gedrungenen 
Formen,  etwa  von  dem  Charakter  der  sogenannt en  U  u  nd  schritt,  sehen 
und  in  Bezug  auf  die  Lage  des  Heftes  keinen  zu  strengen  Zwang  aus- 
üben. 

zu  »rk*n-  ijg,  rur  ,|as  Krkennen  von  Farman,    wie    es   heim  Lesen  not- 

k"udiff«r,  n-  wendig  ist,  kommt  nicht  die  absolute  Helligkeit,  in  Betracht,  sondern 
««•  das  Verhältnis  der  Helligkeit  des  Papiers  zur  Helligkeit  der  Schritt. 

Wenn  man  ein  Buch  liest,  so  soll  man  schwarze  Buchstaben  auf 
weißem  Grund  unterscheiden ;  «lies  ist  nur  möglich,  wenn  die 
BalUgkeitsuufersdiiede  groß  genug  sind  Aus  demselben  Grande 
BUB  heim  Schreiben  die  Tinte  entsprechend  dunkel  sein,  damit  eine 
genügende  IlellL'keitsdinercnz  hergestellt  werde.  Deshalb  ist  di< 
nutzung  der  Schiefertafeln  hftutig  schädlich,  da  dal  Grund 
sowohl  wie  auch  die  Slnift  gleinhTflftflig  grau  sind,  so  dass  die 
Differenz  fast  =  0  wird.  Angenommen,  wir  hatten  ein  Panier  und 
darauf  sei  ein  Buchstabe  gedruckt,  der  groß  genug  ist,  dass  er  deut- 
lich gesehen  werden  könnte.  Ks  fällt  licht  WM  gewisser  Inte. 
anf  das  Papier,  Dianes  raflantiri  nicht  aUea  licht,  sondern  nur  erneu 
bestimmten  Teil      Wla  groß  die  Helligkeit    des  Papier  innen 
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wir  messen      Angenommen,  von  dem  viilvn  Papier  werden  (und  das 
utem   weißen  Papier    der   Fall)    BO%  des    auffallenden 
Lichts  reflektirt,    Ware  der  Buchstabe  absolut  schwarz,  so  würde  er 
mir  kein  Licht  ziirürku  eilen;  aber  das  ist  nicht  der  Kall.    Der  Bin  li- 
\>  irtt  immer  einiges  Licht  zurück,  etwa  r>— lo°|M.    Um  aal  man  OB 
Verhältnis  von  90  zu  in.  welches  wir  bei  mittlerer  Intensität  des  Lichtes 
^dir  gm  unterscheiden  können.  Wennuherdie  Intensität. det  Beleuchtung 
Behr  klein  oder  sehr  groß  ist,  dann  wird  das  Unterschcidungsvermögen 
der  Netzhaut  viel  geringer,  und  es   kann  dahin    kommen,   dass   der 
rschied  nicht  mehr  erkannt  wird.    So  grelle  Beleuchtungen  kom- 
men  nur    vor,    wenn   man  das  Papier   direkt   in  das  im.uesdnv.lchte 
Sonnenlicht  bringt.     Dagegen   die    zu    geringe   Beleuchtung    kann    in 
merung  und  in  schlecht.  beleacbtOten  Zimmern  wohl  eintreten. 
leben  Fallen  hilft  sich  der  Lesende  unwillkürlich  damit,  dass  er  das 
dem  Papier  nähert.    Von  jedem  Punkte  des  Papier-   geht   ein 
BtrahlenbüBchel  aus.    Was  davon  ins  Auge  gelangt,  hat  die  Gestalt 
•  ine--  Kegels,    dessen  Basis  die  Pupille  ist;  je  naher  das  Auge  ist, 
desto  mehr  von  den  Strahlen  längt  es  auf.     Durch  diese  Annäherung 
Auges  wird  also   bei  ungenügender  Beleuchtung  das  Sehen  ver- 
bessert, aber  auf  Kosten   einer   übennalugen  Anstrengung  des  Akko- 
modationsapparats. 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  für  den  Fall,    dass   bei   einer  an  sich 

Igenden    Beleuchtung   das  Papier  zu   wenig  Licht  reflektirt    oder 

die  schwarzen  Buchstaben  Sil  viel.     Ist   das  Papier  grau  etat)    weili, 

so  reflektirt  es  vielleicht  mir  50%  des  auflallenden  Lichts  statt  90°/0. 

lud  sind  die  Buchstaben  grau  statt  schwarz   (was  bei  großen  Auf- 

n  namentlich  bei  den  spatern  Abdrucken  leicht  eintritt ),  so  reflek- 

tiren  sie   vielleicht    30°J0   des    aufla Hernien  Lichts    statt    10%,    Das 

i  hftltnis  zwischen  Buchstabe  und  Papier  wird  dann  =  3:5, 

statt  daas  es  =1:9  sein   sollte.     Um   so    leichter   wird   dann    die 

Helligkeitsdifferenz  unter  die  Grenze  der  Erkennbarkeit  sinken. 

4M.  Ein  normales  Auge  kann  bekanntlich  scharfe  Bilder  auf 
seiner  Netzhaut  entwerfen  von  Gegenständen,  welche  etwa  150—180  nun 
vom  Auge  entfernt  sind  (Lage  des  Nahpunkts),  bis  zu  unendlich 
entfernten  Gegenständen.  Zur  Erkennung  eines  Gegenstandes 
Ober,  /.,  B,  eines  Buchstaben,  genügt  SB  nicht,  dass  ein  scharfes  liild 
des  Gegenstands  auf  der  Netzhaut  entsteht,  sondern  es  müssen  auch 
•  'inzelnen  Teilchen,  aus  denen  sich  das  Bild  zusamineii^ei/i,  groü 
genug  sein,  um  in  ihren  Formen  erkannt  zu  werden.  Man  kann  ja 
ein  jedes  solches  Bild  als  eine  Mosaik  kleiner  Punkte  auffassen ;  eine 
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klare  VornteHnng  vi.h  der  Form  des  Bild«  kann  dann  ofianbai  nur 

■  Ihii.    w.Min  jeder   dieser   Punkt«    iai    >ieh  gesondert  ZOT  NN  alu  - 

nehmuiig  kommt . 

Dm  beim  Buchdruck  üblichen  Schriften  .schwanken  m  Ihrer 
(Jrulie  (demKegei,  wie  dlfi  Bttcndrucker  »gen)  sein-  erheblich.  Did 
Schriften  tragen  verschiedene  Beneimangeii;  neuerdings  werden  die 
QffifteaverhftltoJBBe  Dach  Punkten  bezekhoet   Die  üblichsten  Bind: 

KowrciOf  *!«  ttOmORfl  vi  t  CO  Vi) 

r.ri  Konp«roiiio         Petit  Garmond         CicCfO 


Punkt«  * 


u 


Mittel  Tertia  £ejt  ©owekicerrj 

Mittel    Tertia    Text     DoppelCLCOrO 

Punkte  14  16  90 

Da  die  Buchstaben  diesei  Bchriften  ziemlich  verwickelte  Formen  dar- 
stellen, so  hatuian  für  augenftrztliche  Untersuchungen  eigene Schriften 
konstrnirt.  bei  denen  die  Buchstaben  ans  einzelnen  Quadraten  bestehen, 
deren  Bildgröße  auf  der  Net/haut  ein  gewisses  Mal  hat,  je  nach  der 
Entfernung,  aus  welcher  man  sie  ansieht.  Die  Probebuchataben  von 
Shellkn,  von  denen  ich  hier  einige  als  Beispiele  abbilde,  sind  so 
struirt,  dass  sie,  aus  einer  bestimmten  Entfernung  gesehen,  auf  dm 


Netzhaut  einen  Winkel  von  &  Minuten,  die  einzelnen  Teile  derselben  Win- 
kel von  l  Minnte  einschließen,  Dieses  .Mab  entspricht  der  durchschnitt- 
lichen Empfindlichkeit  (Sehschärfe)  normaler  Au^en.  Finden  wir 
bei  einem  Menschen,  welcher  nicht  kurzsichtig  ist,  dass  die  Ent- 
zUTerung  bei  den  richtigen  Entfernung  nicht  möglich  ist,  dann  hat  er 
keine  non  krfe.    Finden  wir  z.  B.,  dass  eine  Schrift,  weicht' 

im   20  in  bestimm  n    bei    lo  m    Entfernung    gelesen    werden 

kann,  so  drücken  wix  seine  Sehschärfe  durch  die  Formel  S  =  — 

aus,  d.  h.  sie  ist  nur  gleich  der  Hälfte  der  normalen.    Zeigt  es  sich, 
dass  dieser  Mensch  bei  großem  Entfernungen  als  10  m  selbst  . 
Schriften  nicht  mehr  erkennen  kann,  so  würde  das  andeuten,  d; 
zugleich  etwas  kurzsichtig  ist,  indem  sein  Fernpunkt  bei  10  m  liej 
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Die   unter   den  Buchstaben  i'len   Zeichen   dienen    zur    Mftug 

solcher  Personen,  welche  nicht  lesen  können. 

Die  Sehschärfe  hingt  aber  auch  von  der  Beleuchtung  ab,  Man 
hat  durch  Versuche  gefunden«  dass  sie  innerhalb  der  BeJeucbtunge- 
grenzen   ton  10  MK  bis   zu   den  größten  Helligkeiten,   bei   denen 

Blendung    eintritt,    sieh    nicht    erheblich    .'ludert.      l'nt.er    W   MK 

dagegen  sinkt  t&ß  sehr  schnell,  so  dass  sie  schon  hei  2l/2  MK  einen 
sehr  geringen  Werl  hat  und  bei  2  MK  fast  =  0  ist. 

437.  Wir  sind  deshalb  bei  ungenügender  Beleuchtung  gezwungen. 

der  mangelnden   Sehschärfe   dadurch  nachzuhelfen  j  dass    wir   unser 

dem  Objekt   nahem,  wodurch  die   Bilder  auf  der   Netshaul 

größer  werden.    I ".in  normales  Auge  ptiegt  heim  Lesen  oder  Schreiben 

sich  etwa  in  einer  F.ntfernung    von  25— -80  cm   vom  Buch  zu  halten. 

•ine  mäßige  Anspannung  des  Akkonmdatinnsipparats  VOfllll 
Nähert  man  das  Auge  noch  mehr,  so  erfordert  das  eine  viel  umlwr. 
Akkomodationsanstrengnng.  Diese  ist  aber  mit  Ermüdung  verbanden] 
daher  kann  das  Lesen  nur  kurze  Zeit  fortgesetzt  werden.  Wenn 
solche  Anstrengungen  einem  zarten  Kinde  wiederholt  zugemutet 
len,    dann  kommt  es  schließlich    dazu,    dass  der  Akkomodation:  - 

apparat  entweder  erlahmt  ond  dann  die  Udcomodatfon  darunter  leidet. 
and  da&B Kopfweh,  Schmerzen  in  den  tilgen,  ThrJtnen  derselben,  IHin- 
mer  und  andre  Störungen  entstehen,  oder  aber  die  Akkomodations- 
mnakeln  n  rmHen  durch dielmmer  wiederholte  Anstrengung  in  dauernde 
Die  Veränderung,  welehedi«  Unsebei  deriktaamodationfirr 
die  Nahe  erfahrt,  ist  nicht  etwa  so  aufzufassen,  als  übten  die  Mus- 
keln einen  Druck  auf  die  Linse  aus,  sondern  im  Gegenteil  die  Linse 
Wird,  trotzdem  sie  das  Bestreben  hat  sich  sehr  stark  zu  RÖlben 
wegen  ihrer  Einschließung  in  die  Linsenkapeel  ond  der  Befestigung 
der  letztem  au  die  Zonula  Zinnii  immer  abgeplattet  Die  Wirkung 
ilrs  \kkomodationamu8kela  aber  besteht  darin ,  das:-  ei  die  Zonula 
Zinnii  abspannt,  so  dass  die  Linse,    ihrer  eignen    I  i   tilgend, 

sich  starker  wölben  kann.  Geschieht  das  wiederholt,  dann  wird  die 
Chorioidee  etwas  nachgeben,  die  Zonula  wird  schlaft'  und  die  Linse 
bleibt  da  um  ml  Starker  gewOlbt.  Dann  ist  aber  der  Mensel i  k  in  /.sich  l\u, 
d.  h  er  kann  auch  ohne  besondre  AkkouiodationsaiistremMing  nicht 
mehr  deutliche  Bilder  von  entfernten  Gegenständen  auf  seiner  Netz- 
haut abbilden. 

488.  Dass  Kur/sieht igkeit  noch  auf  andre  Weise  zu  Stande 
kommen  kann,  isl  verständlich.    Zum  Teil  ist  er  ein  an- 

geborenes Leiden.    Das  Auge  kann  zu  lang  -»'haut  sein  schon  beider 
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Geburt:   das  nennen  die  Ophthalmologen    den   angeborenen  Lau 
des  A  u         i  b  kann  anefc  die  Schlauheit  der  /.onula  angeboren  sein, 
so  dass.  bei  dem  einen  die  KnranifhtigViril   Latenter   eintreten  kann, 
als  Im  de»  I  ml.  in.     Auf  tlie.se    Annahnie    wird    in;  brl    durch 

die  80  hflfifigei  Falle,  dass  die  kniaafcbtigen  Kinder  auch  kn 

Eiters  haben  i  aber  ra  tfel  isl  nicht  denuii  es  geben.   Dasa  Bebe  <>ft  die 

Kurzsichtigkeit  entsteh«  und  sich  enhsi.ktdt  innerhalb  der  Schuljahr*-, 
das  geht  aus  dw  Statistik  hervor;  indem  die  EurzsiehügkeH  nii 
so  verbreitet  ist,  als  bei  Personen,  die  eine  gelehrte  Erziehung 
bekommen  heben;  auf  dem  Land  ist  sie  viel  seltner  als  in  der  Sii.lt 
Auf  den  Gymnasien  kann  man  die  Augen  verfolgen  and  der  Prozent- 
satz dar  Kurzsichtigen  nimmi  ran  Klasse  an  Klasse  zu.    Beaonden 

in  alten  Gebauliehkeiten    mit    mangelhafter  Beleuchtung    findet    man 

bis  zu  co°/0  Kurzsichtige  in  den  höheren  Klaaaen.    Nun  konnte 

B,  das  sei  kein  große?  Fehler.  BT  könnte  korrigirt  werden  durch 
passende  Glaser.     Aber  Kurzsichtigkeit   ist  doch   immer   .-in   Mangel, 
und  bolie  Grade  können  su  schweren  Störungen   des  Auges   fÖJ 
Wir  finden  nicht  selten,  dass  hochgradig  Kurzsichtige  infrflhen]  ÄJter 
erblinden,  oder  ao  BChwarf -l^ichtm  ireiden,  dass  sie  nur  mir  Mühe  die 
größte  Druckschrift  zu  lesen  im  Stande  sind.     Zur  Entwicklung 
Kur/sieht ijktit  tr.i-t  nicht,  bloß    bei    die   Übergroße   Annäherung  des 
Au-res  an  die  Schrift,  sondern  auch  die  damit  verbundne,  nach  vorne 
-■ebeugte  Haltung  des  Kopfes.     Wenn   ein   Kind  gezwungen   tat, 
das  Auge  der  Schrift  zu  nahern,    dann   muss  es   auch  unwillkürlich 
den  Kopf  überbeugen.    Neben   der  ungenügenden  Beleuchtung   wird 
diese  schädliche  Haltung  besonders  auch  durch  unzweckmäßige  Fol 
der  Tische  und  Bänke  in  den  Schulen  verschuldet. 

Der  schon  erwähnte  Mangel  der  gerade  bei  jungem  Kindern 
i>  l  benutzten  Schiefertafeln  hat  zu  Versuchen  angeregt,  dieselbe  zu 
verdrangen  durch  eine  weiße  Tafel.  Wenn  es  gelingt,  eine  gute 
weiße  Tafel  herzustellen  und  «inen  Stift,  mit  dein  man  gut  schwarz 
schreiben  kann,  so  wurde  das  sein-  nützlich  sein.  Wo  es  gerade  nicht 
auf  Ersparnis  von  Papier  ankommt,  sollte  die  graue  Schiefertafel  gaiu 
verbannt  sein.  Dass  aber  manche  Schnlhygieniker  auch  vorgeacMi 
haben,  die  Wandtafel  weiß  zu  machen  und  darauf  .schwarz  zuschrei- 
ben, scheint  mir  auf  einem  vAlUgen  Mißverständnis  der  einschlagenden 
Verhältnisse  zu  beruhen.  Kin  völlig  schwarzer  Hintergrund  und 
weiße  Schrift  sind  für  das  Auge  eben  so  nützlich,  vielleicht  noch 
nützlicher  als  das  l'mgekehrle.  Dagegen  muss  alles,  was  den  Kindern 
von  weitem  geboten  wird  an  Wandtafeln,   Landkarten,   Zeichnungen 


S  438 


Kurzoi'clitigkeit 


ilciitlii'h  genug  sein,  um  ans  der  Entfernung  hinreichend  gesehen  zu 
werde     D    Scbulmaterialien,  Büclier  etc.  dürfen  keinen  zu  en 

m  Druck,  mttsj  .  weißes  Papier  und  gesättigt  Bcnwarze,  nicht 

glänzende  Schrift  haben.  Beobachtet  man  ein  Kind,  welches  tfe  ersten 
Schi'  t,  oder  Kinder,   welche  nur  zum   Zeitvertreib 

malen  oder  kritzeln,  so  riebt  man,  dass  sie  Ate  Neigung  haben,  mit 
dem  Kopf  viel  näher  an  das  zu  Sehende  beranzir-rclu-n,  als  nötig  ist. 
Kinder  sind  hantig  etwas  liypennetropisch ;  aber  ihre  Akkomodntions- 
niu.xkeln  gfnd  krall  iL'  genug,  um  trotzdem  se.lb.st  in  großer  Nahe  das 
Sehen  zu  ermöglichen.  Da  sie  ROCO  nicht,  darin  geübt  sind, 
m hwierigere  Formen  zu  erkennen,  80  Blieben  de  das  Bfld  auf  ihrer 
Netzhaut  so  groß  als  möglich  zu  machen.  Wenn  man  aber  gestat- 
tet, dass  sie  dieser  Neigung  zu  sehr  nachgeben,  oder  wenn  man  in 
einem  etwas  spätem  Alter  dem  Streben,  allzukleine  Buchstaben  zu 
b  mit  dem  Kopf  fast  aui  (Jas  Papier  zu  tejen,  nicht  fest 
ritt,  dann  geht  die  Weitsichtigkeit  leichi  in  Kurzsi«  hii 
über  und  letztere  bildet  sich  in  einer  Weise  aus,  dass  sie  nicht  mehr 
bekämpft  werden  kann.  Gegen  das  erwähnte  Streben  inuss  man 
zuweilen  durch  mechanische  Mittel,  Kopfhalter  oder  Kinnstützen,  ?m> 
geben.  Die  Hauptsache  bleibt  aber  immer,  dass  man  für  genügendes 
Licht  und  für  gute  Ranke  und  Tische  sorgt. 


Ütierhflr- 
<luag  der 
BoMter. 


AchLundvierzigste  Vorlesung. 

Schulhygiene. 

Mtrdtmg  dei  Etaaftter.  —  Erbohuigtptttseii   —  Zahl  der  Bobfller  in 

Kl»»»«.  —    I''i-hlf.rhaitiv-  Sitten.   —  Dini  —  Nonnallank.  — 

tlzimnar  un<l  Sebnlhlsasr.  -  Bchulkratütheil 

4-30.  Wir  haben  in  dar  wägen  Vorlesung  sehen  bo  viel  von  den 
Verhältnissen  der  Schule  sprechen    müssen,  dtn   Ich  M   Ar   zweck- 
mäßig halte,  hier  gleich  noch  etwas  mehr  hnlhygiene 
ziiM.lilirtwMi.    In  dem  zarten  Alter  der  Kindheit  und  Jugend,  minde 
nach  nrtsern  EforichtimgeD  vom  7.  bis  11.  Lebensjahre,   irird 

Kind  tagtid   mehrere  Stunden  in  dn  Schule  festgehalten,  in 
lohnt  sich  wohl  der  Mühe  zu  miteism -hen.  ob  and  welche    schädliche 
Pblgetl  etwa  für  das  Kind  hieraus  entstehen,  und  wie  denselben  vor- 
zubeugen Ist. 

Diese  Schuljahre  sind  zugleich  die  Jahre  bedeutender  korper 
lieher  und  geistiger.  Entwfcklnng,  in  denen  die  Kinder  viel  bildsamer 
sind  und  ftnflern  Einflössen  viel  weniger  Widerstand  en  leisten 
sind  als  l\r\\;ich>cne.  Wir  müssen  uns  vor  allen  Dingen  die  I 
vorlegen,  ob  den  Kindern  in  allen  oder  in  einem  Teil  der  Schulen  a 
große  Anstrengungen  xngemntel  werden  En  der  Thal  ial  gerade  in 
den  letzten  Jahren  wieder  sehr  \iei  von  ttberbürdnng  der  s<hul- 

ii  ciul     r-pmi  hm  worden,   wobei   man    freilich   weniger   die  Vi 
schul. -n,  als  vielmehr  die  höheren  Anstalten.  Gymnasien    und   höhere 

rocbterschnlen,  im   Auge    hatte.     Dien-    Zuviel    kann    entweder    be- 
stehen darin,  dSSB  die  Schüler  /u  lange  für  ihre  gesunde,  körperliche 
Knt wicklung  in  der  Schule  gehalten  werden,    oder  dasB   ihnen   zuviel 
geistige  Anst reognug  und  daneben  außerdem  noch  häusliche  Arbeiten 
zugamutel  werden,  so  dass  schließlich  unter  der  /u  großen  Laal  der 
ne,  nicht  genügend  kräftig  organisirte  Schüler  unterliegen  muss. 
t  sehr  schwer,  über  diese  Frage  der  Überbürdnng ein  bestimmtes 
hen,  schon  aus  dem  einfachen  Ornnde,  weil  erstlich  die 
ibnng  und  \rbeiiskraft  der  Schüler  sehr  verschieden  ist,  und  weil 
zweitens  die  Verhältnis-  von  9chule  zu  Schule  sehr  wechseln.    Trotz- 
dem den  Schulen  in  ganz  Deotflchland  im  groben  und  ganzen  ein  und 
derselbe  Organisationsplan  zu  Grunde  liegt,  trotzdem  bis  in  die  klein- 
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sten  föhzebihetten  hinein  den  Lehrern  vorgeschrieben  ist,  was  und 
Bk  unterrichten  Bollen,  und  trotzdem  beb  in  der  strengsten  Weise  an- 
(wiesen  sind,  mit  den  häuslichen  IrbeHen  nicht  zo  viel  Ansprüche 

Kinder  ZU  Ställen,  sich!    man  doch.  dass  der    ein»'    Lehrer   dir 

UaBregefai  ganz  Baden  handhabt,  als  der  andere, 

DfiSB  hie  und  da  rberanstrengungen  vorkommen,  ist  unzweifel- 
haft, zumal  besonders  in  den  hohem  Bctadanatalten  eine  grolie  An* 
ahl  von  Schülern  sitzt,  welche  den  Aufgaben  der  Sehnte  nicht  voil- 

koniiuen  gewachsen  sind  \  orzugBWeise,  weil  es  ihnen  darauf  ankommt, 
die  Berechtigung  zum  I-anjalin'-fiviuilliL'en-hienst  zu  erwerben,  be- 
suchen viele  trui/  ungenQgendei  oder  nach  andren  Richtungen  ans- 
ifidetef  Veranlagung  die  Lehranstalten,  welche  eigentlich  nur  ne- 
nnt sind,  iiie  Vorbildung  für  gewisse  gelehrte  Berufsarten  zu  ge- 
\\.<lnen.  Dazu  kommt  dann  nicht  selten,  daas  neben  der  Schule  die 
Bitern  Mich  noch  \ns|uüche  an  die  Kinder  stellen,  indem  sie  ver- 
Eaogen,  dass  BIS  Musik,  Zeichnen  Sic.  leinen.  WAS  dann  zur  Schulzeit 
liiii/nkoiiimt.  Nebcnforderungen,  aufweiche  der  1, einer  nicht  genügend 
Rficksicht  nimmt,  vielleicht  auch  nicht  gut  nehmen  kann.  Wo  es 
sich  also  herausstellt,  dass  ein  Kind  überbürdet  ist,  und  wo  der 
Fehler  an  zu  geringer  oder    anders    gearteter    Anlage    des   Schuh  i 

iht  es  kein  anderes  Ahhilfsinittel,  nl  den  I  Kern  zu  Sagen, 
dass  sie  besser  thaten.  dem  Kinde  eine  andere  Erziehung  zu  ge- 
wahren. Wenn  der  Lehrer  über  Gebühr  die  Schüler  in  Anspruch 
Dimmt,    so  Würde    er    auf    sein     rechtes    Mali    zurückgeführt    weid> 

müssen.    Wenn  aber  der  Lehrplan  daran  Schuld  sein  sollte,  90  würden 

uns  mit  andern  zu  vorhin  heu,  um  eine  Änderung  desselben 

natreben.    Es  wird  das  allerdings  nicht  Letchl  durchzufahren  sein, 
da  über  die  Art  und  das  Maß  dessen.  wKBf&z  die  geistige  kushSdUi 
der    Jugend    notwendig    und     nützlich    ist,    durchaus   keim1  I  herein 

Btinunung  herrscht     Beispielsweise  sind  die  Aufforderungen ,    welch 
:m  [Qnge  Madeben  der   höhern   Stände  gestellt  werden,  meiner  Mei- 
nung nach  vielfach  zu  groß.     Si  zwei  bis  drei  fremde  Spracl 
Naturwissenschaften,    Musik,    feinere    Handarbeiten    und    noch    m 
andre  lernen.    Nicht  selten  ist  körparliches8iechtiim  und  Bleichsucht 
die  Folge  davon.     In  der   Volksschule  können    wir    von    einer  I 
bflrdung  wohl  weniger  reden,  wenn  auch  manchmal  zu  viel  GedAchtnis- 

knun  verlangt    wird. 

140.  Wenn    wir    nur  die    möglichst    gute,    kraftige   KOrperenl 
wlctilung  berücksichtigen  wollten,  so  mOssten    wir  uns  entschieden1 

gegen  jedes  Stillsitzen  wahrend    einer  Reihe    von  Stunden    an  jedem 

*o  »e  Dlh«I.  Oe*unJLelt»iiflcgp.  30 
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Tage  in  oft  dumpfen  Bchnlstnben  erklaren.  Denn  das  ist  -chon  an 
und  für  lieh  nicht  vorteilhaft*  fttr  die  Gesundheit  aber  wir  können 
die  Schule  in.  in  entbehren  und  unissrn  deshalb  ihre  /werke  mit  dm 

\iif<>nlrriiir-'«n  der  1 1 y .u i •  US  BO  gut  als  möglich   in    Einklang   bringen. 

Daran  freilicb  müssen  wir  festhalten,  daaa  im  garten  Utarvon  6—12 
Jahren  ein  Kind  unmöglich  2  9  Stunden  hin  terrinander  stifl 
sitzen  darf,  sondern  daaa  klein«-  n  mus>. 

Jüngern  Kindern  wenigstens  alle  Stunde,  bei  den  hohem  Altai  -stufen 
uii'  nach  je  Ewel  Munden.    Diese  Pausen  Bollen  etwa  '  ,  Stunde 

wahren  und  sind  am  besten  li  denen   IUI 

Kinder  .-ic-li  selbst  iilail.i-.-in  werden.     Daher  ist  Im  i  jeder  Befall 
Spielplatz  nötig  und  für  schlechtes  Wi  lecktor  Platz, 

luftiger  Korridor  ins  Turnhalle,    Man   konnte  vielleicht  ihn  an 

denken,  diese  Pauset)  /nin   Iiuin-n  /u  verwenden  und  d 

lien  Turnunterricht  so  /wischen   die  wisse  I  nteirichts- 

stunden  einzols   in     &  bb   etwa    Dach    sw<  den  Unterricht  die 

Kinder  l/>  Stunde  turnten.     Ecfa  halb    das  aber  nicht   fiir/w.rk 

null  Kwai  ras  zwei  Gründen.  Einmal  isl  es  wünschenswert,  dass  die 
Kinder  in  den  üntemehtspansei]  gans  sich  leÜ  id  und 

nicht  kommandJrt  werden  zu  t  hingen,  wel  nn  /cum  hallen. 

ilen  oder  S] >  aben   ist   für  den    vorliegenden  Zwack  der 

geistiges  Brholnng  wirksamer  als  Turnen,    Z«  Jaubeich, 

dass  unmittelbar  nachdem  man  dir  Sondier  L|»  Stunde  lang  hat  turnen 
lassen,  der  i  /u   wissenschaftlichen   I  bunten  kein  trüi 

liefern  wurde.     DahSf    Bolj    inan    die    Turnstunden    an    diS 

Ende  des  Unterrichts  legen  oder  auf  die  freien   Nachmitt 
man  soll  swischen  die  I  ntexrichtsumden  kleine  Erhohragspausen  ein- 
schalten.   Wahrend  der  Pi  n  werden, 

dass  die  Schüler  dal  Schul/immer  verlassen.  Denn  Bratens  braucht 
man  die  l'ausen,  um  die  Schul/immer  /n    lütten,  und   dann   hr; 

die  Kinder  den  Luftwechsel 
r  441.  Eine  wichtige  hygienische  Frage  isl  es,  wie   viele  8chQler 

,D    ■-  tig  in    einei    Klssse   nnterrichtel    werden   sollen 

einer  Kl»**«. 

soll  diese  Zahl  niemals  ein  ge<  »laß    überschreiten,    wenn 

es  schwer  M.  dieses   Maß  auf  Grund  sichrer  baten  i     (dien.    I>l 

die  Zahl  der  Schüler  -ein-  groß,  s<»  nmsa  such,  da  wir  für  jedes  Kind 

genügenden  Luftraum  verlangen  müssen,  das  Schulzinm 

sein.    Dann  aber  wird  dar  Lehret   neb  Behr  anstrengen  müssen,  um 

auch  den  entfernt  Sitzenden  verstand 

die  Kinder  nicht  gut  erkennen,  was  an  Wandtafeln  etc  1  wird. 


uiBen  zwischen  den  l'ntfrri« hl  «stunden. 


Ilehf  :iis   in  Schaler  bieten  in dienen  Besiehn  -«hwie- 

ri'.'ktii  :  iii      4lte  die  Zahl  nicht  über  50  steigen,    w iu-i 

wir  aber  inf  dieser  Zahl  bereiten,  so  worden  wir  an  Schulen 

DnmOglfcb  machen     Namentlich  auf  dem  Lande  mnd  vorläufig    nooA 
Klassen  von  60  un<l  un-hi  Schälen]  nicht  Balten. 

Je  groier  aber  die  Zahl  der  Banaler,  je  kiemer  der  l.uitkuhus  ist.  um 

nahi  man  man  (urgutc  Venti  lation  Borgen.  In  diese?  Bezieining 
wi  nicMi  sü-ii  die  einfachsten  Einrichtungen  am  besten  empfehlen,  so  die 
l'.infuiiriiii-  von   MautelOfeB .  wekhe  Ewischen  Ofen  nad  Mantel  l.mt 

lugen  vgl.  §  189).  In  größern  Schnlgebftodei]  lassl  rieh  noch 
die  Ventilation  mit  einer  Zentralheizung,  /..  B.  Luftheizung,.  Big 

bfalden      Auch  ial    daftii    zu   sorgen,    das«   hei   schlechtem   Weiter 

die  i  berröcke,  Schirme  etc.  nicht  mit  in  das  Schnlzbnmer  gebracht 

denn  die  Laftverderbnii  rührt  viel  weniges  ro  des  Kindern, 

llfl  von  den  durchnassten,  beschniatzteii   und   bestaubten  Klekhings- 

•ken  her     Eb  lassen  sieh  leicbl   Vorkehrungen   t  reifen,  daae   auf 
den  Korridoren  oder  m  besondere  dazu  bestimmten  Räumen  die  I  b< 
kleider  abgelegt  werden.    Die  Frage  nach  dem  Raum,   welchen  da 

Kind  in  Ansprach  nimmt,  istnurin  geringem  Grade abi 
von  der  Beschaffenheit  der  Sitze.    Rechnen  wir  /.  B.  auf  jeden  ^iiz 
im  Durchschnitt  einen  halben  Quadratmeter  und  eben  so  viel  an!  die 

•ii  Zwischenräume,  Gange  u.  s   w.,   so   würde    auf    jedes    I 
l  (|iii   Grundüftche  und    bei  im  Zhnmerhobe  ein   Luftkubtu   ron  i 
Kubikmeter  kommen,  was  offenbar  sehr  wenig  ist   und  nur  bei   sehr 
gpAei  Ventilation   ertraglich  Bein   würde,    in   des  Thal    hang! 
KauinahinesNim-:  der  Schul/immer  n« >«  !■  lulern  I  nistäuden 

ah,  inabesondre  von  der  Rucksicht  aal  die   Beleuchtung,  hinsichtlich 
welcher  ich  anf  die  vorhergehende  Vorlesung  verwi  i 

44-.    Sehr  viel  wichtiger  ist  aber  die  BeachaflenheJt  der  Sitze  waum« 
und  Tische  binBichtlich  ihrer  Konstruktion  zur  Herstellung  ein 
Körperhaltung  and  Vermeidung  von  Störungen,  welche  gerade  bei  dem 
zarten  Korper  der  Schuljugend  Bohr  leicht  an     El  ist    Bcnr 

aurt'ai:  man  si>  langeZeit  das  üfiavarbB]tni8  anbe 

konnte,  welches  hei  den  meisten  N-Imlh.uikui  EWischen  dci    Hohe  des 

Tische«  und  der  Bank  herrschte.    Wenn  wir  die  Kinder  im  baualichen 

Laben  beobachten,  wo  die  Stuhle  /um  ch   des    I  enen 

irden,  dann  finden  wir,  dasa  der  Ahsiaml  zwischen Stuhl 

und  Tisch  fiir  das  Kind  zu  groß  ial  und  dasa  ee  entweder  auf  dem  Stuhl 

kniet  odi-i  i  ist,  den  Ann  Bebr  hoch  zu  erheben,  um  auf  den 

en.    Das  kommt  auch  ulen   vor.    wenn   auch    in 
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u'.iiiiifiin  Maße.     Das  hat  /un.'ichst    den  Nnchtc-il,    das.«    die   Srhrift 

dem  aal  i    kommt,  RoAerdeai   aber  ist  die  Erhebung   des 

rechten  Ami-»  ferbondea  mit  afaiei  Krtmorang  den  WirbeÜBlole  nach 
rechts,  wodurch  die  ftfoSkein,  (reiche  die  Wirbelsäule  beugen,  tttl 
de»  linken  Beita  «ine  übern  DStrengtmg,  die  recht  Mus 

kein  hinge  Mahren.    Dauert   ein   sol- 

täglich  wiederkehrend,  lange  Zell  An,  bo  verfallen  die  enteren  Müs- 

iktur.  die  geserrtOn  Muskeln-'  eher, 

was  mietet   /n   bleibenden    RQckgratvenrkrflmnmngej   fahren   kann. 

Kin  Blick  auf  nebenstehende 
<sst  erkennen,    wie    d 

Ausbildung  entsteht,  und  es  ht 
auch  Ifi.in  /u  verstehen,  warum 
Sie  Ii.  'i  Iffldchefl  vorkommt, 

deren  Bkelett  zarter  und  weniger 
widerstandsfähig     ist,    znmal 
die  Nachteil'-  des  SchuDebens  nicht 
in   demselben   Maie   wie    Knaben 
durch    Turnen    und    lebl 

fingen  in  freier  Luft  ausgleichen. 

PJe  folgt  auch  unmittelbar  aus  die- 

«'ii  Betrachtungen,  warum  die  Ver- 
krdiiiniuiig   immer    nach    rechts 
iif.r'r")  auftritt 

wnifwionen  44$.  Das  erste  und  »»berste  Ki  fordernis  für    eine    got    irebaute 

drr  M..k*.  Schulbank  DHBB  daher  sein.  dafiS  die  BStzhöne  zur  Ttschhöbe  im 
richtigen  Verhältnis  steht.  Wenn  das  Kind  auf  der  Bank  sitzt,  muss 
dei  'i  i  i  b    o    o        i  i,  daas  die  Vorderarme   b  recht  h 

hangenden  Oberarmen  begnem  auf  der  Tischplatte  aufliegen  i  alsoder 
i        schied  /wischen  Site-  und  Tischhohe  rnnss  gleich  sein  den 
stand  norren    vom   Eilbogen.    Wir  wollen  diese   Zahl 

Zentimetern  ausgedrückt,  die   Bofrendistanz  nennen   und   mit  h1 

ii.    Wir  müssen  dann  aber  noch  die  zweite  Frage  aufwe 
wie  hoch  der  Sit/  .sein  soll.     Damit  «las  Kind  gnt  und   ohne  Schaden 
•i  kann,  ist  es  notii*.  da-s  die    l-'iiUe    auf   dem    Roden    aufs'. 
chl  der  Fnll,  so  wird  herabhängenden  Beine  hin  und 

i       hlt-nkern  und  -ich  dadurch  zeretl  enen.     Es  werden  sberanßei 
die  Esrteo  Bänder  des  Kniegelenks   gedehnt,   da   sie  die  Last  des 
Unterschenkels  und   Fußes  tragen  müssen     Dies  kann   den  Grand 
ben  zur  Entstehung  d  '-nannten  X-Beine, 
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reiche  nicht  norden  Menschan  verunzieren,  sondern  auch  die  Leistungs- 

keit  der  Beine   /um   Tragen    der   Korpeilast    beim  Stehen    und 
gern.     Deshall  [..•  Höhe   der   Hank    so  zu    be- 

recbnen,  das  die  Kniekehle  gerade  auf  dem  Yorderrande  der 
aiiinilit  and  der  Unterschenkel  mit  dem  Fase  auf  dem  Boden  sl 

is  ergibt  sich  die  IJankhühe  (h2)  als  gleich   der  Lange 
I  nteischenkels,  gemessen  von  der  Fußsohle  bis  zur  Kniekehle.    Wir 
neiden  ferner  verlangen,  dass  die  Tiefe  oder  Breite  der  Bank  so  be- 

ietsei,  dass  Oberschenkel  und  Gesäß  vollkommen  unterstützt 
sind  [st  sie  so  breit,  bo  kann  der  Etficken  nicht  angeleimt  werden; 
i  >  zu  schmal,  so  wird  der  Druck  sich  auf  eine  kleinere  Flache 
teilen,  Man  gibt  auch  zweckmäßiger  Weise  der  Bank  eine  kleine 
Aushöhlung  muh  hinten,  entsprechend  dun  Gtes&ß,  und  rundet  ile 
vorn,  wo  sie  der  Kniekehle  sich  anpassen  soll,  ab.  One  zweckmäßig 
geformte  1!  iic  kenleb n  e  ist  unbedingt  notwendig.  Wem  die  Wirbel- 
säule bei  aufrechter  Haltung  lange  ohne.  Stütze  gehalten  wird 
kann  dies  nur  geschehen  durch  Muskelanstrengung,  welche  wir  dem 
Kinde  nicht  unnötiger  Weise  zumuten  dürfen.  Diese  Stütze  umso 
mindestens  bis;   an    den    untern    Winkel   des   Schulterblatt    herauf- 

en.     Sie  kann  natürlich,  wenn    mehrere  Bank-    und  Tischreihen 
hinter  stehen,  für  jede  Bank  durch  die  folgenden  Tische  ge- 

i   werden,  bo  dass  nur  die  letzte  Bank  einer  besondern  Rücken- 
lehne bedarf.     In  der  Mehrzahl  der  Schulen    ist   es   Sin  das 
Kind,  wenn  es  aufgerufen  wird,  aufsteht    Aus   diesem   Grunde   und 
um  es  zu  ermöglichen,  dass  bei  langern  Danken  die  Kinder  an    ihre 
■Tangen  können.  Bah  man  sieh  genötigt,  /wischen  dem  vorderen 
Bank  und  der  Tischplatte   einen  gewissen   Zwischenraum 

aussen.    Mau  bezeichnet    diesen    abstand,  welchen   mau    findet, 

man  von  dem  Tischrande  ein  Lot  nach  abwärts  zieht  und  misst, 

in  welcher  Entfernung  dasselbe  von  dem  Vorderrande  der  BankemV- 

ii.it.  als  die  Horizont  aldistanz  ih').    Sie  betragt    in  der 

Hegel  einige  Zentimeter,   bald  etwas  mehr,   bald   etwas  m 

nach  dem  i  Verfertiger  fui  passend  halt.    Ms  bat  dies  jedoch 

etneil  Nachteil;    die     Kinder     miisseu    sich,     besonder.-  beim 

Schreiben,  nach  vorn   übei heulen.      Dadurch   wird  ein  Druck  auf    dm 

Brustka-teii  ausgeübt,  welcher  mit  der  ganzen  Schwere  des  Oberkörpers 

i  den  Xischrand  angedrückt  wird.     Anfordern  kommt  der  Kopf 

in  geneigte  Stellung  und  dem  Buche  viel  näher  als  nötig,  so  dass  die 

Akkomodatioiisaiu-timigung  zu  Hilfe  genommm   irerden  iuuss,  um  gut 

öhen.  und  endlich  geht  der  Nutzen  der  Rückenlehne  wieder 
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loren.    Wir  können  eine  normale  Haltung,   bei  der  die  Wirbelsäule 
unterstützt  ist,  HUT  dam  dauernd  erhalten,  wenn  wir  die  Tischplatte 

W   weit,  hinüber-.«  hieben,    dass    die    Hol  i/ontahhsianz    negativ    wird 
und  Übet  die  Sit/bank  hinausi  Igt«  so  dass  also    das    \om  Tisehiamb' 
nach  unten  gefeilte  Lot  nicht    \or,    sondern    uin    einige   Zentimeter 
hinter  den    vordem    Bnnkrand  fallt.    Man    hat    verschieden«-    V§t 
suche  gemacht,  tun  die  durch  M  in  nsd  ist  :i  nz   tut 

Schwierigkeiten  beim  Aufstehen  de  r  sowie  beim  Hinein-  und 

BarasBgehen  zu  vermeiden  Entweder  bai  man  die  Tischplatte  aus 
zwei  Teilen,  die  durch  ein  Behnrnir  mit  einander  verbunden  sind 
i.  so  dass  der  eine  Teil  auf  den  andern  znrflckgeUappI 
werden  kann;  oder  man  machte  die  Tischplatte  DD  ganzen  beweglich, 
so  dass  man  sie  zortckeenieben  konnte.  Die  beste  Losung  der  Aul 
gtbe  scheint  mir  aber  darin  gefunden  zu  sein,  dass    der   Sitz,    nicht 

der  Tisch  beweglich  gemach!  wird. 

Fl«-6*-  444.  Einen   Semi- 

tisch dieser  Art.  Wclchn 
sich   nach    ineinen 
fahrongen  sein-  bewahrt 
bat,  liefert   die    Inbrik 
von  LfCKBO 
i  rankenthal  in  der 
riechen  l'fnlz.    i 
i&4  in  einer  etwas  ab- 
geänderten Form,  tfk 

■    Ihr    den    liebtanch 

im    Hanne    angefertigt 

wird,  in  Hg  M  dar- 
-■-■  lli  Der  suz  isi 
befestigt  an  einem  ei 
nen  Gestell,  «reiche! 
nnten  seinen  Drehpunkt 
liatundtwh 

Stangen  eine  Lan:--s- 
leiate  sich  befindet 
wie  das  Kind  aiitst-hr,  dreht  der  Sil/  sieh  TOB  seilest  nach  hinten 
I  wobei  sich  derselbe  unter  (i.-ii  nächst  hintern  Tisch  schiebt  >.  und  wenn 
sich  das  Kind  setzen  will,  drnrkl  es  den  Sit/  wieder  von  selb: 
seine  richtige  Llge  zurück.  Die  .Minusdistanz  ist,  nie  man  aus  der 
Zeichnung  siebt,  eine  sehr  erhebliche  (3—4  cm),   so  dass  das  Kind 


Am 


^K 


■I 


I 
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gezwungen  ist  zu  sitzen  und  die   Rückenlehne  zu    benutzen. 

rischplatte  besteht  aber  ans  zwei  Teilen,  so  dass  der  dem  Kinde 
ete  Teil  ganz  zurückgeklappt  oder  anch  schräg  gestellt  wer- 
di'ii  kann,  tu  i  ala  Lesepult  zu  dienen 

iin  Buch  bei  dieser  Konstruktion  das  Aufstehen  änddasEin- 
uikI   "  nicht  schwer  ist,  wird  efl   dennocb  Kein, 

die  Bänke  nicht  gaj  zu  lang  sind,  sondern  nur  für  2  Mendel 
4  Kindtt      Solche  kurze  D&Uke  mit  da/.  freibleibenden  Clftngen. 

welche  nicht  allzubreit  sein  brauchen,  erleichtern  ee  dem  Lehrer  sehr, 
bd  jed  i  Kinde  zu  gelangen,  um  seine  Art  eobaehten, 

ihm  di*  nötige  Nachhilfe  so  gewahren  u.  *  >\  .  was  alles  im  padauimi- 
schen  Int  ;  sehr  wünschenswert,  aber  auch  böhmisch  vorteilhafi 

weil  dadurch   eine  gk-iiln  Verteilung   der  Luft   zu   er- 

reichen 

Für  den  häuslichen  Gebrauch  ist  das  in  Rg.  64  dargestellte 
Bjstem  um  so  mehr  zu  empfehlen,  weil  die  für  Erwachsene  einge- 
richteten Mi. bd  für  die  Kinder  natürlich  nicht,  passen  und  die  kleinen 
Btflhlchen  odei  Bftnkchen,  welche  die  Eltern  anschauen,  meist  auch 

nicht  zweckmäßig  gebaut  sind  und.   wenn    sie   auch    anfangs    passen, 
heim    Wachsen   d  r   bald   unbrauchbar   werden.    Um   dir  in 

teilte  llauebank  der  jedesmaligen   Hieße  des 
Kindes  anzupassen,  ist  sie  so  eingerichtet .    dass   man   den   Sitz  in 
■ntaler  R  verschieben  and  gleichzeitig  so   heben  und  zu 

Benken  vermag.    Durch  Einlage  eines  Bodens  in  verBChJedenet   Höbe 
ist  den  Füßen  Gelegenheit  zur  richtigen  Annage  gegeben.    Man  kann 
Bank  ><»  einstellen,  dass  sie  für  Kinder  von  6-16  Jahren  aus- 
reicht. 

In  den  Schulen  ist  das  nicht  durchzuführen,   sondern  da  muss 
Kind  einen   passenden  Sitz    auswählen.     Wir    werden 
annehmen  können  einer  und  derselben Scfanlklasse  die  Kinder 

zu  weit  in  Größe  und  Alter  auseinandergehen.  Über  das  ge- 
wöhnliche Maß  hinausgehende  Kinder  werden  immer  die  Ausnahme 
bilden,  und  für  solche  wird  man  anderweäti  nrnssen    Freilich, 

wem«  Bses  System  einführen,  muss  von  einer  Schulsitte  Abstand 

n,  auf  welche  manche  Lehrer  viel,  andre  weniger  Werl 
nämlich  »las  sogenannte  Zertiren.    Auch  auf  das  Aufstehen  beim 
Aufrufen  einee  Schillers  wird  von  vielen  Lehrern  kein  Wert  gelegt, 
ahn  nannte  Konstruktion  gestattet  W  ohne  Schwierigkeit 

ewOhnhch  wird  es  genügen,  wenn  man  für  jede  Bchulkhuae 
>  hiedene  tjrolien  von  Banken  hat.     Der  Lehrer  braucht  dann 
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nur  am  Anfange  des  Scbub'ahii  die  Kinder  nach  der (irotfe  zuordnen 
und  jedem  Beinen  Sitz  anzuweisen,  den  klemeten  auf  den  vordem, 
niedrigen  Bftnken,  dann  den  mittlen)  und  ku  hfoterot  den  größten. 

Kinzelne  Wechsel  kann  er,    wenn    sie   im   Verlauf    den   Jahn 

werden,  immernoch  anordnen.    Nach  den  Bfcf&jhzongen  in  denti 

Schulen  kann  man  folgende  Durclischnittsmaße  /in  Richtschnur 
nehmen. 


Alter 

Große 
BflbtUw 

hi 

L2 

h» 

Tiefe  '1er 
Tisch- 
platte 

Tiefe 
Sitzes 

Tischlituge 

im    1 

Ml, 

6-8 

11)0-115 

21 

31 

T 

32 

23 

50 

8—10 

116-130 

23 

B4 

1 

33 

25 

53 

10—12 

131—140 

25 

1 

34 

28 

56 

12—14 

141—150 

27 

42 

13 

35 

30 

60 

11     lti 

157-108 

29 

45 

w 

36 

32 

63 

16-18 

169-  180 

:vi 

47 

I 

37 

33 

1    ■ 

Wenn  man  riebt,  welchen  Arger  die  Mütter  haben  und  welche 
<  .malen  sie  den  Töchtern  bereiten,  um  eine   gerade   Haltung  zu  er- 

rend  ein  passender  Stuhl  das  leicht  bewirkt,  so    w\ 
den  einen  wie  den  andern  sehr  viel  unangenehme!*  erspart   werden. 
Die  Frage,  oh  die    Tixli.    -muz  eben  sein  sollen  oder  etwas  ge- 
Bchefnl  eicht  sehr  wicW  In,  denn  ee  kommt  dabei 

auf  die  (lewohnheit  an.    In    der  Kegel   wird   eine   geringe   Neigung 
5  oiu  auf  35  cm   Tischbreite ).     Norrie    kann    eine 
kleine  Leiste  angebracht  sein  und  hinten  nui>s  ein  ebener  Teil 
auf  welchen  man  ledern  eir    legen  kann,   ohne    da.ss    sie    herunter 
gleiten;    lerner   mnsfl  das   Tintenfase   bequem   und  sicher  unti 
bracht  sein.    Unter  dem  lisch  kann  ein  Brett  /um  Ablegen  der  SchoJ- 
l.ücher  angebracht,  sein,  und  öfter  wird  hinten  ein  Einschnitt  gemacht, 
m  welchen  die  Schiefertafel  vereenkl  werden  kann.    Das!  berefriai 
schlagen  der  Beine  ist  bei  diesem  Bitzen  nicht  möglich    (man   .«-tobt 
eben  an  das  Bücherbrett  an),  aber  das  ist  auch  nicht  notwendig 
BchnteiDimer  14."».  Ni  lnticii  wir  an,  dass  für  jeden  Jüngern  Schiller  eine  Sit/- 

breite  ine  Tiefe  des  Sitzes  (Tisch  und  Bank  zusammen) 

von  0,66  m,  für  altere  Schüler  Ureite  0,6,  Tieft  0,8  m,  abo  flu 
ersteren  0,38,  für  letzteren  0,48  gm  nötig  sind,  so  ergeben  sich  für 
letztere  etwa  folgende  Zahlen:  48  Schüler  in  8  Reihen.    Je  2  Schüler 


nd  Babol 
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haben  eine  gemein  mk,  zwischen  denen  und  den  Wanden  Gange 

frei  biaÜM 

Sitae  zu  je  0,6  in  =  B,6  ui 

Breite  der  Gange  zusammen  =  2,8  m 

Also  Breite  oder  Tiefe  den  Bchnbanmien  =  6,4  m 

8  Sitzreihen  m  je  0,8  ui  =  6,4  m 
Vordrer  Gang,  Raum  für  Katheder  und  Tafel  =  2,0  m 

Hinterer  Gang  =   1,0  in 


Also  Lange  des  8chiilziuimara  b=  9,4  m 

Mithin  Flnchenraum  =  rund  60  qm. 

Jedenfalls  sollte  ein  Schul/immer  nicht  mehr  als  LOm  lang  und 
s  m  tief  sein.    Bei  letzterer  Tiefe  wird  schon  die  Beleuchtung  Schwi 
ketten  mach« 

Werden  mehrere  solche  8chulammer  in  einen  gröberen   Ge- 

llen  dieselben   alle   an   einer  Seite  desselben 

und   an   ihnen    entlang    ein    genügend    breitei    Korridor    mit 

ern  nach  der  andern  Seite  verlauten.    Zwei  einander  gegenüber 

de  Reihen  von  Schulzhnmeru  mit  i  im  an  urjttrern  Korridor  Bind 

so  vermeiden,  da  ein  solcher  Gang  in  der  Mitte  des  Gebäudes  nicht. 

genflgend  Luft,  und  Licht   empfangen  kann    Bei   der  enteren   an- 

Ordnung  hingegen  ist  nicht   nur  für  die  Ekhulzimmei  nie   lux  dm 

Kenn1  h-   heleiichtung  vorhanden,  sondern    auch    die    Mög- 

lichkeit einer  sehr  wirksamen  Lüftung  durch  öffinender  Thflren  und 
Fenst  ei 

Der  Bauplatz  für  ein  Schulgebftode  soll,  wenn  irgend  mfigl 
in  freier  Lage,  entfernt  von  andern  Gebäuden,  gewählt  werden  I  i 
boU  trocken,  jedenfalls  nicht  Überschwemmungen  ausgesetzt  sein  und, 
wenn  nötig,  durch  Drainirong  trocken  gelegt  werden.  Bahn  Bau  ist 
auf  Trockenheit  der  Wandungen  zu  Beben:  das  Mrdgcschoss  darf  nicht 
nnmiuelhai  auf  dem  i  aufliegen,  Bondern  musa  unterkeüerl 

len.    Die  Kellerrauinlichkeiten  müssen  ntindest&ne  l  m  über  dem 
Niveau  der  Umgebung  hervorragen;  säe  können  l»-i  größere  Gebinden 
lie   anläge  einer  Zentralheizung   nützliche  Verwendung    finden, 
ppen  müssen  durch  direktes  lacht   von  aulien  erleu.htet  wer- 
den,   sie  müssen  genflgend  breit,  gerade  ansteigend  (keine  Wendel- 
treppen) sein;   die  Stufen   30  cm   breit   und   14—15  Ctt)   horh.    Der 
dcberheil  wegen  macht  man  sie  am  besten  aus  Stein,  der  hart 
genug  ist,  dass  sich  die  Stufen  nicht  austreten. 

Der  Fußboden  der  Korridore  und  Schul/immer  muss  von  hartem 
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Hob  und  gal  dann!  sich  kein  Staut  and  Schnittte  in  den 

Am  besten  ist  sogenannter  Eichenriemenboden 
(Parkettboden),  Uni  ihn  gut  «raschen  zu  können,  empfiehlt  es  >i,-ii 
ihn  mit.  heißem  Leinöl  zu  tranken  und  mit  Ölfarbe  zo  streichen. 

440.  Am  rden  i  aon erwähnten  Störungen  der  Gesundheit,  Rflck- 
gretsverkrfimmungen  und  Kurzsichtigkeil  können  wir  als  Schul- 
krankheit.n  .1.  b.  Störungen,  welche  durch  das  Leben  in  der  Schule 

olasst  werden,  noch  anfahren  ■.  Kopf*  cnbintHi,  Zirkulations- 

störungen, Eb^siunrngaetörnngen  (Anämie,  Chlorose),   Verdau 

rungell  und  viele  andre.  Kopfweh  und  Nasenbluten  >ind  sehr  btofig 
bei  Schulkindern.    Sie  werden  ichtfl    Haltung 

bei  mangelhaftei  iken,  ata  vielmehr  durch  Luft  bei 

nagender  Ventilation,  die  oft  viel  emperntar,tm  Winter 

wegen  Überheizung,  die  ungenügend.-  Belichtung,  die  zu  große  and 
zu  einseitige  geistr  verureacht.     Zirkulati  angen 

in  den  Ihust-  und  iSain-lmrganen  werden  durch  unzweckmäßige  Haltung 
und  /u  langes  Sitzen  veranlasst.  Sehr  häutig  wird  im  Schalalter  der 
Qntnd  EU  lliimonhoidalbebchwerdeit  gelegt,  teils  durch  das  viele 
Sitzen,  teils  durch  Vernachlässigung  der  regelmäßigen  Darmentlecrung. 
In  Folge  dessen  treten  nicht,  selten  hartnackige  Verstopfungen  ein, 
gegen  welche  die  Kitern  hei  Zeiten    Abhilfe    treffen    sollten,    da 

sehe  von  Kopfweh  und  andern  Beschwerden  und  zu 
spater  sieb  entwickelnden  sein  angen  werden.    Dass 

mich  Kropf  als  Folge  der  abergebeugten  Kopfhaltungen  entwickeln 
könne,  der  in  den  Ferien  wied  hwinde,  wie  behauptel 

ist,  halte  ich  für  onbewiew 

hu-  Chlorose,  deren  Entstehung  bei  Mädchen  /wischen  dem  14. 
und   18.  Jahre    mn  der  rubertätsentwicklung   zusammenhangt, 
sicherlich  dunh  di<    i.intlüsse  der  Schule,  den  Mangel  an  Bewej 
die  ichlechte  Luft,  an  ides  Udtt  a,  b.  w.,   verstärkt    und  be- 

günsl  i  hohem   Graden  von  Bleichsucht  bleibt,  wenn  dk 

wohnliche  Behandlung  mit  Eisenpräparaten  keinen  Erfolg  hat,  nichts 

übrig,  als  den   Schulbesuch    zeitweis  iisetzen    und    die  Mädchen 

hu  Gebirge,  an  die  See  oder  mdndest  >n     tsfs  Land  zu  schiel 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  besonders  die  hönern  Schulen 
mit  ihren  groflem   AnfoiNierungen  an  die  .lugend  einen 
der   Schuld   an    der   Bchw&chlichen    Entwicklung   der   sogenam 
bessern  Stands   haben.    Von  denjenigen,  welche  auf  Gymnasien  die 
Berte  mm  Binjanrlgen  Militärdienst  erwerben,  erweis  n 

spater  mehr  als  50%  als  iHeMturitaugnch.    Solche  Zustande  können 
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wir  nicht  als  normale  ansehen.  Wir  müssen  die  Ursachen  der  nach- 
teiligen Einflüsse  zu  erforschen  und  Abhilfe  zu  schaffen  suchen. 
Einstweilen  wollen  wir  hoffen,  dass  die  Bemühungen  zur  Verbesserung 
der  Sitze,  der  Ventilation  u.  a.  etwas  nützen,  dass  Turnen  und 
fleißiges  Spazierengehen,  dass  Ausflüge  in  die  freie  Natur  an  den 
Sonntagen  und  längerer  Aufenthalt  im  Gebirg  und  an  der  See 
während  der  Ferien  den  schädlichen  Einwirkungen  einigermaßen  ent- 
gegen arbeiten. 


Theorie  der  Flamme    —   Serien  und   Kerzendochte.  —  Regelung  der   Lnftzu- 
nihrimtr  HO   ll.niiii.ii'.     —      I'iin/.ip    d?.r     Bfl  BT.     —     Farben   diT 

Flammen.  —   i  bei  Licht.     -  '  rang  iIiipIi  Um   Q 

447.  Die  künstlich     Beleuchtung  »t  bei  häuslichen    \i- 

n,  in  manches  Sehnten,  in    HOrsalen  der  hohem  Lehransi 
■mil  endlich  in  den  Gewerl  r   «richtig.    Noch   vor  30  Jahren 

vsar  die  bei  uns  Dbliche   Beleuchtung  eine  ziemlich  dürftige.    Den 

;en  Fortschritt  verdanken  wir   der  Auffindung  der   Petroli 
quellen  in  l'cnnsvivanien.    auch  in  Uussland  und  in Deutschland  sind 
solche  Qnellen  aatgeianden   worden.    Die   letzten]  Bind  jedoch 
spärlich,  sodass  die  trotte   Mehrzahl  unsres  Volks  immer  noch  auf  das 
amerikanische  Krdul  a  n  bleibt,    Jede  Flamme,   sie  mag  ent- 

stehen aus  «reichem  Material  auch  immer,  ist.  im  Grunde  genommen 

Gasflamme.    Kmu  das  Gas  schon    fertig  dargestellt 

und  wird  uns  in  Bohren  zugeführt,  oder  wir  bereiten  ans   das 
selbst  ans  festem  oder  flflssigem  Bn  in  Kerzen  oder  Lampen. 

In  den  Kerzen  wird  das  Brennmaterial;  welcl  Fett  be- 

steht, geschmolzen,  sangt  sich  in  den  Docht  ein,   wird  dann  vergast, 
nnd  die  Gase  werden  reihrannt.    Wenn   aber  Gase  brennet 
sie  nur  ein  sehr  schwaches  Licht:  helle  Flammen  werden  nur  erzielt 
müh  (este  Körper,   welche  ins  Globen   geraten.    Damit    wir 
leuchtende  Flamme  erhalten,  rnusa  in  der  Gasflamme  noch  eine 
Umsetzum     -  ehen.    Alle  Gase,   welche   zum  Leuchten 

braucht  wurden,  enthalten  sein  viel  Kohlenstoff.    Indem  dieser  nicht 
sofort  vollständig  /n  Kohlensaure  rerbrennt.   sondern    sich   teilweise 

'-heidet,  gerat  die  edene  I'eil  durch  diel 

der  l'"lamine  ins  Glühen  mi.l   die    weißglühenden  Kohlenpartikelchen 
geben  erst  die  belle  Leuchtkraft.     Wenn  ich  diese  kalte    W( 

gellanplatte  in  die  Kerzenflamras  aalte,  wird  letztere  abgekühlt;  da- 
dnreh  wird  die  Verbrennung  der  Kolileniianikeifhen  gestört  und  die- 
selben schlagen  sich  als  Etanachicht  auf  der  Platte  nieder.    I 
Leuchtgas  aus  einer  Röhre  ausströmen  und   entzünde   dasselbe,    so 
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erhalten  wh  e Leuchtende  Flamme.    Wenn  aber  du  Gas  reichlich 

mit  Luft  gemischt  wird,  ehe  wir  die  Klamme  entzünden,  wie  dies  im 
<  iicn  Brenner  jeschJ  I        •  verbrennt  das  t;as  fast  vollständig 

ibl  ein»'  schwach  leuchtende  Flamme,  (räche  ahm 
ist  Die  Mischung  um  Luft  gehl  iimerhalbemerKeiteuflamme  nicht  so 

Budig  vor  sich,  sondern  kommt  mir  tu  Stande,  indem  von  den 
Seiten  l.utr  zugeführt  wird.    Dadurch  wird  bewirk».  dase  die  Flamme 

irechiedenei]  Teflon  besteht:  to  Innerttsehen  Bie  einenumdenDochl 

liegenden  dunklen  Teil       In  diesem  nelit   ilie    Destillation    des    aul'-jc- 

Bogenen  Brennstoffes  voa  sich.  Indem  das  hier  entwickelte  Gta 
mit  der  aaoeratoffhaltigen  I.uH  mischt,  kann  es  verbrennen.  Dot-li  ist 
dtseaang  nicht  so  vollständig,  dass  alles  Gas  vollständig  ver- 
brennen könnte;  sondern  es  scheiden  sich  kleine  Partikelchen  von 
Kohle  aus,  werden  »iahend  und  die  Flamme  wird  hell  leuchtend. 
Bndlich  Beben  Sie  zu  äußerst  einen  BChwach  leuchtenden  Saum,  in 
welchem  l  ten  Partikelchen  mehr  einhalten  sind. 

448-  Dass  in  derThat  die  Leuchtkraft  auf  diese  Weise  zu  Stande 

kounnt,  können  wir  Beben,  wenn  wie  in  eine  beiße,  nicht    leuchtend 
Flamme  einen  festen  Körper  bringen,  (reichet  darin  bis  /um  Cliilnn 
erhitzt  wird.     Wmn  ich  in    die  Flamme    des    Dmisenbrenners    etwas 
Staub  hineinblase,  wird  dieselbe  stark    leuchtend.     Auf  solche  \\ 
wird,  das  Du  che   Knlklicht    hergestellt,    ebenso   beruht    die 

>leuchtung  auf  dem  Globen  ein.-  Stoff ee,  ema   i'litin- 
drabts.  einee  Kohlenfadens  oder  ferner  Kohlep&rtifcelchen   Der  Docht  bei 

den  Ker/en  verbrennt  natürlich  auch:  bei  den  nun  'I  ah  li.  htera 
war  dies  bekanntlich    nur    sehr    unvollständig    der   Kall.     Durch 

sihr  einfaches  Verfahren  bewirkt  man.  dass  dei  Dochl  beim  Breimen 
sieh  krumm  biegt  und  am  Rande  der  Flamme  herauskommt.  Dort 
ist  der  Sauerstoffzutritt  so  groß,  dass  der  Docht  verbrennen  kann  und 
dass,  wie  GÖTHR  68  wünsc  das    Licht  selber  schnauzt.     Das 

ittcl  besteht  darin,  das-  man  den  Dochl  mit  einer  LOsung  von  lior- 
ire  trinkt  und  nieder  trocknen  laßt  Statt  der  HorsAure  soll  auch 
•  zu  diesem  Zweck  verwandt  Norden  sein.  Et  hat  dies 
vielleicht  zu  der  Fabel  von  Vergiftungen  durch  brennend.-  Ken 
Veranlassung  gegeben.  Eine  irgend  erhebliche  Menge  von  Arsen  im 
Docht  wurde  jedenfalls  zur  Bildung  übelriechender  und  qualmendes 
Nebel  röhren.  I  >  muss  wohl  froher  manchmal  derartiges  vorgekommen 
Mb.    Wenigstens  erzählt  der  berühmte  <  hn  tonErmt  eine  er* 

hichte,  welche  ihm  hier  in  Erlangen   hm/cMiet   ist,  wo 
er  183** — -il  Professor  der  Chirurgie  war.    Zum  Vorstand  der  Gesell- 
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schaff  „Harmonie"  erwählt,  wollt«  n  sein  Amt  mit  «.lau/  ;mtreten 
Kr  lieb  deshalb  fftr  einen  Ballabend  die  daimilehiernoeb  unbekannten 
Steerbikeizer.   sm  barg  kommen.    AJa   aber  dl  sich 

Bundten,  fanden  ne  den  Baal  so  mit  übelriechenden  Nebeln  erfüllt, 
man  sirh  genötigt  r  wir  alten  Beleuchtung znrttdbttfcBbren, 

149.  Wll  man  mir  einem  gegebenen  Brennstoff  die  hfl 
iicii«!  Leuchtkraft  n,  so  nraei  immer  eine  passende  Zuführung 

von  Bauentoff  .stattfinden.    Wird  so  wenig  rt,  dann  verbrennt 

der  Kohlenstoff  nicht  vollkommen,  and    wir  erholten   sine   roßende 

Flamme  Wird  EU  viel  Luft  zugeführt,  dann  findet  vollständige  Ver- 
brennung statt,  ohne  dass  die  Kofalenteilcben  ausgeschieden  werden 

und  die  Leuchtkraft  ist  gering.  Wird  aber  die  Zufuhi 'geregelt,  dann 
kann  man  es  /n  einet  Iw.lien  Leuchtkraft  bringen.  Bei  Gasbrennern 
•/..  15.  lassl  man  «ins  'ins  nicht  durch  ein  rundes  Loch,  sondern  durch 
einen  schmales  Schiit/  ausströmen,  wodurch  erzielt  wird,  dass  der 
Qasstrom  dftrm  und  breit  und  die  Berührung  mit  der  Luft*  atne 
voll  komm  nere  ist.  Dasselbe  kann  erzielt  werden  durch  Anwendung 
Bremen,  bei  welchem  das  Gas  durch  swei  feine  Kanäle  strömt, 
welche  so  ausgebohrt  sind,  dass  ihre  Mündungen  nahe  beieinander 
ziehen,  so  da.ss  die  GasstsOme  aufeinanderatoßen  und  iicii  dadnreb 
abplatten ;  BS  entsteht  eine  Flamme,  welche  mit  der  breiten  Seite 
senkrecht  auf  der  Khene  der  Kanäle  steht.  Die  Brenner  führen  ver- 
schiedene Namen  nach  den  Formen  der  Flammen,  welche  sie  geben 
So  nennt,  man  die  Schlitzbrenner  Fledermaus-,  die.  andren  Fisrhsrhwanz- 
braaner.  Den  größten  Flickt  aber  erzieh  man,  wenn  man  die  Flamme 
im  Kreise  hemmbiegt,  Indem  man  das  Gas  zwischen  zwei  konzentrischen 
förmigen  Kinnen,  oder  durch  eine  Anzahl  feiner  Locher,  welche 
auf  riiiem  Qjigfbrnngeo  Kanal  angeordnet  sind,  ausströmen  lasst. 
Umgibt  man  einen  solchen  ltiindlirenn  er  (Argandbrenner)  noch  im* 
einem  zylindrischen  Zir-i-dase.  so  wird  ein  starker  Luftstrom  erzeugt, 
welcher  das  Gas  von  innen  wie  von  außen  mit  Sanerstofl  versieht. 
Will  man  dasselbe  Prinzip  auf  Hiissige  Brennstoffe  anwenden,  so  ver- 
wendet man  einen  zylindrisch  gekrümmten,  flachen  Docht.  Man 
kann  die  Wirkung  noch  erhöhen,  wenn  man  den  Zylinder  dicht 
n In 'i  des  Flamme  rarengt  oder  einschnürt  und  dadurch  den  Luft- 
strom zwingt,  sich  mehr  in  die  Flamme  hineinzubegeben.  Um 
dasselbe  auch  für  die  innere  Vci-hreiinuu.üslnft  zu  erzielen,  setzt 
man  in  den  Hohlraum  des  Brenners  einen  Stift,  der  oben  eine 
horizontale  runde  Platte  tragt.  Man  erzielt  ferner  eine  sehr  intin- 
sive   Verbremimm  dadurch,    dass    man    zwei     platte    Flammen    etwas 
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gegeneinander  ta-nc-mt  nach  oben  konveiviren   lnsst.    Der  durch  die 

igte  Hit/'-  entstehende  starke  Lüfb  igt  die  Klammen  wie- 

amander  und  bewirkt  so  eine  bi  tiung  der  rar  Verbrennung 

notwendigen  Luft  mit  den  zu   verbrennenden  Genen.    Wie   wichtig 

Lutt/ut'iiiinuiL'  ist.  sehen  wir  ;»ui  besten,   wenn    wir    :m    einem    llinnl- 

stweder  den  außen  oder  innen  Luftxag  ai  sni  denn 

wird  die  Flamme  sofort  dunklet  and  sogleich,  nrefl  nicht  eiler  Koblen- 
stoff  verbrennt]  raßig. 

450,  Man  <l;ul'  aber  amh   wieder    nicht    zu    viel    Luft    zu    dei 

Klamme  zuleiten,  weil  sonst  die  Verbrennung   gleich  vollstamb 
folgt,  ohne  dass   sich  feste  Kohlenpartjlcelehen   ausscheiden.     We 
Flamme  wird  dann  Bchwachleucfctend  wie  die  dea  Binuedneonare. 

Luftzufuhr  und  l'.nmnimitrrial   müssen  also  immer  in    richtigem    Ver- 
hältnis zu  einender  stehen.    Außerdem  lat  aber   noch  ein  Umstand 
hinderlich  für  die  völlige  Verwertong  des  Brenimiatariaie.    ba  n 
Inrch  die  zuiri'fuintr  Luft  die  Flamme  ibgekflnll   wird,   ist  die 

Verbrennang  nicht  «r.tnz  so  intensiv,  wtl    i        Hi  könnte.    Man  kann 
den  verbessern  durch  folgende  einfai  Im   Kinn.  Iittim.'.     Wenn  wir  einen 
gewöhnlichen  Etnndbrenner  haben)  der  bei  passender  EünsteUong 
gnte  Flamme  gibt,  unterhalb  desselben  aber  einen  tiiigfitemigen  feiler 

und  auf  diese  einen  zueilen  weitem  Zylinder  stellen,  so  kann  die 
| .nl!    nur   von  oben   zu  dein   Hrenner  koinmen.  indem    sie  swischsn 

äußern  und  Innern  ZyÜndi  lach  abwärts  geht;    Dadorcb  dass 

>u-  ,in  dem  heißen  Zylinder  vorheistromt  wird  sie  •  mt,   and 

man  bekommt  eine  viel  hellere  Flamme.  Dieses  Prinzip  ist  in  der 
Technik  der  Beleuchtung  (und  Heizung]  sein-  anagebildet  worden  von 
F.  Sn-V'-.-  in  Dresden.    Derartige  Brenne]  werden  als   Eis 

tivbi  Im  /eirlmet.   weil   die    Warme  der   !•  limine   l.eniit/i   wird. 

um  die  Luft  rotanwermes  and  diese   vorgewärmte  Luft   wieder  dei 

1  ■lamme  zu-ji-liilu  t    uird.     Das   Ih-eneratn  |n  inzi).  ist  in  versefaleA 

Formen  durcbgeftlhrl  worden.    Nie  grofien  Brenner,  mit  welche] 

i  Hörsaal  beleuchten,   sind  tobe  Au  brenne?. 

Bei  ihnen  wird  das  Leuchtgas  sc  ledl&zxirVerbrennongdienendr 

I.uft  vor  :  und  dadurch   die  große  BeUigkeJ     i      tlt,   welcl 

wie  Sie  gesehen  haben,  hier  uf  dem  I  rund  130  HR  betragt, 

Ijl  ahn  lieber  Weise  wirken  die  Sii-.Mi  \s'>rlieii    R  ag  enernt  i  vbl  enner, 
einer  in   eimmi    Nebenzimmer  in    Verwendung    ist.     Sie     dienen 

anclj  vielfach  zur  Btraßenbeleuehtmig  and 8ie könnet  ach  jeden  Abend 
von  seine«  i  berlegenheil  Ober  andre  (.asiaterneii  auf  dem  hiesigen 
Maiktpiat/  Iberzeogen. 
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Farben  tlrr 

KUmiiumi. 


Wir  kommen  mit  ein«  r  viel  geringen!  I.uft/ufulir  aus,  wenn 
wir  .statt  atmosphärischer  Lull  reinen  Sauerstoff  anwenden.  Audi 
hierbei  liiuss  natürlich  das  Verhältnis  von  s;niei  BtoffflQffl  Bronmnatei  ial 
richtig  bemessen  iefn     Führen  wir  m  ^rstotT  zu.  dann  wird 

die  Flamme  heiler,  aber  dann  verbrennen  die  KouIenteUcben  sofort, 
und  wir  bekommen  eine  heiSc  nicht  leuchtende  Flamme. 

I.'ii    Bei  jedem  fasten  Körper,  welcher  meGltthen  muh 

vii  fostatellan,  daaa,  wem  et  allmählich  immer  Bttrker  und  Bt&rksr 

erhit/t   wird.  Qf  gttJKBt  nur  dunkle    \\ ':in.in  -ti;ili!rn     aUBBl  rtdel .     d:mn 

rot  glühend  wird  und  rote  Strahlen  aussendel  und  erst  wann  er  xmr 

iii'./i  wird,  velftae  Licht,  welch«  wie  das  Licht  d 
alh   \rt"n  bubigen  Lkhta  enthalt     Dil  tte  GHul    können  wir 

nur  erreichen,  indem  wir  durch  ein  deblase  in  eine  Leuchtgas- 

i •rsiotVtiainini'  eine  paaaende  Menge  Bioerstofl  hineinblasen,   und 
dann  in  diese  beiße  Flamme  Kalk  oder  Iridium,  kurz  einen  Ki 
bringen,    Mrelcbet   giflbend    wird.    Solches    Licht  nntei  sieh 

vom  Sonnenlicht  nur  dadurch,  da«  es  du-   I'ummi  an  Unten 

nnlit  zeigt,  welche  erst  in  der  Sonrnnabnoaphire  entstehen.    v 

nr  die  gewöhnliche  i  ötstlamme  od(  r  die  einer  1'etroleumlanme 
spektroskupisch  untersuchen,  so  sehen  wir.  dass  diese  dnrchaoa  nicht 
«an/  die-  Weißglut  zeigen,  sondern  dass  sio    in    ihrer  Zu- 

saniincnsct/unK  von  dem  Sonnenlicht  sich  Unterscheiden  dadurch 

das  violette  Ende  des  Spektrums  tieJ  w  tarli  entwickelt  ist  ab 

rot  und  orange   weil  dac  Gifinen   in   ihnen  verhältnismäßig    Beta 
ist.    Je  hoher  die  Temperatur,  doste  geringer  wird  der  unterschied, 
abergann  chen  wird  er  niemals.  Deshalb  zeigen  reibst  diel 

mimen,  die  scheinbar  vollkommen  weiß  sind,  wenn  man  sie  mit 
dem  Tagestichi  vergleicht,  eine  oranpre  Färbung.  Wir  können 
fiese  Färbung  unsrer  Flammen  Behr  schön  nachweisen  durch  die  von 

liöTHK  entdeckte   l.i -cIm-uiuh.j  der  mrbigea  Schatten:  Wenn  wir  einen 
Stab  vor  einem  wttifien  Hintergrund  BO  aufstellen,  dass  einerseit 
ichl    -hatten  wirft,  andrerseits  ein  künstliches  Licht,  so - 
wir.  dass  die  Schatten  nioöl   BehWAR  Bind,   hindern   der  eine   orange, 
der  andre  blau  uefarbt  ist.     I'  irung  ist   folgende:     Wenn  wir 

die  i  bt  betrachten,  <o  wirkt  b  die  Gasflamme  s 

wie  das  Tageslkht    Da  das  Gaslicht  orang  !     ,v'     M|   W    die 

Flache   nicht   u-anx  rein   weil*  beleuchtet.  BOndeTQ  etwas  gelblich,  ibST 

so  wi  ■  niel  ■  beroei  k<  n     Nm  wo  da;    \  ■.  ■   licht  nicht 

hin  kann,  in  da  Beeile  eJ  ihm  erzeugte  Schi 

bemerken  wh  lie  stelle,    welche   nur    vom  Tageslicht. 
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chtel   i-t,  also  da,  wo  der  Schritten   .1«  ■  ; it s   sich   befindet, 

■  ■int.  auf  dem  schwach  gelblichen  Grande  durch  Kontrast  blau. 
Daher  können  irir  aus  der  Kxistenz  der  farbigen  Schatten  beweisen, 
dass  die  Flammen  nicht  ganz  reinweifles  LielM   gehen.    Wir  können 

aber  auch  das  Experiment  benutzen  um  Mammen  miteinander  zu 
vergleichen.  Dl  wir  jetzt  kein  Tageslicht  zur  Verfügung  haben,  so 
erzeuge  ich  zwei  Schatten  einerseits  von  dieser  Gaslampe  andrerseits 
dieser  Sauerstoff-Leuchtgashunpe.  Bis  Beben  gang  deutlich,  dass 
der  eine  Schatten  blau,  der  andre  gelb  aussieht,  und  das  hewi  ist, dass 

in  der  gewöhnlichen  Lenchtgaantanme  die  gelben  Strahier]  verhältnis- 
mäßig überwiesen. 

452.  Audi  das  elektrische  Bogenlicht,  welches  durch  einen  forb-  bmcMrIni 
end  /wischen  den  aus  barter  Retortenkohl  i 

troden  uoergehenden  Funkensti'om  von  glühenden  ffoMenpartikel 
gebildet  wird,  unterscheidet  sich  von  dem  Tageslicht  m  seiner  Färbung, 
abei  in  etwa-  anderer  Weise.  In  ihm  ist  der  violette  und  ultra- 
violette Teil,  der  auf  unser  Auge  sehr  schwach  wirkt,  verhältnismäßig 
starker  entwickelt  als  im  Sonnenlicht,  so  dass  sich  das  elektrische 
Licht  gut  nun  Photograpbiren  eignet  Wegen  dieses  ^orwiegens  der 
brechbareren  Strahlen,    wolehi      erade    im    Gaslicht    fehlen,    macht 

res  im  Vergleich  zum  elektrischen  immer  amen  roten  F.indruck 
Mit  Sonnenlicht   verglichen    erscheint    aber    elektrisches    l.icht    auch 

rötlich,  hauptsächlich  weil  in  ihm  die  grfmen  Strahlen  relativ  schwach 

ind. 

Das  elektrische  Glühliclit  wird  erzeugt,  indem  man 'inen 

dünnen  Kohlefaden  durch  einen  elektrischen  Strom  so  erhitzt,  dass 

er  glühend  wird.     Dm  das  Verbrennen  der  Kohle  zu  vermeiden,   i-t 

ÜeaettM  in  eine  luftleer  gemachte  Glashüll«*  eingeschlossen     ha  man 

.•  Hitze  anwenden  darf,  welche. dm  Faden  sehr  schnell 

ich  wiiidc.  so  wird  derselbe  nicht  weißglühend  iinddasvmi  ihm 
umgehende  Licht  ist  dem  mmrer  sonstige]  Lampen  Bafar  ähnlich. 

459.    Da    es  kein    künstliches    lacht    gibt,    welches    in    seiner t«r«M««> 
Färbung  ganz  mit  dem  Tageslicht  übereinstimmt,  so  ist  es  von  Wich- "" 

bltno  Ol    - 

tigkeit  zu  untersuchen,  ob  diese  verschiedene  Färbung  auf  unser 
Sehen  von  Kintluss  ist.  Bei  ganz  minimalen  Lichtstarken  ist  die  Etn- 
jihndlichkeit  unsres   lugee  am  größten  für  grOnes  licht    Dainunsern 

itlicben  künstlichen  BeleuchtungBapparritm  das  gnme  Licht  gerade 
der  schwächste  Teil  ist.  so  können  >'ii  schließen ,  dass  bei  gering 

tamtheUigkeil  wir  bei  künstlicher  Beleuchtung  weniger  gut  sehen 
als  bei  Tageslicht.    Steigt  aber  die  Helligkeit  Ober  das  Minimum,  so 

RoicDibal,  0«*nii(iheH«pfle«e.  "  I 
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wachst  die  Erregung  unsrer  Sehncrvenfasern  am  schnellsten  für 
Teil  des  Spektrums,  welcher  \m*  als  gelb  erscheint  l'nd  da  d 
Teil  in  den  künstlichen  Rammen  relativ  SB  10  er- 

klart es  Rieh,  warum   diese   sein    leicht   blendend    wirken.     Man    hat 

deshalb  darnach  getrachtet,  dieeea  Obergewicht  dee  gelben  Uebl 
mildern,  /.  B,  dadurch,  deaa  man  statt  farbloser  <".l;is/.\ linder  sehwach 
blau  gefärbte  anwendete.  Solche  blassblaue  Zyiindergläaa  sind  be- 
Bonden  bei  Benntrang  von  Lampenlicht  beim  Mikroskopiren,  aber 
auch  bei  jeder  andern  feinern  Arbeit  angenehm  Dagegen  ist  BH 
von  der  IVnnt/nng  blauer  oder  grüner  Glaser  zum  Schutz  situ 
pfindlicher  Auges  am  Tage  abgekommen  und  verwendet  statt  ihm 
(/.  B.  bei  irl.tsrh'-i  Wanderungen)  graue  Glaser,  sogenanntes  Kam- h- 
glas,  welches  die  Gesaiuüntensitat  des  durchgehenden  Lichte  ver- 
mindert, ohne  jedoch  die  relative  Stftrke  äer  einzelnen  Lichtgattungu 
zu  verändern      Wenn  Wir  ein  helles  Lieht,  das    nicht,    ganz    wie   das 

Tageslicht  suaammengeeetzt  ist,  allein  sehen,  st»   fehlt  uns  übrigens 
der  Vewjl  b  nnd  wir  halten  es  für  weiß,  ja  wir  könnet 

das    gelbe    li/w.    grQne    Licht    einer    Natrium-   oder   Knruiintlaninir, 
wenn  ee  sehr  intensiv   ist,   nicht    von   einem   weißen    unterschi 
Noch  weniger  wird  das  natürlich  bei  den  doch  nur  schwach  rötlich- 
gelb  gefärbten  Flammen  unsrer  Lampen  der  Fall  sein.    Dieselbe 
flamme,  welche  wahrend  der  Abenddämmerung,  wo  noch  das  Tages- 
licht mit  Ihm  verglichen  werden  kann,  rot  erscheint,  halten  wir 
Stunde  BD&ter  für  rein   weißi     Wenn    es    sich    aber    durum    handelt, 
farlji  zu  erkennen,   ist  häutig    das   Lampenlicht 

kommen  unzureichend.  Gelbe  Körper  erscheinen  bekannt  lieh  bei 
Lampenlicht  weiß,  blaue  häufig  grün.  Alle  Beschäftigungen,  bei  d 
Feinere  Parbenunterscheidangen  notwendig  Bind ,  /.  B.  Buntstickerei, 
Malen  u.  d.  g..  sind  also  bei  Lampenlicht  für  die  Augen  sehr  an- 
Btrengend.  Von  der  elektrischen  Beleuchtung  (mit  Bogenhcht  \  welches 
dem  Tageslicht  in  seiner  Zusammensetzung  am  ähnlichsten  ist,  k- 
wir  in  diese]  Beziehung  große  Vorteile  erwarten 
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Fünfzigste  Vorlesung. 

Hygienische   Anforderungen  an   künstliche 
Beleuchtung. 

Wbruurangprodokt«  des  Lampen.—  Wsnneproilttktioii        Mriudtang  direkten 

Lichts  v.'n  d.'ii  Augen     -    i,,ini|i  -     Dm  i'i.-  Qtoekea.  — 

PettOUMDpen    -  Ant'i>Mli;tiiiii:oii  an  i  Lampe. 

4.r»4    Da  alle  künstliche  Beleuchtung  (mit  Ausnahme  der  elek- v>h  r«,,,- 
Ixen   iiinvfi  Verbrennung  tcohlenstoff- und  wasserstoffhalti-^pr Stoti> 
zustande  kommt,  bo   haben  wir  zu  untersuchen,  oh  die  dabei  eat*&atpa. 
stabenden  Verbrennungspkednkte,  welche  in   dei  Begel    ins  Zimmer 
gelangen,  einen  hygienischen  Schaden   anzurichten  im  Stande   sind 

Wir  können  freilich  diese  Yerbreiiiiuiitfsprodlllrtfi  auch  ableiten,  wlfi 
dies  /..  U.  bei  den  Autoniatbrenix  in  unsres  Hörsaals  geschieht.  Die 
durch  die  heißen  Gase  erzeugte  LufistrOmung  ist  aogar   notw. 

bliche  Ansaugung  von  Luft  zu  den  Brennern  zu  erzengen, 
I  od  da  diese  Luft,  und  die  durch  ihre  Mitwirkung   erzeugten   \  ••! 

e  aua  dem  Baal  fort  ins  I  Rlhrt  werden,  so  tj 

die  leuchtenden  Flammen  zugleich  mich  zur  Ventilation  des  Raum* 

Dies  i>i  bei  oaserm  Böraaa]  nicht  gerade  ron  Bedeutung,  weil 

derselbe  auf  andre  Weise  genügend  vcntilirt  wird.    In  vielen   Fallen 

wäre  aber  eine   solche  Verwertung  der  Beleuchtung    sehr  nützlich, 

nicht  bloli  um  die  Verbretmunusprodukte  fortzuführen,   sondern   gaiU! 

besonders  weil  die  Temperator  der  rt&nme  durch  die  Beleuchtung  of 
sehr  über  das  wünschenswerte  Mafl  gesteigert  wird. 

GOj  und   Waeserdampf,  die   hauptsächlichsten    Produkte  der 
VezbrennuDg  aller  Lenchtbrennatoffe,  sind   unschädliche  Körper;  sie 
können  .selbst  in  zehr  erheblichen  Mengen  sich  anzanwiefn  ohne  zu 
schaden     Wenn  aber  die  Flammen  nicht  gut  brennen,  wenn  iiew< 
zu  gel  uluhr  rufen,  dann  können  auch   Produkte  un- 

fOlikoniuii'iKT  \ 'erbrennunp:  sich  der  Ziuuuerluft  mitteilen.  Wü  wissen 
ja,  daas,  wenn  eine  Lampe  zu  hoch  geschraubt  i-i  .  UOB  feine  Bafi- 
teilchen  im  Zimmer  verbreiten.     Aber  diese  SÜld  kein  chemisch  reiner 

Kohlenztofl.    Ee  entstehen  rielmebi    Deetfllationzprodukta  aller  Art. 

auch  halbverbrannte  Gase  und  Dampfe  TOD  unbekannter  und  wech- 
selnder Zusammensetzung  und  diese  könneu  schädlicher  Natur 

31* 
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r  Bind   und  da«    man   au* 

(f**tfi:  en  BeBtimmnng  den  KoUeasftorege- 

*»**  rhnis    iinsiflit.     Wir    nehmen    an, 


die  Kohlensaure 


*  1  /* 


m//  *s  die  Luft,  wenn  sie  reich    an   <  <>    ist 

0*1 

;-  der  Menge  von  C0a   einen   Scblosa   zu    ziehen 


schädlichen    Substanzen.      Schon   damals 

darauf  hin,   wie    unsicher    jener   Maßstab   sei. 

in  einem  Zimmer  brennen .    dann    ist    es  noch 


haften  sich  eher  umgekehrt  wie  die  Menschen.    Je 


ebenen  Brennmaterial  entsteht,  de 

ennnng  unvollständig  ist,  dam  entstehen  statt  der 

Fien  0  >.  schädliche  Produkte. 

allen  künstlichen   Beleuchtungen   ist  die   elektrische 

jjfnna  in  all  diesen  Beziehungen  die  hygieni»  In  eta« 

-j^Dipfl  entsteht  zwar  Kohlensaure,  aber  im  Verhältnis  zur  Licht- 

tSj  5,.jir  viel  weniger  als   in   irgend   einer  Öllampe  oder  B 

■      .  (|,.M  hermetisch  abgeschlossenen  GlQhlampen  kann  ttberbaopl  keine 
nng  der  Zimmerluft  bewirkt  werden.    Auch  die  Woran 
Auktion  der  elektrischen  Lampen  ist  relativ  rar  Lichtstarke  rie 

■         it  als  hei  andern   Beleuchtungen.    Wenn    wir   den    Wanneeffekt 
und    dii-    K'ihlensüureproduktion    verschiedener    Helen 

alten  wir  folgende  Zahlen  Air  «'ine  Stunde  Brenndauer: 
Kubikmeter  Eehlen&inr< .    Wärmeeinheiten. 
lekt.  Bogenlichl  .     .         Spann  57—158 

*      GlBhlkhl n.Oo  290—586 

iKMKxs-Uasbrenner 1,14  12150 

Petroleumlampen  mit  Rnndtarannti       0,44 

,.    Klachhrenner       0.9J5  72t"«0 

:uv..l-«"nian,pen <u".i  1200 

thgesehen    von    der    allgemeinen    E  l  wannung  der    Zimnierlnft 
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können  Lampen  noch  sehr  lästig  werden  durch  die  von  ihnen  aus- 
gehende strahlende  Warme,  namentlich  wenn  sie  dem  Gerichte 
sehr  nahe  stehen,  wie  dies  beim  Schreiben  u  s.  w.  der  Füll  ist 
stellen  sich  Schmerzen  in  den  Augen,  Kopfweh  etc.  ein.  Deshalb  tat 
es  wichtig  die  Lampen  BO  /u  konstruiren,  dass  sie  giii.es  Lieht  geben 
und  venig  Wanne  ausstrahlen,  Hierfür  ist  die  Einrichtung  des 
doppelten  Zylinders  sehr  zu  empfehlen,  denn  dadurch  wird  iln-  Strah- 
lung erheblich  vermindert.  Entlieh  geht  durch  das  doppelte  Glas 
weniger  Wärme  hindurch,  außerdem  wird  stets  ein  kalter  Luftstrom 
nach  unten  gesogen,  wodurch  der  äußere  Zylinder  stets  abgekühlt 
wird.  Endlich  gewinnt  man  dadurch,  wie  wir  gesehen  haben,  an 
I.iehtintensitat.  Man  kann  dieses  Prinzip  mit  Vorteil  bei  allen  I«impen 
anwenden.  Petroleumlampen  mit  dieser  Einrichtung  werden  unter 
dem  Namen  Sanitätslampcn  vertrieben. 

Der  allgemeinen  I Einrichtung  der  elektrischen  Beleuchtung  steht 
vor  der  Hand  noch  im  Wege,  dass  6ie  eine  komplizirte  Anlage,  voraus- 
setzt, dass  sie  lür  Privuthnuser  nicht  nur  kostspielig  ist,  son- 
dern auch  schwierig  zu  bedienen  und  dass  plötzliche  Störungen  im 
Betrieb  die  größte  Verlegenheit  bereiten  können.  Nur  wenn  große 
Unternehmer  Zentralstellen  einrichten,  w  Lebt  fife  ganze  Stadtteile  die 
Beleuchtung  besorgen,  welche  Eleservem&flchinei]  und  großes  Aufsichts- 
personal halten  können,  so  dass  allen  Störungen  vorgebeugt  werden 
kann,  wird  die  elektrische  Beleuchtung  nach  und  nach  alle  andern 
Beleuchtungen  verdrängen.  Namentlich  für  VersaiunkmgsrftQine, 
Theater  u.  b.  w.  isl  sie  wichtig,  weil  sie  die  l'euersgefahr  sehr  ver- 
mindert Wie  aber  die  Sachen  augenblicklich  stehen,  müssen  wir 
schon  froh  sein,  dass  wir  in  den  uners»  höptiieh  scheinenden  Pctroleum- 
inellen  des  pennsylvanischen  und  russischen  Gebietes  so  billige  Picht- 
quellen  haben,  dass  wir  jetzt  an  die.  l'.eleiiclitung  viel  höhere  Anfor- 
derungen stellen  können  ;ils  \or  in, Jahren,  und  das  iM  für  die  Hv-.- 
der  Augen  nicht  dankbar  genug  anzuerkennen. 

4.">f>.  Wenn  wir  nun  Er&gen,    ob  und  wie  die  Beleuchtung    den Abhaitum 
Augen  schädlich  sein  kann,  so  ist  zu  bemerken,  dass  wir   selbst   niitdlrokWn 

. >    i         «  i  i  it.»,.,  Lfchu  ton 

einer  geringen    Beleuchtung  Beben   können,    da   die   l'.nrphndlichkeit*,,  ABWB. 
unsi  :>  ungeheuer  groß  ist.    Beben  bei    der  Besprechung    der 

ßeleiieliluiu  durch  Tageslicht  haben  wir  als  untere  Grenze  der  Hellig- 
keit, bei  welcher  wir  noch  gut  und  längere  Zeit  ohne  BeschVflnien 
bat  feine  Schrift  lesen  können,  10  MK  gefunden.  Aber  gerade  für 
die  künstliche  Beleuchtung  ist  se  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  dass 
es  vorzugsweise  darauf  ankommt,  dass  der  Gegenstand,  welcheu   wir 
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sehen  wollen,  bete  -ei,  dass  aber  direkt,  in  die  Augen  fallend« 

Fremdes  Licht  womöglich  abgehalten  Werde.    Angenommen  wir  h 
einen  schwarzen  Bach  a  Grand  zu  erkennen.    Wenn 

wir  die  auf  du  Papier  fallende  Lichtmeogi      hieb    100   setzen   und 

annehmen,  dass  vom  Papier  90ft/„,    vom  Buchstaben    lü°/0    reliektirt 
lei  und  in  unser  tage  gelangen,    so    hat    dieses    das  Verhältnis 
90  :  10  zu  erkennen.     Aber    es    kommt   noch    Lieht    in    anaer 
während  wir  auf  dne  Papier  sehen,  von  den  Flammen  direkt,  von  den 
Wanden  zerstreutes  Licht  q  b.w.  Angenommen, alles dteaes Lieht  1 
die  Helligkeit  100,  so  wird  der  AAgengrund  gleichmäßig   mit   dii 
LichJ  erleuehti  Dazu  addirt  ncfa  vo  die  Helligkeit  90, 

vom  Buchstaben  die  Helligkeit  10.    Also  haben  wir  in  Wirktid 
zu  erkennen  das  Verhältnis  190  :  im,  welches  bedeutend  ongflm 
ist  als  da<  Verhältnis  90  :  10.    Je    intnisn« •]    also   die    diffuse    Be- 
leochttmg  onarea  AogeBhintergrandea  Ist,  desto  schwieriger  wird 
unen  feiner    Können       Deshalb    werden    wir    bei   allen    lc 
Arbeiten,  beim  Lesen  und  Schreiben,  beim  Micken  und  Nahen  U. 
datür  zu  sorgen  haben,  dass  die  Augen  nicht,  direkt,  beschiene 
von  der  Flamme,  sondern  im  Behatten  sind,  dass  dagegen  das   Lieht 
mögliche  au!  den  ed  besehenden  Gegenstand  geworfen  werde. 

L'm    Dun  dienen   die    verschiedenen  Lichtschirm  ilben 

haben  zweierlei  Effekt.     Kinmal  halten  sie  einen  Teil  oder,  wem 
iindunlisielHi-  Mihi,  alles  Lieht  vom  Auge  ab,  zweitens  rertekt'n 
das  Lieht  und  werfen  es  auf  den  zu  beleuchtenden  Gegenstand 

daraus,  das.-  t€  Arbeits-  oder  Studirlampe  nicht  zu  hoch 

stehen  darf,  sondern  mindest (i       q     B)fs   dass   der  untere  Iland  des 
Schirms  noch  unter  die  Augenhöhe  t'ii llr.     Je  niedri  flamme. 

desto  hättet  wird  sie  toeh  den  li.-ch  beleuchten,  aber  desto  k 

wird  lieilich  auch  >l,i    Kreta  sein,  weh  her   beleuchtet  wird.     Soll  eine 
Lampe  lür  mehr  als  eine  Person  ausreichen,  dann  darf  in  In 

y.n  niedrig  stehen.     Es  empfiehlt  sich  deshalb,  sieh  zum  Arbeiten    im 
baulichen  Kreise  solcher  Lampen   zu  bedienen,  welche  ein  '1  ll 

ÜOhentellen  gestalten,  z,  B.  der  sogenannten  Schiebelampen 

Die  Wirkung  aifler  Lampe  hangt   natürlich   sehr  von   der  !>•- 
schatlenheit  des  Schirmes  ab.     Ist  er  undurchsichtig  und  innen  | 
so  retiektirt  er  sehr  viel  Licht,  wobei  zu  bemerken  ist,  d 
Anstrich  sehr  leicht  an  Wirksamkeil  ,  besonde  -ilamimn, 

wo  BäjB  mitwirkt.     Ist  /..  II    Bleiweiß  im   Anstrich  enthalten,  so 
es  bald  schwarz.    Ist  der  Schirm  aus  Papier,  so  vergilbt    dieses  und 
retiektirt  dann  viel  weniger.     Ist  der  Schirm  aus   Metall    und   polirt, 
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dann  spiegelt  er  das  Lieht  und  dann  wird  man  ausrechnen  können, 
wie  weit  seine  Wirkung  geht.  Sit:  wird  stark  sein  an  den  Stettat, 
welche  direkt  das  u'<  spiegelte  Licht  empfangen.     Matte  Schirme  hin- 

•n  zerstreuen  das  Licht,  wirken  deshalb  auf  einen  größern    lin- 
kreis  und  beleuchten  ihn  gleichmäßiger. 

Die  Wirkung  der  Lainp« ■UM-himie  hangt  in  hohem  Grade  von 
ihrer  Form  und  der  Stellung  zur  Flamme  ab.  Bei  steiler  Form 
iXuckerhutlbrm)  wird  der  Bereich  der  guten  Beleuchtung  viel  mehr 
eingeschränkt  sein  als  bei  Hacher.  Je  höher  der  Sclürm  steht,  desto 
mehr  bekommen  ilie  na< listen  Teile  statte  Licht,  aber  der  Kreta 
wird  verkleinert.  Man  muss  daher,  wenn  man  eine  Ijainpe  kauft, 
sich  überzeugen,  ob  der  Schirm  eine  richtige  Form  hat  und  eine  rich- 
tige Stellung  zur  Flamme.  Für  gflWtthnflcHfl  Tischbeleuchtung  kann 
man  annehmen,  dass  die  dachen  Schirme  günstiger  sind,  als  die 
steilen.  Handelt  es  sich  aber  um  die  Beleuchtung  großer  Flachen, 
Werkstätten,  Schuleu,  so  wird  die  Aufgabe  noch  Buchwert.  Es  ist 
nicht  möglich  von  einer  Flamme  aus  einen  großen  Baum  gleichmüßig 
zu  beleuchten,  denn  die  Lieht  Intensität  nimmt  mit  dem  (Quadrat  der 
Entfernung  ab.  Die  Berechnung  aus  der  gemessenen  Intensität  der 
Flamme  und  der  Kntfernung  führt  nicht  zum  Ziel,  weil  die  Flammen 
nicht  punktförmig  sind,  sondern  eine  gewisse  Ausdehnung  haben.  Auch 
kommt  hinzu,  dass  die  Verteilung  des  Lichts  durch  zweckmäßig  an- 
gebrachte Schirme  eine  gleichmüßigere  wird.  Wenn  wir  eine  Lampe 
auf  ihre  Wirkung  prüfen,  indem  wir  mit  dem  WEUEirschen  Photometer 

Helligkeit  in  verschiedenen  Horizontal-  und  Vertikalabstünden 
messen,  BO  können  wir  berechnen,  wie  \iele  derartige  Lampen  und  in 
welcher  Anordnung  wir  brauchen,  um  eine  möglichst  gleichmaßige 
Verteilung  der  Helligkeiten  im  Raum  und  selbst  an  den  ung mistigsten 
Stellen  noch  eine  für  alle  /wirke  genügende  Helligkeit  zu  erzielen. 
in  Hörsaal  /..  B.  hat  eine  solche  Vorstudie  ergeben,  dass  bei 
der  gewühlten  Anordnung  von  3  Automatbrennem,  von  denen 
genau  über  den  Enden  des  Kathedertisches  in  4  m  Höhe,  die  dritte 
in  einer  Entfernung  von  0*5  m  in  5,20  m  Hohe  angebracht  ist,  die 
Helligkeit  auf  der  ganzen  -l  m  langen  und  0,7;>m  breiten  Tisrhllache 
nur  zwischen  den  Grenzen  96  und  11.»  MK,  die  Helligkeit  auf  der 
Wandtafel  nur  zwischen  den  Grenzen  100  und  111*  MK  sehwankt, 
endlich,  dass  nur  8  Sitxplat/c  an  Hörsaal  sind,  bei  denen  die  Hellig- 
keit  unter  16 MK  betragt,  wahrend  sie  an  allen  andern  Stellen  zwischen 
25  und  75  MK  liegt. 
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458    An  manchen  Lampen  rinden  wir  Schinne   aus  durchscliei- 
H indem  Material  /..  B.  MilchgiBS,  oder  Umhüllungen  atißgewölmli 

mattgeechllffenem    Glas.     Derartige   Schinne    sind   zweckmJ 
w.-iui  «'s  oichl  blofl  .ml  Ul<  nhtung   von   Tisch  riflehen,    sondern    nuf 
allgemeine  Erhellung  eines  l.'aumes  ankommt.     Durchsichtige  Kugeln, 
Wenn   sie  matt   geechBffSB  sind,  empfehlen  sich    für    f.rlouchtung    von 
(Jesellsrhalt.sruunicn,  !  i  wenn  die  Lampen  hoch  hingen, 

dadurch  die  Flamme  Belbel  nicht  so  intensiv  durchscheint,  sondern 
das  Licht  zerstreut  und  gemildert  wird.  Don  lischeinemle  Kugeln 
von  Milchglas  oder  dünnem  Porzellan  wirken  als  trübe  Medien,  ähn- 
lich wie  Wassenlampf  oder  Ne.hi  I  Sie  heben  die  Eigenschaft, 
sie  das  blaue  Licht  weniu',  das  rote  und  orange  aber  stark  durch- 
lassen. Dt  aber  die  künstliche  Beleuchtung  an  und  für  sich  schon 
reich  an  rotem  und  orangefarbnem  Lieht  ist,  so  wird  dadurch  die 
Schwache  welche  die    künstliche   Delcuchtunu'    hat,    der   Mangel    an 

•m  und  blauem  Licht,  noch  verstärkt.    Daher  sind  solche   durch- 
Bdieinende  Dmunllungen  der  Flammen  nicht  ;■■  in  Form 

von  unten  offenen  Schirmen  dagegen  können  wir  Milchglas  oder  Por- 
zellan sehr  wohl  verwenden,  da  sie  das  blaue  Licht  etwas  starker 
ledekthen  als  das  rote  und  so  den  Mangel  einige! inalien  korrigimt. 
den   die  künstlich«-   l'.eleiichtuiig  hat,  und  das  Lampenlicht  dem  l'a-.-s- 

lirlit  i.uiicher  machen. 

±;t\)   Sehr  störend  Bind  besonders  bei  den  Öllampen  die  Schatten, 
welche  durch  die  undurchsichtigen  Ölbehälter    geworfen    werden.     I 
ist.  aiilw'ioriL'tit lieh   viel  ScbSffsblfl  daran!   verwandt  Worden,  Konstruk- 
tionen und  Lainpeiiluriuen  zu  ersinnen,  welche  von  diesem  fehlerfrei 

lind. 

Obgleich  Üe  FettoTIampen  jetzt  nur  mich   historisches  Intei 

haben,  Will  ich  doch  noch  kurz    einige-     Hb«     ihre    hauptsächlichsten 

Lonnm  sagen     Bis  in  >\*-n  Anfang  :  ihrnunderts  war  die  form 

der  Lampen  fast  unge&nderl  dieselbe,   wie  e>ie  Griechen  und  l; 

sacht  haben.  Dann  wurde  der  Ölbehälter  von  dem  Doehtbatter 
getrennt  und  beide  durch  eine  Rohre  verbunden.  Bei  der  Stndir- 
I  aiupe,  weiche  in  meinen  Kinderjahren  in  allgemeinem  Gebrauch 
war,  hatte  der  Ölbehälter  He  Form  eine]  Machen,  ovalen  Dose,  der 
Docht  war  platt;  ein  Zylinderglas  sorgte  für  bessere  Luftzufuhr  zur 
flamme   und  eine   kleine   Milehglasglocke  Borgte    tiir    Erhellung    l 

beschrlnkten  Pletsefl  auf  dem  Tisch,  wahrend  das  übrige  Zimmei  in 
tiefes  Dunkel  gehüllt  war.  Der  Mache  Ölbehälter  stand  in  gleich«  r 
Höhe  mit  der  Flamme  und  warf  nach  dereinen  Seite  einen  schwarzen 
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Schatten.    An  hohen  Festtagen  aber,  oder  wenn  Gaste  ins  Haus  kamen, 

brannte  man  die  Siuumbra-  oder  Astrallampe,   bei  welcher  der 

nei  im  Mittelpunkte  eines  ringförmigen ölbehflltan  stand,  de 

Querschnitt  höchst  sinnreich   so   konstruirt    war,    du>s    der   Schäften 
ganz  nahe  dem  Ringe  lag. 

Dann  kam  die  Schi  G b  B 1  a  m  p  c.  Ölbehälter  und  Brenner  konnten 
an  einem  Stativ  hoch  oder  niedrig  eingestellt  weiden,  je  nach  Be- 
dürfnis. Aber,  was  die  HaupKu-he  war,  der  Ölbehälter  La 
als  die  Klamm»-,  der  Schatten  wurde  ulso  mich  oben  geworfen,  wo  er 
-•er  störend  war.  Damit  aber  das  Öl  aus  dem  hoher  stehenden 
Uta  Dinr  ta  dem  Maße  abfließen  konnte,  als  es  im  Docht  ver- 
brannte, befand  es  sich  in  einer  umgekehrt,  mit  der  .Mündung  nach 
Uten,  aufgestellten  Flasche.  Wurde  die  Flasche  gefüllt  und  umge- 
Btfllpt  in  einen  mit  dem  Docht  behalter  kommuni/irenden  Behalter  ge- 
steckt, so  Ho8s  so  viel  öl  aus,  bis  dasselbe  die  Mündung  der  Ell 
erreichte  Dann  konnte  kerne  Luft  in  die  Flasche  ein-  und  folglich 
auch  kein  ol  aus  der  Flasche  austreten.  Sank  aber  das  Niveau  des 
•  Ms  in  Folge  des  Verbrauchs,  dann  trat  eine  Luftblase  mit  gluksen- 
dein  Geräusch  in  die  Flasche  ein  und  am  ihr  gleiches  Volum  Öl  trat 
aus.  Die  Lampe  brannte  sehr  gleichmäßig  und  gab,  da  sie  mit  einem 
Kundbrenner  und  doppelter  Luft/.ufühning  versehen  war.  ein  schönes, 
helles  Ficht. 

wurde  nun  ein  weiterer  Fort  schrill  versucht  dadurch,  dass 
mau  den  Ölbehälter  unter  den  Brenner  brachte  und  das  Öl  durch 
ein  Pumpwerk,  welches  von  einem  Uhrwerk  getrieben  wurde,  in  die 
I  lobe  pumpte.  Diese  sogenannten  l'a  ice  l-L  ampen  haben  in  Deutsch- 
bind nur  wenig  Verbreitung  gefunden.  Sie  wurden  verdrängt  durch 
eine  sehr  einlache  Erfindung,  welche  das  Uhrwerk  durch  eine  Feder 
ersetzte,  die  M  ode  l  aie  urlampe:  Die  Feder  drückte  auf  einen 
/wisehe.nboden.  der  uns  zwei  Blechscheiben  bestand,  etwas  kleiner  als 
der  Durchmesser  des  Behälters,  und  einer  zwischen  beiden  liegenden 
Lederscheibe,  die  etwa-  grtfei  war  als  der  U  lull  er.  Dadurch  wurde 
ein  Ventil  bergest  Hl),  welches  beim  Heben  des  Zwischenlodens  das  Ol 
unter  denselben  treten  lieb,  während  der  durch  die  gespannte 
I  e<h  1  ;'.ni  den  Zwisrhenboden  von  oben  ausgeübte  Druck  das  Ventil 
m  bloss  und  das  Ol  durch  ein  enges  Rohr  in  den  Dochthalter  trieb. 
Das  BbenehftBBige  öl  rloss  seitwärts  über,  wurde  in  einer  Schule  auf- 
gen  und  in  den  Behalter  zurückgeleitet,  wo  es  bei  erneutem 
Aufziehen  der  Feder  wieder  in  den  untern  Raum  gelangte.  Das 
Steigrohr,  durch  welches  das  Öl  in  die  Hohe  getrieben  wurde,    war 
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so  i  in-« ;  uliur.  dass  es  bei  Anspannung  der  Feder  durch  einen  in  das 
Köln  hineingeschobenen  Stift  rarengt  und  dadurch  das  Aufsteigen  des 
Dil  sehr  verlangsamt  wurde.  In  dem  Maße  aber,  als  die  Feder  sich 
abspannte,  schob  sich  der  Stift  ans  den  Steigrohr  heraus;  dieses 
wurde  weiter,  und  der  dadurch  verringerte  Widerstand  bewirkte,  dass 
trotz  der  abnehmenden  Druckkraft  das  Aufsteigen  des  Uls  nahezu  mit 
gleichbleibender  Geschwindigkeit  erfbl 
..in*  4<i0.  Alle  diese  sinnreichen  Kimi« htungen  sind  außer  QeferaQOn 

**  •ta*  *nU  gekommen  durch  die  schnelle  Verbreitung  des  Petroleums,  w. 

in  den  60er  Jahren  aus  Amerika  eingeführt  winde  und  das  Öl  fast 
ganz,  verdrai^t  bat,  und  durch  die  Ausbreitung  des  Leuchtgases.  Das 
Petroleum  zeichnet  sich  durch  seine  Dünnflüssigkeit  vor  den  fetten  I  >!en 
aus,  so  dass  es  ziemlich  hoch  in  den  Docht  aufsteigen  kann.  Deshalb 
kann  man  ohne  weiteres  die  Flamme  über  dein  Behalter  anbringen 
Es  wird  dann  freilich  auch  ein  Schatten  geworfen,  aber  nur  in  der 
Nahe  des  Lampenfußes,  wo  er  Hiebt  schadet  Je  höher  die  Flamme 
alter  dem  liehalter  ist,  desto  kleiner  wird  der  Schattenkreis.  In 
:ilnilicher  günstiger  Lage  belinden  wir  uns  beim  Gaslicht,  da  die  zu- 
leitenden RflbreB  und  Gestelle  für  die  Lampenschirme  nur  dünn  sind 
und  wenig  Schatten  geben. 

Fassen  wir  alles  Gesagte  nochmals  zusammen,  so  können  wir 
von  der  künstlichen  Beleuchtung  verlangen:  1)  Dass  das  Licht  in 
seiner  FariwnzusaininensetzBng  sich  dem  Tageslicht  so  viel  als 

möglich  nähere.  Da  dies  zwar  niemals  ganz,  aber  doch  um  so 
vollkommner  erreicht  wird,  je  heller  die  Flammen  sind,  so  hat  dies 
zugleich  den  Vorteil,  dass  mit  Aufwand  einer  gegebnen  Menge 
Brennmaterial  die  größtmögliche  Uctrtmengfl  erzeugt  wird.  Dadurch 
wird  dann  zugleich  die  Forderung  erfüllt,  dass  2)  die  Verbrennung 
eine  möglichst  vollständige  sei,  so  dass  nur  Kohlensaure  und  Wasser, 
aber  gar  keine  schädlichen  Produkte  unvollkommner  Ver- 
brennung in  die  Zimmer  gelangen.  3)  Soll  die  Beleuchtung  eine  ge- 
ende  sein  d.  h.  an  allen  Stellen,  wo  feinere  Arbeiten  zu  machen 
sind,  nicht  unter  10  MK  sinken.  Für  größere  Räume,  Schul/immer. 
Werkstätten  u.  d.  g.,  wird  man  diesen  Zweck  besser  durch  mehrere, 
passend  verteilte  Lichtquellen  als  durch  eine  stärkere  Lichtquelle 
erreichen.  Im  letztem  Falle  ist  es  auch  besonders  störend,  da 
undurchsichii  jenstände  Schatten  werfen    und    damit    um    so 

schroffere  Wechsel  der  Helligkeit  bewirken,  je  intensiver  die  Licht- 
quelle ist.  Die  Gleichmäßigkeit  der  Verteilung  wird  leichter  er- 
i  eicht,  wenn  die   Lampen  hoch  hangen   und    mit  gut   konstruirten 
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Lichtschirmen  versehen  sind,  welche  das  Licht  zerstreuen  und  auf  die 
Arbeitsstellen  (Tische)  werfen.  In  Hörsälen,  in  denen  gewisse  Stellen 
besonders  gut  beleuchtet  sein  sollen,  Experimentir tisch,  Wandtafel 
u.  d.  g.,  muss  für  diese  nicht  bloß  eine  größere  Helligkeit  angestrebt, 
sondern  auch,  wenn  dazu  besondre  Flammen  verwendet  werden,  dafür 
gesorgt  sein,  dass  das  Licht  derselben  von  den  Augen  der  Zuschauer 
abgeblendet  werde.  4)  Soll  die  strahlende  Wärme  der  Flammen 
und  die  durch  sie  bewirkte  allgemeine  Erhöhung  der  Zimmertempe- 
ratur möglichst  abgeschwächt  werden,  sei  es  durch  passende  Schutz- 
vorrichtungen, sei  es  durch  gute  Ventilation. 


Einundiünllzigste  Vorlesung. 


Allgemeines  über  Infektionskrankheiten. 

Kr.iiiklir-ii.-k«  iinc.         Vii-i-i  koitdt    Kr.wikli.-ii.-u.  -  K|>i«U'tn  ion  ninl  Kii<!emien. — 
^likruiir^iiiiiMii SO  ftlfl   Em  ItgW.  —  InfekitonskrAiiklieiten     —    Inkuba- 

tfoniMit  -  Muiuii^iiilii^keit  und  Verbreitung  der  HikroorgiuiinneB.  —  Nlhr- 

-tiitilii>iin-i'i).  -    Kesrer  Nährboden.    —  8terilisirnn<r.  —  Stodinal  der  Kit; 
hing.   —  Sjialtj»ilzft»riiicn  und  ihre  Bedeutung;. 

461.  Wenn  die  Hygiene  ihre  Aufgabe  ganz  erfüllen  könnte,  so  mQsste 
sii  im  Stande  sein,  dir  Krankheiten  ganz  auszurotten.  Wir  glauben 
.  In  i  gtt  Dicht,  dass  wir  das  können,  sondern  wir  wollen  uns  damit 
l,  dass  wir  lehren,  einige  der  Krankheitsursachen,  welche  viele 
Menschen  oder  einzelne  in  Gefahr  bringen,  abzuschwächen  oder  zu  ver- 
meiden. Wir  werden  immer  mit  der  Existenz  von  Krankheiten  zu  rechnen 
haben;  eben  darum  aber  müssen  wirunsdie  Frage  vorlegen,  ob  die  Krank- 

ii  als  solche,  deren  Hehandlung  wir  dem  Arzte  überlassen,  nicht 

ar  indirekt  Schaden  stiften  können,  entweder  auf  Leute,  »reiche  un- 
roittelbar  mü  denKranken  in  Berunrong  kommen,  oder  indem  von  den 
Kranken  Stoffe  ausgeben,  welche  sich  im  Wasser,  m  der  Luft  etc. 
verbreiten  und  für  andre  Menschen  zu  KrankheitBuraachen  werden. 
Gerade  die  neueste  Zeit  hat  uns  Aufschlüsse  gebracht,  welche  die 
schon  lange  gelegte  Vermutung  bestätigen,  dass  gewisse  Krankheiten 
durch  ganz  bestimmte,  i»rgani>irte  Erreger  hervorgerufen  werden. 
Es  erwachst  daraus  also  die  wichtige  Aufgabe  zu  erforschen,  auf 
irelchen  Wegen  diese  spezifischen  Krankheit skeime,  wie  wir  als 
der  Kürze  wegen  nennen  wollen,  von  den  kranken  Indiwduei 
die  gesunden  übern  um  werden. 

108.  Vor  allen  Dingen  muss  aber  hier  ein  l  instand  scharf  lni - 
■nadAettm  vorgehoben  werden.     Es  gibt  gewisse  Krankheiten,   welche  sich. 

dii  ekt  u  bei  i  i;i    bar  sind,  so  das*  lirrüliruiig  oder  Zusammenleben 
in  derselben  Wohnung    mit  dem  Kranken    hantig  I  rsacbe  der   I 
i  igmnj  nird.    Allerdings  zeigl  sich  dabei  gleichzeitig  die  auffaJ 

einung,  dass  von  mehreren  Menschen,  welche  ganz  denselben 
Bl  dingungen  der  Ansteckung  ausgesetzt  waren,  einige  erkranken,  andre 
dagegen  gesund  bleiben.  Man  sagt  daher,  dass  zur  t  bei  tragung  der 
Krankheit   noch    eine   besondre   Disposition   der   anzusteckenden 
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Individuen  erfbriterttcl)  Mi.  Wie  dein  aber  auch  sein  möge,  wir  nennen 
solche  Krankheiten  kontagiöBe  oder  ansteckende«    Wenn  das  An- 

-mittel,  der  Stoff,  durch   «reichen  die   I  bertragunjj 

bar  nachgewiesen  werden  kann,  so  nennen  wir  ihn  V  i  rna.  WJi  K> 
mittels  eines  solchen  die  Krankheit  übertragen  von  kranken  Individuen 
auf  gesunde  oder  auch  auf  Tiere  auf  dem  Weg  der  Impfung. 

Als  Beispiel  für  eine  loloheKi  nkbedl  erinnere  ich  an  den  Sehanker 
oder  die  fyphilis.    In  dein  Biter  eines  SohankergMehwün  haben  wir 

H-hen  Stoff,  durch  dessen  DlwtcaglBlg  auf  ein  andies 
Individuum  dieselbe  Erkrankong  erzeugt  werden  kann.  Es  entsteht 
an  der  Impfstelle  ein  neues  Schankeruesehwür  mit  den  charakteii- 
Btischen  Eigenschaften  des  ersten.    Die  Wirkung  ist  gebunden  an  einen 

bestimmten  Btoflj  der  ho  Kiter  vorhanden  ist.  Ebenso  wissen  wir,  daaa 

hei  der  t'.onorrhoe  das  Sekret,  auf  eine  gesunde  Schleimhaut  eines 
andern  Individuums  E.B.  derKonjunktiva  übertragen,  dort  denselben 
•  ß  hervorruft.  Ähnlich  ist  es  bei  den  Blattern,  wo  der  seröse 
fabelt  der  Pusteln,  die  sogenannte  Lymphe,  den  krankheitserregend. 'n 
Stoff  enthalt.  Die  Krankheit  wird  in  diesen  Fallen  überti 
nicht  anders,  als  wie  ein  Gift,  welches  wir  in  den  Körper  einführen, 
eine  Krankheit  erzeugt. 

In  dem  ersten  und  dritten  untrer  Beispiele   erfolgt  die  Krank- 
heitsübertragung  mir.  wenn  das  Gift  durch  Verletzungen  oder  Wunden 

in  den  Organismus  eindringt  Von  der  unversehrten  F.piderm'rs  odei 
unversehrten  Schleimhäuten  werden  die  Qiifce  nicht  resorbirt.  und 
bleiben  deshalb  unwirksam.  Aber  nieht  immer  ist  das  nöti^.  oder 
wir  können  es  wenigstens  nieht  nachweisen.  Bei  dam  gonorrhoischen  Gifl 
genügt  das  Verbringen  auf  die  gesunde  Schleimhaut,  mu  die  Frkrankun-.! 
zu  bewirken.  In  sehr  vielen  Fallen  können  wir  es  nicht  bestimmt 
sagen,  auf  welche  Weise  die  Ansteckung  geschieht.  Her  Fall  der 
i  berlmpfcng  ?..  B.  ereigne!  nch  hei  den  Blattern  nur  useabmaw 

egen   i  I    es   sie  s   man  sich   anstecken    kann    durch  Zusain 

Miensein  in  einem  Raum  mit  einem  Blatternkranken,  wahrscheinlich  auch 
ohne  Vorhandensein  einer  verletzten  Stelle.  Wir  wissen  nicht.  ^\,-  in 
diesen  Fallen  die  i'bertragung  geschieht:    nur   <  en  wir.    dass 

de  bei  nahem  Zusammensein  unmittelbar  von  Mensch  auf  Mi 
erfolgt,  dass  sie  aber  auch  durch  Zwischenträger,  z.  B  Kleider,  rar 
mittelt  werden  kann.  Immerhin  aber  sind  die  Thatsachen  der  Art. 
das  wir  den  übertragbaren  Krankheitserreger  als  an  bestimmten 
Stoffen  haftend  nachweisen  können.  Diese  Stoffe  haben  wir  als 
Virus  bezeichnet     Manche  Schriftsteller  unterscheiden  noch  /wischen 
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solchen  Fallen,   wo  man  das  Gift  kennt  und  andren,    wo   man  es 
nur  ranntet,  und  bezeichnen  letzteres  mit  dem  unbestimmten,  nie 
prajndizirendeii  Kamen  C '  ••  u  I R  giu  ni. 

463.  Bb    il'f  aber  auch  eine  Anzahl  von  Krankheiten,    wi 
nii'ht.  von  einem  Kranken  auf  Gesunde  übertragen  werden,  die 
doch  auf  einen  von  .Hih-n  kommenden  Stoff  geschoben  werden  m 

16  Stoffe   können   in    der   I.nt'!.    im    Trinkwasser  etc.    VOrha 
sein  und  auf  irgend  eine  Weise  in  den  Menschen  eindringen,  w/ 

lebt  oder  doch  nur  ganz  ausnahm  orkommt,  dass  si 

mittelbar  Iberhrageo  werden.    Typhus  abdominalis 
sind  Bisher  nicht  in  der  Weise  Qbeitragtiar  wie  Blattern  oder  Syphilis. 
Dagegen  scheint,  es,  dass  dir  /um  Teil  noch  unbekannten  \\ 
keime  Iftesei  Gfnppe  wn  Krankheiten  in  manchen  Gegend) 
oder  zu  gewissen  Zelten  in  größerer  Zahl  vorhanden  sind.   I 
Fall  i  ht  es  dann,  dass  viel»-  Menschen  gleichzeitig  od< 

hintereinander  von  der  bestimmten   Krankheit  befallen  werden. 
selbe  kann  natürlich  auch  bei  den  aH.-teckenden  Kränkln  iten  i 
Wenn  keine  Vorsicht  angewendet  wird,  die  Ansteckung  zu  vei 

■  es  nur  zu  natürlich,  dass  die  Krankheil  ,    wenn   einmal    I 
brOCben,   steh   nicht  Ulf  Wenige  Individuen  besrhinnkt. 
gleichzeitig  oder  kurz  hintereinander   eine  große  Anzahl   von  I 
befallen  weiden.     Wir  Sprechen  dann   von   einer  Epidemie 

Lemieeu  von  kontagiosen  oder  von   nicht  kontagiosen  Krank. 
pflegen  dann  meist  eine  Zeil  lang  zu  nuten  undwiedei  -ehm. 

Wenn  aber  die  Krankheitsursache  bei  nicht  kontagiösen  Krankhaften 
in  gewissen  Gegenden    hantiger    ist    als    in    andern,    dann    wird   (Hl 
betreffende  Krankheit  in  jenen  Gegenden  last  immer  vorhanden 
wahrend  sie  in  andern  vielleicht  niemals  vorkommt.    In  solchen  1 
sagen    wir,     die    Krankheit    sei    in    jenen    Gegenden    endemisch. 
Kndcmicen  und  Kpide.mieen  >ind  ahm  durchaus  nicht  streng  geschi 

Krankheit,  ?..  li.  die  Cholera,  kann   an  einem  Orte  endemisch 
si  in.  kann  aber  auf  irgend  eine  Weise  nach  einem  andern  Ort  gelangen 
und  dort  vorübergehend  in  Form  einer  Epidemie  auftrete 
die  /weite  Gfnppe  hauptsächlich  von  der  ersten   unterscheide! 
dass   die    betreffenden    Krankheileu    nicht,    direkt,    übertragbar   sind, 
sondern  auf  einem   meist    noch  unbekannten  Weg  sieh  verbreiten 
wir  keinen  bestimmten  Stofl  nachweisen   können,   an   dem   das    Vn- 
steckungsgilt  haftet      Wegen  die»  ift  müssen  wir  es 

von  dem  Virus  unterscheiden  und  es  ist  üblich  geworden  es  mit  dem 
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unbestimmten  Namen  Miasma  zu  belegen.  Man  unterscheidet  also 
kontagiöse  und  miasmatische  Krankheiten. 

464   Der  große  ftrfauhrJtt  welchen  innre  Kenntnis  von  diesen «***«>**• 
nkneUen  In  der  Neuzeit  gemacht   hat,   liegt  darin,  dass  wir  fürKrw.kbHt<.. 

entige  derselben  einen  Zusammenhang  mit  spezifischen  Mikr ■»■ 

men  sicher  benannten  können.     Alh-rdiii  «lies    noch    nicht   von 

allen  Audi  ist  nicht  immer  da,  wo  spezifische  OruanisimMi 
vorkommen,  unmittelbar  daraus  zu  schließen,  dass  sie  auch  wirk- 
lich die  Krankheitserreger  seien.  Wie  wir  sehen  werden,  ist 
dies  für  manche  Falle  entweder  schon  wirklich  erwiesen  oder  docli 
in  hohem  Qtiftda  wahrscheinlich.    Wenn  wir  aber  von  dm  Voraussei 

hen,  dass  Gleiches  auch  für  die  andern  Krankheiten  gelte,  dann 
erklären  sich  viele  Erscheinungen  der  Übertragung   und  Verbreitung: 
t  Krankheiten,  Und  wir  erhalten  Anhaltspunkte   für  die  weiten 
*       dtttng  und  für  die  Mittel  an  Bekämpfung  der  Krankheiten. 

Im  die  Verhältnisse,  welche  wir  /.u  studiren  haben,  zu  verstehen, 
wird  es  gut  sein ,  sich  an  die  in  vielen  Beziehungen  Mutagen  zu 
erinnern,  bei  denen  es  ganz  sicher  ist,  dass  sie  dunli  lebende  Wesen 
verursacht  werden.     Wenn  wir  sehen,  dass  ein  mit  Kratze  behafteter 

h  beim  Zusammeiiwohnen,  Zusammen*«  hlafen  etc.  du-  Krankheit 
auf  einen  andern  übertragt,  dadurch  dass  die  Tiere  überwanden!, 
so  können  wir  uns  vorstellen,  dass  der  Vorgang  analog  auch  bei 
jenen  andern  Krankheiten  -ich  vollziehen  werde,  nur  dass  an  Stelle 
der  Krätzmilben  mikroskopisch  kleine  Spaltpilze  oder  deren  Keime 
n  setzen  sind.  Dass  diese  Theorie  der  parasitären  Katar  der  UttV 
tagiösen  und  miasmatischen  Krankheiten  in  der  letzten  Zeit  besonders 
eifrig  gepflegt  worden  ist,  hat  schon  jetzt  den  Erfolg  gehabt,  dass 
für  manche  derselben  der  Nachweis  der  Richtigkeit  der  Theorie  wirk- 
lich erbracht  ist.  Wo  dies  noch  nicht  gelungen  ist  .  ist  wentgeteBB 
durch  die  Ähnlichkeit  des  Verlauft  und  der  Verbreitung  die  Ihpothese 
gerechtfertigt,  dass  dort  die  Verhältnisse,  ähnlich  seien 

465.  Indem  Wir  deshalb  vorläufig  annehmen.  dass  bei  alten  iumoiuc 
diesen  Krankheiten  die  Ursache,  auf  der  Einwandrung  eines  spezifischen  kr*"khl,leB 
Krankheitserreger*  beruhe,  bezeichnen  wir  die  Einführung  des 
krankheitserregenden  Agens  als  Infektion,  wir  sagen,  der  Gesunde 
sei  infizirt  worden,  und  nennen  deshalb  die  dadurch  entstehende 
Krankheit  eine  Infektionskrankheit.  Wir  müssen  aber  dabei 
unterscheiden  erstlieh  den  Akt.  der  Einwanderung  und  zweitens  die 
durch  diese  Einwanderung  bewirkten  Folgeerscheinungen,  welche  die 
Krankheiten  ausmachen.     Wir  müssen  aber  ferner  unterscheiden,  ob 
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die  Anwesenheit,  vielleicht  die  massenhafte  Vermehrung  dieser  ein- 
gewanderten Organismen  seihst,  di  le  der  Krankheit  ist  od« 
die  I  »linnisinen  in  dem  Kodier,  in  dem  sie  hausen  und  nch  vermeh- 
ren, obres  ihren  Lebensprozeas  giftige  Substanzen,  vielleicht  von  der 
Ari  der  Alkaloide,  erzeugen,  oder  endlich,  ob  sie  mechanische  Vef- 
letznngen  oder  Zerstörungen  lim  Geweben  veranlassen  und  da- 
dnrefa  krankhafte  Erscheinungen  hervorrufen.,  ob  also  die  Organis- 
men als  solche,  oder  ob  sie  auf  Umwegen  schädlich  werden.  Wenn 
sehen,  d.iss  Wunden  durch  mikroskopische  Organismen  eine  aridere 
Beschaffenheit  annehmen,  riass  Janchige  Zersetzungen  entstehen  und 
die  giftige  Substanzen  enthaltende  Jauche  dann  durch  Resorption  im 
EOrpez  schädlich  wird,  so  sind  es  nicht  die  Organismen  direkt,  sondern 
die  Zersetzung,  welche  schädlich  wirkt    In  vielen  FftUen  sonnen  aii 

durch  den  Versuch  die  I  attt Seheidnng  /wischen  diesen  Möglichkeiten 
herheifuhien.      Wir    können   Organismen    einer    bestimmten    Art.    sich 

unter  günstigen  Bedingongen  vermehren  Kissen  und  dann   dieselben 
oder  die  von  ihnen  getrennten  Flüssigkeiten,   in  denen   sie  sich  auf- 

Imlten.  ciin       l     i   tajiziren  und  sehen,  ob  dadurch  Krankheiten  ent- 
stellen.    Die   Trennung    von    den    Fiftssigksiten    ist   freilich    eine 
schwierige,  da  dieOfgamsmen  außerordentlich  klein  sind;  am  ad 
sten  geschieht  sie  durch  Filtration  durch  ganz  enge  Porenkan&lO,  z.B. 

durch   l'or/ellantllter.     So  bekommen    wir  in   vielen    lullen  ein  Filtmt. 

weidies  vollkommen  frei  von  Organismen   ist  und  können.  Indem  vir 
dieses  estspritzea,  beobachten,  ob  es  dieselben  Erscheinungen  hervor- 
ruft, welche  entstehen,  wenn  wir  die  Organismen  selbst  in  den  lebt  ■ 
Tierkörper  einführen      In  alten  solchen  Fällen,   wo   wir  durch  I 
nfliiBnng  der  Organismen  selbst  oder  der  Flüssigkeiten ,  in   welchen 
dieselben    leben,    Krankheiten    experimentell    e  können    und 

wo  wir  im  Körper  des  Erkrankten  dieselben  Organismen  wieder  i 
weisen  können,    ist  die  Theorie  durch    den  Versuch   best&tigt      I 

Itfgnng  i-t  nur  für  einige  wenige  Krankheiten  bis  jetzt  vorhanden, 
für  andere  mehr  odci  l-unlich.   für  noch  andere  ganz 

zweifelhaft .  und  wenn  wir  für  diese  trotzdem  die  Theorie  der  Infektion 
durch  organische  Keime  gelten  lassen,   so   gilt   das   natürlich  1 
UUge,  bis  entweder  der  Reweis  oder  der  Gegeube' 
wird. 
„^  4f»f>    Eins  ist  charakteristisch  für  alle  diese  Infektionen,   dnss 

die  Krankheitserscheinungen    nicht   sofort  auftreten  nach   der    I  b.-r- 

ing,    sondern    dass    erst    eine  gewisse  Zeit    verstreicht,  die  In- 
kubationszeit.   Wenn  irgend  ein  Gift,  Strychnin  etc    einen, 


.  I. nicht,  wird.   80  dauert   61  auch   8  isse  Zeit,    bis  68 

Wirkung  ausübt;  es  musa  erat  resorbfrt  werden  und  das  dauert  je 

imrli  sefner  Löslicbkeit  längere  öden  kürzere  Zelt    Bb  wird  auf  dir 

reit  der  Resorption  und  der  Ausscheidung  ankommen,  ob 

und  in  welchem  Grad  es  giftig  wirkt,  ii»*nn  die  <üftij:keit  bangt  ab 

von  der  Menge  des  Giftes,  weiches  im  Blut  zirkulirt     Bo  sehen  wir, 

dass  manche  Gifte,  /.  B.  Curare,  vom  Hagen  ans  Behr  sehwach  oder 

ichi  wirken,  weil  sie  sehr  langsam  resoTOfft  werden    Aber  selbst 

bei  den  schwer  resofoirbaren  Giften  wird   es  sich  nur  um  Mannten 

der  stunden  handeln,  bis  die  Wirkung  steh  Hofiert.   Dogegen 

bei  einem  organischen  Gift,    welches,   um   auf  den  Körper  s<  hädlich 

zu   wirken,    meist  in  tausend  \\m\  abertansend  einzelnen  hniividaeii 

vorhanden  Bein  uroas,  wird  dos  Verhältnis  meist  bq  sein,  daaa  nicht 

diese  Taugende  in  den  Körper  <  n.  sondern  mir  einige  wenige, 

weiche  sich  dann  innerhalb  des  Körpers  vermehren.    So  erklärt  es 

sieb,  Q088  die  Inkubationszeit  nicht  Stunden,  hindern  immer  TfigC 
beträgt.  Diese  Zeit  ist  bei  den  verschiedenen  Krankheiten  teHwefSC 
ganz  genau  bekannt:  bei  einigen  SO  genail,  dass  wenn  man  den  l?e- 
ghm  der  Krankheit   f.  bat  .    min    rückwftTtS    rechnend    den 

Tag  der  Infektion  finden  kann     Wenn  man  dann  untersucht,  unter 

welchen  Verhältnissen    -n  h    der  Kranke    au    diesem    Tage     befunden 

->  kann  man  oft  ganz  genau  feststellen,  wie  die  Infektion 
gefunden  hat.    In  andern  Fällen  ist  die  Inkubationszeit  unbefc 
oder  unbestimmt,  wie  bei  der  Lyssa,  wo  sie  manchmal  wem" 

manchmal  Monate,  wie  manche  glauben,  BÖgar  .Talire  lang  dauern  kann. 

Letzteres  iai  effich  mehr  als  zweifelhaft.  Wenn  es  ober  wahr  wäre, 
60  würde  es  nicht  dafür  sprechen,    da  ich   um  eine   Infektion 

durch   Organismen    handelt;   denn   dass  eine  solche   sich  BOf  Jahre 
sicherlich  sehr  unwahraebeinrick 
4f>7    Die  großen  Fortschritte    in  der   Kenntnis   der   infektiösen  MU 
Mikroorganismen  haben  wir  vorzugsweise  den   Arbeiten   von   RobkktJJJJ 

i  zu  verdanken.  Koch  hat,  nachdem  eor  gründliche  Vorstudien 
unter  der  Leitung  des  bedeutendsten  Kenners  der  Mikroorganismen, 
des  Botanikers  Firdinand  Komi  in  Breslau,  gemacht  hart,-,  die  Unter- 

BUchung  in  ein  System  gebracht  und  sie  von   den    frühem  Si  hwierig- 

01  befreit.     Da  es  in   der  Welt    eine   ,-n    urobe    Zahl  von    Mikro- 

D   n       iht.  welche  überall   verbreitet    sind,  so  sind   wir  gftT  nicht 

im  Stande,  Irgend  eine  organische  Substanz,  welche  die  Möglichkeit 
für  die  Entwicklung  solcher  Mikroorganismen  gibt,  herzustellen  und 

aufzubewahren,    ohne    dass  sich    ohne    unser  Zuthun    I  der 

liose  ü  »  b»l.  a^auaiieii. pflege.  ;;_> 


188 


Infc-ktk'ii-';: 


LI   Vorl 


Mtmtoff- 
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D  Mikri"  <  n   entwickeln.     WetlD    wir  7..  B.   eine 

Infusion  von  EüBckem  Heu  machen  und  die  Flüssigkeit  ruhig  Bfc 

i   wimmelt  >!,■  na« li  einigen  Tagen   von  Millionen  da 
settedeoaten  medersten  Organismen     Spater  gesellen  rinn   höhere, 
die  Bogen.  Infusorien  dfl        Daher  war  ürübei  die Meiirang  verbreitet, 
diese  Leb  entstanden  durch  Qmeratio  wtguipo#$.    Jetzt  wissen 

wir,  dass  sie  von  aalen  eändrmgen,  weil  die  Kenne  derselben  ü' 

verbreitr!   sind.     I);is  i.«,t  kein  Wundei  .   dfl    In  jeder   Lache  iiii/ahlL'<- 

solch.T  Lebewesen  vorhanden  sind,  welche,  wenn  das  Weser  verdunstet, 
mit  dem  Staub  verweht  werden  und,  wenn  sie  wieder  in  Waaser  gel 
aufleben  und  steh  vennehren  können.  Dies  pilt  ganz  besondera  von 
den  medern  Pilzformen,  Spak*  and  Sproaspilzen,  welche  zumal  in 
Ihren  Jugeadformen,  den  Bogenftantea  Daueraporen,  sehr  zählebig 
sind.  Wenn  Bokbfl  I'il/e  oder  ihre  Sporen  ba  I  tflaaigkeiten  gelangen, 
die  für  die  Kutwieklung  der   Pilze  v'khrsubstanzen  enih;il- 

•  d    so  quell  iuf,    beleben   sich   wiedei    and   vermehren 

uiasM-nii.-itt     Daher  ial  ee  tor  alle  ünterauchnn  orga- 

n    das   ante    Erfordernis,   daai     aan    die    Nabi  uogen 

steri  lisirt  d.  h.  so  herrichtet,    i\n->  man   lieber  ist.    da*s   keine 
lebenden  I  neu  mein-  in  ihnen  verkommen     I 

besten  durch  Koeben  Aar  Nim  izen,  wodurch  die  vorhand« 

iformen  getötet  werden.  In  die  sterilisirte  Nfthrstoflönaase  kann  man 

dann  die  Mihi  inen,  deren  Verhalten  man  studiren  will,  iib«r- 

n  und  ihre  Entwicklung  verfol 

468    Die  medern  Organiamen,    um  die  ea  eich  hier  bandelt, 

gehören  mal  alte  in  ÄasÖebiet  der  Spaltpilzformen  oder  Sc! 

myceten,   bc  genannt,    wefi   rare  Vermehrung  durch  Spaltung 

bfaht.  Wenn  man  sie  untei  Bedingungen  bringt,  welche  für  ihre 
Ernflhrung  nicht  günstig  Bind,  namentlich  beim  Eintrocknen  des  Sub- 
strats, auf  oder  in  dem  sie  leben.  <  i  i  sich  eine  zweite  Art  der 
Portpflanzung  Es  entwickeln  sich  die  schon  erwähnten  Daueraporen, 
welche  mehr  oder  weniger  lange  Zeit  in  trockenem  Zustand  stell 

i  können.     Alle  diese   medern   Organismen  sind  nur  entwich- 
Nmgsfabfg,   wenn  sie  unter  geeignete  Bedingungen  kommen, 
gebort  vor  allein  eine  passende  Ernfihrungsmasse ,  die  Salze 

in  allerdings  »ehr  geringer  Menge  enthalten  musa   sowie  stickst. .11 
heftige  Buhstanzen,  m  aber  Penn,  welche  diese  Organisme 
liren  können.    Wahrscheinlich  verhalten  sich  die  verschiedenen 
in   dieser   Beziehung   verschieden:    Einige   sind   im  8tande,   - 

Stoff    aus    Uli-  -n    in    ähnlicher   Weise    zu    assimiliren. 
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wie  dies  die  höheren  Pflanzen  thun.  welche  Stickstoff  in  Form  von 
Ammoniak-  oder  Salpetersäuren  Salzen  vermittelst  ihrer  Wurzeln 
aufnehmen  und  daraus  durch  Synthese  Eiweißkörper  bilden.  Aber 
der  Mehrzahl  der  Spaltpilze  kommt,  diese  Fähigkeit  nicht  zu 
mehr  müssen  sie  entweder  fertige  Eiweißkörper  in  den  Nähr- 
lösungen /.imriuhrt  erhalten  oder  wenigstens  solche  Stoffe,  Wfllohl 
den  EiweiUkörpern  nahe  stehen,  z.  B.  Peptone,  Manche  von  ihnen 
bind  auch  im  Stande,  die  Eiweißkörper  in  ähnlicher  Weise,  wie  das 
hei  der  Verdauung  geschieht,  EU  zerlegen:   So  entstehen  durch  eine 

e  von   Organismen,  «rann   man  sie   um    EiweiflkQrpern  b 
rtthnuig  bringt,  ZersetzungBprodnkte,  welche  den  Peptonen  sehrihn- 

h- -h  ibld,  Auch  die  früher  schon  erwähnten  Ptoinaine  entslehen  auf 
gleiche  Weise.  Die  aus  den  Kiweißkörp>ni  entstandenen  Zersetzungs- 
produkte  werden  von  den  Organismen  resorbirt  und  dienen  zu  ihrer 
ftbrnng.  Auch  in  Bezog  auf  die  Kohh-nstoiiuutnahme  sind  die 
Organismen  verschieden.    Manche  können  ihn  aufnehmen  aus  urgani- 

Seben   Verbindungen   /.    B    aus  /ucker;  niemals  können  sie,    da   ilmen 
das  Chlorophyll  fehlt,  Kohlensaure  zerlegen,     Wenn  man  die  l.ehens- 

Igongen  der  einzelnen  Mikroorganismen  .(hon  kennt,  dann  kann 
man  die  Näbrstoti  so  zusammensetzen,  sende  für  die 

Art,  welche  man  züchten  will,  am  -eeimi.-tsten  ist.     Andernfalls  thut 

•rut,  eine  Lösung  aus  organischen  StohVn  /u  licn-iten.  wel«  In- mög- 
lichst alle  notwendigen  Verbindungen  schon  enthalt:  Abkochungen  von 
pflanzlichen  oder  tierischen  Stoffen,  Mehl,  Fleisch  u.  d.  g. 

Man    DM188   aber    wohl    unterscheiden    zwischen    solchen  Mikro- 

lismea,  welche  nur  im  tierischen  Organismus  leben  (  Parasi  ten) 
oder  nur  gelej  antlich  in  diesem  vorkommen,  sonst  aber  aal  un- 
belebtem Nährboden  (Saprophyten).  Letztere  sind  viel  leichter 
künstlich  zu  /.lichten.  Krsterc  bedürfen  meistens  einer  innerhalb 
enger  (irenzen  liegenden  Temperatur  und  eines  dem  Tierleib  in 
Chemischer  Beziehung  möglichst  ähnlichen  Nfilirlxiden«,.  WOZU  sich  am 
besten  Blutserum  eignet  Bei  Erhitzung  nicht  Beer  Ter  gerinnt 
dasselbe  zu  einer  klaren,  durchsichtigen,  bcrnsteinm-llu-n  Masse.  Man 
dasselbe  aber  vorher  sterilisiren,  ohne  dass  es  gerinnt, 
was  man  erreicht,  wenn  mau  es  an  8  nul.-imri.l. -Höhenden  '■■ 
jedesmal  _'  Stunden  lang   bis  aul  04—56°  erhitzt 

169    Wenn  man  eine   NftbrStOUlOaung  .-terilisirt    und  in  dieselbe  r,*lrr  Ni'"- 
dann  Mikroorganismen  ühei  trägt,  so  ?ei  mehren  Sich  diese  sehr  schnell, 
Man  kann  aber  selten  nur  eine  Art  übertragen  und  man  erhält  daher 
auch  immer  Gemenge  der  verschiedene  Formen.    Deshalb  hat 

82* 
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Koch  es  vor  bei  seinen  Untersuchungen  sich  stets  fester 

Nährböden  zu  bedienen.    Bs  war   dl  i  schon   früher  D 

Indem  man  die  Mikroorganismen  dch  entwickeln  lieb  auf  Kartoffel' 
Zitronenscheiben.    Koch  führte  jed  u-eh- 

slchtige  Nährböden  von  Gelati!  mm  ein. 

Wem)  muri  /.  it.   ein«-.  GelatJm  mit  den   nötigen  Nährstoffen 

vernetzt,  dann  erstarren  ItaSt  and  auf  diese   Müsse   Mikron: 
QhertrÄgt,    BO    wird   Sich    eine    frische    Vegetation    darauf   entw 

können,  gerade  so  wie  aal  Kartoflelscbeiben     Eine  solche  Vegel 
wird  in   der  Regel  sehr  verschledne  Organismer   enthalten.    Wenn 
man  ahoi  im  dei  abgekühlten,  aber  noch  flüssigen  GetetJne  die  Mlkro- 
t,  die  Gelatine  auf  einer  horizontalen  Platte  aus- 
gießt und  erstarren  tat,   so   wird  man   an    ein/einen  Stellen  Vege- 
tationen entstehen  sehen.    Unter  dem  MiJ.,  man  den 
einigen  dieser  stellen    vielleicht   verschiedene  Keime  durcheinander 
wachsen;  aber  hlnfig  kommt  es  auch  vor,    dase   an   ein/eine   Stellen 
nur  eine  Art  gelangt  ist  und  sieh  dort   getrennt  entwickelt     Solche 
Kolonieen  eines  bestimmten  Mikroorganismus  1 1          ch  häufig 
mit  bloßem  Loge  durch  die  \rt  Ihrer  Ausdehnung 
schwachen  Vergrößerungen  von  andern  unterscheiden,    Wenn   man 

nun  solche  Stellen  neu  nur  eine    Vit  rein  oder  doch    !;i-t    r» lifl 

vorhanden  ist,  VOH  den  andern   trennt    und    anf    neue    (lehn ine    über- 

trftgl  nnd  dieses  Verfahren  so  oft,  als  es  nötig  ist,  wiederholt,  - 
;  man  zoletzl  /u  vollkommnen  Reinkulturen  d\  h   zu  Ve 
tionen.  welch  ante  \i\  vonMücroorg 

ro»g.         470.  Grundbedingung  für  alle  q<    isl   natürlich, 

dass  jeder  der  zur  frberirapfang  bestimmten  Nährboden  vollkommen 
sterilisirt  d.  h.   frei    von    allen    entwicklungsfähigen   O 
nismen  und  ihren   Keimen    hergestellt     and    das«     das     Zufällige 

Eftnejngelangen  fremder  Keime  absolut  verhindert  wird,    Ist  dii 
reicht,   Im-   können  wir  eine   solch«-   Masse   unbegrenzt   lange   Zeit 
aufbewahren,  ohne  dass  irgend  eine  Infektion  si  tonnen 

wir  bewirken  durch    orgflHtigea  abschließen  /    B.  dadurch,   dass  wir 
das  Am  Leim  enthaltende  Gef&ß  zuschmelzen.    So   ist   schon   vor 

Jahren  nachgewiesen  worden,  dass  wenn  man   InTuse  nHlefahen  kocht 
und  dann  ftlSe    /iischmil/t,    niemals    Infusorien    m    ilmen    ent- 

stehen, dl  i  die  Gemnitio  atquitx/ca  bis  jetzt  nicht  nachgen 

werden  kann.    Bei  dem  Verfahren,  wie  wir  es  jetzt  gewöhnlich  an- 
wenden,  bringt  mau  aber  die  Leimlösung  in  enge  (Jefaße. 

er,  die  man  nur  mit.  einem  Pfropf  von  sterilisirter  Watte  zustopft 
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Diesel  tet  zwar  der  Luft,  nicht  aber  den  Pilzen  Zutritt.    Wenn 

man  nun  eine  solche  Ilasse  iini/irt.  indem  man   mit  einer  geglühten 

d.  h.  Bteriluürten  Matinuadei,  etwas  wm  jenes  Kulturen»  die  wir  durch 
das  ßrtther  beschriebne  Verfahren  auf  den  Gelaüneplatten  rein  da 
stellt  haben,  hineinbringl  und  .sofort  wieder  verschließt,  dann  ent- 
wickelt sich  diese  Kultur  weiter  und  da  sie  nur  nus  gleichartigen 
Individuen  besteht,  so  bekommen  wir  wieder  eine  Reinkultur,  an 
Milchen  nötigenfalls  durch  wiederholte  Überimpfong  auf  neuen  Nähr- 
boden vollkommen  von  andern  Mikroorganismen  getrennten  Kulturen 
können  wir  die  Natur  derselben  weiter  studii  en. 

Eb  ist  bei  all. -ii  di. -seil  Arbeiten  die  i  Sorgfalt  notwi 

besonders  muss  alles  frei  von  labenden  und  cntwickluugslalii'_'eti  Orga- 
nismen  sein,    was   bei   den    Hantirungei      •  braucht   wird:     Gl 
Pipetten,  Pinzetten,  GlasgeSa&e,  Objektträger  etc.  w  im  besten 

Sterilisiit,  indem  man  sie  einer  hohen  Temperatur  TOS  mindestens  100°  C. 
aussetzt.  Die  Apparate,  in  denen  das  geschieht,  können  verschieden 
gebaut,  sein.  Man  bedient  sich  da/u  entweder  heißer  Luft  oder  auch 
Wasserdampfes,  der,  wenn  er  längere  Zeit,  einwirkt,  ein  sicheres 
Tütungsmittel  für  alle  .Mikroorganismen  ist  9k  -eben  hin  gwei 
solcher  Steriiisirunpapparate.  Der  erste,  zur  Steriliairung  mit 
heilier  Luft  dienende,  stimmt  im  allgemeinen  mit  den  Trocken- 
apparateu  der  chemischen  Laboratorien  überein.  Ks  Ist  ein  zvliu- 
drischer  Kasten  von  Kupfer  mit  einem  Obern  abnehmbaren  Deckel. 
,i  diesen  ist  ein  Thertnometet  -••in In  t.,  um  die  Temperatur  abzu- 
lesen. Derselbe  wild  geheizt  durch  einen  unter  seinem  Loden  an- 
gebrachten ringförmigen  liasbreiiuer.  i  [entliehe  Kasten  ist  von 
swei  ihn  konzentrisch  umhüllenden  Mänteln  umgeben.  Die  hejfte  Luft 
steii;  d  und  mumm  Mantel  in  die  Hohe,  geht  dann 
zwischen  diesem  und  dem  äußern  Mantel  wieder  nach  abwärts  und 
entweicht  durch  den  seit«  D  N  hlot.  Hierdurch  wird 
bewirkt,  dass  die  Temperatur  in  allen  Teilen  d<  -  KastAJtt  eim-  bleich- 
t.  Wir  bringen  die  zu  sterilisirenden  Ulüser  in  einein  Draht- 
korb mit  Handgriff  in  den  Apparat,  erhitzen  bis  auf  110°  und  erhalten 
nr  mindestens  eine  Stands  bog  auf  diasei  BBbi  ■  mn 
icher  zu  sein,  dass  alle  l'ilze  n.  s  w.  getötet  sind. 

Der  /weite  Apparat  ist  ein  Dampf BtarlUsirungBzy linder. 

d  eine  bedeutende  Hohe,  um  lange  tilasröhren,  z.  B.  die  beider 

LuitnntiTMichuu-'  (§  117)  benutzten    darin  unterbringen  zu  können, 
/'nten   ist   der  Zylinder  ualbkngelformjfl    abgeschlossen.    In   diesen 
Wasser    und    erhalt    dasselbe     im    Kochen. 
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Dampl  steigt  In  dem  ZytiDderacfwftrtamideBtweicbtdnrohöffhun 

im  Deckel.     Zur  Verminderung  der  Abkühluni:  ist   die  Zylinderwand 
mit  Aslnstpapin-  umhüllt.    Die  zu  sterilisiremlen Gegenstände  weiden 
in  Blerhgefäßen  in  den  Zylinder  hineingestellt. 
Kodina  a»r  471.  Nachdem  man  auf    solche    Woise    die  Vorbereitungen   ge- 

KlUw,cklanÄ-  trotten  bat,  überlüsst  man  die  auf  Platten  oder  in  weiten  Keagens- 
gl&sern  geimpftes  Kulturen  sich  selbst  und  zwar  am  besten  bei  einer 
passenden  Temperatur,  da  bei  den  meisten  Mikroorganismen  die  I 
Wicklung  um  so  .schneller  vorsieh  geht,  je  hoher  die  Tempeiatui  ist,  wenn 
sie  nur  nicht  Qbei  lO&BteL't.  Temperaturen,  welche  \ iel  niedriger  sind, 
sind  ungünstig,  weil  die  Entwicklung  dabei  langsam,  bei  manchen 
Mikroorganismen  gar  nicht  vorsieh  geht.  Temperaturen  über  40° 
auch  anzweGkm&ßig,  weil  bei  langer  Einwirkung  derselben  die 
Keime  leicht  zu  Grunde  geben.  Man  benutzt  deshalb  für  die  Ent- 
wicklung der  Kulturell  Apparate,  «reiche  des  Brütofen  sehr  ähnlich 
simi:  diu  hat  man  sie,  da  diese  Operationen  im  (iroismi  gemacht 
norden  müssen  und  da  man  sehr  viel  genauer  dm  Temperatur  Ol 
reguliren  im  Stande  sein  muss,  etwas  komplizirt  gebaut.  Der  Apparat 
welchen  Sie  hier  Beben,  stellt  einen  groben  Schrank  oder  Kasten  mit 
doppelten  Wandungen  vor.  Der  Zwischenraum  ist  mit  Wasser  ge- 
füllt Das  Innen  Ist  durch  eine  doppelte  Zwischenwand  in  zwei  Ab- 
laüungen  geteilt;  der  Raun  zwischen  dieser  Doppelwand  enthalt 
elehnlhi  Wasser,  (reiches  mit  dem  aulieren  kommunizirt  So  ent- 
stehen zwei  grobe,  von  Wasser  umspülte  Iläume,  in  welche  D 
Glaser  u.  s.  w.  unterbringen  kann,  l'm  auch  für  ganz  große  Gegen- 
stände Platz  zu  haben,  kann  man  öle  Zwischenwand  entfernen,  so  dass 
nur  ein  Kaum  wo  doppelte]  banden  Ist.    Das  Wasser  wird 

durch  4  untergesetzte  kleine  Gaslampen   erwärmt;    von    dem   Raum, 
wo  die  Brenner  wirken,       BOT   vertikale   Röhren   durch   die    Watt 
masse;  die  in  diesen  aufsteigende    Luft   bewirkt   eine    gleiehmaLw- 

Brv&riuuDg  des  Wassera    Um  die  Temperatur  möglichst  konstant 

«■halten,  ist  in  die  Gasleitung  sin  Thernioregulatoi 

Das  I'rinziii  dieses  Apparats  ist  folgendes:  Das  Leuchtgas  strömt  durch 

ein  Kohr,  welches  unten  einen  schlitziürmiu'eii  Spalt  hat  Und  in  Queck- 
silber taucht,  t'ber  dem  QuecksMbei  ißl  etwas  Äthei  (dem  eine  Spur 
Alkohol  in   einem   abgeschlossenen  Kaum   enthalt* 

Dieser  Apparat  taucht  In  das  Wasser.  Steivi  de.-^rn  I  i-mp.-ratur  über 
40°,  dem  Siedepunkt  des  Äthers,  so  entsteht  itherdsmpfj  dieser 
drückt  das  Quecksilber  in  die  Höhe,  verengt  dadurch  den  Spalt,  durch 
welchen  das  Gas  strömt;    die  Flammen    werden   kleiner.    Sinkt   die 
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iiperatur  wieder,  dann   werden  die  Flammen   größer.    Auf  die 
b  kann  man  die  Temperatur  in  dem  Apparat  Tage  lang  bis  auf 
'/iü  Grad  konstant  erhalten.    Will  man  höhere  Temperaturen  als 40° 

i-len,  so  inuss  man  dem  Äther  etwas  mehr  Alkohol  zusetzen. 
Braucht  man  niedere  Temperaturen,  so  mischt  man  etwas  Aldehyd  bat 
Bai  niesen  Apparaten  isl  ■  •  leiehi  mögttcb,  das  durch  unglücklichen 
Zutall  eine  Flamme  erlischt  /..  B  durch  Luftzug,  dabei  würde  Uas 
ausströmen   und   die    Gefahr    eh,  losion    hervorrufen.      Daher 

altel  man  in  die  Lettens,  einen  Sicherheitatahn  ein,  welcher  auto- 

äsch   den   Gasbahn   schließt,   Bobald  die  Flamme   erii-rht,    r>ie 

Vorrit'hturiL'  bestem*  darin,  da.-s  Spiralen,  welche    durch   die   Flamme 

«■rhit/t  werden,  einen  mit  dem  Hahn  verbundenen  beschwerten  Hebel 
tragen.    Erlischt  die  Flamme,  bo  erkalten  die  Spinden,   andern  da- 
durch ihre  Form,  die  Stütze  wird  unter  dein  Hebel  fortgezogen;  du 
selbe  fallt  und  schließt  den  Halm. 

472.  In  vielen  l-ailen  findet  in:in  niedere  Organismen  aus  dersi.tn.iu. 

Klasse  der  Spaltpilze  bei  Lebenden  wie  bei  Leichen  von  Menscht m. fc,rmeQ  0IHl 
llegelinaßig  finden  sie  sich  im  Darminhalt  und  den  Darineiitleeruiigentun«. 
bei  Gesunden  wie  bei  Kranken;  ausnahmsweise  in  Krankheiten  auch 
im  Blut,  in  den  Geweben,  den  Sekreten,  dm  nateostellen.  ohdiesei 
Befund  nur  ein  zufälliger  lat  oder  ob  den  Organismen  dnespezifisclM 
Urd.utuii-  fiir  die  Krankheit  zugeschrieben  werden  rnnas,  isl  vor 
allem  eine  genaue  Bestimmung  der  taten  erfbrderüoh,  Nachdem  man 
.ml  die  beschriebene  Weise  die  einzelnen  Formen  von  einander  ge- 
trennt und  eine  gewisse  Art  in  reinem  Zustand  hergestellt    hat,    von 

ni;m  vermutet,  daas  sie  die  Dresche  einer  Krankheit  Bein  könnte, 

müssen  wir  zuersl  genau   die  Formen,  die  Art  der   Entwicklung  und 

Fortpflanzung,  sowie  sonstige  .Merkmale  der  Art  feststellen,  so  du 

11  andern   gut  unterschieden    werden    kann.     Die    Formen,    in 

welchen  diese  Bpaltpüze  auftreten,  sind  entweder  die  der  Stabchen 

sillen)  oder  die  der  Körnchen  (Kokken).    Stäbchen  nennen 

wir  alle  Formen  hei  denen  die  Lanuendiinciision  die  andern  Dimen- 
sionen deutlich  überwiegt.  Sie  sind  zuweilen  sehr  schlank,  lang  und 
(limn.  wahrend  in  andern  Fallen  die  Formen  plump  sind  und  die 
1  Steh  nur  wenig  von  Kokken  unterscheiden.  Am  h  die  Dimen- 
sionen selbst  sind  sehr  verschieden  C.v*»l.  ein]  en  darüber  in 
§  :;;           rner  isl  charakteristisch,  ol>  die  Stäbchen  gerade  oderge 

krümmt  sind,  dann  idier  die   Art   der  Teilung       Letztere  vollzieht  sieh 

ens  durch  Querteitang,  indem  die  Stäbchen  in  die  Lange  wachsen 

und  sich  dann  quer  durrhschmlren,  seltner  durch    LAngBteflUBg  oder 
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nach  beiden  Richtungen  zugleich.    Bej  denen,  welche  sich  oacb  da 
•*  teilen,  unterscheiden   eich   Öle    Formen  oft  wesentlich 

\ rt,  wie  Bich  bei  dej  Spalt  iin.u  die  Stabchen  nneinanderlegen    zu 

großem  I  Hftufig  bleiben  de  .so  im  Zusammenhang,  dasaltnge 

Bn  gebidet  werden.    Wem  in  diesen  fallen   die  einzelnen,  den 

Faden  bildenden  Bazillen  gekrümmt  sind,  so  er  neue  Formen, 

und  zwar  unterscheidet  man  die    Spiril  lenforiu.    bei    welcher    die 
Stäbchen  beisammen  bleiben  und  eine  Spirale  bilden,  von  der  wel 
oder  gefichl&ngelten  Form,    lu  andern  Fallen  fallen  die  Stlbcbei 

I  ei  hing  auseinander  und  bleiben  getrennt,   wobei    sie  judoch  oft 
in  kleinern  oder    großem  Häufchen  (Kolonieen)  beisammen    bl€ 
Anch  die  Form  dieser  Kolonieen,  ob  sie   rund  sind,   ob  sie   an  der 

lache  der  (ielatine  bleiben  oder  in  dieselbe  eindringen    und     h 
verflüssigen ,  Est   von   Bedeutung.    Inner   ist    festzustellen,   ol 
Stäbchen    eine    eigene  Beweglichkeit   haben  oder   nicht.     F.tidli.  i 
das  Verhalten  gegen  Färbemittel  zu  untersuchen,  was  nicht  nur  /in 
Unterscheidung  Ähnlicher  Fora  wichtig  ißt,  sondern  ganz  be- 

sonders zur  AutViu'iii  i    ler  Formen  innerhalb  der  Gewebe. 

Von  den  Stäbchen  verschieden  sind  die  Formen,  bei   denen  die 
rundliche  oder  Kugelform  Qberwiegi    hieve  als  Kokken  bezeieb 
Formen  linden  sich  in  verschiedenen  Größen.     Die  kleinsten,    weh  In 
oll  nur  mit  den  besten  Vergrößerungen  und  nach  /weckmäl  i  bung 

.>icht  bar  gemacht  werden  können,  neiden  als  Mikrokokken  unters«  In 

Kokken  wie  Bazillen  bilden  sehr  häufig   Kolonieen,  die   durch 
eine  Schleiminas.se  mehr  oder  wenigei  /usamraenhftngen,  d 
Zooglöamasse.     Wo  solche  Bildungen  vorkommen,  dienen    sie   ofi 
eharal  che  I  nterechiede  Bwisehen  sonst  sehr  ähnlichen  Formen, 

so  dfl  schon  danach  die  Diagnose  stellen  kann. 

Mit  Hilfe  dieser  Methoden  hat  man  bei  einer  Anzahl  von  Infek- 
tionskrankheiten bestimmte,  gut  cliarakterisirte  Mikroorganismen  n 
weisen  und  dm       i.      i     ;:     n   von  andern    trennen    können. 

:r  diesen  Nachweis   ist   das  eben    erwähnte    Verhalten    der 
Bakterien  gegen  Farbstoffe,  welche  oft   nur  dadurch  mikro 
sichtbar  gemacht  werden  können,  dass  man  die  Gewebe  in  die  I 
stofßttsnng  legt,  den  Farbstoff  wieder   berauswascht .    wahrend   die 
Bazillen    gefftrbt    bleiben.    Man   kann  dann    noch    die    Gewebe    mit 
einer  andern  Farbe  tmprfigiriren,  durch  welche  Doppelfarbun 
Erkennung  noch  erleichtert  wird.     Hat  man  auf  diese   Weise    « 
Mikroorganismus  isolirt  und  vermutet  man  in  ihm  die   Ursache  einer 
bestimmten  Krankheit,  dann  ist  noch  eine  /.weite,    viel    schwierigere 
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Aufgabe  zu  lösen.  Man  niuss  nachweisen,  dass  man  mit  diesem  Mikro- 
organismus wieder  dieselbe  Krankheit  erzeugen  kann.  Dazu  muss 
man  Infektionen  an  gesunden  Tieren  vornehmen,  und  sehen,  ob  die 
betreffende  Krankheit  entsteht  mit  allen  charakteristischen  Symptomen 
und  ob  sich  dabei  die  Mikroorganismen  im  lebenden  Körper  ver- 
mehren. Dieser  Nachweis  ist  bis  jetzt  nur  für  einige  wenige  Krank- 
heiten geführt.  Er  scheitert  bei  andern  daran,  dass  es  nicht  gelungen 
ist,  die  Krankheit  bei  Tieren  zu  erzeugen.  Ich  werde  in  den  folgen- 
den Vorlesungen  das  Wesentlichste  dessen,  was  bis  jetzt  festgestellt 
worden  ist,  bei  Besprechung  der  wichtigsten  Krankheiten  anführen. 
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Zweiundflinllzigste  Vorlesung. 

Akute  Exantheme. 

ntßtnHcbkeiten  der  akuten  Exantheme.  —   Immunität.    —    Empfang   mit 

achtem  PookeDgift.   —   Empfang  mir  Kiilijiockfii.   —    Htütdiränkte    Wirksamkeit 
i\tr  Impfung.  —  ob  he  fmpfaag.  —  ImpfgegtuT.  —  Verfahren  fa 

Impfung.  —  Mangelhafter  Erfolg  der  Impfung.  —  Konservirung  der  Lymphe.  — 
Verhalten  bei  Ausbruch  den  Blattern.  —  Die  andern  akuten  Exanthei 

47.1.  Line  eigentümliche  Gruppe  innerhalb  der  infektiösen  Krank- 
heiten stellen  die  akuten  e\an  thematischen  Krankheiten 
dar.  Ihnen  ist  gemeinsam,  dass  sie  in  hohem  Grade  kontagiös  sind. 
dass  liehen  der  Allgemeinerkrankung  stets  eine  Lokalerkrankung  von 

DUDter  Besehattcnheit  vorhanden  ist.  welche  in  der  Haut  und  den 
Schleimhäuten  des  Mundes,  Rachens  und  der  Nase  ihren  Sitz  hat,  und 
dass  die  Inkubation  stets  eine  gans  bestimmte  Zeit  innehält,  welche 
bei  den  einzelnen  Krankheiten  dieser  Gruppe  verschieden  ist,  bei  jeder 
aber  nur  sehr  wenig,  fast  nur  um  Stunden  schwankt.  Fern« 
charakteristisch,  dass  sie  mit  hohem  Fieber  einhergehen  muldassdem 
Ausbruch  des  Exantheme  ein  Prodromalstadium  vorausgeht,  bei  welchem 
bestimmte  Affekte  rerochioiener  Organe  auftraten,  welche  ErecneS- 
nungen  für  jede  dieser  Krankheiten  chsrakteristiscb  sind,  und 
die  Exantheme  gleichfalls  einen  ganz  typischen  Verlauf  nehmen, 
eine  Akme  erreichen  und  dann  verschwinden. 

Wir  rechnen  zu  dieser  Gruppe:  Scharlach  [Scarlotino),  Masern 
[Morbilli),  Röteln  [liubeoUie) ,  Pocken  oder  Blattern  (VaNtfo) 
mit  den  Unterarten  Va/rioh  rem  und  Varioloia  und  die  Wasscr- 
oder  Windpoeken  [Varicdltui),  Unter  ihnen  sind  besonders  ge- 
fährlich die  Blattern,  welche  oft  zum  Tod,  fahren,  wählend  die  andern 

etwas  milder  sind:  doch  kann  auch  die  Scharlach-,  seltner  die  M. 
krankheit  in  Folge  von  Nachkrankheiten  tätlich  enden.  Hei  du 
außerordentlichen  Bestimmtheit  des  Symptomenkomplexes,  welcher  für 
jede  der  Krankheiten  ein  typisches  Bild  ergibt,  so  dass  man  . 
aus  einigen  Anzeichen  die  Diagnose  stellen  kann,  ist  es  für  alle  diese 
Krankheiten  in  hohem  Ghrade  wahrscheinlich,  dass  es  sich  um  direkte 
Infektion  mit  spezifischen  Krankheitskeimen  handelt,    r.in   wirkfiefcer 
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Nachweis  ist  aber  Rtr  diese  \uila~.nng  noch  nicht  geliefert  worden. 
Man  findet  freilich  in  der  sogenannten  Lymphe  der  Pockenpusteln 
wie  in  den  Organen  der  an  Pocken  Gestorbenen  stets  Bakterien,  aber 
Bind,  wk  es  scheint,  in  den  erkrankten  Körper  eingewandert, 
iiiclii  über  ah  l'rsache  der  Erkrankung  anzusehen.  Gnade  die  bei 
den  Pocken  am  besten  bekannte  Wirkung  der  Impfung  ist  an  die 
Gegenwart  Jener  Bakterien  nicht  gebunden. 

474.  Was  aber  am  meisten  bei  dieser  Krankheitsgruppe  hervor-  inaoBint 
zuheben  ist,  das  ist  der  wichtige  l  instand,  da-  lien,    welche 
einmal  von   einer  dieser  Krankheiten   befallen    sind,  gegen   dieselbe 

[  in  in  uni  tflt  erlangen,  so  dass  es  Äußerst  selten  vorkommt,  dass 
ein  Mensch  dieselbe  Krankheit  zweimal  bekommt  Selbst  in  den 
seltnen  Fallen,  wo  dies  ausnahmsweise  doch  geschieht,  ist  immer 
noch  ein  gewisser  Grad  von  Immunität  vorhanden,  welcher  sich  darin 
kundgibt,  dass  die  zweite  Erkrankung  stets  viel  milder  verlauft. 

Diesem  Umstand  ist  es  wohl  auch  zuzuschreiben,  dass  die  Mehr- 
zahl dieser  Krankheiten  recht  eigentliche  K  ind  e  r  krank  he  iten 
sind.  Denn  bei  der  großen  Aiisieckuiigsfiihigkeif.  derselben  entgeht 
fast  niemand  dem  Schicksale,  sie  sich  in  früher  Jugend  zuzuziehen; 
hat  er  sie  aber  einmal  überstanden,  dann  ist  er  eben  für  die  Zukunft 
geschützt.  Luc  Übertragung  erfolgt  von  Kranken  auf  gesunde  Men- 
aeben  bei  unmittelbarem  Zusammensein,  wahrscheinlich  durch  kleinste 
vom  Körper  des  Kranken  sieh  loslösende  Partikelchen,  welche  in  der 
Luft  schweben  und  dann  eingeatmet  oder  verschluckt  werden  oder  an 
Kl.  inen  Verletzungen  der  Haut  oder  Schleimhaute  Eingang  finden; 
■eher  aber  auch  durch  Kleider,  Wasche  u.  d.  g.  Welcher  Art  diese 
tastecknngsstofte  sind,  weiß  man  nicht.  Dass  sie  an  den  Resten  der 
erkrankten  Haut  haften,  welche  im  Abheilungs-  oder  Abschuppungs- 

im  mit  den  Epitheilen  abgestoßen  werden,  i>t  .wahrscheinlich.  Es 
kommen  aber  auch  Ansteckungen  im  Initial.stadium  der  Krankheiten  vor. 

475.  Künstlich  kann  man  die  Krankheit  übertragen,  namentlich  ^pf,,,,,,  m„ 
bei  deu  Blattern,  durch  Impfung  mit  dem  Inhalt  der  ltlattentpusteln,  '*<■***» 
der  sogenannten  Lymphe«    üei  den  großen   Verheerungen,  weiche 

früher  die  Poeken  anrichteten,  kam  man  deshalb  auf  den  Gedanken, 
diese  Übertragung  absichtlich  vorzunehmen,  in  Indien  iiml  China  soll 
diese  Pockenimpfung  seit  langer  Zeit  üblich  gewesen  sein.  Si.  her 
aber  ist,  dass  sie  in  Europa  im  vorigen  Jahrhundert  vorgenommen 
wurde,  weil  man  es  für  zweckmäßig  hielt,  die  Krankheit  zu  einer 
Zeit  zu  acquiriren,  wo  man  im  übrigen  gesund  ist  und  sich  darauf 
vorbereiten  kann.    Bei  dem  großen  Interesse,  welches  sich  an  dieses 
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ihren  knüpft,  will  ich  btar  tolle  um  Binem MemoireBvedce 

IfthchandertE  di     Mich  sonst   viel  politisch 

und  kulturhisb'iisrli  Bedeutsames  i-mhalt. 

\!tni..ii  n  i  i  1-obt Grafen  l  .aus  dci 

DvdwiQ  XV..  l.iTi.wiG  XVI.  nini  der  Revolution,    he r ausgegeben    von 

ItORRRT    dB    t'RICVBCOF.lR.       (PiUIH    1884»). 

«Heine  Frau  jeher  grolle  Ai  ■    . 

habt;  der  Tod  unsres  Freundes  Souiaet    hatte    dieselbe    verdop]M-lt      Sie  ver- 

;-i:, :,, lii  he  Qrta  oder  beancbta  tk  nur  niüt  Widerwillen,    DerAnbiicl 

dnreb  Öle  nberstnudeue  Krankheit   noch    rot    aussehenden   Person   erregte   sie 
aiiii.il!  bat  und  FiiililiiiLT  wann  fei  sie  regelmäßig  Trauerzeiteu  n 

Im  plötzlichen  Verlugtes  mehrerer  Freunde. 

lütter    Manu    damals    (1768}     voll     von     der    Wfl 
Wirkung    der    [l  Chevalier    da  <  'iiastku  i  \,  nnin  aller  Freund,    hatte 

neb  um    diese    Zeit  vom   BlglbchBl    Ai/.t    EbVR    impfen  die    Gräfin 

PlOKAXBUJ  hatte  Infolge  dm  Impfung  die  bösartige,  zusammenfließende  Bl;< 
krankheit  bekommen,  war  aber  mit.  dem  Lehen  davon  gekommen.     Ich  1 
mii  h  daran,  all«  Schriften  für  und  gegen  dlfl    Impfung    zn   lesen,    ging 
selbst  ii<>,  ii  .int  Information)  it  au-    und.    nachdem    loh    inich    überzeugt    hatte, 
das»  die  Qe&br,  die  Krankheit  durch  [mjrfug  zu  bekommen,  sich  wie  eins  zu 
hundert  verhielt  auf  natürlichen!    Wege    zu   erhalten,    wie 

eins  zu  fRnfidg  war,  antacMoai  leb  mich  n  Dr.  Robot  n  gehen. 

MX  Haut,   mehr  Chirurg  ab  Ar/.l.  kannte  die  Kai  <    Empfing 

anft  genauste  und  wosate  Jade  Frage  zu  beantworten     Wann  man  i 

fflUl  die  Impfung  nicht  vor  dl  und  Beispiele  dafür   nauute. 

Itngiata  oder  entkräftete  er  sie.  Enden  er  sagte,  daaa  dfejenJgt  I  n  ihm 

geimpft  leften  und  dennoch  die  Blattern  bekämen,    mit    seinem 
Englaud  gehen  könnten,  an  -i' I.  BllB  Prtniie  von  :*)0,000  Free,  auszahlen  an 
lassen,  die  diil<  h  Sub.-ki  lpt1  IM  /.u^unniiiigebracht.  KU  iVn    denjenigen,  der  recht- 
li<  Ii  na<  li v«. eisen  könne,   daaa  er  die  Krankheit    l  habe,    nachdem    er 

regelrecht  geimpft  worden  war. 

Nachdem  ich  D  fondigongen  gründlich  eingezogen  hatte,  war  e» 

■  r,  mein»'  Frau  zu  überzeugen,     Sie    aOgerta    nicht,  sich    von 

Sorge  zu  befreien,  die  >ie  täglich  verfolgte;    wir  bandelten  also    in  um 
stimmuug,     Mein  ttteatei   Sohn  war   eben   sieben   Jahr    alt.     Ihm    war 
auch  i  •  geleistet:  wir  enl  »lb,  ihn   au  glai 

iinjjfeii  zu  lassen      Dm    Parlament    hatte   ein    sehr    weise- 

iliese  Art  Operationen  nnr  außerhalb    der   Städte    vorgenommen    wi  rd. n 
durften.     Dasselbe  Gesetz  herrscht«  in  England,  weil  die  Beobachtung  gemacht 


•)  Vorher  halt.-  d  i  ni  bei  Jei  mediain  ai  ibeo- 

aben  fäkal  i ragt :  »ob  es  erlaubt  sei,  sich  eine  Kränkelt  znnn 

die  mau  rieUeiohl  nicht  von  selbst  bekommen 


worden  WM  Hfl  Tön  eiucui  Geimpften  auf  einen  t'nircimi'flcii  rtljerivai-- 

Blatt'  immer  (Btlii  Ih'ii  Ausgang  hatten 

Wir  mnssten  nun  ein    l'ntorkunnuen    suchen.  Abb*    de 

emesT  war  mit  den  Architekten  bekannt,  dar  von  den  Pajoy  «1'Onsknhhay 

lzn  denen  wir  an  d)  das  tcl  gekauft  bettt  i 

er  schlug  ii"u  rof,  die  Niederreißnug  t\  bc I  es  mir,  wie  es  wAr, 

auf  drei  Konate  tu  rermieten      Du  Qeeeblli    waa    bald  gemacht  nmd  leb  be« 
i  einige  unentbehrliche  Möbel  nud  Vorräte  Wntcflaflennnlaiiflen. 
na  ganzen  Hanshalt  behielt  üb   mir   das  Kammemiiv  i  n«*r  Frau, 

niien  Dimer,  den  Kutscher  und  den  Koch  nlk  andern,  welche  die  Blattern 
neck  nichl  gehabt  hatten,  schickte  lob  nach  Saint-Len,  da  Iah  es  Ar  meine  erste 
Pflicht  hielt,  Keinen  meiner  Umgebung  einer  Uefihr  mi-zusvtzen. 

i   v.  Bauassy  erliot  sieh,  uns  Gesellschaft  zu  lehrten;  Dr.  Doannmit 
versprach  Hl  meiner  Veifiiirung  zu  sein,  wenn  ich  ihm  zwei  Pferde  Hüd 

'    .  \\>:rr  de  BennY,  mit  dem  ick  seit  OJiserm Aufenthalt  im  Mail 
eine  «arm-  sblossen  kette,  rereprack   uns   oft    au   besneken 

Der  Ann£   M£«.km..sy    ••rktankfe   und   starb  lald   darauf  »n   einem    Lunj 

ii    vll.-.  mt bereitet  und  der  bestimmte  Tennin  barange 
«nr,  begab  ich  mich  sn  Heister  IIostt.    loh  hatte  nicht  die  Absicht  mich  selbst 
impfen  zu  lassen  .  trotz  dei  Beispiels  meines  Freundes  .voui.let,  glaubt'.'  I 
der  Krankheit  geschützt  zu  seinj  aber  In  einem  stomenl   stürzte   er   meinen 
Hau  um  nnd  rereicherte,  liebei  iuifdlelnipfnngraTeniohten,  eis  an  gestatten, 
zugegen  Bein  dflrfto.  ohne  mich  selbst  impfen  zu  lassen. 
fcfi  ii  Entschlnsfl  war  bald  trefasst.    Es  wnrde  sogleich   bestimmt,    den 
wir,  meine  Frau  und  leb,  nur  Hühner,  Kaninchen  und    Spinat   in   V. . 

[ni  n   i  ropfen  i  Iten.    W  ibrend 

red  Wochen  dieses  Btrengeo   Regimes   moesten  wir  swelmaJ  wöchentlich 
Abfflbrmittel  nehmen.    Für  meinen  Bobs   wurde   keinerlei  Änderung    In    d 

ageordnet,  ds  ei    erst    sieben  Jahr  alt    war  und    noch   keinen 
iissen  Fleisch  genossen  bettet 

Wir  rührten  die  Vorschriften  gewissen  und  am  h  .Tage 

ii  wii  ans  nach  Pari«     Hosty  erscheint  und  handhabt  sein  'i 
eine  in  einem  kleinen  viereckigen  silbernen  Behaltet  verborgene  Lanzette,  diennr 
hervortritt  um  die  Haut  2n  ritzen.     Hs  kamen  kaum  einige  wanigi   Propfan 
Blnts  zum  Vorschein.    Sogleich  loj  tter  auf.  welches  durch  Blatter« 

nsisteln  der  besteu  Art  gesogen  worden  war.    Bi  Bug  mit    mir  an    intorbalb 
uken  Knn-  -,   m  dei  Ennenseite,  ninunt  dies  stion bei  meiner  Fran 

«er,  dann  bei  meinem  Bonn  und  befestigt   rUe    Pflaster  mit  Binden    wie  beim 
Aderlas*.    Wir  gingen  ■'"  Bell  und  siedelten  den  Baden  Korgen  nach   I 
Iber,  wo  Alle-  wai 

Wii  ;   UM  dei   besten  Gesundheit     man  leistete  uns  treu  Gesell- 

schaft und  HosTr  kam   täglich,  uns  zu  sehen.     Endlieh  am  \i'-i 

.••rli.ind  abnahn  sliofa  starke  Pustel    in    der   Mitte 

der  geimpften  Stelle  und  verkündete  mir.  in  belehrendem  Ton,  dass  (oh  mich 
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glücklich  preisen  k&nne,  germpft  trotten  zu  sein.  da    ich   Hill    aller   SM  i 

Hatten   am   DAtttrl lohen    W'a't'  hi-knmmen   hfl 
Ausbrach  sehr  stark  un.|  reldhlloh  seht    werde.     N;«*-1i    seiner    Anrieht    l>.  I 
sie  meine  Frau  nicht  unii  mein  Boho  nur  Mb*  wenige,    in  da  Thal  i 

-i>  h  dk    Impfung    bei    an  iffl    gej    nicht    l.fim  i  kli.li.     Trotz    tDu 

ang  Host*"«,  «i.  Krankheit  bekommen  werde 

Da  fler  Bchtttx  nicht  und  ihre  Ingntflnhe  Natur  verlangte    eine   noch  gt 

lache  Sicherheit.     IIostt  machte  ihr  d.ti-.u-.t    «1<  n    Vorschlag,    an    d« 

Stell«  rin  Zngpfisrtet  aufzulegen  und  <lic  Wunde  mit  Blati  a  bedecken 

i  t/r,  ■edaroc  ,i  .werden  Sfi  übel  i  und  i > -i #   weti 

Kopf,  den  Sie  ■  •kommen"    Sie  gebt   «l.u.nii  ein,  ei   machl    I 

Uei,  die  Wunde  schließt  ileb  nach  vier  Tagen  nad  nun  war  ata  berohlgt 
Inawischi  I  lek  mich   äußern   wohl,  du  verori  mir    Hosrr 

i  Aderlaß  am  Fuß.     Man  entzog  mir  mofgi  thM  *). 

im  119  l'lir  ging  Ich  bei  mbUnem  Wetter  himmter  In   den  Bari  gehe 

hin  uml  her  uml  sj.i  'iuem  Sohn  auf  einer  1 

Bf  -olle  mir  meinen  Btock  nujlckgeben,  weü  ich  nach  Haue  gelten  wolle 
er  Heil  ilm  du  Stuten  des  Teri  i  r  gleiten  und 

gerade  Ifl  det  Stelle  des  Aderlässe*      Augenblicklich   brach   da«    Bll 
N  itH  oh  einen    langen    Streifen    Mll  liieiueiii    Weg    /.um    Il.m.-e    t'.'irlite.     Rs 

■lauerte  eine  Zeit  lang   Mi  ei  geetilll  wardei  konnte,  nnd  es  war  nicht 
BnetaHen,  wie  viel  los  verloren  satte.    Dieser  glückliche  Zufall  hat  mir  wahr- 
scheinlich «ins  Leben  gerettet!    Am  siebenten  reg  trat  Fieber  ein  und  ü 

.  e-j  ziemlich  ]„„  ii.    ihthesnat,  der  inzwischen  in  mir  gemgen  waij 

wachte  bei  mir.     I»i<    Mattem    traten    hervor    in    sc    itarl  '.    nie    sie 

sehen  gesehen   wurden;  mein  ganzer  Köiper  war  angeschwollen,  me 
kaum  zu  öffnen,  leb  iah  .«ehre  ,-klieh  aus.    Meine  Frau   nnd  meine  Freunde  be- 
itandaa  alle  (Jefaliren.    Bndliofa  nacn  lieben  Tagen  ließ  «!  is  Fieber  allmählich 
nach.    Am  drelaebntauTng  bewmlosjefl  wir,  en,  nach  8t.- 

I.en  Qbersneiedeln,  ohne  Aufenthalt  in  Paris  so  nehmen  weg 

■ 

Mi  hatte  bi»  dabin  meinei  Sonn  noefa  nicht  gesehen,  aber    n 
mir  versichert,  das»  er  eine   rebf   gute  krankheit    gehabt    habe. 

PIBtslloB  tritt  iiic  W&rterifl  bei  mir  ein  nnd  sagt  m  großer  Aufregung: 
diger  Herr    ich  weil!  nicht,  was    mir    Ihrem    Herrn    8ohn    vorgeht;    Kit   xwei 
Stunden  liegt  er  nnboweglich  wie  ein  Stein.     Ben  Hostt  hatte  uns    dod 

M  sei  Alles  put  -     Mi  eile  mit   Ducbushay,  der   seine  Behandlung 
geleitet  hatte  und  ihn  wie  kh  in  der  BtekonraleMBtti  vermutete,  zu  ihm.     Da| 
arme  Kind  lag  bewnsttloi  da.    i tciibsnax  entschließt  snh  kurz,   besteigt  nil 
ihm  timl  der  Frau  das  Kntechen  meinen  Wagen  und  fahrt  nach  Paris     Heine 
[mnrung  hatte  zu  viel  Anriehen  gemacht,  als  <la*s  ich  hu 
Ihnen  to  beachte  mau  mich  nach  Meine!  '.anr» 

höchste. 


*)  Dm  ist  nngefihr  3iX)-40ü  Gramm. 
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Folgendei-massen  erging  es  meinem  Sohn.     In  Pari?  t6H  brachte 

man  ihn  zu  Befel  und  1'ucueskjly  Heß  sogleich,  bevor  et  dn-  Bobaiulhug  begann. 
BoflTi  luden.  Hustx  kommt:  sowie  er  den  Sbutand  4ea  Kindes  henn-rkt  .  )r-il>! 
er  seine  Perrllcke  vom  Kopf,    sagt   das   Kind    Eai    im  ,  irtige« 

.  lie  Lmpftmg   fiir 

Kranki  •!■  ii  i  -i  i n  iei   i, in  i  .;i  Ina  vollständig  den  Kopf  reiioraa    Duuwuusi 

«Iit  In  Lieben  Leben  de*  •  Jteidote   ifwimdi   ist, 

widei  i   Hackt  Aieeei    rerxwelfelndaa   Anffansung.    Er   wird 

r,  er  triin  seine  Aj  a  wie  ein  Feldherr  «ml  bedeutet Host*,  da* 

er  urir  gegenüber  diu  Vecantwoitong  Rli  du  Kind  Bberaehme,  Eoam  zieht 
«ich  zurück  um  m  und  Wehklngen  wir  »«in  Verrückter. 

Inf  ordnet    DoODHVAI  zwei   AdSfttSM  IIB  FUM  MI,  einen    nach  dem 

andern  in  /wer  Standen;  üa    !.    im    Besserung    eintritt  .    I.isat    er    abend*    den 

Aderlas*  wiederholen  und  gibt  Are!  Qras  Breebweiastatn. 

Die-  i  rfolg.  und  da*  Kind    kehrt    Morien*   6    übt 

ztitn  Bewusstoeiu  zurück.    l>ie  Kutscbenfmo,  die  Dm  für  tot   gehalten    bitte, 

i  in  Jubel  aus  und  sebickt  mir  einen   Boten.     Hin   Fnulfieber   briobl   au». 

fobenten  Tag  aufbort.    Diese  Heiluug  pub  neb  mir  da  Lejtn 

wieder  und  erieiebterte  dm  Se  nen  thtt   den  Vertut    des   kmi  ÜW3 

her  uns  stets  oin  lieber  Freund  gewesen  war. 

tob  bfttte    -..in:    l.nst,  Dtleb  in  meinem  Zustand  in  Pari«  sehen  zu  lassen. 

l<-h  kam  nur,  um  meinen  Sohn  BDebtJg  zu  Beben.    Es  war  nkbt  mehr  dasselbe 

Kind.     Erschöpft  von  so    schworen  Anfallen    WU    er    von    einer    Wniitl.i.lm- 
hwttobe.     Man  musste  mehr  als  14  Tage  warten,  ehe  man  ihn   nach 
Saint-I.eu  bringen  konnte,   iro  wir  November  ml   l1  Ufebw.1 

476.  Sie  können  wohl  denken,  dass  solche  Empfangen  tu«  Iit  all-  tmprun«  mi 
zuhaulig  vorgenommen    wurden.     Inzwischen    forderten    die  Mattem  Kl 
immer   neue   Opfer.    Da   kam    der   englische   Arzt    EtDWASO  Jxi 
auf  den  Gedanken,  statt  der  geAhrKdieB  Impfung  mit  eckten  Blattern 

die  Impfnnu  vorzunehmen  mit  den  sogenannten  K  uli  por. ke.n  |  Vwrkä/k 
Man   beobachtete   bei    Kühen    Pusteln,    meistens   auf  dem 
Enter  der  Tiere,  welche  denen  der  Mcnschenpoekcn  ahnlich  sind,  aber 
in  uiil.il  verliefen.    Ei  kam  öfter  vor.  dass  Personen, 

die  mit  den  Kühen  /u  thun  hatten,  wenn  sie  zufallig  eine  Verletzung 
hatten  und  sich  inliziiten,  ii:imi  ivgelmäKiy    Pusteln    bekamen,    dass 

aber  die  Krankheit,  milde  verlief.  Vielleicht  irarancbst3iongelegent- 
lich  beobeehtel  worden,  dass  solche  Penonen  gegen  die  lebten  Pocken 

immun  waren.  .Fedenfalls  gebührt  «her  Jknnf.ii  das  Verdienst,  durch 
den  Versuch  bewiesen  zu  haben,  dass  diese  milde  Form  der  Pocken, 
aut  den  Menschen  übertragen,  Immunitat  gewahrt.  So  ging  von  Eng- 
land ans,  wo,  wie  wir  gesehen  haben,  auch  die  Empfang  der  Achten 
Blattern  geübt,  wurde  (eine  Lady  Montacik  soll  sie  dort  zuerst  an 
ihrem  Sohne  mit  Erfolg  haben  vollziehen  lassen)  dleScbutzpocken- 
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impfnng  üW  die.  ganze  Welt  und   hat-  sich  in  einzelnen  Listen 
ganz  besonders  eine-  .   fhuik  i  <>nx  der  Regiertingen, 

welche  durch  Krmahnungen  und  l'ramienwrteiluni»  zu  ihrer  Verbreh- 
ssg  beitragen.    Wahl  |  eutsrhlaud  auf  dies*- '  •  Maltern, 

noch  tot  40  Jaliren  eine  der  -efahrlklisten  Seuchen   waren, 
dam  Tauende  von  Mi  ;nde  gincen,  andre  Ti 

mit  knap|»er  Not,  hautte  unter  Linbüßuni:  des  Augenlichts,  mit 

kamen  und  Leute  mit  lUatteronarben  die  Mehrheit  der 
iflcening  ausmachten,  durch  Impfung  immer  seltner  wn 
n  anderen  Lindern  /..  B  in  I  h  und  Frankreich  hftofiger 

.    weil  die  Impfung  dort   nicht   im  gleichen   Maß 
Pfunden  hatte. 

twl"i",u  177.  All   im  letzten    Kriege  unzählige   tun-"-:-  he  G 

*»  u-pfücMc.  in  da»  Innere  von  Deotid  schickt  wurden,  verbreitet 

Krankhaft  aber  von   neuem,   und  es  stellt ••  sich 

bnpi  i  ungenügenden  Schutz  gewahrte     W  i 

nie   Impfung    keinen   absoluten  Schutz   gewährt  und    nicht    mehr  n 

wirk  wie  sie  früher  war,  wahrscheinlich  hauptsächlich 

■    weil  man  von  Generation  zuGenerntion  die  Lymphe  Qbert] 
batte  auf  einen  zweiten  und  dritten  Menschen,  wobei  dieeeUx 

R   allmählich   eingebüßt  hat.    Aaßerdem   inuss 
wohl  -  dass  durch  <ii''  Sicherheit,  in  weh 

ung  gewiegt  war,  das  Impfgeschäft  nicht  immer 
BBttOg  vorgenommen  wurde.    Wahrend  in  meiner  Kindheit  die  Kinder 
noch  mit  im  -12  Poeteln  auf  jedem  Arm  geimpft  wurden, 

man   -i-  i.  mit   S— i,   uml   et  Bch,  oh  nicht  auch  d  ■ 

Senats   ansjchrei         orden    ist.    Aber  auch  davon   abget 
steht  es  jetzt  fest,  dass  die  Impfung  mit  Kuhpockei  sie  direkt 

von  der  Kuli  entnommen  oder  erst   durch   den  Menschen  geg; 
kein  absoluter,  sondern  nur  ein  relativer,  in  der  Zeit  beschrankter 
ist.    Soviel  sich  übersehen  laßt,   ist  es  noch    nicht 
Fall  nachzuweisen,  in  den  ein  Mensch  die  Blattern  bekommen  hat 
Innerhalb  '•    i  Jahren  nach  der  [mpfung;   dagegen   hänfen  sieh  die 

.  In  denen  trotz  dei  nachweislichen  guten  Impfung  nach  lau 
Dauer  Mensel  n  Blattern    befallen    worden    sind.     Iber 

dann     l    ta  i  Eünfloss  der  Impfung  noch  nachznwetst 

mildern  Verlauf  uii'i  dem  seitnern  Vorkommen  von  Todesfällen.   Man  ist 
deswi  /t  der  Meinung,  dass  es,  um  sich  einen  sielet 

zu  verschaffen,  notwendig  ist,  statt  der  Impfung  von  \rm  zu 
odei  mit  sogenannter  humanisirter  Lymphe,  deren  Wirksamkeit 
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eine  zweifelhafte  ist,  wieder  auf  die  direkte  Impfung  von  Kuhlvmphe 
EurflekeagreifeD.  Man  strebt  deshalb  an,  überall  Institute  einzurich- 
ten, in  denen  Kalber  gehalten  werden,  fflfl  man  absichtlich  mit  Kuh- 
lvmphe impft .  um  von  diesen  die  [mpfong  aaf  den  Menst hcn  zu 
nin  hon.  Solche  Institute  müssen  bestehen  aus  einem  sorjzfälti 
pflegten  Stall   unter  Autsi  ■   Impfarztes,    in    welchem    Kftlber 

lten  werden  nirr  zu  dem  Zweck,  möglichst  viel  und  gute  Lymphe 
zu  gewiMMO.  Man  impft  von  def  Kuh  (hier  von  Menschen  Yaeeinepusteln 
auf  die  Iiauchhaut  der  Kälber  über,  wartet  den  Verlauf  ab  und 
Ibartrftgl  dann  die  Lymphe  wieder  auf  andere  Kälber.  Da  aber  die 
Menschen,  welche  geimpft  werden  sollen,  nicht  immer  in  die 
Stalle  kommen  können,  so  muss  man  die  Lymphe  verschicken.  Das 
Verfahren  dazu  besteht  darin,  dass  man  den  Inhalt  der  Pusteln 
verdünnt  und  in  kleine  kapillare  QlasrdbrC&Sfl  bringt,  welche  man 
zuschmilzt.  Statt  der  klaren  Lymphe  kann  man  auch  die  pinze  Pustel 
abschaben  und  Betreiben  Man  verwendet  zum  Verdünnen  sorgl 
Bteriliefrtea   Waeeer  und  Qlyzerin.    Bo  bereitete  Lymphe  halt  effen 

Wochen  and  Monate  lang,   ohne  ihre  Wirksamkeit  einzubüßen 

47S.  Nachdem  die  segensreiche  Wirksamkeit  dm •&  hutzpocken- '"-•"«»«>- 
hnpfnng  trotz  aller  gegen  sie  erhobnen  Zweifel  durch  vielfaltige  Er*,,, 

fahrung   bewiesen    ist.    müssen    wir   es    durchaus   für    gerechtfertigt 
•  lien,  das»  durch  des  nens  Enro%eset8  (vom  s.  April  1874J  fan 
danischen  Reich  die  Impfung  obligatorisch  gemacht  ist  für  alle  Kinder 
im  Lauf  m .  spätestens  bis  nm  Ablaut  des  /.weiten  Lebens- 

jahrs. Es  werden  deshalb  sämtliche  Arzte  mit  einer  genügenden 
Menge    Lymphe  aus  den   .staatlichen  lAinphanstaltcn   versehen,     hie 

amtlichen  [mpfarzte  schreiben  Termine  ans.  an  denen  die  Kinder 

vorgeführt  and  geimpft  werden  nässen,  sofern  die  Litern  es  nicht 
roniehen,  sie  von  Privatärzten  impfen  ED  lassen  Die  Impfung  si»ll 
in  der  Regel  vor  Ablauf  des  4ten  LebcnsmonatB  vorgenommen  werden. 
Ausgenommen  sind  nur  Kinder,  bei  denen  «regen  Krankheit  mit  der 
Impfung  einige  Zeit  gewartet  wird.  Da  aber  die  Impfung  nie] 

anze  Leben  hindurch  achütet,  so  wird  auf  möglichste  Beförderung 

der  wiederholten  Empfang  gesehen.  Zu  diesem  Zweck  müssen  die 
Kinder  im  zwölften  Lebensjahre  sämtlich  revaecinirt  werden.  Sie 
müssen  dies  dun  h  Intiiche  Beachemigniig  nachweisen,  wenn  sie  in  eine 
höhere  Schule  aufgenommen  werden  wollen  «Hier  zu  einem  Heister  in 
die  Lehre  bmimeii.  Kiullich  werden  alle  jungen  Männer  BTOI 
revaecinirt.  wenn  sie  ins  Militär  eintreten.  Hiermit  hört  der  staat- 
liche Zwang  auf.    Wir   sollten    aber   unsem    Einthiss   dahin 

EoMnthal,  apfandkcltiipficg«.  83 


umtuem*. 
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:i,  data  lieh  lue  Manschen  freiwillig  von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  alle 
5—8  Jthre,  [üren  lassen. 

inpfkeRMc  470.  Gegen  die  Impfung   ist   von    vielen  Seiten   der   Linwand 

erhoben  worden,  dass  sie  gar  nichts  nütze,  ja  in  vielen  Fallen  Bchi 
Was  das  letztere  anlangt,  so  haben  sich  Laien  und  u\sonders 

solche,    die  sich  Anhänger  der  unklaren   sogenannten  Naturheillehre 
nennen,  vieler  Dbertreibungei     .chuldi  \\m   es  ist   nicht 

zu  leugnen,  dass  die  Impfung  schädliche  Nebenwirkungen  haben  kann. 
Entliefe  wenn  nicht  mit  genügender  Vorsicht  vorgegangen  wird,  wenn 
die  Instrumente  nicht  rein  sind,  kann  von  den  kleineu  Wunden  aas 
eine  Wuudkraukheit  (Erysipel)  entstehen.  Dann  ist  die  Möglichkeit, 
nicht  ausgeschlossen ,  besonders  wenn  es  sich  um  ri.orimptuu- 
Menschen  auf  Menschen  handelt,  dass  auch  andere  Krankheiten  über- 
n  werden.  Efl  ist  daher  die  gro£te  \  orsiebt  nötig.  Die  Empfang  von 
Arm  zu  Ann  darf  mir  vargBaenanen  werden,  nachdem  man  si«h  uber- 

sengt  hat,  dan  die  en  benatOEend«n  l'usteln  vollkommen  normal  Mini 
lt  entwickelt  und  dttBB  'lie  Kinder,  von  deaen  ahgeimpft  wenlen 
soll,  vollständig  gesund  und  insbesondere  nicht  mit  ansteckenden 
Krankheiten  behaftet  sind  NVnd  kouservirte  Lymphe  verwendet,  so 
inuss  dieselbe  aus  einer  /uverlAssigen  Quelle    1»  'in    und 

erst  unmittelbar  vor  dem  (iehrnuch  am  den  OlaM-iihrrlmn  entleert 
werden.  F>  irQrde  auch  gut  sein,  mit  einer  Probe  der  Lymphe  vorher 
eine  l'robcimpfung  an  einer  Kuh  zu    n  wenn    man    dazu 

legenheit  hat.    Wendet  man  alle  YorsichtsiiMriregeln  an,  so  wird  die 
Impfung  ohne  allen  Nachteil  sein   uml   die    erzeugten  Vaccinepusteln 
werden  einen  vollkommen  typischen  Verlauf  neigen, 
virrthrenbei  480-  Zm  Vornahme    der   Impfum.'    wird    die    Haut    mit    einem 

'lm,'r' '''scharten,  sorgfältig  gci  ritzt  bis  in  «las  Korilllii, 

denn  das  1.;.  mpligift  wirkt  nicht  durch  die  Epidermis  und  muss  in 
das  Korium  gebracht    werden.     Man   mach'  .dich  am  Oberarm 

|edeneit8  3     4   "der  SOCS   mehr  seichte  F.iuschmne  mit  der  I.an 
nachdem  man  vorher  die  Haut  sorgfältig  gereinigt  hat.     Man    taucht 
die  Lanzette  tu  die  Lymphe  und  bringt  diese  du  Sehen  mit 

Flache  in  die  Linstiche.  Ks  soll  dabei  kein  Wut  Hielien.  denn  das 
ausströmende  Wut  bringt  die  Gefahr  mit  sieb,  dass  der  Lyinphstoff 

fortgespiilt  wird  und  die  Empfang  fehl  schlagt  Fhe  die  geimpfte 
Stelle  wieder  bekleidet  wird.  muss  sie  vollkommen  brocken  geworden 
sein.    Kines  weitern  &  der  kleinen   Wunden   durch  Verbände 

bedarf  es  nicht. 

Ist    «lie  Impfung    gelungen .    was    l>ei  Krstgeimpften  immer  der 
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Fall  sein  wird,  wenn  dtt  Lymphe  gut  und  die  kleine  QpflrotiOB  iich- 

msgeführt  worden  ist,  so  wird  sich  folgendes  zeigen:  \ 
Tage  röten  sieh  die  leinen  Impfstichc,  die  man  kaum  sieht,  am  Rande 
und  schwellen  am  4.  etwas  an;  ein  leichtes  Jucken  stellt  sich  ein. 
und  man  matt  >li  Geimpften  (wenn  es  sich  nicht  um  kleine  Kinder 
handelt.)  aufmerksam  machen,  dass  sie  nicht  reiben  oder  kft 
Am  5.  Tftge  hebt  sich  die  Epidermis  ab  und  es  bildet  sich  eine 
von  einem  roten  Hof  umgebene  Pustel,  unter  der  eine  klare  Flüssig- 
keit, die  Lymphe,  sich  ansammelt,  In  der  Mitte  der  Pustel  bildet 
sich  eine  kleine  Delta.  Am  S.  Pag  wird  die  Pustel  ihre  größte  Höhe 
erreichen,  sie  wird  vollkommen  wasserhelle  Flüssigkeit  enthalten, 
welche  man  entleeren  und  eventuell  zum  t'berimpfen  benützen  kann. 
hiebt  diee  ntebt,  so  wird  die  Pustel  noefa  etW8a  größer,  der  In- 
halt wird  eitrig,  trocknet  ein,  es  bildet,  Steh  ein  Schorf,  welcher  sich 
etwa  am  12.  Tage  abstößt  und  eine  vertiefte,  bis  in  das  Korimn 
Inreichende  (Jnibe  hinterlaßt,  die  mit  einer  strahlten  Nirbt 
abheilt.  Zwischen  dem  10,  und  12.  Tage  ist  gewöhnlich  ein  Leichtes 
Fieber  vorhanden.  Die  Narhen  verlieren  sich  meistens  im  Laufe 
der  Jahre  vollkommen 

481.  Macht  man  die  Kexaccinaiion  bej  Menschen,  welche  schon »ubi«i*»i 
früher  regelrechte  Pusteln  gehabt  haben,  so  sind  üe  Erfolge  sehr^^J^ 
verschieden.  In  vielen  Fallen  hat  die  Imffang  gtl  keinen  Erfolg,  selbst 
wenn  man  mit  der  sorgfältigsten  einsieht  verfahren  ist.  Man  ist 
dann  unsicher,  ob  die  Lymphe  wirksam  war  oder  vielleicht  nicht 
resorbirt    worden    ist.       Mau    wird    feststellen     müssen ,     ob   andere 

iit:  mit  derselben  Lymphe  ■-■••inipft  worden  sind,  Pusteln 
bekamen    Immer  wird  man  in  solchen  Fallen  die  Impfung  zu  wieder- 

I  haben.  Aber  es  scheint,  dass  bei  der  Revaccination  mit  _ur«t 
Lymphe  zuweilen  eine  abortive  Entwicklung  sich  zeigt,  dass  zwar  die 

ien  Schnittwunden  sich  etwai  entsündes  und  i  Ben,  9ase 

es  aber  zu  keiner  echten  Piisieleiitwieklnm.r  kommt.  Hier  scheint 
\it  von  Immunität  von  frühem  Impfungen  vorhanden  zu  sein. 
Bleibt  auch  eine  zweite  Impfung  mit  Lymphe,  deren  Wirksamkeit 
erprobt  ist,  erfolglos,  dann  wird  man  Sich  beruhigen  uu.l  annehmen 
können,  dass  die  Impfung  ihre  I>iensie  gethan  hat,  aber  dass  es  zur 
Pustelbildung  nicht  kommen  konnte  wegen  des  noch  vorhandenen 
Schutzes.  Wenn  aber  bei  Frstgeimpften  die  Pustelbildung  ausbleibt, 
dann  muss  man  die  Impfung  auf  alle  Falle  wiederholen,  denn  das 
kann  nur  an  einem  Mangel  der  Lymphe  oder  des  Verfahrens  liegen. 
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482  Will  man  von  Menschen  dämpfen,  bo  sacht  man  nmn 
ucn  arstgeimpften  Beugungen  kräftige  und  gesunde  aus,  da 
Poeteln  gut  entwickelt  sind,  öffnet  die  Pustel  in  8.  Tage  durch 
einen  Kreuzschritt,  so  doss  die  klare,  reine  Lymphi 
benetzt  mit  dieser  dim-h  Eintauchen  die  LanzettepfUe,  mn  so  die 
Lymphe  sofort  in  die  Hautschnitte  des  neuen  Impflings  /n  Qbertrageit 
Will  man  die  Lymphe  für  spAtarn  Gebrauch  sammeln,  n  Blhrl  man 
das  kapillar  röhrehenende  in  die  geöffnete   Pustel 

?in,  lAsst  es  sich  vollsaugen  und  veranließt  die  Enden  mit  Biegellack 
sr  durch  Zuschmebseri  in  der  Flamme  einer  Spiritus- oder  Gaslampe. 
»as  alles  tiili  mich  fiii  dir  Pusteln  wm  Kühen  WTill  man  mil  Lymphe 
sos  Glflsröhrchen  Impfen,  so  bricht  man  die  Spitzen  derselben  ab, 
lasst  den  Inhalt  auf  sine  rein«'  Glasplatte  (Objektträger]  laufen  und 
benetzt  darin  die  tnipflanzette,  Man  tlmt  gut,  nicht  mehr  Lymphi 
aus  den  Rftbrchen  zu  entnehmen,  als  man  verbrauchen  will  In  Notfall'  n 
darf  man  den  Resl  nach  Znsatz  eines  CHyzermtropfens  wieder  auf- 
saugen und  einschließen.  Jedenfalls  muss  alles,  was  Heim  Im 
benutzt  wird,  vorher  aufs  sorgfaltigste  irl    werden,     i1 

plattchen  müssen  sorgfaltig  gereinigt  und  über  einer  SpiritusflaumM 
getrocknet  werden,  damit  alles,  was  auf  denselben  sich  befindet 
eine  fremde  Infektion  bewirken  könnte,  zerstört  wird.  Die  instrumenta 
müssen  vor  der  Impfung  desinti/.irt  werden,  am  besten  durch  5°/0 
Karbol  los  ung  oder  1  °/0  Sublimat,  dann  mit  Alkohol  und  zuletzt  mit 
heißem  dcstillirtem  Wasser  abgespült,  mit  iterilisirter  Watte  ab- 
gewischt und  in  der  Flamme  getrocknet  werden,  unter  selchen 
VoiUfchtsmaßregeln  wird  «las  Impfaesrhafl  unschädlich  sein. 
vrrh«uoi,j,..i  483.  Da  ss  immer  noch  Leute  gibt,  welche  nicht  vollkommen  sicher 

Au,brui"uacr geimpft  sind  oder  wegen  zu  langer  Zeit   nach    der   Impfung 

befallen  werden  und  die  Krankheit  im  Verkehr  der  Nationen  durch 
nicht  geimpfte  Menschen  eingeschleppt  werden  kann,  bo  muss  Vors?; 
getroffen  werden,  dass  der  Ansterkungsstoff  ferngehalten  wird.  Von 
jedem  vorkommenden  Matt ern fall  muss  sofort,  der  Sicherung  der  not- 
wendigen Vorsichtsmaßregeln  wegen,  der  Polizeibehörde  Vnzeige  ge- 
macht werden.  Ks  ist  nnbedingt  nötig,  dass  alle  mit  Blattern 
lihafteten  Menschen  isolirt  werden.  Die  Behandlung  darf  daher  nicht 
in  L'rivatwohnungen.  sondern  muss  in  besonders  eingerichteten 
Spitälern  oder  einzeln  stehenden  fiaracken  erfolgen.  Wahrend  der 
Behandlung  darf  zwischen  den  Krankenpflegern  und  der  Außenwelt  mög- 
lichst wenig  Verkehr  sein,  die  betr  Wart  er  dürfen  nicht  auch  noch 
andre  Kranke    pflegen,    die  Ärzte  keine  andern  als  Hlatternkranke 
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■  adeln  oder  müssen  sich,  wenn  das  nicht  zu  umgehen  ist,  in 
gehfiriget  \\  eise  deainfizüm  Stirbt  ein  Blatternkranker,  so  ist  auch 
die.  Leiche  ab  Bahr  ansteckend  mit  besondrer  Vorsicht  zu  behandeln, 
worüber  ich  an  andrer  Stelle  noch  sprechen  verde.  Dasselbe  gilt 
von  der  Wasche,  den  I  den  Zimmern,  kurz  von  allem,  was  mÜ 

dem  Kranken  in  Berührung  gewesen  ist. 

484.  Dieselfeen  Vorsichtsmaßregeln  finden  sinngemäße  Aimn-mo.D.ieru 
dum,'  auch  bei  den  andern  akuten  Exanthemen.  Erkrankt  ein  Kind 
an  Masern.  Scharlach  oder  einer  andern  der  genannten  Krankheiten, 
so  ist  es  von  seinen  Geschwistern  m  isoliren.  Strenge  innegehalten 
wird  aber  dieses  (ielwt  nur  heim  Scharlach.  Seihst,  hei  Masern,  mein 
aber  noch  bei  Röteln  und  Varizellen  ziehen  es  viele  Eltern  vor,  bei 
Erkrankung  eines  Kindes  die  andern  Dicht  zu  entfernen,  damit  sie  die 
Sache  gleich  auf  einmal  abmachen  Eine  solche  fatalistische  &0 
Bung,  welche  das  (berfallenwerdeii  tiir  etwas  doch  nicht  zu  vermeiden- 
des ansieht,  hat  auch  ihre  Berechtigung,  da  bei  unseru  Verkehi 
haltnissen,  beim  Zusammenkommen  von  Kindern  auf  Spielplätzen  nml 
in  der  Schule  die  Ansteckung  durch  keine  noch  so  grobe  Vorsicht 
zu  vermeiden  ist.  Es  gibt  deshalb  auch  wenige  Menschen,  welche 
diese  Krankheiten  nicht  schon  in  den  Kinderjahren  durchmachen,  und 
von  diesen  wenigen  bekommen  i  /eine  doch  noch  spater,  z.  B. 
Miuter  durch  Ansteckung  von  ihren  eignen  Kindern. 

Da  die  Schulen  hauptsächlich  zur  Verbreitung  beitragen,  80 
I  Kinder  nach  dei  Erkrankung  nicht  eher  wieder  in  die  Schulen 
geschickt  werden,  als  bis  die  Krankheit  poUkommen  abgelaufen,  das 
Kind  gebadet  und  alles ,  was  mit  ihm  in  Berührung  gekommen  war, 
gründlich  desinfizirl  worden  ist  Di  die  Ansteckung  auch  durch 
Zwiechenpersonen,  welche  seihst  gesnod  bleiben,  sowie  durch  Kleider 
solcher  Zwisolienpersonen  übertragen  werden  (wie  denn  nicht  selten 
gerade  die  \i/t.  die  I  bertragung  vermitteln,  wenn  sie  von  einem 
erkrankten  Kinde  in  andre  Ih'neei  Oder  /u  ihren  eignen  Kindern 
gehen),  so  dürfen  auch  die  Geschwister  der  erkrankten  Kinder  nicht 
die  Schule  besuchen.  Zur  Überwachung  aller  gegen  die  Verbreitung  für 

erforderlich  erachteten  Maßregeln  ist  an  vielen  Orten  dem  Ar/te  zur 

Pflicht  gemacht,  voajedem  zu  BebaerKennttnc  gelangten  Fall  der  Polizei- 
behörde oder  dem  \mt>ar/.t  Anzeige  /u  machen,  Bei  groLSern  Kpidrmieeu 
hat  man  auch  die  Schllefiung  der  Schulen    für   nötig   erachtet,    eine 
Maßregel  von  zweifelhaftem  Wert,   namentlich  bei  Schulen,  we 
auch  von  auswärtiger  Kindern  besucht  werden,  da  auf  diese  Weise 

die  Epidemieen  nicht  selten  in  andre  Orte  \erptlan/t  wenl 
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Lünen  persönlichen  benutz  des  einzelnen   Individuums,  wie  ei 
bei  den  Blattern  durch  die  Impfung  gegeben  ist,  kennen  wir  für  die 
andern    akuten    Exantheme    nicht.      L'nsre   Hoffnung,    auch    d 
Beuchen  Herr  zu  werden-,  beruht  allein  auf  de>  ikeit,  die  uns 

noch  völlig  unbekannten  Krankheitskeime  derselben  zerstören  und 
dadurch  Ihre  TYeiterTerbreitnng  verhindern  n  können  Wie  weit 
diese  Hoffnung  berechtigt  ist,  werde  ich  noch  atiM-inanderselzen  Im 
so  wichtiger  ist  es  aber,  wenigstens  für  die  Blattern,  welche  ja  auch 
die  gefährlichste  Krankheit  dieser  Gruppe  sind,  das  kostbar 
das  uns  die  Impfung  liefert,    nicht    preiszugeben.     Wir   dürfen    auch 

nicht  davor  rarückschrecken,  solche  Leute,  wekhe  an  den  Nutzen  der 
Impfung  nicht  glauben,  zur  Impfung  ihrer  Kinder  zu  zwingen.  Der 
Staat  hat  nicht  nur  das  ELeoht,  sondern  sogar  die  Pflicht,  die  unmün- 
digen Kinder  gegen  ihre  Kitern  oder  Vormünder  in  Schutz  n 
nehmen.  Oh  Bf  auefa  mündige  Personen  zur  Impfung  bzw.  Wieder- 
impfung zwingen  darf,  kann  eher  zweifelhaft  sein.  Bei  aller  kcfctBflf 
vor  der  persönlicher]  Freiheit  wurde  iah  Enr  meine  Person  aber  anei 

die»  Frage  bejahen.    Wer  nicht  geimpft  ist  und  dadurch  leichter  dfe 
Blattern  bekommen  kann,  schädigt  nicht  blob  .sich,  sondern  auch 
l'mgebung.  insbesondre  die  noch  nicht  geimpften  Kinder;  und  di 
gegenüber  hat  der  Staat  die  Pflicht  einzuschreiten. 


Dreiundriinrzigste  Vorlesung. 

Typhöse  Krankheiten. 

Typhim  abdominalis.    -    Typhnnbazillen     -    Kinthi-- >!.  -  t.riiii.lvva-taeratandes.  — 
Vorgänge    im  Boden.  Pkttenkokkr s   rntersuchuiicen.     -      Buhl's    l'uter- 

?uchnnK*-'ii.   -    Deutung  derselben.  —  Infektion  durch  Trinkwasser.  —  Enid 
ron  Lausen.  —  Verschiedene  Iniektionswege,  —  AbwchrmaGregelu.  —Typhus 
recurrens  —  Typhus  exaut beinah 

485.  Mit  dem  Namen  Typhus  rhrinminalin (Tlfirtjnhnn) nitnrrjnfci 
Fyphofi  schlechtweg  bezeichnel  man  in  der  Pathologie  eine  rabtknte «■>**■■■*■ 

Krankheit,  welche  den  .Menschen  nach  einem  Iukuhationsstaduim  von 
Wochen  Dauer  beftHl .  mit  Fieber  auftritt,  das  in  eine  Mrit 
continua  übergeht  mit  regelmäßigen,  ttgUcnes  Bucerbstionen  und 
itonen.  Auch  bei  dieser  Krankhaft  findei  neben  der  allgemeinen 
Infektion  eine  lokale  Erkrankung  statt.  welche  im  1  »arm  ihien  Sitz 
hat  und  rieb  kennzeichnet  durch  entzündliche  Schwellung  der  Follikel 
des  Dünndarms.  die  Bohr   häufig  Bildung  und  l'erfora- 

tion   des  Darms  fuhren    kann,    in  andern    Fallen  durch  äcibstheiluiig 
viele-   /ulliim  dei   Ar/lo   in  gaitt    typischer  Weis.-    wi  lauft    und 
sich  allmählich  verliert      Es  i>t  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Infektion 
vom  Dann  Ihren  punkl  nimmt,  dass  der  Infekt kmsstofl  aoi 

irgend  ein»  WetBe  Bei  «  dnreb  die  Luft  oder  mit  Speisen  oder  dem 
Trink  in  den  Darm  gelangt   und  am  racbtrftglich  von  da  aoa 

durch  Aufnahme  in  den  GeaamtocgaiuBinuj  die  allgemeine  Erkrank- 
unu  bewirkt  Dar  iyphttfl  ist  an  manchen  Orten  endemisch,  an 
andern  unbekannt.  Kommen  in  letztern  Tvphustalle  tor,  so  kann 
man  immer  ihre  Einschleppung  von  anSen   nachweisen.    Et  scheint 

aber,   dass  -ich  dies   mit   der  /eil  ändert.     8o  war  früher  dei •  Txphti.s 

hier  in  Erlangen  Dngemein  selten,  so  buh  man  In  laden  einsamen 
nachweisen  konnte,  woher  er  dngeechieppt  war.    In  den  letzten 
Jahren  sind  aber  einzelne.  Immerhin  noch  seltene  Fülle  inen, 

bei  denen  dieser  Nachweis  nicht  möglich  war.  Andrerseits  ist 
der  T\phus,  wie  ich  -dien  linlei  erwähnte,  an  Orten,  nj  welchen 
er  früher  sehr  haute:  Wir,  seltner  geworden  (fgl    g  r»7). 

Aus     PhatUi  li  M  wir    iu»'h    besprechen    Werden,    geht 

hervor,  dass  ai»  Qften,  WO  dar    hphus  endemisch  ist,  der  Bodag  und 
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die  Vorgänge  in  ihm  einen  Kimluss  auf  die  Häufigkeit  der  typhui 
haben.    Ob  die  fyronuskahne  im  Boden  sich  entwickeln  und 

in  den  Menschen  gelangen,  ist    noch   ungewiss.     Al:>  I  können 

wir   mit  Bestimmtheit   sagen,    dass    wenn   der  Kuhn   erst    in    einem 
Menschen  sich  festgesetzt  hat,   er  dann  auch  von  diesem  Mens 
aus  weiter  verbr  rden  Kami. 

Diese  Verbreitung  geschieht  aber  nicht  wie  bei  den  kontagiösen 
Krankheiten  durch  direkd  I  hcrt.ragung  von  einem  Menschen  auf  den 
andern.  Der  Typbw  i>t  nicht  ansteckend  in  den  Sinn»'  n 
die  akuten  Exantheme  sind.  Der  Umgang  mit  rrphnekranken  ist 
abgesehen  von  gewissen  Füllen,  die  ich  gleich  erwähnen  werde, 
durchaus  gefahrlos. 

486.  In  dem  Danuinhalt  von  Typhus!.!  ml.   |     in  den  Darmfolli- 
keln,    welche  ja   vorzugsweise  Sitz   der  Erkrankung  sind,  in  den  M.  - 
senterialdrüsen,  im  Blut,  der  Leber,  Milz  und  Niere  hat  man  sp 
fische,  hi  Indern  Krankheit  vorkommende  Bakterien  gefunden, 

6  mau  als  die  eigentlichen  Krankheitserreger  anzusehen 
ind  kotze  Stabchen  von  2  -  3/u  Lange  und  etwa  1  n  Dicke, 
welche  in  kleinen  Herden  zusammenliegen.  Sic  färben  sich  mit 
Methylenblau  und  mit  Karbolfuchsin.  Auf  Gelatine  gezüchtet,  bilden 
sie  kleine,  auf  die  Impfstelle  beschrankte  Herde;  sie  verflüssigen  die 
Gelatine  nicht.     In  Wasser  zeigen  sie  lebhafte  Eigenbewegung,     Ihre 

ilan/miL*   geschieht    wahrscheinlich   durch   Sporen.     Durch  l  in-r 
traguriL  dsi  rein  gezüchteten  Bazillen  auf  Tiere  hat  man  typhui 
liehe  Erkrankungen   hervorrufen  können.    In  Wasser  leben  die  l'il/e 
ziemlich  lange,  wie  sie  überhaupt  sein  ausdauernd  sind. 

Da   die    XjphosbazUleo    mit   den  Dejcktionen  der  Typhus! 
ken  entleert  werden,    BO  erklärt.   BS   sich,    warum   es  ganz  besonder. 
die   Krankenwärter    sind,    BOWk   Wäscherinnen,    welche  die  Kr.inkcM- 

•  ■  besorgen,    hei   denen    man   eine  direkte  Erkrankung  in   I 
von  Übertragung   beobachtet.    In  den   meisten  Fallen  aber  kommt 
wohl  der  Krankheitskeim  mit  den  fmt^cNihutteten  Rejektionen  in  den 
Boden;  findet  er  dort  gtlnstags  Kfthrbedingnngen ,   so  entwickelt   er 
sich  wahrscheinlich    in  Massen  ,  und  damit    ist    die   Möglichkeit  der 

■  nun  keuchen,  lvs  ist  klar.  dSSS  «'ine  bestimmte  !;.■• 
s.liallV.nheit  des  Bodens  günstig  oder  ungünstig  Wirken  kann  und  das 
erklart,  warum  einzelne  <  >rte  hautig  heii  n  andere 

immun  sind.    Dass  Feuchtigketl  die  Schädlichkeit  vermehrt  und 
Drainirung  des  Bodens  eines  der  hauptsächlichsten  VerbesserungamiUel 
ist,  haben  wir  schon  früher  als  sehr  wahrscheinlich  erkannt, 


$  486-487 


usbazilleh. 


521 


487.   speziell   beim   Typhus    Rind    Untersuchungen   angestellt  b^om  *■ 
worden  eineil  Zusammenhang  zwischen  de*  Häufigkeit   desw.^ 

I.pliu*  und  dem  (Jrundwasserstande  nachweisen,     Wie   Sie    wissen,*" 
erleidet  der  ürund Wasserstand   unregelmäßige  Schwankungen,  abhAn- 

IQD  Niederschlägen  und  der  Ait.  nie  dieselben  im  Boden  sich 
bewegen.  Bfl  kann  vorkommen,  dass  die  Niederschlage,  wenn  BN  in 
den  Boden  eindringen,  den  Qrundwaaserstand  direkt  erhöhen ,  und 
dass  in  dem  Maße,  wie  das  Wasser  langsam  wieder  verdunstet,  der 
Grundwasserspiegel  wieder  sinkt.     In  andern  Fallen  können  die  Nie- 

ilÄge  leichten  Ablluss  haben,  und  dann  wird  der  Grundwasser- 
Stand  viel  weniger  von  ihnen  abhängen.  AI  hu  auch  in  diesen  Fallen 
kommen  Schwankungen  vor,  /um  Teil  unter  dem  Kinlluss  von  benach- 
barten Wasserlinien, 

Wenn  Sie  nun  ferner  sich  erinnern,  dass  die  obern  liodcn- 
-iluehtcn  und  das  in  ihnen  sich  bewegende  Wasser  mehr  oder  weniger 
reichlich  mit  organischen  Substanzen  dmclivi/;  sind,  so  werden  B 

lichkcit.   zugeben   müssen,    das*   ein  .solcher  Bodefi   eine    He- 
.-.I  halleidieit   annimmt,   welche    ihn    unsern  Nuhrstoftlösungcn  ahnlich 
macht.     Darmn  ist  die  .Möglichkeit  der  Entwicklung  derartiger  Orga- 
nismen im  Hoden  nicht  HL  bestreiten.    Die  Entwicklung  wird  geknüpft 
aafn  an   den  Grad   der  Durchtiitnkung   und  Verunreinigung,   sie  ist 
r  wahrscheinlich  auch  bedingt  durch  das  Vorhandensein  von  Sauer- 
stoff.    Wir    kOnnOB    BIO     I'\stkur    die    niedern   Organismen    in    zwei 
ße  Klassen  teilen,    in   sulchc,    welche    nur    bei   Qegenwart   freien 
Sueratofib,  und  in  solche,   .selche  auch  ohne  denselben  leben  können. 
■  lere    nennt    PABT1UB    Aerobien,     letztere    Aiuuiobien.    Da 
ihloioj>h\lllieie  Organismen,  was  die  Bakterien  doch  sind.  Kohlensaure 
nicht  /.erlegen  können,   da   in  ihnen   vielmehr  Kohlensaure   entsteht, 
Mute  man  annehmen,  dass  Sauerstoff  ein  unbedingt  »rdernis 

SO  ihrem  ü  Wenn  es  trotzdem  Anaerobien  gibt,  BD  Können 

wir  uns  das  nur  so  erklären  .    dass  sie  die  Fähigkeit  haben .    Sauei  - 
Stotfrerbindongen    SO  /erlegen  und    sich    den  Sauerstoff  derseÜMMi  zu 
Nutze  zu   machen.     Die  Mehrzahl   der  Spaltpilze    gehört    aber  sicher 
zu   den    Aerobien.      Dieselben    haben   sogar  metoteOB  ein   lebhaft 
Sam  Sie  zehren  deshalb   den    freien  Sauerstoff    der 

-sigkeiten,    in  denen   sie  sich  massenhaft  entwickeln,   schnell 
auf  und   werden,    wenn    kein  neuer  Sauerstoff   hinzutreten    kann,   in 
ihrer  Entwicklung  gehemmt.    Vom  Typhusbazilhifi  ist  es  nachgewiesen, 
dass  ei  bei  Bauerstoffinangel  sich   nur  spärlich  entwickelt  und  zu 
i 'lieber  Entwicklung  des  Sauerstoffs  bedarf. 
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Vfegfc«  4SH.  Wenn  wir  versuchen,  uns  ein  Bild  von  den  Vorgangen  im 

Boden  zu  machen,  so  kommen  wir  zu  der  \  berzeugunt:.  dass  dort  die 
Bedingungen  für  die  Entwicklung  niedrer  Oriranisnien  sehr  wechselnde 
sein  müssen  Nicht  nur,  dass  die  Temperatur,  der  Grad  der  iMirch- 
feuchtunir.  die  Menge  der  Nahretofle  außerordentlich  schwankt;  auch 
der  Stand  des  Grundwassers  inuss  einen  Kiniluss  haben.  Wenn 
dasselbe  sehr  hoch  war  und  dann  sinkt,  so  bietet  das  den  Organismen 
solche  günstige  Bedingungen,  dass  wahrscheinlich  ihre  Entwickln 
sehr  verstärkt,  wird.  Wenn  wir  uns  einen  von  den  l'oienkamilen 
denken,  welche  den  Boden  durchsetzen ,  und  annehmen,  derselbe  sei 
bis  zu  einer  gewissen  Höhe  mit  Flüssigkeit  erfüllt,  so  können  wahr- 
n ■h.'iuln -h  die  Spaltpilze  nur  wenig  darin  wuchern.  Wenn  aber  das 
Grundwasser  sinkt,  dann  bleibt  an  den  Wandungen  akie  dünne  Schiebt 
der  Flüssigkeit  hangen ,  in  das  Innere  des  Kanals  aber  wird  I.uft 
eintreten  und  damit  Snuersloh*  Zutritt  linden.  Hier  halten  wir  dann  die 
gm  Bedingungen,    die    Keime    können    sich    entwickeln    und 

vielleicht  massenhaft  vermehren.  Wenn  wir  uns  dies  klar  g 
haben,  dann  werden  wir  begreifen,  dass  zwischen  Grundwasst 
und  Typhttt  ein  Zusammenhang  bestehen  kann. 

4S'J     F.iu  solcher  Zusammenhang    ist    von    PnCTKNKOFRB    zuerst 
"""vermutet  worden  für  die  Cholera  aul 'Grund  der  von  ihm  gesammelten 
Thatsachen.     Indem  er  dm  Gang   der  Cholera   und  ihre  Verbreitung 
in  Kuropa  studirte,    fiel    es  Dun  auf,  dass  an  ein/h  n  grolie 

Epidemieen    vorkamen,    an    andern    gar     keine,   sondern  höchstens 
einzelne  Falle.     Ks  stellte  sich  heraus,  dass  bei  verschiedenen  Fpide- 
mieen  einzelne  ( )rte  immer  dieselben  rnter.-chiede  zeigten.     P.  stellte 
daher  den  batz  auf,  dass  es  immune  Orte  gebe,    und  er  fand,   dass 
diese  Orte  solche  waren,  bei  denen  der  Boden  aus  kompaktem  Gestein 
besteht  oder,    wenn    aus  lockern  Massen     doch   sehr  arm  an  l 
tigkeit  ist,   wahrend   solche  Orte.,  die  zu  Epidemieen  Veranla* 
gaben,    lockern    und   wa.-serdiinhtrankten    Boden     haben.      Pa 
kofer  war  deshalb  geneigt  anzunehmen,  dass  zwischen  Cholera  und 
Grundwasser  Beziehungen  bestanden.    Er  nagte,  zur  Umwicklung  der 
I  'lu.leia   gehören  zwei  Faktoren  x  und  y.     Das  eine  Agens  x  kommt 
von  den  Kranken,    das  andere,  y,    >ilzt  im  Boden      Wo  das  letztere 
nicht  vorhanden  ist.  kann  die  Cholera  sich   nicht  entwickeln. 

buhl«  ün-  490.    Durch    die    Betrachtung    von    PcTTENKOfBa     wurde    nun 

Buhl  auf  die  Idee  geleitet,  dass  es  mit  dem  i  anno  sei,  und 

er  stellte  sich  die  Aufgabe,  das  zu  untersuchen.    I  m   atne   solche 
Untersuchung  durchzuführen,  müsse-  man      iu  im  Tabellen  haben  über 
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die  Zahl  von  Tvphusfälleii  an  einem  bestimmten  Ort  an  jedem  Tag. 
Kiiit-  solche  Statistik  zu  beschaffen,  ist  nicht  möglich,  wohl  aber 
standen  ihm  Tabellen  zur  Verfügung  über  die  im  Münchner  Universi- 
tatskraiikenhause  behandelten  Typhusfalle.  Hier  hatte  man  den  Vor- 
theil,  dass  die.  Diagnose  sicher  gestellt  und  die  Statistik,  wenngleich 
nur  für  ein«'  bestimmte  Klasse  der  Bevölkerung,  einigermaßen  zuver- 
lässig war.  Doch  kann  man  annehmen,  dass  im  Lauf  der  Jahre  die 
ins  Spital  kommenden  Typhusfalle  denselben  Prozentsatz  aller  P 
der  ganzen  Stadt  ausmachen.  Der  Übersichtlichkeit  halber  stellte 
er  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  graphisch  dar.  Die  Zahl  der 
Typhuserkrunkungen  von  je  einem  Monat  wurde  als  Ordinaten  einge- 
tragen in  ein  Koordinatensystem,  dessen  Abszissen  die  einzelnen 
Monat"  des  Beobaehtungszeitraums  daist  eilten.  Die  gleichzeitigen 
nid wasserbeobachtungen,  welche  auf  Pettenkukkr's  Veranlassung 
schon  regelmäßig  in  München  vorgenommen  waren ,  wurden  auf  die- 
selbe Abszissenaxe  aufgetragen.  Die  Vergleichung  der  beiden  so  ge- 
wonnenen Kurven  zeigte  auf  den  prsten  Blick    scheinbar    gar    keine 

hungen.     Wenn  man    aber  die.  Kurven    mehrerer  Jahre  so  ver- 
gleicht, ergibt  sich  doch  eine  Gesetzmäßigkeit.     Es  war  nicht  zu  ver- 

n,  dass  jede  beträchtliche   Steigerung   der  Typhussterb- 
lichkeit fast  ohne  Ausnahme  zusammenfiel  mit  einem  Sinken  des 
und  Wasserstands.      War    der    Grundwasserstand   dauernd 
hoch    oder  dauernd   niedrig,    so    war   die   Typhussterblichkeit 

ig.    Nur  beim  Sinken   des  Grundwassers  stieg  sie  jedesmal  an. 

Ein  solches  empirisch  gefundenes  Zusammentreffen  von  That- 
iicn  beweist  noch  keinen  Zusammenhang,  doch  wird  derselbe  um 
so  wahrscheinlicher,  je  öfter  das  Zusammentreffen  beobachtet  wird. 
el  setzte  daher  die  Beobachtungen  über  eine  größere  Zahl  von 
.fahren  fort  und  ließ  von  dem  Mathematiker  Seidel  den  Grad  der 
Wahrscheinlichkeit  berechnen,  der  für  einen  wirklichen  Zusammen- 
hang sprach.  Es  ergab  sich,  dass  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  von 
36000  gegen  l  anzunehmen  sei,  dass  jenes  Zusammentreffen  kein 
zufalliges  ist. 

Seitdem  sind  an  vielen  Orten  derartige  Beobachtungen  gemacht 
worden.     Auch    in   Berlin,    wo    die  Bedingungen    des    Grundwasser- 
ndes andere  sind    als    in  München,    hat   sich   ein  Zusammenhang 
/.wischen  Typhus  und  Grundwasserstand  ergeben. 

4'J1.  Nun  kann  man  nicht  annehmen,  dass  das  Fallen  des  Grund- i^utun* 
Wasserspiegels  unmittelbar  den  Menschen   krank  macht.;  der  Zusam- J""*elUn- 
menhang  niuss  jedenfalls  ein  koraplizirterer  sein.    Auf  Grund    unsrer 
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früher  entwickelten  Hypothese  können  wir  uns  aber  das  Verhältnis 
etwa  so  vorstellen:  Wenn  das  Grundwasser  fallt  und  wenn  in  ihm 
Typboskeinie   enthalten  sind,  so  bleiben  diene  mit  den  kapillaren 

Schichten,  die  in  den  Poren  des  Rodens  hangen  bleiben,   ZOTflck;  sie 
sind  jet/.i  antar  günstigere  Bedingungen  gesetzt  als  früher,   wo 
ganz  in  Wasser  tauchten,  sie  entwickeln  und  venuehren  sich.    Damit 
ist  die  Möglichkeit  ihrer    Einwanderung  in  den  Menschen  größer  und 
so  Wachst  die  Zahl  der  Erkrankmi 

Auf  welchem  Wege  kommen  nun  diese  Keime  aus  dem  1 
heraus  in  den  Menschen?  Dan  de  in  den  Boden  hineingelangen,  ist 
sehr  wahrscheinlich,  da  sie  an  den  Stühlen  der  Typbuskninkeo  haften. 
Wieder  herauskommen  aber.  können  < J i « -  Keine  eniwedai  durch  Luft- 
strömungen; oder  Grundwasser,  welches  (Ue  Pilse  enthalt,  kann  in 
das  Brunnenwasser  gelangen  und  mit  diesem  geschupft  weiden.  I'i 
Mensch  kann  dann  die  Keime  einatmen  oder  mit  dein  Trink" 
aufnehmen  oder  sonst  auf  irgend  eine  Weise  mit  ihnen  inhzirt  werden. 
„„  492   Aul  <i rund   der  Anschauungen ,   welche  sieh   Pkttbkkoiu 

dnreh Trink-  froher  von  dem  Zusammenhang  zwischen  Boden  und  Cholera  bzw. 
Typhus  gebildet  hatte,  hielt  ei  BS  für  unwahrscheinlich,  daas  mit  dein 
Trinkwasser  die  Keime  in   den   Kensahefl  eingeführt    werden  können. 

;it    alle  Ihatsaohen,   welche  dafür   zusprechen  schienen, 
durch  das  Trinkwasser  Typhus  oder  Cholera  verschleppt  werden  kann 
als    nicht    beweisend    hiu/ustellen    \ ersucht.      Meiner   Meinung    1. 
existirt  /wischen  der  PKTTBKKOjrsa'schen  Annahme  und  der  Anschau- 
ung,   dass    auch    das  Trinkwasser    die   Übertragung   Vermitteln  könne, 
kein   unlösbarer    Widerspruch.      [ .'s    i.-t    wdlstandig   zuzugeben,  dass 
die    eigentümlichen     Bodenverhältnisse    bei    der    Entwicklung 
Krankheit  mitspielen;  denn  wenn  der  Boden  so   beschaffen  ist.   dass 
die   Entwicklung  der  Keime  nur    in    geringem   Maße  möglich    ist,    80 
wird  der  Fall  des  Hcran-kommens  der  Pilze   aus  dem  Boden  seltner 
sich  ereignen.     Wenn  die  Entwicklung   massenhaft  vor  sieh  geht     M 
wird  die  Qetegenheil  Eflf  Infektion  groß  sein.    Wir  können abei 
verstehen   wie  die  Püxe,  und  wenn  sie  noch  so  ibaft  im  lsoden 

waren,  einen  Menschen  krank  machen  können  Wir  müssen  BSV 
noch  wissen,  auf  welchem  Wo  ans  dem  Hoden  in  den  Man 

gelangen.    Ifctss  dies   durch  Luftströmungen  geschieht,  schein' 
nn  und  für  sich  viel   weniger  wahrscheinlich,  als  die  Einführung  au! 
dem  Wege  des  Wassergcnusse8.    Je  wir  müssen  die  letztexe  Mög- 
lichkeit zugestehen,  wenn  wir  vorurteilsfrei  dii    Geschichte  einzelner 
Tvphu>epidemieen  kennen  lernen,  in  welchen  der  Nachweis  der  \\*r- 


>rbreitnng  durch  Wanter. 
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I»punf2r  durch  das  Wasser  mit  demjenigen  Grade  von  Sicherheit, 
welcher  in  so  verwickelten  Fragen  überhaupt  erreicht  werden  kann. 
getabrt  ist  Eine  einzelne  verföl^bare  Epidemie  ist  viel  lehrreicher 
ui"l  viel  beweisender  als  all«-  Tbeorieen. 

4M.  Mi  gebe  deshalb  hier  ein  Heispiel  dieser  Art.     In  Lausen,  Epidtmi 
einem  Dorf  des  Kantons  Basel,  ia  welchem  seit  Menschengedenken 
kein  TjphnsfaJ]  vorgekommen  war.  brach  plötzlich  im  August  1872 
eine  heftige   Epidemie  su&    Südlich   von   Lausen   in    einem    kleinen 
KebentbaJ  war  in  einem  einsamen  Qeheftam  10.  Juni  ein  Rann   in 

ren  Typhus  erkrankt,  welchen  er  von  der  Reise  n 
bracht  hatte,  in  den  nächsten  2  Monaten  erkrankten  anf  demselben 
oft  noch  3  Personen.  Die  ersten  Fülle  in  Lausen  kamen  am 
7  tagusl  vor,  wo  10  Personen  erkrankten;  innerhalb  9  Tagen  war 
die  Zahl  der  Erkrankten  aal  67  gestiegen,  Im  Ganzen  kamen  bis 
zum  Schlnas  der  Epidemie  (Oktober)  130    Falle    vor,    und   außerdem 

erkrankten  14  Kinder  anderwärts,  nachdem  de  wahrend  der  Perlen 
in  Lflnseo  gewesen  waren.  l>ic  Verteilung  der  Erkrankungen  über 
die  Hftuser  des  Dorfs  war  eine  ziemlich  gleichmäßige.  Nur  einige 
Haust  r  blieben  gänzlich  verschont;  das  waren  solche,  welche  ihren 
Wasserbedarf  durch  eigne  Brunnen  deckten.  Die  übrigen  Einwohner 
ihren  Wasserbedarf  aus  öffentlichen  Brunnen.  (Umen  daa 
Wasser  einer  Quelle  zugeleitet  wird,  welche  an  dem  die  Thaler 
nenden  Bflgel  entspringl     Es  wurde  nachgawieeeii,  dass  diese 

■  unterirdisch  mit  dem  Purlerbach  zusammenhangt,  weicher  an 
jenem  ein  innen  Bauerhof  vorbeifließt,  in  welchem  die  erste  Erkrankung 
vorkam,  und  dass  jener  liarh  in  direkter  Verbindung  mit  dem  Abtritt 
stand,  dass  die  Nachttöpfe  in  ihn  entleert,  dass  die  Wasche  der 
Kranken  in  ihm  gewaschen  wurde.    Jedesmal,  wenn  die  1  min  wiesen 

Bach  aus  bewassert  wurden,  liefen  die  Lausener  Brunnen  starker, 
anfangs  mit  trübem  Wasser.  Das  war  auch  in  diesem  Jahre  von 
Mitte  bis  Ende  Juli  geschehen;  8  Wochen  nach  dem  Beginn  der  Be- 
wässerung traten  die  ersten  Typhusfallc  in  Lausen  auf.  Die  Yerhin- 
dunjr  zwischen  dem  Furierbach  und  den  I^ausencr  Brunnen  wurde 
Buch  durch  einen  Versuch  bewiesen.  Man  leitete  den  Bach  in  ein 
neben  jenem  TyphOSgehOfl  ?01  handeln-  I.neh;  drei  Nuntien  darauf 
flössen  die  Brunnen  in  Lausen  reichlicher.  Man  schüttete  2fr  »0  Maß 
Soole  in  das  Loch:  bald  darauf  konnte  man  reichlich  Kochsalz  in  den 
Lausener  Brunnen  nachweisen.  50  Zentner  Mehl  wurden  in  das  I^och 
geschüttet,  aber  in  die  Brunnen  gelangte  nichts  davon. 

Dieser  Fall  ist  gewiss  sehr  lehrreich  und  es  würde  unrecht  sein, 
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ihm    gegenüber    die    Möglichkeit ,    dafifl    Tvphuserkranknngen    dm  eh 
Trinkwasser  vermittelt  werden  können,  noch  ferner   zu  leugnen.     Kr 
lehrt,  uns,  dass  Jahre  liag  verunreinigtes  Wasser  (denn   die  Yenin - 
ranlgong  war  ja  schon  vor  dein  Tvphusfall  am  Furierbach  vorha 
getrunken  werden  kann,  ohne  zu  schaden,  dass   es   aber   nur 
einzelnen  Typhusfalles  bedarf,  hui  dasselbe.  Wasser  jetzt  zum  Typl 
erreger  zu  machen.     Kr  lehrt  ferner,  dass  die    Filtration    durch    den 
Hoden,  welche  .insri'irht,  Starkcki'anei   zurückzuhalten,    nicht    genügt, 
um  die  Typhuskeime  zu  beseitigen.     Wenn  Sic  sich  die  Zahlen 
gegenwartigen,  welche   ich    früher   bei  Besprechung    der  Warna 
sorgung  mitgeteilt  habe  (§  375),  werden  sie  dies  nicht  auffällig  finden. 
494.  Ich  habe  schon  beim  Wasser  auf  diese  V«»i  halt niss.* unge- 
:i  und  den  Sulz  ,-tufcextellt,  dass  Typhus    und   andre    Infck  i 
kranheiten  nicht  durch  Genuas  schmutzigen  Wissen  entstehen,   son- 
dern nur,  wenn  im  Walser  die  spezifischen  kiankheit-keiine  sich  be- 
finden.    Wir   haben  ferner  gesehen,    den  Typhus,   viellefchl    auch 
s<  li;iil..ifi    und   andre  Infektionskrankheiten  gelegentlich   auch   durch 
Milch  verschleppt  werden  kann      322).    Da  mm  der  Typhusbarillttt 

auch  in  Milch  sich  sehr  gut  erhalten   iiml   wnneluvn  kann,  so  i- 
nicht  zu  bezweifeln,  dass  er  durch  Wasser.  Milch  und  andre  Nahrungs- 
und (lenussmittel  sehr  leicht  übertragen  werden  kann. 

Ebenso  ist  es  aber  auch  ganz  gut  zu  verstehen,  dass  die  Ha. 
direkt  aus  den  Typhusstühlen  bei  solchen  Menschen,  welche  mit  diesen 
zu  thun  haben,    also   Krankenwärtern,   tasten,   Wäscherinnen,  Infek- 
tionen bewirken  können.     Nichts  Spricht  dafür,  dass  diese  Krank 
Bfreger  erst  in  den  Boden  gelangen  müssen,  um  dort  eine  Ärl 
Keifung  oder  I  inwandlung  zu  erfahren,  ehe  sie  von  neuem  infektiös 
werden.     Im  liegenteil,  der  Umweg  durch  den  Boden  wird  wahrschein- 
lich tausenden  von  Pilzen  das  Leben    kosten    und    nur   die    wenigen, 
welche  übrig  bleiben  und.  nachdem  sie  sich   wieder    vermehrt    haben, 
wieder  aus  dem  Boden  herauskommen,  werden  neue   Infektionen   be- 
wirken.   Aber  gerade  diese  wirken  dann  auf  Menschen,   w> 
den  Kranken  selbst  in  keine  unmittelbare  Berührung  gekommen 
und  gerade  sie  bewirken  die  Kpideinieen,  wahrend  die  direkte    Über- 
tragung doch  inner  nur  einzelne  Individuen  ergreift.     Wenn  aber  dlBH 
direkte  Übertragung  nursclten  erfolgt  und  wenn  der  Typhus  nicht  n  dem 
Sinne,  wie  die  akuten  Kxantheme  kontagiös  ist,  so  kann  dies  nur  darin 
seinen  Grund  haben,  dass  die  Typhusbazillen  aus  den  Typhusstuhlen 
sich  nicht  loslösen  und    überallbin   verbreiten    können ,    wahrend   die 
Krankheitskeinie  der  akuten  Exantheme  in  trocknem  Zustande  abge- 
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sondert  als  kleine  Stmihrh.m  tu  <]<•>  I,  uff  .der  Krankenzimmer  schw- 
bicli  an  Bettes,  Kleidern  u.  b.  ir  anhetten  und  mit  diesen  verschleppt 
werden  DI«  Ciitn-scheidung  /wischen  kontagiösen  und  nicht  kon- 
tagiösen froiaametiBeiien)  Infektionskrankheiten  darf  nicht,  als  eine 
prindpieUe  angesehen  «erden,  sondern  alt  bezeichnet  nur,  in  weicher 
Weise  in  der  Kegel  dli  tgOlUJ  rieh  vollzieht. 

485.  Aus  dem  Gesagtes  ergibt  sich  naa   von  selbst,   Wek-he  Ahw*hrm''*- 

rageln 

Mittel  vir  als  zweckmäßig  zur  Bekämpfung  des  Typhus  anerkennen 
und  anwenden  müssen.  Wir  werden  zunächst  alles  als  zweckmäßig 
anerkennen,  was  die  Verunreinigung  des  Hodens  verhindert.  Denn 
wenn  der  Hoden  weniger  mit  Abfallen  verunreinigt  wird,  wird  er  auch 
wenige]  Gelegenheit  rar  Entwicklung  solcher  Keime,  die  in  ihn  ge- 
langen,  geben  Vor  allen  Dingen  werden  wir  sbet  bestrebt  sein  müssen, 
soviel  als  möglich,  die  Dejektionen  der  Kranken  und  mit  ihnen  die 
Typhusbazillen  von  dem  Roden  fern  zu  halten.  Wir  wenlen  es  zwar 
niest  ganz  verhüten  können  dass  die  Dejektionen  in  nachlassiger 
WeteeansgesebQttel  werden;  aber  die  Wahrscheinlichkeit,  den  Typhus- 

keime  in  den  Boden,  auf  dem  wir  leben,  gelangen,  wird  gBfffBgfl 
wenn  wir  für  die  Abführung  der  Dejektionen  eine  gnfta  Kanalisation 
haben.  I-  wird  dann  freilich  die  Frage  entstehen,  was  aus  diesen 
Keimen  wird,  wenn  sie  auf  einen  Acker  kommen,  oder  in  einen  Flusa. 
Die  Erfahrungen  an  den  Rieselfeldern,  welche  durchaus  nicht,  wie 
man  befürchtet  hatte.  Brutstätten  von  Epidemieen  geworden  sind, 
sprechen  jedoch  für  die  Wahrscheinlichkeit,  das»  sie  schneller  zu 
iii  inide  gehen,  als  wenn  sie  in  das  mit  Jauche  durchsetzte  Erdreich 
der  Stüdte  gelangen.  Wir  werden  ferner  alles  für  nützlich  halten 
müssen,  was  den  Hoden  drainirt  und  so  die  Bedingungen  für  die  Ent- 
ilung  der  Keime  vermindert;  ferner  alle  die  Maßregeln,  welche 
die  Städte  mit  gutem  reinem  Trinkwasser,  das  auf  seinem  Wege  keine 
Bei  zur  Verunreinigung  hatte,   versorgt     Aber    wir    werden 

uns  noch  die  Krage  vorlegen  müssen,  ob  es  nicht  möglich  sei,  die 
Typhusbazillen  unmittelbar  an  ihrem  Ursprung,  d.  h.  wenn  sie  eben 
von  dem  Kranken  kommen,  unschädlich  zu  machen,  statt  sie  einfach 
ihren  weitern  Schicksalen  zu  überlassen.  Dl  aber  dieselbe  Frage 
sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  bei  andern  Infektionskrankheiten  wieder- 
holt, so  werde  ich  sie  in  der  folgenden  Vorlesung  bei  Gelegenheit  der 
Cholera  erörtern. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  persönlichen  Schutzmitteln ,    durch 
welche  der  einzelne  Mensch  versuchen  kann,  sich  vor  der  Einwände- 
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rung  der  Kimkheitflkgipie  in  Minen  Organismu  bntxen,   wenn 

ii  ist.  an  einem  T>phusoite  zu  leben. 

4116.  I >«-n ■  lleotyphus  in  manchen  klinisch  nSUtmgen  alin- 

lith,  aber  doch  im  Wesen  von  ihm  verschieden  ist  der  Typhus 
ie<  in  r.-ii> .  besser  Febris  recurrens.  II  Qck  fal  Is  f  ieber  ge- 
nannt, wegen  der  zwischen  den  einzelnen  Aufallen  steh  einschiebenden 
freien  Zeiten.     Nach  einer   Inkubationszeit  von  5-8  Tagen  beginnt 

ranklieit  plötzlich  mit  starkem  Fieber,   weh  lies   5     7   Tigl    an- 
lullt  und  dann  plötzlich  (kritisch)   abfallt.      Nach   sfc  r  Woche, 

wahrend  welcher  der  Befallene  DCfl  gftOZ  ''«'sund  wahm.,  kommt  ein 
zweiter  Anfall,  welcher  dem  ersten  bleicht,  und  zuweilen  um  h  mehrere, 
in  gleicher  WettM  sich  wiederholende.  Wir  wissen  nicht  viel  von  der 
Natur  der  Krankheit;  aber  sie  hat  ein  historisches  Interesse,  denn 
sie  ist  die  erste,  bei  der  man  mit  Sicherheit,  eigentümliche  sphuli-' 
gewundene  fremde  Körper,  die  OmDUOEIXB'achen  I;  e  eil  ri  i ms  Spi- 
rillen als  l'rsache  nachweisen  konnte.  Wenn  man  wahrend  eines 
Anfalls  von  Typhns  recurrens  einen  Tropfen  I Mut  vom  Kranken  nimmt 
so  findet  man  in  ihm   eigentümliche  spiralige    Fäden.    Geht  der  An- 

nrüber,  so  verschwinden  diese  Spirillen  wieder,  und  treten  wieder 
auf,  wenn  der  neue  Anfall  kommt.  I>ie  Spirillen  treten  entweder 
einzeln  oder  in  kleinen  Windeln  vereinigt  auf  nnd  sind  schon  bei 
mäßigen  Vergrößerungen  in  einem  durch  Nadelstich  vom  Kranken 
entnommenen  Bluttropfen  ohne  all--  VorhereifuiiLr  leicht  SO  Sehen.  81« 
zeigen  lebhafte  Eigenhewegniitfen,  indem  sie  sich  schlangelnd  /wischen 
den  Blutkörperchen  liindurcliwiuden  oder  gegen  dieselben  ansi' 
Sie  sind  sehr  zart  und  dünn;  ihre  Lange  betragt  etwa  ."<-->•  hurch- 
messer  der  roten  Blutkörperchen.  Sie  färben  sich  leicht  mit  Fuchsin 
Durch  Impfung  spirillenhaltigen  Muts  li;it  man  hei  Menschen  und 
Affen  die  Krankheit,  ühert  ragen  und  bei  letzteren  die  /ahlreiche  Ver- 
mehrung derselben  im  Blot  nachgewieeen.  Künstliche  Ziichtun- 
bis  jetzt  noch  nicht  gelangen, 

497.  Viel  mehr  als  den  Kamen  hat  auch  der  Typhus   e 
thematicus,  fälschlich  1 1  nngerf yphus  genannt,  nicht  mit   dem  Ileo- 

t\phus  gemäht.    Er  tritt,  von  Zeit,  zu  Zeit  ils  heftige  Epidemie  unter 
der  Ärmsten   Bevölkerung  in   verschiedenen  Gegenden   Pentschi.. 
in  Westpreußen,  Schlesien,  im  Spessart.  der  Rhön  auf.     Auch  in  Irland, 

land,  tJalizien  ist  er  nicht  selten.     Von  da  aus    wird    er  vi. 
verschleppt,  und  richtet  namentlich  da,  wo  viele  Arbeiter   zusammen- 
strömen und  unter  ungünstigen  hygienischen  Verhältnissen  in  schlechten 
Herbergen  oder  Baracken  hausen,  z.  B.  bei  großen  Bauten  von  Eisen- 
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bahnen  etc.,  starke  Verheerungen  an.  Der  Name  Hungertyphus  deutet 
darauf  hin,  dass  man  diese  Krankheit  als  die  Folge  von  Entbehrungen 
aufgefasst  hat,  doch  entsteht  sie  nicht  vom  Hunger,  sondern  aus  un- 
bekannten Ursachen.  Vielleicht  entsteht  das  Krankheitsgift  autoch- 
thon,  wenn  sehr  viele  Menschen  in  schlechten  Räumen  bei  schlechter 
Ventilation  zusammengepfercht  sind,  wie  das  bei  Ansammlung  von 
Arbeitern  leicht  der  Fall  ist,  wahrend  die  Ernährung  in  diesen 
Fällen  meist  besser  ist  als  an  andern  Orten  zu  andern  Zeiten. 
Wenn  aber  Entbehrungen  hinzukommen,  dann  wirken  diese  natürlich, 
da  sie  die  Widerstandsfähigkeit  der  Kranken  vermindern,  nach- 
teilig auf  den  Verlauf  ein.  Wie  aber  auch  die  Krankheit  ent- 
stehen möge,  so  viel  ist  sicher,  dass  sie  in  hohem  Grade  kontagiös 
ist,  und  dass  Leute,  welche  mit  den  Kranken  in  Berührung  kommen, 
sehr  leicht  angesteckt  werden.  Fast  bei  jeder  solchen  Epidemie  sind 
immer  einige  Ärzte  und  Krankenpfleger  der  Krankheit  zum  Opfer 
gefallen. 

Einen  Mikroorganismus  des  Flecktyphus  hat  man  bis  jetzt  nicht 
aufgefunden.  Das  Kontagium  haftet  vielleicht  an  den  Abschuppungen 
der  Haut,  da  in  dieser  ein  charakteristischer  Petechial-Ausschlag  auf- 
tritt, von  welchem  die  Krankheit  ihren  Namen  erhalten  hat. 
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■•"•*•  49H.  Die  Cholera  ist  bei  uns  nicht  einheimisch,  sondern  kommt 

nnr  von  Zeit  ZU  Zeit  zu  uns.    Sie  kann  aber  dann  in  Bahr  verheeren- 

den  F.pidemieen  auftreten,  so  dass  in  kur/^r  Xi-it  eine  sehr  erhebliehe 
Zahl  von   Mrn.M-h.-ti   ihr  /um  Opfer  lallt.     Solch,'  plötzliche  F.pidi'inieen 

machen  auf  das  Gemüt  einen  starken  Eindruck.    Alles  ist   in  Auf- 
regung, und  dieser  Geisteszustand  ist  für  nihiire  Untersuchung  nicht 

eben  günstig.     Wenn    dann    die    1 ". j » i « 1  •  ■  1 1 1 i - •    vorüber   ist,    verfallt    der 
Mensch  in  Nachlässigkeit.    Hierdurch  erklärt  es  sich,  dass  wir 

über  die  Bedingungen  der  Ausbreitung  und  die  Mittel  zur  Be- 
klinpfang  der  Cholera  noch  sehr  wenig  zuverlässige  Kenntnis 
worben  haben.  Die  ersten  Epidcmieen,  welche  die  Aufmerksamkeit 
der  europäischen  Är/te  in  Anspruch  nahmen,  wüteten  in  den  Jahren 
1829— 1B;?7;  nach  Deutschland  kam  we  zuerst  1881.  Da  sie  von 
Asien  zu  im-  kam,  nannte  man  sie  Cholera  asiatica  und  um 
Bcheklet  de  von  der  ihr  im  klinischen  Bilde  ähnlichen,  aber  viel 
weniger  gefährlichen  Cholera  nostras.  Seitdem  haben  sich  die 
Epidemieen  in  mehr  oder  weniger  regelmäßigen  Intervallen  wieder- 
holt. Die  acute  Cboiera  ist  eine  in  Indien  einheimische  Krankheit; 
in  einigen  Provinzen  jenee  großen  Reichs  wüte!  Bie  st.uk.  in  andern 
iHner.  Es  gibt  auch  dorl  Strecken,  in  denei  lljg  onbe- 

kannt   ist,   und    die    Sefügkeit    der    Epidemieen 
einzelnen  Provinzen 
«itosf.         499.    Dass    die    Cholera    auf    dem   Wege   des   menschlichen 
Verkehrs  zu  uns  verschleppt  wird,  ist  durch  eine  größere  Zahl   von 
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it.    Daher  sind  es  besonders  Ägypten  und 

Kleinasien.  von   wo  aus   sie  sieh  IUU  h   Kur.  reitet     l-rüher  war 

ihr  Vordringen  an  gewiss«  Heei  brafien  gebunden,  und  man  konnte 
sie  von  Station  zu  Station  verfolgen,    Mit  der  größeren  Entwickln] 
des  Verkenn  wird  dieses  Verhältnis  Immer,  mein    verwJecnl  und 
kann  vorkommen,  daas  sie  gleichzeitig  an  verschiedenen  gaai   ent- 
fernten I  toten  auftritt 

Aber  nicht  blofl  durch  Menschen,  sondern  Buch  durch  Effekten, 
\\':ii  be, Kleidungsstücke  kann  ei  che 

Weise  aber  sie  aiu*li  eingeschleppt  wird,  Immer  muss  sie  an  Ort  und 
Stelle  ein  Vorbere.itui  ium  durchmachen,  ehe  stau  darans  eine 

Epidemie  entwickelt    Di  .■»mint  es,  trenn  auch  selten,  vortdf 

die  Cholers  direkt   von  Mensches   auf  Menschen   übertragen   wird. 

Man  kann   lange  Zeit    mir    Cliol.'iakrnnken    in    BerflhrUDg    sein,    oln 

ingesteekt   zu   werden;    wirkliche  direkte  Übertragung  kommt  nur 
vor  in  wichen  Fallen,  wo  die  axigestecktOD  mit  der  Bett-  und  Leib- 

wasche    des    kranken   direkt    zu    tliiui    liatten    z     B.    bei     Wärtern, 
Wäscherinnen  etc.    Die  Cbolen  verb&ll  sich  o,   wie 

wir  dies  beim  Typhus  gesehen  haben. 

500   Pkttehkopbä hat  den  Kachwefc  geführt,  das-  zur  Bntwick 
long  größerer  Epidenüeen  gewisse  (^hche  Bedingungen  gehören,  dasei! 
einzelne  Orte  vollständig  immun  sind,  andere  [rieht    (eh  BethsJ  habe 
brend  des  Feldzngs  von  1866  auf  dem  böhmischen  KriegaBcbuu- 
platze  den  Gang  der  Cholera  von  Ort  zu  Ort  verfolgt»  und  bebe  mich 
überzeugt,  wie  Belbst  nahe  benadibarte  orte  die  größten  Ver 
Beledenheiten  zeigten     Wahrend  an  dem  einen  Orti  I  zurück- 

jenen  Kranken  lU-n  Ausbruch  einer  Epidemie  veranlassten,  bl» 
andre  Orte  unter  gleichen  Bedingungen  ganz  verschont    \>  bcI 
mir   deshalb   anleugbar   zu    sein,    dass  gewisse  Bodenverl 
die  Vorbedingung  für  das  EntBtebea  gröSerer  i-.puleniieen  abgeben. 
ntBtehl  daher  die  aufgäbe,   tu  untersuchen,  woher  der  Keim 
der  Krankheit  stammt,  nie  ex  in  den  Boden  und  wie  er  w* 
demselben  berauskomoit,  am  Menschen  zu  infizbren, 

fiOI.  Bl  kann  jetzt  keinem  Zweifel  inehruntei  Hegen,  dSJSdl  i  <  h"|ii  a-  Komm»- 

keim  emorganhdrtee  Wesen,  eine  r.akterieiitorm  ist,  welche  Kocb  in  dentvnn* 

lionen  der  Cholerakranken  in  Oestah  de-  sogenannten  Komma- 
bazillus direkt    hat    Dachweisel    können      Wahrend    frühere    Vei- 
mit    den    Abfallen     von     (  holeiakruuken    die    Krankheit 

Tiere  zu  übertragen,  immer  resuttailoa  verliefen,  achetnl  chei 

zu    sein,   dass    Fütterung   mit    dem    Kommabazillus   sboleraftbol 
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ngen  hervornift    Freilich  haben  die  Tis  riel  geringere 

Empfänglichkeit  für  die  Krank]  die  Menschen,     sbaf  Buch  bei 

Menschen  fall  die  i  Henkelt  eine  sehr  verschiedene,  denn  inner- 

halb b  werden  einzelne  beb  dre  bleiben  nnergriffea 

Es  i-  Infektion   mit   der  Cholera   die  uro 

<i.  -  Bazillus  in  sehr  großer  Menge  stattfinden  mos,  indem  durch 
Einwirkung  des  Magensaftes  riele  Beeilen  schon  an  Grunde  ^ehen, 
ehe  sie  in  den  Dann  gelangen,  um  dort  die  Krankheit  ca  bewirken. 
Denn  den  die  Cholera  pn  Darmkraakheit  ist,   ist  am 

Symptomen  and    pathologischen   (befunden   bei  Leichen  zu  &chli< 
Wann  wir  im*  mm  vorstellen,  das»  die  Infektion  in  der  Regel   durch 
den   Mund  arfolgl .   so   können   wir   uns   denken,   daaa    eins   Zer- 
störung  der  Bazillen    beim  gesunden  Manschen  innerhalb  des  M 
leicht  mflglich  ist,  und  daaa  nur.  wenn  die  Schleimhäute  ni 
normal  siml.  die  Injektion  stattfindet.    Dafür  spricht»  dose  Sehr  h&ufig 
«ler  Erkrankung  so  dar  Cholera  kleinere  katarrhalische  Erkra 

ja  ein  verbreiteter  ölanbennd  beruht  auch  auf 

lachen,  dass  wenn  Menschen  wahrend  einer  Choleraepiderai 
eine  Magen-  and  Darm  Verstimmung  zuziehen  durch  Gennss  schlechten 
Biers  etc.,  sie  leichter  die  Cholera  bekommen     Das   beweist  iu 
lieh  nicht,    dass    saures    liier   oder    (inrkensalat    Cholera    erzeugeu. 
fehler  kommen  auch  wahrend  der  Lpidemieen  zu  voll- 
ständiger KeBung      U»i  wenn  ein  wiener  Fehler  die  Ursache  wird, 

auf  Irgend    eine  Weise  die  Bazillen  mein  zemtftrt  werden,  auf 

der  Schleimhant  haften  bleiben  und  sich  vermehren,    dann    kann    St 

zur  I  a  ki  kämmen.    Solche   Vorbedingungen  sind  es   haupt- 

BAChtl  he  die  sogenannte  Disposition  zur  Krkrankung  aus- 
machen. 

Von  diesem  Vorraussetzungen  ausgehend  hat  man  bot  Erzeugung 

da    Cholers  bei  Titran  erst  eine  Vorbereitung    des    Darmkai 

Mimen,  ehe  man  den  Heran  die  Kommabazillen  beibrachte.  Wenn 
man  einem  Meerschweinchen  5  cem  einer  Bälgen  SodnlOsnng  in  den 
Magen  spritzt,  nm  die  saure  Reaktion  desselben  zu  beseitigen,  odann 
durch  Injektion  von  I 'piumtinktur  in  die  Bauchhöhle  die  Darmperi- 
staltik anfhebt  und  ihm  endliih  Chlolerabazillen  in  den  Magen  bringt, 
meihalb  48  Suinden.  und  man  findet,  hei  der  Sektion 
den  Dünndarm  stark  gerötet,  und  mit  einer  wässrigen  Flüssigkeit  ge- 
füllt, in  welcher  massenhaft  Kommabazillen  vorkommen. 

502.  Bekanntlich  ist  die  Cholera  hauptsächlich  durch  das  Symptom 
dQimen  massenhaften  Sekrets  der  Danuschleimhaut  ausgezeichnet. 
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welches  Diarrhöen  und  Krbrci  hen  vermacht     Nun  weiden  freilich  in 
allen  De.jektionen,  auch  gesunder  Menschen,  Bazillen  aller  A> 
den.     Aber  diese  können  mit  dem   Kommabazillus    nicht  zusammen- 
geworfen werden.     letzterer  kommt  nur  in  den  Dejektionen  und 
Daruiinhalt   lx-i  Achtel  Choleia  TOT.     Der  Ba/illns  der  Cholera  asiati.-a 
ist  ein  kurzes,  plumpes  Stäbchen  von   etwa    1,5  u   Lange    und    bis   zu 

In-  l.i .  Die  Xabchcu  sind  meistens  ei  was  gel>oge.n  (daher  i\w  Name 
K Ol  imabazillus)  bis  zur  Halbkreisfonu,  zuweilen  legen  sich  zwei  so 
aneinander,  dasß  sie  eine  S-forui  darstellen,  zuweilen  auch  mein 
so  dass  Schrauben  formen  von  bedeutender  Lange  entstellen,  welche 
den  Spirillen  gleichen.  Sfa  sind,  sowohl  in  ihren  Kinzelformen  wie  m 
den  spirillemlhnlichen  Verbinden  lebhaft  beweglich. 

Sporenbildung  und  dementsprechend  Dauerformen  sind  bis  jetzt 
mit  Sicherheit  nicht  beobachtet  worden  Die  Kommabazillen  sind  (im 
<  tegensatz  zu  andern  Bakterien  formen)  sehr  empfindlich.  Temperaturen 
Ober  50*,  saure  Reaktion,  wie  sie  z.  B.  der  Magensaft  hat,  Lintrock- 
.  töten  sie  in  kurzer  Zeit.  Sie  bedürfen  zu  ihrer  Kntwick'im  . 
reichlichen  SauerstotVs.  In  feuchter  Umgebung  und  auf  geeign 
Nährboden  können  sie  monatelang  am  Leben  bleiben. 

Mit   Fuchsin   färben    sie  sich    leicht.     Auf  iilarine    gezüchtet, 
verihissi-en   aie   dieselbe   und   btiiea    Kulturen    mit  unregelmai 
Bündein;  auf  Agar-Agar  und  Blutserum  können  sie   sich    sehr  lange 
am  Leben  erhalten.     Sie  gedeihen  FOTtreffUch  in  Milch;  in  stenlisirtem 
Wasser  vermehren  HC  sich  in  den  ersten  Tagen,    bleiben   aber 
MM-h  Monate  lang  entwirklungsiahig.    in  nicht  sterilisirtem  >\ 
werden  sie  leicht  von  andern  Mikroorganismen  verdrangt,  doch  hat 
sie  &OGH  in  dem  Wasser  der  soi/enanuten  Tanks   in   Indien,   d.  h.  in 

iiin-eincn  Wasserlachen,  lebend  angetroffen 

anfiel  dem  Darminhalt  hat  man  den  Kommabazillus  nur  noch 
in  der  Dermschlebnhant,  in  den  Drüsen  derselben,  niemals  in  andern 
Geweben  nachweisen  können  niesen  Thatsachen  gegenüber  i-t  von 
Ehmb&icb  die  Bedeutung  des  Kncu  sehen  Bazillus  angezweifelt  worden. 
aber  mit  l  tarecht  EmmebWB  behauptet,  dass  er  bei  den  Cholera- 
kranken  in  Neapel  innerhalb  der  Organe  einen  spezifischen  Bazillus 

gefunden  halte,  welcher,  TOD   Tieren    mit  dein   Lnftstnun  eingeatmet, 
cbolerafthnhche  Erkrankung  bewirke:  doch  aal  sich  dies  nicht  bestfttfgt 

Ferner  haben   l'uioi;   und   Fiskm.u   einen   Bazillus  bei  Cholera  n< 
nachgewiesen,  der  von  dem  KonTselien  verschieden  ist      Auch  dieser 
aber  ist  nicht  für  die  Cholera  oostras  charakteristisch,  sondeni  findet 
sich  öfter,  am  h  im  Darminhali  Gesunder.    Dagegen  sind  die  Befunde 
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von  Koch  vielfach  bestätigt  worden,  besonden  durch  die  Nachunter- 
suchungen in  Spanien  und  Italien,  bo  d 
angeseh-m  werden  können. 

50S.  Da  nun  unzweifelhaft  der  Cbolembazillas  mit  den  Cholera- 

Btflhli  anhält  entleert  wird  und  sich   in  Wasser,    auf  feuchter 

oe  u.  b.  w   lange  lebend  erhalten  kann,  so  ist  ea  Dicht  Zweifel- 

daaa  auf  verschiedene  Weise  Infektionen  durch  ihn  entsfc 

können.    Dagegen  ist  es  noch  vollkommen  unaufgeklärt,  auf  welche 

Weise  die  all  ;ami  im  n  fyidemien  zustande  kommen  in  orten,  in  welche 

ein  einzelner  Choleraial]  eingeschleppt  wird.     I  »zweifelhaft 

Abfallstorle  m»ii  Choleiakranken  und  mit  ihnen  lebende  Kommabazillen 

auch  in  dail  Hoden.     Wir  wissen  aber  nicht,  oh  und  wie  lange  sie  in 

demselben  leben  and  Nieder  aus  demselben  herauskommen, 

um  Mensehen  zu  intiziren.     Da    die    Verhreitum.'sart   der  Cholera    in 

vielen  Stücken  im  Typhus  Ähnlichkeit  hat,  so  auch 

bei  ihr  wohl  ähnliche  Vei'bAlüusae  obwalten    Ich  halte  ■  stanz 

sehr  wahrsflieiidk-h,  dass  in  dar  ttberwii tgenden  Mehrzahl  der  Falle 

die  lid'iktinn  dureb  Ajuinahme  der  Bazillen  mit.  dem  rzinkwaaaor  e> 

iolgt.  I>i-'  u-Tiimere  Wideistand>l;iiii-A',i  der  Bazillen  aber  im  Ver- 
gleich SD  den  1  \  phusl.azÜlen  würde  SB  erklären,  warum  bei  uns  die 
Cholera  nicht  endemi.sth  wird,  sondern  immer  einige  Zeil  n.uli  der 
EmscbJeppunfl,  wieder  erlischt.     Der  Typi  la   kann   offenbar 

i  im  Boden  gedeihen,  sich   vermehren  und  immer  von  neuem, 

wenn  er  in  Mensrhen  einwaudei t.    infektiös   wirken     Er  kann   eben- 

sowohl  als  Parasit  im  Menschen  wie  als  Baprophyt  auf  njcbi 

lebendem  Nährboden  Da  Kommabazillus  aber  scheint  auf 

den  Parasitismus  Im  Menschen  ugi  und   nur   kurze 

Zeit  außerhalb  desselben  bestehen  zu  können.  In  Indien,  wo  die 
Leute  trotz  aller  traurigen  Erfahrungen  immer  wieder  ilu*  Gebranchs- 
wasser  aus  denselben  Lachen  schöpfen,  in  welche  ne  allen  lnr.it  and 
auch  Ihre  Dejektionen  hineingelangen  lassen,  ist  na t  Lirlich  die  Gel 

^ur  Urzeugung  immer  neuer  Generationen  Inf  ktißser  1  ii 
lirklicher  Weise  bei  uns.     Sehen  wir  .ja  auch. 
Orte  in  Buropa,  In  welchen  die  Cholera  immer  am  heftigsten   wütet, 
in  vielen  Stücken  ähnliche  Verhältnisse  aulweisen,  wie  sie  in  Indien 
herrschen. 

."»04.  Wenn  wfi  auf  Grund  dieser  Anschauungen  veranchau,  die 

BrnjungarnnBregelfl  gegen  die  Cholera  zu  besprechen,  tob  d< 
wir  uns  einigen  Hrloflg  versprechen  dürfen,  so  werden  wir  im  gi 
und  ganzen  dasselbe  anzuführen  haben,  wie  beim  Typhus.    Alk- 
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für  Rejnfaaltnng  und  Trockenlegung  des  Bodens,  vrasfOrzwecl 
Behandlung  der  Dejektionen,  für  Kernhultung  der  Dejektionen  vom 

Boden,  für  Versorgung  mit  reinem  Trinkwas^  lieht,  wird  indirekt 

Gegenmittel  gegen  die  Cholera   gelten   können.    Daneben  kann 

für  ihren  Ursprung  kennen  und  den  Weg,  auf  zu 

uns  ki. mint  den  Verlieh  machen.  BIO  Böf  ihiem  Wogt  aul'zuh alten, 
sie  gar  nicht  ins  Land  hcrein/ulassen.  Zu  diesem  Behuf  hat  man 
alle  möglichen  Mnßn-  r«.t't«-n.     Es   suchte    sich    anfangs   jedes 

ii  mi  abzuschließen  und  jedem  Fremden  den  Eintritt  80  ver- 
wehren, da  er  die  Beuche  mitbringen  könnte  Oder  man  sperrte 
wenigstens  die  Landesgrenzen  durch  Oordons  ab.  Wer  davor  zurück- 
schreckte, der  unterwarf  die  Menschen,  welche  von  außen  kamen, 
Maßregeln,  von  denen  man  glaubte,  dass  sie  den  Keim  der  Krankheit 
zerstören.     Man  räucherte  dii  den.  ehe  mau  sie  Über  die  Grenze 

inii  Wachholder,  Chlor  oder  andern  Mitteln  aus.  Die  Arzte 
hüllten  sich  bei  ihren  Krankenbesuchen  in  Wuchstaftiuantel  ein  oder 
Igen  .Masken  vor  dem  Gesicht  und  mit  Kssig  getunkte  Schwamm. 
vor  Mund  und  Nase.  Von  allem  diesem  Apparat  ist  nur  eine  noch, 
wenigstens  teilweise,  in  Gebrauch,  die  sogenannte  Quarantäne. 
namentlich  an  den  BtupteiogangshAfen:  Marseille,  Genua,  Triest,  auch 
wohl  an  den  Bauptgrenzstationeo  der  Eisenbahnen,    Im  allgemeinen 

:,i  :iln  i  die  Ansicht,  das»  diese  Maßregeln  nichts  nützen  Mau 
kann  unmöglich  ein  Land  heute  .so  absperren,  dass  nicht  irgendwo 
kranke  Menschen  dun  likomuien  und  die  Krankheit  v.-rs.  Meppen. 
3elbst  in  den  Hafenpl&tzen  nützt  die  Quarantäne  nicht  viel.  Eb  I  ; 
gewiss  ganz  zweckmäßig,  die  ankommenden  Schüfe  zu  n  iien.ob 

Cholerakranke  an  Bord  sind,   diese   einer   zweckmäßigen   Behandlung 

zu   unterwerfen   in   einem   hoondern    Choleraspital    und    sie    erst    zu 

entlassen,  wenn  sie  vollständig   geheilt   sind.    Wenn   man   aber   die 

int&ne  in  ihrer  ganzen  Strenge  aufreiht  erhalt  und  alle  Beisenden 

VOChenlang  zurückhält.  BO  nützt  dafl    »enig,    sondern    schadet    eher. 

Einmal  ist  der  Verkehr  nicht   absolut  abzaschlSeSen;   ferner   iel 

bleppang  der  Krankheil  von    dem  (tuurani  e    ins  Innere 

las  Landes  auci  nicht  sicher  za  vermeiden;  endlich  sind  es  nicht  nur 
Menschen,  welche  den  Krankheitskeim  verschleppen,  sondern  auch 
Waren. 

506,  Etwai  m.dir  Anasicht  an!  Erfolg  würde  es  bieten,  aüenten» 
tr-   und   Kontrohmißregeln   weiter   hinaus  zu   verlegen.     Wenn llon"'* **** 
man  eine  streng  durchgeführte  Quarantäne  am  Eingang   der  Pa 
ran  Orieni  nach   Europa,  etwa  am  reten  Meer,  wo  noch  die  Banse 
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:  der  Reisenden  zusammeu  ist.  bewerkstelligen  könnt»*,  dann 
würden  den  Verschleppen  der  Gholen  sehr  viele  Hindernisse 
entgegengesc  Es  sind  verschiedene  Anlaufe  gemacht  worden, 

in  dieser  Weise  oder  auf  andre  der  Seuche  an  ihrem  EatttebnngB- 
herdi  beiten.     1'  erang  hat  Forscher  nach 

Kalkutta  geschickt,  rar  i'ntersuchung  über  die  Bedingungen  des  Knt- 

der  Cholera;  es  ist   eine  gemeinsame 
Kommission  aller  europäischen  Machte  in  Konstant  inopel  niedi 
worden,  um  Mali  regeln  gegen  die  Cholera    zu    treffen.     Abi 
nichts  wesentliches  geschehen    Man  hat  m  kämpfen  mit.  der  Indolenz 
der  Ott  Länder  und  cs  fehlt  weh  u  dem  nötigen  Ernst 

seihst  bei  den  euro|>;usehen  Mitgliedern  der  >ion.    Insbesondere 

r\  der  letzten  BJnscbJeppnng  der  Cholera  behauptet  worden,  dass 
land  selb.-  lex  Durchführung  der  nötigen   Kontiolmabregeln 

b  Aden  widersetzt  habe,  leb  halte  diese  Vorwürfe  Rh? ungerecht, SO 
lau  ich    nicht    um   siel  m-   BOd  gOJ    durchführbare  Vorschi 

hau 
Deisnfektiou  506.  Da  aber  vorlaut^  noch  nicht  daran  zu  denken  igt .  die  I  bolen 

def  AHr",c"  ganz  von  unserm  Lande  abzuhalten,   so   müssen   wir  auch  die    Maß- 
regeln  besprechen ,    welche    bei    schon    aus^ebrochner  Epidemie   oder 
beim  Herannahen  der  Beuche   SO   m  Ben  sind.    Bei  der  ausgesprochenen 
it.  welche  die  Injektionen,  Wüsche,  Kleidungsstücke  und 
sonstig"  Effekten  I  bolerakran  u.  muss  vorzugsweise  an  ihnen 

die  Prophylaxe  in  Angriff  genominen  werden.  Wenn  es  gelingen 
würde,  in  |edem  shoelnen  Krankheitafsi]  die  vom  Kranken  aosgehen- 
den  Keime  sn  serstfiren,  so  wäre  der  Weiterverbreitong  ein  I 

i  alle  Maßregeln,  welche  man  zu  d 
Zweckt  versucht,  zusammen  unter  dem  Namen  Desinfektion. 
Was  ii-h  hier  über  Desinfektion  sage,  gilt  aber  nicht  für  die  Cholera 
all.  in,  sondern  fttr  alle  Infektionskrankheiten.  Die  Desinfektion  BUH 
sich  auf  alles  erstrecken,  was  mit,  den  Kranken  in  Berührung  ge- 
wesen ist,  bei    I.  plins  und  i'holera  vor  allem  auf  die  Dejektionen. 

Schon  lange,  ehe  KoCB  den  t'holerabazillns  autgefunden  hatte, 
war  der  Glaube  an  die  organisirte  Natur  des  Krankheitskeims  Ver- 
la eftet  I  od  da  man  auch  mit  Hecht  vermutete,  dass  er  U  den 
Dejektionen  hafte,  so  richtete  man  zuerst  sein  Bestreben  auf  die  Des- 
infektion der  Abtrittsgruben.  Der  Anstott  da/u  wurde  von  Pkttkn- 
:a  gegeben  u.  z.  empfahl  derselbe  Eingießen  von  Eisen- 
vitriollösungen. Sie  erinnern  sich  aus  unsern  frühem  Intcr- 
suchungen  ($  44) ,  dass  der  Inhalt  der  Abtrittsgruben   sich    in    der 
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/i'iMi/t,  dasa  Srliw  i  imoniumkarbonat  ent- 

stehen. Gießt  man  in  eine  soleheOrube  eine  Losung  von  itriol, 

M  bildet   stell   Amnioniumsulfat   und    unlo-li.  K  -ulfid,    ■«• . 

dann  der  durch  l  DBOtZOfig  des  Harn-tmi,  in  \nmioriiumkarlwmat 
alkalisch  gewordne  Gnibeninhall  wieder  sauer  wird 

Man  weiß,  dass  manche  dei  niedren  Organismen,  zu  denen  auch 
Bakterien  gehören,  von  des  I  taktSon  des  Nährbodens, 

[ehern  Bie  regetiren,  DnabhAngig  sind  und  in  saurer  oder  alka- 
lischer Losung  gleich  gut  gedeihen.  Andere  «i.  <d  sehr 
empfindlich  and  tonnen  aar  in  alkalischen  «»der  nur  in  sauren  LOsni 
gut  gedeihen.  auch  vom  Cholerakeiin.  wie  wir  gesehen  haben, 
Trotzdem  hat  man  von  der  Anwendung  des  Eisenvitriols  als  hes- 
mfektionsmittel  gegen  den  Kommabazillus  nichts  zu  erwarten.  Man 
rauss  so  gefährlichen  Feinden  not  scharfem  Waffen  zu  Leibe  gehen. 
Dennoch  sollte  man  da,    wo  es  noch  Abtriltsgruben   gibt,  das  l.isen- 

an wenden,  nicht  etwa  nur  in  Cholerazeitt  n ,  sondern  immer. 
Die  Bindung  des  gütigen  Schwefelwasserstoffe  und  des  nächtigen  und 
stark   riechenden   Ammoniumkurbonats   ist  jedenfalls  nützlieh.    Das 

i  io  1  zerstört  den  Gestank,  es  wirkt  desodorirend.  Man  um 
dam  je  nach  der  Zahl  der  Menschen,  welche  den  Abtritt  benutzen, 
etwa  zweimal  wöchentlich  genügende  Menge  in  Wasser  gelost 

eingießen.  Als  Merkmal,  dass  man  genug  eingegossen  hat.  kann 
gOÜ  •  der  spezifische   Ahtrittsgciiii-h  aufhört  und  die  Reaktion 

Sanei  ist  ond  bleibt  Sein  zweckmäßig  ist.  es,  wenn  man  diese  Be- 
handlung noch  verbindet  mit  einem  Mittel,  von  dein  wir  wissen,  dass 
es  die  massenhafte  Entwicklung  der  organlBCben  Keime  sein  verhin- 
dert i  !  arbols&ure,  welche  in  solcher  Menge  zugesetzt  werden  muss, 
dass  ihr  (ierucli  deutlich  wahrnehmbar  bleibt.  Man  kann  sich  dazu  des 
rohen  Karbolöls  bedienen,  welchem  sehr  billig  ist,  ebenso  wie  des  rohen 
Schwefelsauren    I  dnlS,     Man    bedarf    für   jede   1*01800,    welche 

den  Abtritt  benutzt,  etwa  25  g  Eisenvitriol  und  etwa  2,f»  g  Karbol- 
saure täglich. 

R07,  Wenn  es  sich  aber   darum   handelt,  zu   verböten,   dass«*  i*j«i 

Keime  der  <  liolcrakranken    in    die  AbuittsL.Mub.-u  kommen  und   dort1101 
DCO  vermehren,  so  kam:  man  sieb  von  dieser  Behandlung   nicht   viel 

prechen. 

Wirksamer  ist  jedenfalls  die  Behandlung  der  Choleradejektioneu 
direkt  nach  Ihrer  Entleerung.  Besonders  in  den  i.'ho3era>]iitulem  sollte 
man  es  streng  dun  bluhren,  dass  die  Injektionen  und  dsis  Erbrochene  so- 
fort nach  ihrer  Entleerung  desinfizirt  werden.  Dies  wird  am  sieb.  | 
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&ten  geschehen,  wenn  die  kiifianggefilfle  stete  mi! 

von  1%  teilweise   gefolll   Bind,  bo  dass  die  bazQLenhaltigeu  .V 

gleich  sofort  mit  dienern  kräftig  und  zuverlässig   wirkenden  DesinJek- 

hnii-iniiti'l  in   lleiiduunu   kommen.     Auch  inuss   jede  Stelle  el**5s   Fnß- 

bodens,   an   welche  etwas  von  den  Massen  durch  Verspritzen 
-   i  hütton  gelangt,  sofort  mit  BobHinat  übergössen  und  gewai 
werden. 

.'•OS.  Da  n  aber  nicht  vermieden  werden  kann,  daas  aach  Wasche 
verunreinigt  wird,  und  da  gerade  diese  die  Übertragung  bo  leicht 
vermittelt,  bo  darf  man  die  Wäsche  nicht,  i>i>  bis  der  Wäscherin  über- 
geben wird,  aufstapeln,  sondern  ntUBB  sie  unmittelbar,  wenn  sie  von 
dem  Kranken  kommt,  unt«  n,  in  denen  die  Keime 

getötet  werden.  Hierfüt  gibt  es  Kein  bessere  Mittel  als  Siede- 
hit /.e.  In  Krankenhäusern  lasst  sich  dies  unschwei  durcbjtttt]  tu 
lin  aber  RttCh  die  W.Ische  der  in  I'rivathAiix  :  n  befindlichen   Kranken 

iiiH-U  als  möglich  der  Desinfektion  durch  Siedhitze  zu  unter 
fen,  bat  man  sehr  zweckmäßig  in  manchen  Städten  hei  Epidemieen 
an  verschiedenen  Orten  große  Kessel  aufgestellt,  in  denen  Wasser  im 
sieden  erhalten   wurde   und   wohin  die  Leute  ihre  Wäsche  brii 
konnten,    Erst  wenn  die  Wäsche  auf  die  ouschädlich  gemacht 

ist,  darf  .man  sie  der  weitern  Behandlung  zur  gründlichen  Keim 
Unterwerfen.     Man   hat    auch   auch  eine 

Balzltaung  /..  B    eine  gesättigte   ZinksulfatlQsung   benutzt.     I 
siedet  bei  höherer  Temperatur,  and  das  ist  noch  zuverlässiger,  denn 
die  Mikroorganismen  werden  um  bq  sicherer  getödtet,  je    hohe: 

Temperatur  IbI 

601     Dieser  Prozedui     kann    man    wohl    Wäsche    unter« i 
aber  nicht  Kleidiin  ie  nicht  «las  Koch 

noch  weniger  Matratzen,  Möbel  etc.  Zur  D  r  <  i cgei 

stünde    hat     mau    eigne    Desinfektionsapparate     he 
die   darauf   berechnet    sind,   durch   die  Wirkung   von  heißer  Lnfl 
die  Keime  zu   toten.    Wendel    man   trockene  Hitze  in,  so   du 
dieselbe  mindestens  110°  betragen,  and  die  I 
auf  dieser  Temperatur   si halten   werden.     Da  bei  liege r 
großer  Masse,  zumal  wenn  bis  schlechte  Wärmeleiter  sind,  dieWfl 
nur  langsam  in  das  Innere  eindringt,  so  muss  man  die  zu  desinti/ 
den  Gegenstände  Stunden  lang  in  den  Apparaten  lassen,  wenn  man 
d.'i  Wirkung  sicher  sein  will.    Man  hat   Desinfektionsapparate  kon- 
Btruirt  in  Perm  ajnea  mit  doppelten  Wandungen  vei  Kastens. 

In  diesen  bringt  man  die  Gegenstände,  legt  einen  Deckel  darauf  und 
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erwannt  den  Kasten,  indem  man  Was^erdnmpf  in  den  Zuischeiintum 
der  Doppelwandungen  einleitet.     In  solchen  Karlen  stei  h  die 

Temperatur  nicht  bis  auf  1UU°.  Da  Mikroorganismen  in  Qegenwart 
von  Wasser  BCOOn  bei  niederer  Temperatur  /u  (i  runde  gehen  als  im 
trocknen  Zustand.  SO  ;  um  BttJ  den  Boden  des 

Kastens  etVNU  Wasser  bringt,  Odei  dieGrgrnstflnde  vorher  MÜ  Wasser 

< •  1 1 •_•  t -  Xoili  bessei  ahn-  Isl  es.  irean  man  den  Wassordampf 
direkt  durch  den  Kaum,  in  welehem  die  Gegenstände  sah  befinden, 
iiindunliU-itet.  wahrend  man  gleichzeitig  den  Baum  \«m  sofien  her  so 

.  dass  die  Temperatur  auf  ll(i°  etwa  erhalten  wird.  Man  nennt 
dies  Desinfektion  in  strömendem  Wasserdauipl  in i t 
erhitzter  Luft      Ein  äolcüer  App.nai    nmss  grob  genug  sein,   um 

in/i-s  Bett  hineinbringen  zd  können.  Solehe  Hinrichtungen  können 
natfirh'  li  auch  angewendet  werden,   um    höher  organisirte  Wesen  zu 

i  z.  B.  Krätzmilben  etc.  Leider  sind  die  Feinde,  um  die  es  sieh 
bei  den    Infektionskrankheiten    handelt,   oft   viel    hartnackiger.     Bei 

rapOTQB  Isl  man  nur  dann  sicher,  sie  zu  töten,  wenn  man  Stunden 
lang  so  liolir  Temperaturen  anwendet. 

Bei  jedem  Kraukenhaus  nmss  ein  guter  Desinfektionsapparat 
vorbanden  sein.  Außerdem  sollten  von  den  Gemeinden  Desinfektions- 
anstalten zur  Benutzung  FBx  Jedermann  eingerichtet  Verden,  und  die 
v---  ü  ii.  iniUste  daran  jewöhni  werden,  intcb jedem ßrkranlcanga- 
fall    an   einer    Infektionskrankheit    die   Gegenstände    desinti/iivi 

n.  Wenn  aber  kein  solcher  Apparat  zur  Verfügung  steht,  so 
0088  man  einen  gewöhnliehen  Backofen  benutzen.  Nachdem  der 
laizt  worden  und  da-  Feuer  eine  Zeit  lang  gehrannt  hat, 
wird  die  Asche  bei  3eit€  geschoben,  dann  werden  die  Gegenstände  an 
Stangen  etc.  befestigt  hineingeschoben,  nachdem  man  sie  vorher 
tüchtig  mit  Waasei  besprengt  hat.  Die  Thüren  des  Ofens  werden 
geschlossen,  die  Fugen  mit  Lehm  verstrichen,  und  dann  wartet  man 
ruhig  ab,  bis  der  Ofen  so  weit  abgekühlt  ist,  dass  mau  ihn  ötfnen 
und  di<   Gegenständ«  entfernen  kann. 

510.  In  allen  Fallen  von  Infekt«  n-nkranknngen  müssen  wir  daran 
denken,  dass  die  Keime  in  die  Dielen,  Poren  des  Mauerwerks,  der 
Kiank'-is/iiiirm  |  stammen  sind  Namentlich  beiden  exanthemati 
Infektionskrankheiten,  bei  denen  die  Keime  leicht  durch  die  Luft  ver- 
breitet weiden,  müssen  Wir  auch  aut 'Desinfektion  der  Kranken/immer 
bedacht,  sein  In  solchen  Fallen  kann  man  nur  von  ga: 
Stoffen,  welche  in  die  Poren  eindringen,  wir  Chlorgas  oder  schwellige 
Saure,  einen  Erfolg  erwarten.     Man  pflegt  deshalb  Zimmer,  in  denen 
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Kranke  gelegen  haben,  nachträglich  EU  desintiziren,  indem  man  Schalen 

inii.  Bchwefelölumen  aufstellt,  die  l  bließt,  eventuell  die  Fugen 

Opft,  dann  unter  den  Schalen  kleine   E  lammen    anbringt,    welche 
den  &  I  < •rhii/en,  und  denselben  entzündet.    Bb  wird  eich  schwef- 

lige Saure  bilden  und  im   Zimmer  verbreiten.    Man   mnss   aber   das 
Zimmer  stundenlang  der  Einwirkung  dee Gases  überlassen.    Nachdem 
beben,  Mühet  man  schnell  die  Fenster,  Hast  die  Luft  wieder 
frei  durchströmen,  um  die  Iure  wieder  zu  vertreiben,  in 

der  Hoffnung,  das*  aie  überall  eingedrungen  und  Ihre  Wirkung  gethan 

hat.     Man   wird  auch  gOt    thun,  durch   Waschungen    des    Hodens    mit 
Sublimatlu.-,>nij  das  Werk  zu  unterstützen. 

Man  hat  noch  eine  große  Anzahl  anderer  Desinfektionsmittel 
empfohlen,  deren  Wirksamkeit  aber  unsicher  ist,  so  die  Losungen 
BJiterschwefiigBanrer  Sake  [Bau  <■'■  .  die  nuterchtorig&anrtii 

Salze  und  das  Natrium-  oder   Knhumi>t  1  manganat.    (her  da.s  let 
be  ich  mich  schon  ausgesprochen  (§  385 

511.  Wahrend  diese  Maßregeln  darauf  ausgehen,  die  von  den 
Kranken  nn  Ini'ektionskeime  iinsch&dlich  zu  machen,  haben 

wir  jetzt  noch  die  Frage  zu  beantworten,  ob  und  wie  der  einzelne 
Mensch  Bfd  »o*  <u>v  drohendes  Infektion  ku schützen  vermag  Wüssten 
wii  genau,  ftul  welche  Weise  die  [nfektion&keiine  in  den  Menschen 
Bindringen,  so  konnten  wir  auf  Mittel  sinnen,  dies  zu  verhindern 
Aber  bei  der  i  nsioberheit,  welche  in  dieser  Beziehung  noch  herrscht, 
ist  es  nur   möglich  allgemein!  ein  zu   treffen.     Hierbei   mm 

Grundsatz  festgehalten  werden,  dasa  es    besser  ist,   etwas  l 
m  thun,  wenn  n  irichl  schadet,  als  ans  vorgefasster  Meinung 

etwas  /n   \ernar.hi 

Zu  den  notwendigen  Maßregeln  gehört  \«»r  allen  hinget 

sorgfältige!  berwachung  der  Diät,  da  namentlich  bei  den  intek'i 
I »armkr.uiklniT.-ii .   typhus,  Cholera,  Dysenterie,   die  Wahr.sclumlich- 
keit    vorhanden   ist,    daBS    ein    krankhaft    alfizirter    härm    den    An- 
'jritien  der  Infekt iunskeime    mehr   ausgesetzt,    ist    wie    ein    geSUl 

Beitel  geringe  Diarrhoen  darf  man  nicht  vernachlässigen,  sondern  -ili 
sogleich  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  nehmen.  Ebenso  muss  man 
die  Leute  ermahnen,  dass  sie  sich  vor  plötzlichen  F.rkftlluugeii 
schützen,  sich  zweckmäßig  kleiden,  den  Unterleib  durch  Wollbinden 
schützen  u.  I.  w.  Was  für  den  Unterleib  gilt,  pasat  in  andern  Fallen 
auf  die  Schleimhäute  «h-  Karbens  z.  lt.  bei  di-v  Diphtherie,  Wir 
können  auch  hier  vermuten,  dass  eine  schon  vorhandene  katarrhal! 
Erkrankung  das  Anhaften  der  Krankhcitskeime  begünstigt     hau 
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werden  Heilige  Gurgelungen  und  Mundspülungcn  mit  Adstringentien 
und  Desinfektionsmitteln  von  Katzen  sein.  Für  diesen  Zweck  ißt 
eine  schwache  LoMing  von  Kaliinn]>eniianganal  WübJ  ZO  empfehleu, 
da  sie  beides  leistet  und  energischere  Desinfektionsinitte]  nicht  ver- 
Ibai  sind.    Auch  Thymol  wini  im-  diese  Zwecke  empfohlen. 

Nicht  genug  warnen  kann  man  ror  dein  Gebrauch  der  immer 
Leu  stark  angepriesenen  «'hole rar  ropfen  und  ähnlicher 
Präparate.    Sie  sind  weiter  nichts  ab  Schnapse  mit  Zusatz  b 
einer  bitter  schmeckenden  Snhstanz  oder  auch  <  Iptum.  Unter  Umstanden 

ja  der  Arzt  derartige  Mittel  verschreiben,  aber  in  passenden 
ii  und  passender  Zusammensetzung.  Jene  Schnapse  aber  bewir- 
ken bei  Menschen,  die  sonst  keine  starken  alkoholischen  Getränke 
zu  nehmen  pflegen,  gerade  das,  was  am  meisten  ZU  vermeiden  ist, 
Magen-  und  harmk;itarrhi\  Man  muss  im  liegenteil  auf  Mftßj 
im  6enn8S  alkoholischer  Getränke  dringen.  Vor  allen  Dingen  aber, 
da  die  Kinhihning  des  Typhus  odt-r  (  hob  -rakrimps  auf  dem  Wege  >U> 
Trinkwassers  geschehen  kann,  und  sicherlich  hloflg  ht»  so 

soll  man  sieh  vor  dein  Genuas  von  Wasser,  das  in  seiner  Zusammen- 
wtsong  unbekannt  ist,  hüten,  und  da  in  Orten  und  zu  Zeiten,  WO 
Kpidemieen  herrschen,  jedes  Trinkwasser  unzuverlässig  ist,  so  folgt 
daraus,  dass  man  das  Wasser  nur  in  abgekochtem  Zustand 
trinken  soll  Mi  verweise  in  dieser  Beziehung  auf  das  beim  Trink- 
wasser Bemerkte  (§  8G3,  388—866). 

Schließlich  aber  können  wir  Rieht  dringend  genug  auf  die 
Wichtigkeit  aller  jener  Maßregeln  hinweisen,  welche  zur  Trocken- 
legung des  Hodens  und  zur  Abhaltung  aller  Verunreinig 
un gen  von  demselben  dienen.  Alle  nachweisbaren  hygienischen 
Fortsehritte  sind  bis  jetzt  haupl sächlich  auf  diese  Weise  errungen 
worden.  Wenn  auch  die  theoretische  Cenutnü  las  liodmieinHusses 
auf  die  Gesundheit  noch  mangelhaft  ist ,   praktisch   ist  der  Bhrihjsa 

unleugbar.  Wie  beim  Typhus  isl  deshalb  auch  bei  der  Cholera  und 
wahrscheinlich  auch  bei  vielen  andern  Infektionskrankheiten  das 
sicherste  und  wirksamste  Vorbcugunu'sinittel  eine  gute  Kanalisirung 
und  zweckmäßig!   Behandlung  aller  t  Malle. 
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Zoonosen. 

Miltbrand.       Obertragoag  durch  Impfling.  -  AtoehwttchnBg  der  Yirslei 

Scbotcfanpftuig  gBgei    3tilzl>rnri(l     -     i'bnrtragtins:  auf  den   He 

mir   bei   Tieren.     —    Wali»s<  li.iuii.  I:.     Üh  n     — 

Wiiiii-intln  li     Umformung   der  Mikrolifii    —  V«  i  chicbh.  - 

lichkcii  dei  Ah- jbfrtU .luiujj.  —  Rotzknuiklivit.   -   Hattdswut    —    i'liertrnjjnng 
nut  |  —  Pastkdk's  Impfungen.  —  Prophylaktische  UaOregelo. 

512.  Eine  besondre  Gruppe  bilden  diejenigen  [nfektionskrank- 
ii.  «relebe  in  der  Hegel  bei  Pieren  auftreten,  aber  gelegentlich 
auf  den   Bdenaeheu   übertragen   werden     Man  raset  sie  unter  den 
Kamen  de?  Zoonosen  zusammen.     Da/u    geboren    die  Hund: 
[Rabiu  eanfna,  Lytas]       der  Hot/  oder  Wurm  (.'/<  der 

Milzbrand  [Anthrax  /w»/-  0  and  die  Aktinomykose. 

Außerdem  können  wir  hierher  reebnen  die  schon  früher  lenes 

Infektionen    mit  ffiogeweidewOrmern.    Vielleicht  gib        auc 
kehrt  Krankheiten,  welche  vom   Menschen  auf  Tiere   Öbei 
sind,  z  H  die  Tuberkulose,  die  unter  dem  "Namen  der  Perl  sucht 
bei  Tiaren  auftritt     Weniger  von   Bedeutung  sind  der  Rotlauf  der 
Schweine,  die  EQauenseucbe,  äer  EUuschbrand  n.  a,  weicht-  zum 
euch   untn    Umstanden   den  Menschen   infiziren   können, 
doch  nur  seitin  geschieht. 

Begtanen  eil  mit  der  am   meisten  bekannten   Krankheit,  dem 
Milzbrand.    Es  ist  das  eine   Krankheit,    die    ziemlich   häufig  beim 
Rindrieh  und  bei  Schafen    auftritt .    seltner  bei  l'fewlen.     Mau 
swei Formen  unterscheiden: den  Bautmilzbrand 
Karbunkel      and    den    Darmroilabrand    [Mycosis    intestinalis 
Antkr  ftinalis).    Bei  der  arsten  Form  entstehen  auf  der  Baut 

Blasen,  (reiche  rieh  mit  alnei  blutig  jauchigen  Flüssigkeit  füllen, 
[ilat/in  und  ein  (Ies<  liw  ilr  hinterlassen;  bei  der  zweiten  Form  '■■■ 
die  llautaffektionen    häufig    ganz,    <lie   Krankheit    ist    im    Dünndarm 
lokaüsirt,  in  dessen  Schleimhaut  hAnunorrbagiäche  Geschwüre   >i<  li 
finden.     In   beiden  Fallen    Badet    man    in    der  Jauche  Tausend 
kleinen  niehi  beweglichen  Bakterien, den  Bazillus  anthrai 
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schon  1840  von  Pollbmdss  aufgefunden ,  deren  organische  Natur 
zuerst.  1869  von  Dwmnk  entdeckt  wurde. 

filll.  Auch  im  Blut  des  erkrankten  Tieres,    namentlich   in  dem  f'b«tUHM 
der  Mil/  slbein  großer  Menge.    Dw-wn»-  and  spWer^^^ 

i  ögten,  dsss  in  diesem  Bazillus  der  eigentümliche  gefähr- 

liche Btoflj  das  Krankheitsgtfl  enthalten  ist   Wenn  man  nsmfich  einen 

Tropfen  Wut  unter  die  Haut  eines  andern  Tieres    impft,  so  vermehr! 

sich  der  Bazillus  Innerhalb  dos  geimpften  Tieres  massenhaft  und  das 
neue  Tier,  das  auf  diese    v  .tupft  wurde,    wird  von  derselben 

Krankheit  befallen,  so  dass  jeder  Tropfen  Wut  im  Stande  ist,  die 
Krankhaft  zu  Qbertrs  an.  Aber  nicht  alle  Tiere  sind  gleich  empfind- 
lich gegen   dieses  llift.     Man  kann   es   aal  Kaninchen  beispielsw! 

leicht  übertragen,  welche,  wenn  bis  mit  einem BIntstropfen  von  mflz- 

brandkranken  Rindvieh  geimpft  werden  ,   melsl    innerhalb  48  Stunden 
erliegen.     Wenn  man  aber  das  Wut   eines  milzbrandkranken  Binde 
stark  verdünnt  und  davon  Impft,  so  bekommt  man  eine  Grenze, 
wo  man  findet,  dass  die   Übertragung  siebt  mehr  totlich  Ist    Da 

aber  die    wenigen     Rbergeimpften   Bazillen    in    dem   neuen  Tiere  sieh 

wieder  vermehren,  so  bat  mau  es  einige  Tage  spater  nicht  mein-  mit 

dem  verdünnten  Blut  zu  tlum,  senden  mit  einer  neun)  Entwicklung 
der  BasHIen;  dalier  kann  nun  einige  Tage  spater  wieder  eine  stark 
wirksame  [mpfimg  mir    dem  Blute    eines   solchen  Tieres  vornehmen 

514.  Statt  der  Züchtung  im  lebenden  Tier  kann  man  auch  die****"1* 

ung  «Irr 

ZOchtang  auf  künstlichem  Nährboden  anwenden,  um  die  Itazillen  *uto*ims. 
vermehren    und    so    von    einigen    wenigen    Pilsen   große   Massen    zu 
gewinnen,  welche  starke  Vergiftungen  veranlassen  kr-nnen.    Wenn 
man  aber  dies»'  Züchtung   1  > <  i   ungenügender  Zosammensetmaj 

dens  vornimmt,  oder  den  Nährstoffen  Bohadttebe  Stoffe  (a.  B, 
Karbolsäure)  in   Dosen,   welche  die  Pilse  nicht   töten,  zuset/.t.  od» 
noch  besser,  wenn  man  die  l'ilze  hohen  Temperaturen  (42— 43°^  aus- 
zt,  so  erhall   man  Kulturen,  welche  sich  in    \usselien  und  Art  der 
Fortptlan/nii'j.  nicht   von  den  jewolinliclieii  \iithra\bazillen  und 
den,  wohl  aber    in    der  Viralen*.     Impft    man  Tiere    mit  80  abire- 

sebwiebtem  Milzl  t.  bo  werden   sie  gar  nicht  oder  nur  wenig 

krank  und  sterben  nicht.    Aber  sie  erlangen  sogleich,   wie  Pastj 
gefunden  und  Koch  bestl  .  eine   gewisse  Iinmunitat  sagen 

das  achte  Milzbrandkontau'iiun.    Sie  könn.  mit   diesem  geimpft 

werden,  ohne  zu  sterben,  ja  selbst  ohne  zu  erkranken. 

•    Vit  des  Schatzes  gegen  die  (Gefahren    der  Milzhrandver- 
giftun^  erinnert   an    diejenige,   welche    wir  bei   den  Pocken  kennen 
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gelernt  haben.    Vielleicht  ist   der  ZnaamiDenhang   bei  den  Blattern 
ähnlich   wte  bei  dem  Milzbrand.   Vielleicht  ist  die  Kobpockenrep] 

■  »in  Menschen  auf  die  Kuli  übern  H  aber  inner- 

halb dee  neuen  Organismus  tla  au*  einen]  Qu  nicht  ganz  zusagenden 

i.  ein-  Uiscbwachung  erfahren,  durch  welche  das  Gifi  \ 
dert  ist  und  nicht  mehr  bq  giftig  wirkt    wie 
aber  inunei  noch  Immunität  bewirkt    i>t  das  richtig,   so  haben  wir 
einen  lin  (schritte  der  Bchutaimpfung  nach 

gegen  andre  Infektionskrankheiten.     Was  für  den   Milzbrand  Dnd 
Blattem  -ilt,  kann  auch  für  andre,  ähnliche   ITille  gefunden  werden, 
und  so  Beben  wir  denn  iiinli.    6*888  man    sich  eifrig  bemüht, 

icnen  Infektionskrankheiten  BchutzhupfongBverfahren   so  finden. 
sie  Bogar  lur  Cholera  und  Bondwal  schon  gefunden  zu  haben  glaubt 
515.  Ich  bin  bei  der  Cholera  boJ  die  Impfung,  welche  von  • 

Spaniel   Kai !  wendet  worden  ist,  nicht 

il  -ein.'  Methode  nicht  genügend  bekannt  und  noch  in  ihren  Erfdl 

|pan    dnrchaui    nicht   bewahrt  ist      Von  der    Impfung    bei    Ilundswut 
werde  ich  no.-h  sprechen.     Was  aber  den  Milzbrand  anlangt,  BO  Würde 

eine   akhere  Methode   des  Benutzen,  abgesehen   von   ihrem   hohen 
rschaftlichen  Int'  i  och  eine   große  ökonomische  Bedeutung 

haben,  wenn  wir  durch  Impfung  unsre  Herden  schützen  könnten.  In  der 
Thai  hat  Paanron  auf  Grund  Betnar  Versuche  eine  solche  allgemeine 
Impfung  empfohlen.     Leider   aber    ist    die  Impfung   selbst    niel 
unschädlich,  wie  es  sein  müsste,  um  einen  Landwirt   zu    veranl. 
alle  seine  'In BS  Impfen  zu  lassen,   andrerseits  aber   scheint,  sie  nach 
den  Versuchen  von  K-.cn  wohl  gegen   den  Hautmilzbrand,   i 
Biber  gegen  den  bei  Tieren  viel  hanfigeren    Darmmilzbrand 
schützen.    Ich  werde  auf  diese  Frage  sogleich  zurückkommen.    Zuvor 
aber  man  ich  trenacben,    Ihnen  auseinanderzusetzen,    wie  der  Milz- 
brand entsteht  und  wie  er  übertrafen  wird. 

510.  Für  den  Milzbrand  des  Mensehen  ist  die  Sache  sehr  ein- 
fach     Bei    der   Behandlung  der    Kranken    und   gefallenen  Tiere  ist 
es  gar  nicht  sn  vermeiden,  daas   Eoch   Menschen  verletzen, 
haben  schon  kleine  Wunden  Otto  Hautabschürfungen,  durch  welrl  G 

ui  den  Körner  eintritt.    Die  Übertragung  geschieht  also  aal  dem 
Wege    der  Impfung,   wie   in   nnsern   Versuchen   mit  absichtli 
1  bert ragung.    Dem  entspricht  es  auch,  dass  die  Krankheit  fast 
schließlich    bei    Viehknecht  en ,   Schilfern,    Metzgern   u.  d.  g. 
vorkommt,  welche  mit    den   kranken   oder  gefallenen  Tieren  EU  thun 
haben,  namentlich    wenn    sie    letztere   zerlegen,   die    Fells    abziehen 


u.  B.  w.,  wobei  Verletzungen  der  Haut  gerade  nicht  selten  entstehen 
Oder  schon  vorhanden  sind.     Auch  Insekten,  int  den  kran- 

ken oder  gefallenen  Tier-  n  haben.,   Bollen  durch  Stiche  da1? 

Ciift  auf  Menschen  Dberimpfen.    Ich  weiß   nicht,,   oh   ein 

lall    mit.    genügender  Sicherheit    I'  lll    ist     /aitußgameldo 

ich  ftir  keinen  genügenden  Beweis),  aber  möglich  ist  er  jeden- 
falls.   Solche  Übertragung  ilt  natürlich  an  kein    bestimmtet 
gebunden.     Aber  die  Übertragung  kommt  auch  hei  Leuten  vo 

den  Fellen  oder  der  Wolle  kranker  liere  m  thun  haben,  bei 
Gerbern,    Wo  llsortirern.    Ro  s.shaa  rsnrti  rcr  n    und     I 
Blerem,    ferner    hei    I,  u  in  ]ie  n  an  m  in  I  er  n    und    den    Arbeitern  in 

Papierfabriken,  In  diesen  lallen  handelt  ss  .«ich  am  tut 
mit  I'  um- 1  sporen,  welche  gerade  der  Mil/.braudbn/illus  sehr  leicht 
bildet,  und  die  Infektion  braucht  nicht  durch  Hautwunden  zu  erfol- 
tondern  geschieht  in  der  llc^el  durch  Aufnahme  der  Sporen  in 
den  Darm  Daher  ist  die  Erkrankung  dann  auch  in  der  Regel  keine 
Haut-.  Sondern  eine   Dann  my  kose. 

Daraus  folgt,  dass  die   Verwert  im       Her  Teile  eines  au 
Milzbrand  gefallenen    fierea   verboten   werden  um.-.-     heim  obi 

mit   Sicherheit  behaupte?   werden  kann,  dass    der tienuss  d 

an  sich  tinseliudlieh  ist,  so  ist  die  (i.l'alir,  DU    der  Eeril 

verbunden  ist,  größer  als  der  Nachteil    des   Verlustes  des   Fleisch* 
and  der  übrigen  baren  Teile     Ms  ist  daher  nnbedingl  not- 

wendig, das-,  milzbrandLe    liere   unzerlegt  irrt    v, 

müssen.     Kleinere  Tiere    würde    man.    wenn  BS  nicht  mit  Scbwierig- 

n  verknüpft  s  i  besten  verbrennen  oder  ganz  ungeteilt 

in  großen  Kesseln  kochen,   um   die  BazQlen  aieber  zu  toten,    im 
letztern   Falle   würde  die  Verwertung  ehmolzensn  I 

/in  Bereitung von  Wagensohmiere nnd  tkbnllchen  technischen  Verweud- 

i.  wie  sie  auf  den  Abdeckereien  üblich  sind, 
den  können,   vorw  '.  dasa   Sicherheit   gegen   jeden  Uisbranch 

der  Erlaubnis  gegeben  wäre. 

517    Schwieriger  ist    es    EU    Sagen,     auf  welche   Weise  die   Ver-T"1 

breitung  der  Krankheit  bei  den  Tienm  erfolgt  Es  gibt  Gegenden, 
in  denen  der  Milzbrand  selten,  andre,  in  denen  er  sehr  häutig  ist. 
Gewisse  äußere  Kinrliis.se  begünstigen  seine  Verbreitung.  /.  r»  häufige 
Bchweromungen  der  Flnssoler,  welche  all  Weideplätze  dienen, 
lie  Benutzung  BUjnpfiger  um  Trinken  des  Vieh-,  i'.v- 

der  sich  viel  mit  dieser  Krankheil  beschaftigl  hat,   hat  die  Meinung 
aufgestellt,  dass.  wenn  mit  Milzbrand  behaftete   Tier.-  vi  wer- 

Ruitutlill,  üdtundliriupdi'ge.  J j 
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den,  die  Mil/lnan  Ikoiiiif  im  Erdboden  weiter  leben  und  allmählich 
wieder  an  die  Oberfläche  kommen.  Er  hat  zu  näherer  Krlauterung 
eine  Mitteilung  von  Dabwui    timr  lue  Thstigkeit  di  iwürmei 

herangezogen.     Von    diesen    ha      D  >     n,  dass  sie 

eine  ümwübluri  n,   indem  bii 

die  Erde  bohren,  dam  Böei  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Oberüfteii 
inen,  Hin  sich  Nahrung  zu  -neben,    bidem  ha  w  be 
Kr  eblneken,  welche  im  Darmbenal    als  Heibmütel  wirkt,  und 

wenn   sie  an  die  Oberfläche   kommen  den  rechlich   mit    Erde 
mischten  Kot  absetzen,  tragen  sie  nicht  wenig  zur  Bildung  der  Hu- 
musdecke bei.   Bo  'j-erinirfüüi.ir  diese  Arbeit  Ar  jeden  einzelnen  Wurm 
an  h  sein  mau.  ist  doch  bei  der  Masse  der  Würmer  die  Geennrlletst- 
mag  eine  bo  erhebliche,  dass  sie   im  Laute  eines  Jahres  eine  Schi 
von  bedeutender   Dicke  ans  der  Tiefe   an   die  Ob ei  brin 

"Wenn  man  auf  einen  Acker  weißen  Mergel  bü  kann  man  nacb- 
v,.  •  ai  nach  einem  Jahr  nicht  mehr  an  der Oberfläche  U 

sondern  von  einer  dicken  Humusschicht,    welche    von  den  He 
mein  heraufgebracht  wurde   bedeckt  Ist    Pabtedb  glaubt  nun,  das» 
die  Wfirmi     i  i  dieser  Gelegen]  Leu  verscharrten  Kada- 

in  Bazillen  an  dleObi  bringen.    Wenn  denn  an  einer  solchen 

Stelle  Kinder  o  !••  weiden,    bo  konnten   sie  die  Bazillen  auf* 

nehmen  und  sich  intiziren.  Diese  ganze  Betrachtung  BtütztPasrBDB 
noch  durch  den    Hinweis    aut  die    I  i  •!.        i- 

dien  weiden,  wo  frfliier  Leichen  von  niilzbrandkranken  Tiei  i 
BCbani  wurden,  sehr  b&ofig  erkranken.  Zum  Dberflnse  bat  er  d 
noch  durch  einen  Versacfc  bea  esen.  Er  Baß  einen  Platz,  an  welch 
'in  an  Milzbrand  gefallenes  Tier veracharrt war, 
gleich  großen  daneben  und  ließ  Schafe  auf  beiden  weiden.  ' 
den  ersteren  wurde  eine  Behr  große  Zahl  vom  Milzbrand  befall 
Wäknai  ."» i  s  A'uci  ea  bedarf  aller  dieeer  geistreichen  Hypothesen  nicht, 

l>er"uud  auch  die  Regenwürmer  tonnen  wii  1,  wie 

Koch  mir  Recht  hervorhebt,  gar  nicht  wahrscheinlich,  di  --  die  Milz- 
brandba/illen  in  einem  verscharrten  Tier  so  lange  lebendig  Wem 
Dieselben  brauchen  Behr  fiel  Sauerstoff  und  eine  ziemlich  hohe  Tem- 
peratur, wie  sie  schon  in  einer  in;.  .tv  des  Erdbodens  nicht 
mehr  vorhanden  ist.  Dagegen  ii  ir  wahrscheinlich, 
da,  wo  ein  Milzbrandkadaver  verscharrt  wurde,  die  Erde  auch  ober» 
Uflchlich  mit  Bazillen  verunreinigt  winde  und  dass  diese  dort  <iele- 

•nheit  genug  haben,   sich   zu    vermehren    und  Sporen  zu   bild 
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welche  sehr  lange  lebensfähig  bleiben  und  in  andere    I  ngen 

können.  Er  vermutet,  das»  nV  BarnHen  gar  nfehl  selten  in  den 
oberflächlichsten  Schichten  der  i'.nlc,  besondere  au  feuchten  stellen 
veiter  vi  an   beim   antrocknen  Sporen  bflden,  bei  Dheis 

Bcbwemmungen  weiter  verschleppt  und  an  NachbftrsteHen  (Heder  ab- 
i/t  werden.    Eb  isi  vielleiehl  •  ähnliches  Verhältnis  anzu- 

nehmen,  wie  et  wich  bei  manchen  BängeweMewOnoen  bestem),  welche, 
ein  Tier  verlassen  haben ,  nicht  unmittelbar  in  ein  neues 
Tier  übergehen,  .sondern  dazwtechi  n  i  w  Zeit  lang  im  Wasser  odco 
Boden  sieh  aufhalten  können.  Gerade  der  lfilzhrsjidba£ilhu  gedeiht 
so  gut  auf  allen  möglichen  Nährböden,  daas  man  ihn  nicht  für  einen 
remen  Parasiten  ansehen  kann;   vielleicht  isl  i  ein  rieh 

Ophyt,  der  nur  ausnahmsweise    auch    parasitisch    im    Tierkörp'  r 
iiinl  sich  vermehren  kann,  wobei    er    freilich  seinem  Wirt  mit 
schwerem  Undank  lohnt. 

Wenn  nun  weidende  Tiere   die  BtzHlfl  ihre  Sporen  vom 

aufnehmen,  so  kann  es  wohl  gelegentlich  vorkommen,  daas  ein 
solches  Tier  eine  kleine   Wunde   hat   oder  sich  an  einem  Bcharfen 
Halm  verletzt  und  so  durch  Empfang  inhvirt  wird.     In  der  Kegel  aber 
werden  die  Pilze  in  den   Darm   gelangen    und    werden    Dl .  rmm  il/- 
brand  erzeugen.    Es  ist  htm  sehr  bedauerten,  den  die  I 
seh«  Bchutzimpfung  gegen  die  Infektion   vom  Dann  ans  gar   nicht 
oder  sehr  wenig  wirksam  ist     Bfl  sind  wir  also  /ui   Bekajnpftmg  dei 
Beuche,  vorläufig  allein  auf  die  oben  angegebnen   Mittel  an- 
Vorsicht bei  der  Behandlung  der  Kadaver,  um  die  Verstreuung  der 
Bazillen  zu  verhüten,  und  womöglich  Vernichtung  derselben  durch 
Feuer    und    Siedhitze.     Vielleicht    konnte   man  neu  h  <i;i 
ten  der   Kadaver   mit    einer   recht   konzent  ritten    Karl)  hin- 

zufügen. 

Ich  habe  mein  niitls  auf  die  Spn  i  c  n  l-il  d  n  u  g    hingewiesen  und 

ich  will  kurz  noch  einiges  ulm  Äi  telbfl  nachtragen.  Die  .Mii/laandlm- 
zillen  sind  zylindrische  Sttbehen  von  ";-  12  u  I.än.^e,  v.  eiche  sich  durch 
Qnerteilung  vermehren.  Diese  Vermehrung  gehl  suflerordentheh 
schnell  vor  sieb.    Bei  der  künstlichen  Züchtung  toi  Nähr- 

boden wachsen  sie  aber  leicht  zu  langen  I-aden    aus,    in  denen 
sende  ovale  COipercben   entstehen.    Dann  zerfallen  dl 
Kftrperchen  werden  frei    sie  rind   von   sfner  aanulefa   dicken  Haut 
umschlossen  und  kßnnen    in   diesem  Zustand  [als   Dauerapoi 
sehr  lange  im  trocknen  Zustand  keimfähig  bleiben,  Widerstehen  auch 
starker  Erhitzung  und  andern  schädlichen   Einwirkungen,  welrhe  die 
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Bazillen  Stehe]  reobildöng  tritt  nur  ein  bei  reichlichem 

Zutritt  von  Baue  rat  off,  daher  niemals  in  der  unversehrten  Leicht, 
und  hei  ]•  len  Temperaturen,  nicht  unter  18"  und  nicht  über  :un; 
im  günstigsten  für  die  >i<orenbild»n»^r  Ist  eine  Ten  von  30°. 

An»  I-  man  MHzbrandsparen  auf  gekochten  Kunoffeln. 

Bringt  man  die  Sporen  in  die  Hautwunde  eines  Til 

ndc   Nährböden.   SO  öffnet  sich  dir    dicke  Hülle,    die   junge  Zelle 

schlüpft  ;ius,  dehnt  eich  and  wird  wieder  /um  Bazillus 

Wenn  also  auch  nur  ein  Tropfen  Milzbrand]  inf  den  Boden 

sin  wird,  und  er  trocknet  .ein.  so  kommt  eseur  Bildung  solcher 
Dauersporen,     Die  len  dann   durch    den    Wind   zerstreut    und 

wenn  sie  in  einen  Sumpf  kommen,  können  .sie  sich  wieder  /n  Bazillen 
entwickeln.  Wenn  der  Sümpf  eintrocknet,  kann  es  von  neuem  zur 
Bnorenbildnng  kommen     Liegen  Botchi  i  Lachen  innerhalb 

des  Überschwemmungsgebiets  isses,  bo  können  sie  vom  I 

sei  roTtgefÜhn  and  an  andern  Stellende   I  jerl  wer- 

den.   Dienen  solche  (M-j.Mi.im  zur  yiehwei         o  haben  die  I 
genug  Gelegenheil  ii  n.    Von   den  Tieren    könnet 

dann  wieder  auf  Menschen  Übertragen  werden  Wir  haben  daher 
alle  Veranlassung,  zu  thun,  was  wir  können,  um  die  Krankheit  auch 
beim  Vieh  eh  iken     Die  befallenen  und  die  gefallenen  Tiere 

müssen  deshalb  BO  behandelt  werden,  dass    die  Bazillen  wer- 

den oder  die  Verschleppung  und  Nen'mfektion  sowie 

die  Bporenhildung  verhindert   wird. 

M9.  Ks  knüpft  sich  noch  eine  wichtige  Diskussion  an  den  Milzbi 

rJrmBBtf  der  bazillu      I      je  Bakteriologen,  u  a.  auch  Prof  Nabgeli  rn  München, 
'■    i  ten  die  Ansicht,  dass  otaxelne  Bakterien  akh  in 

Lete  je  nach  l'mstanden   umwandeln   können.    Diese   Ausübt  ist 
nicht  zu  verwechseln    damit,    dass   Bin    und    dieselbe   Spezies  in 

denen  Foi  i  scheint,  d  i  li  e  ■•  ikterieni  i 

K'u'in  lochen,   Ketten,   Bchrauben  etc.   auftreten   kann     Des 

sind  kleine  Wechsel  in  dei  lufleriichen  Erscheinung     Ee  handel 

vielmehr  darum,  ob  aus  dem  spezifischen  Bazillus  des  Milzbran- 
des ein  gam  anderer  Bazillus  werden  kann.  Insbesondre  Hans 
BuCHSKB  glaubte  bewiesen  zu  haben,  dass  man  aus  einem 
MilzbiMudh.-i/iilus  dm  lleubazillus  und  umgekehrt  maehen  kann. 
Wenn  man  ein  Heuinfus  macht  Und  dasselbe  in  ein«  atur  von 

20- 3un    aufbewahrt,    so    wimmelt    es  nach    einigen  Tagen  von  einer 
Anzahl  verschiedener  Bazillen.    Unter  ihnen  ist  an  Zahl  Qberwie 
eine  Bonn,  welche  den  Milzbrandbazillen  sehr  ähnlich  ist,  und  welche 
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wegen  ihres  Vorkommens   als  II  i  iube*zillus   [1  b«- 

zfiiin       n        Die  Keane  des  Bacillus  Bobtilla  sind  sehr  verbrej 
kommen  in  dem  Staub   Dtnsrex  Zimmer,   in   trockner  Erde,   in  den 
Fites,  kurz  überall    vor.    Kocht   man   ein    lleuinfus    kurze  Zeit,   so 

den  viek  dei  darin  enthaltenen  Bakterien  getötet,  die  Keime  d 
Bacilhu  subtilia  widerstehe]]  aber  der  kurzen  Einwirkung  der  Sied« 
sitae  uml  entwickeln  sich  nachher  desto  reichlicher.    Von  den  Milz- 
allen  unterscheiden  uch  die  Kenbazillen  durch  Ihre  Beweg- 
lichkeit;  bei  BUrkern   Vergrößerungen  atsbl  oaBj  dass  diese  durch 

i&elfidan    \  ermittelt    wird,    iron   denen  an   jeden]   Ende   di 
Bt&bckeni  einer  vorhanden  ist 

Der  ik-uba/.illuö  bildet  leicht  Sporen,  welche  gegen  trockne 
Hitze  und  andre  SchÄdticbk'-if'-n  sehr  h iderstnndsiahig  sind.  Bei  der 
Keinmng  tritt  der  neue  Bazillus  aus  der  Spore  nicht  (wie  behn  Milz- 
bcsndbsaslitis)  an  dem  einen  Pol,  sondern  aus  der  Mitte  hervor.  Der 
HevbasilkH  ist   nicht  pathogen,     (iroi>e    Menden  en   können 

Tieren  unter  die  Haut  oder  in  die  Blutbahn  gebracht  weiden,  ohne 
KD  schaden.  Im  letztern  Falle  bleiben  sie  in  der  Milz  und  in  du 
Leber  stecken,  wo  man  sie  noch  Monate  nachher  in  großen  Massen 
findet. 

520.  Diesen  Heobazillas  glaubte  BuoHKin  künstlich  aus  echtem v«™cbevoe 
IfUzbraodbazillns  durch  Züchtung  heranziehen  zn können,    Er  hnpfteBOTB 

hbrühe  mit  Milzbrandblut ,  verdünnte  die  Rüssigkeii  stark, 
impfte  davon  wieder  in  neue  Lösungen  und   so  fort.    Er  erhielt  auf 

Weise  zuletzt  Flüssigkeiten  mit  Bazillen,  welche  nicht  mehr 
dir  de&et&rcn    Eugen  de     MUzbrsndbazSUus    haben   and   von 

denen  er  glaubt,  dass  sie  sicbti  anderes  waren  als  HeubaaMlen 
Umgekehrt  will  er  am  dem  tteubazülus  einen  giftigen  Milzbrand- 
badlmi  gezüchtet  haben.  Di  bj  sich  ihm  an  seinen  Züchtungen 
nicht  der  festen  N.Un bßden  bedieRte,  so  können  seine  Versuche  nid 

werden        Vn.jeiionimen     BS    ad    m    dem 

ton  rropfen  Bhit,  der  zur  Impfung  des  FleischsaflB  diente,  neben 
kkn>  Mjlzbrandbazillen  ein  fremder  Bazillus,  der  den  andern  ähnlich 
ist,  so  werden  sich  b  rmehren.    Wenn  man  nun  immer  wieder 

in  ri:i  i   Qberimpft,   welche   der  Entwicklung  des  Milzbrand- 

sind wie  der  der  fremden  Art,  s»>  geht  der 
Milzbrandbozillus  allmählich  zu  Grande,  und  in  der  letzten  K&hratoff- 
iindi-t  man  vielleicht  keine  Spur  vondem  ursprünglichen  Milz- 
Lbazillus,  elu   nt      ?on  der  andern  ah,  die  anüaugB  in 

linderheil   wai      i  b  i  mehrt  bat    and   nun 
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allein  vorhanden  ist     Bei  Züchtung  auf   festem  Nährboden   ist  «ins 
andern     Hierbei  kann  man  schon  bei  der  ersten,  jedenfalls  bei  den 
öden  Dberimpfan  Drennuug  der  ursprünglich  gemischten 

Arten  vornehmen.    Man  kann  Beben   aus  der  Art   der  Verbreiiang 
aralgermaßeo  b  eil«  sich  entwickelnden  Kolonien  gledch 

oder  nicht,  und  kann  seihet  ähnliche  Arten  Bduuf  von  einander  trennen« 
in  i  Est  die  Angebe  Bi  chneb's,  dfl  »glich 

sei,  ans  dem  nsschnMigen  SeobazflJus  dnreh    '  berimpfong  wirklich 
Bolchc  Bakterien  zu  Buchten,  welche  den  Milzbrand  erzengen.    w 
stens  haben  weder  Koch  noch  Pkazmo  Versuche  von  B 

bestätigen  können. 

521  Man  wind«*  aber  sehr  Unrecht  handeln,  wenn  man 
ii  >ii  tut-  entschieden  halten  wollte,  ob  man  einem  Bazillus 
dmvli  Züchtung  in  passenden  Medien  seine  Lnfektäonskrafl  nehmen 
kann  Da/n  wäre  es  gai  nicht  erforderlich,  desa  man  den  Bazillus  in 
Bines  andern  verwandelt ;  er  könnte  an  seiner  pathogenen  Wirksam- 
keit einbüßen  mit  voller  Erhaltung  seiner  botanischen  Spesriescharaktere. 
Ich  halte  es  gar  nicht  für  unwahrscheinlich,  dasa  eine  und 
Bazittenepezies  in  einer  giftigen  and  in  einer  ungiftigen  Etesse  existiren 

kann.     Efl  kommt  mir  daran!  an,  die  Wege  ZU  linden,    wie    man   die 
letzten    RasSQ  züchten  und  die  eislere  durch  die   letzten    \enh.i 
kann.     Bei  der  an  u  Wichtigkeit  dei    Frage  füi   das  Wohl  der 

Menschheit   sind    inunei    nieder    eile IQtS    \  •■rauhe    höchst    v»un.sclieus- 

wert.    Aul  diesem  Weg  hoffen  wir  weiter  zu  gelangen  und   nützliche 
Entdeckungen  /u  machen.    GeHngl  es  i  erweise  du  ende 

Überimpfung   aof   Tiere   oder    Nahr-stofflösiingen   einen  M 
barilhw  n  sachten,  der  rieht  mehr  so  gefährlich  ist  und  der  womOg- 

I  inen  Schutz  gewahrt  gegen  neue  Infektionen,  so  wäre   das  Ziel 
Mi.irht,   welches    die   bis  jetzt  noch    nicht  genügende    P  I  *;ue 

Schutzimpfung  sich  gesetzt  hat, 

't'2'2.  Wahrend  der  Milzbrand  voizm>  weise  bei  Kindern  und 
Schafen  vorkommt,  ist  der  Rots  oder  Wurm  (Malleue)  eine  Krank- 
heit  der  I'ferde,  Esel  und  Maultiere.  Sie  aiiliert  sieh  dur»  I 
Auftreten  von  kuotenartigen  Anschwellungen  der  Nasenschleimhaut, 
welche  grobe  Neigung  haben  zu  zerfallen,  wobei  reichliches  eitriges 
Sekret  ausgeschieden  wird.     Neuerdings   (1882)    haben  Lüffler    und 

:  die  Bacillen  der  Kotzkrankheit  aufgefunden.  Sie  stellen  kleine, 
schlanke  Stäbchen  dar,  welche  keine  Eägenhewegong  haben  und  den 
Tuberkelbuzillen  hehr  ahnlich  sind.  Ob  sie  Sporen  bilden,  ist  noch 
nicht  ausgemacht,  doch  sind  sie  im  trocknen  Zustande  lang.1  leb 
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fähig.    Kr.nsiii.il  gezüchtete  Knitaren  bewirken,  auf  Pferde  und  I 
zurOekgeitnpft,  die  charakteristische  RotskruiUieit,  toten  Mause  und 
uii.  wahrend  Rinder  nnd  Schweine  Bnempfangficl]  sind. 
Die  Bazillen  verlieren  abei   BchneU  ihre  schädlichen  Eigenschaften, 
wenn  sie  in  mehreren   Kulturen  nacheinander  künstln  i  htet 

len. 

euuj  der  Krankheit  auf  den  Menschen  erfolgt  leicht, 
w.miii  kleine  Wunden  sich  in  der  Haut   oder  Bchleknhaat  befinden. 
ii  dazu  ganz  minimale  VeHeteungen;  ee  teilen  der  Krankbeil 
rerzngsweise  solche  Ifenaohen  zum  Opfer,  weiche  mit  Pfi 
zu  thun  haben  wie  Pferdeknechte,   Kutscher  etc.    Mir  ist  aber  auch 
dl  bekannt  geworden,  in  welchen  Bin   Dame  erkrankte,  nach- 
dem sie  sich  beim  Aussteigen   aus   einer   Droschke  eine  kleine  ober 
Sachliche  Bantverletznng  an  der  Nase  zugezogen  hatte.    Die  Krankheit 
i  immer  tätlich. 

Daher  ist,   wenn  der    Rotz    ausbricht,    SOrgfftlUgC    Isolirung  der 

ten  Tiere,  Stallsperre,  größte  Vorsicht  für  die,  welche  die  Pferde 

zu  warten  haben,  nötig     Wenn  ein   Tier  zugrunde  geht,  so  istsorg- 

Iflltlge  Cfberwechung  über  den  Verbleib  den  Tiefes  anzuordnen   sidici- 

lieh  v.  in  besten,  die  Verwertung  der  Leichen  aanz  10  verhindern, 

hnehr  Btreng  uaraul  /u  sehen,  daas  dieselben  unzerlegt  verscharrt 

und   dadurch   unschädlich   gemacht  werden.     Jedenfalls    ist    aber   auch 

eine  Desinfektion  des  Stalles  und  der  mit.  den  kranken  Tieren  hn 
Berührung  gekommenen  Gerate  vorzuschreiben. 

58$.  Viel  bei  als  Milzbrand  und  Hotz,  ist  die  dritte  derwumn*, 

von  uns  zu  besprechenden  Zoonosen,  Üe  Hunds wut  [Bul         »/na, 

L'r-"'.  von  der  so  viel  in  Letzter  /eii  die  Bede  ist,  weH  Pastbub 
einen  Sehnt/  gegen  sie  gefunden   zu   haben   glaubt,    Die  Wut  tritt 

beim  Hund  und  den  ihm  verwandten  Tieren,  Wolf.  Fuchs  etc.,  seltner 
bei  an. lern   Heren  (Katzen,    Rinder,  Pferde   aus  unbekannten  I 'isachen 

aut  und  kann  durch  I  b  rtrsgung  auf  andre  Tiere  und  Menschen 
breitet  werden.  Die  eigentümlichen  Erxheinungen  sind  aulSerordent- 
eu  erkennen.  Man  kann  unter  Umstanden  Tieresehen, 
denen  Bcheinbar  gar  nichts  fehlt,  die  aber  doch  von  der  Wut  belallen 
sind.  Man  unterscheidet  zwei  Formen:  die  rasende  and  die  Stille 
Wm     Beide  rind  aber  nicht  Bcbarfgefresnt  und  gehen  durch  Xv.i><  bau- 

formen  in  einander  über  Das  Brate  Zeichen  Asr  F.rkrankung  ist  ge- 
wöhnlich eine  Veränderung  im  Charakter  des  Wer  irtiger 
Hund  wird  .-rheu,  reisbar,  lallt  ohne  Grund  andre  Tiere,  ja  sogar 
seinen  eigenen  I leint  an.    Die  Summa  ist  mmstena  heiser  und  rauh; 
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statt  zu  bellen  stoßt  das  Her   ein    klagendes  Geheul   aus      Bs  ver- 
schmäht Bein  Fütto  •  dagegen  Stroh,  Papier,  Erde.     In  spatem 
,i  Lähmungen  Bin,  besonder*  der  hintern  Euremi- 
i-i  die  Hinterbeine   nach,   laeal   den  Bchwanx 
n  und  schiep  i  nur  mühsam  auf  den  vordem  Bxtremiti 
Bei  der  stillen  \>ut  kommt  dieses  Lahmungsstadiuui  schon  (ruber, 
Stadium  der  Reizt  Iran  oder  fohlt  ganz. 
Die  Krankheil  führt  auch  den  Kamen  Wasserscheu,  weil  man 
glaubte,  dass  die  i  dem  Wa  ben,    Im  Volk  ist 
dieser  Olanbe  noch  mIm  verbreitet  und  es  sieht  ein  diagnostisches  Merk- 
mal darii             ranke  Tiere,  wenn  man  sie  gegen  das  Wasser  bq 
iit.  steh  mit  Widerwillen  von   ihm  abwenden.     Das  ist  nicht 
fand;  was  ata  die   Veranlassung;   EU  dieser  Annahme  gegeben 
bat,  iel  der  I  matand,  daaa  wutkranke  Tiere  neben  den  vorbei 
Bebildertes  Symptomen  eine  gesteigerte  Refiezeri  men^ 
besonders  in  den  Schlingmuakeln,  welche  bei  dem  Versuch  so 
in  eine  krampfhafte  Znsanrmenriflrmng  verfallen,  wodurch  es  den  Tieren 
unmOj                        n.    Da  diese  Krämpfe  mit  Btarken  Schmerzen 
verbunden  rindi  so  antwicksll   sich  allerdings  eine  Scheu  vor   dem 
Saufen,  so  daas  bis   w<  na  man  ihnen  Fressen  oder  Wasser  vor 

r  Erinnerung  an  die  Schmerzen,  Sie]  rden.  Die 

Krankheit  ist  ferner  verbunden  mit  dem  Auftreten  kleiner  Blfl 
auf  der  Mundschleimhaut  und  reichlicher  Absonderung   von 
welcher  1  iimim  ¥ÜT  dem  Munde  sielitbar  ist.     Der  Speichel 

anthai    das  •     lern  wir  noch  olohl   wissen,  oh  es  auf  einem 

•n  Mikroorganismus  beruht.    Ein  solch,  i    |      bil    jetzt    noch 
nicht  gefunden  worden.    Mit  dem  Speichel  wird  das  Gift   durch 

Wenn  der  kranke  flutid   andere   Tien 

anfallt  und  beißt,  so  fließt  der  Speichel  in  die  Wunde  und  gib! 

legenheit  zur  Infektion 

.•.«mg         524.  Wird  die  Krankheit  auf  den  Manschen  Übertragen,  i 

der  Regel  durch  den  Blas  von  Hunden,  in  RuBäland  öfter  auch 

Wolfen  geschieht,  so  kann  sie  nach  einer  Inkubation.-/ ei i    von    u 

stimmtet-  Dauer  ausbrechen,    u  der  I         betragt  die  Inknbati 

zeit  3     <"•  Monate:  sie  soll  aber   angeblich    aueli    .schon    ein   Jahr    lind 

darüber  betragen  haben.  Falle  von  kürzerer  Inkubatioasdauer  sind 
sichei  beobachte!  worden.  Das  hervorragendste  Symptom  Bind  auch 
beim  Menschen  die  sehr  schmerzhaften  Scblundkrampfe,  welche  das 

Schlingen  unmöglich  machen,   wobei   sieh   eine  furchtbare   Auli • 
und  Steigerung  dei  Ri  tflexei regbai  keil  zeigt,  welche  BpAter  zu  ahn- 


»Uf  Mva 
•clieu. 


§  623-625 


Imiifuug  bei  Hwidäuin. 


555 


Hellen  Krumpfen,  wie  beim  Tetanus  und  zum  Tode  führt.  Dass  die 
Kranken  in  ihrer  Angst  und  Wut  andre  Menschen  anfallen,  dass  sie 
ihre  ganze  Willensstarke  zusammennehmen  mn-si.en,  um  nicht  ihn 
Umgebung  y\\  heißen,  wird  aus  den  Angaben  ein/einer  Kranken  mit- 

gateilt.    Ahrr  es  aaadelt  rieh  dabei  wahrscheinlich  nur  um  die  Folgen 

der  furchtbaren,  durch  die  Schmerzen  und  dir    l  nlYtLLkeit    zur   Auf- 
nahme von  Nahrung  gesteigerten  Aufregung     Man  kann  m  n, 
I  eine  Bisswut  als  solche  vorhanden  ist;    auch    der  kranke   Hund 
wird  naht,  bissiger,  er  ist  nur  leichter  reizbar. 

.VJ.'».    Von    verschiedenen    Seiten    sind    bei    den    Sektionen   derpASTEun-i 
kranken  Hunde  in  dem  Gehirn  und  Rückenmark  angeblich  m  iicin.pfnng. 

Veränderungen  gefunden  worden,  doch  sind  die  Beschreibungen  nicht 
der  Art.  dass  sie  auf  großes  Zutrauen  Anspruch  machen  können. 
Nichts  desto  weniger  inuss  man  annehmen,  dass  das  Gift  auf  das 
Zentralnervensystem  wirkt.  Nach  den  Versuchen  von  Rastki  b  m 
das  <.;i!'t  besonders  in  Gehirn  and  Rflckenmazfe  tokatisirt  Derselbe 
fand,  dass  uian  das  Gift  verimpfen  kann  niclit  nur  durch  den  Spei»,  hei, 
sondern  auch  durch  Ruckenmark  und  Gehirn  der  kranken  Hunde. 
I'as ri :i  i:  lieb  Kaninchen  von  einem  watenden  Hunde  beißen.  Wenn 
das  gebissene   I h  i    uiiin  den  ist,  tötet    er    es,    nimmt    das 

Rückenmark,  wäscht  <s  und  s  t  rt  •eilt  es  in  stcrilisiilei-  Fleischbrühe. 
Bringt  mau  von  dieser  Masse  etwas  unter  die  Dura  m&ter  eines 
andern  Tiers,  welche  durch  eine  Trepanöti'nung  bloßgelegt  ist,  so  wird 
das  so  geimpfte  Tier  wutkrank  und  man  kann  mit  dem  Rückenmark 
desselben  wieder  auf  andre  Tiere  die  Wut  übertragen,     Kr  glaubt  aber 

weiter  Befanden   n   asbeo,  dses  veno  man   auf  diese    w._>ise  ein 

Kaninchen  krank  gemacht.  habe  und  das  Ruckenmark  desselben   einer 

gewissen  Behandlung  aussätet,  /.  R.  es  8 — 14  Tage  unter  einer  Glocke 

aufhebt,  das  Wntgifl  eine  Abschwachnng  erleidet,  welche  sich  besonders 
dunh  Verlängerung    der  Inkubationszeit   bei    Weiterimpfung  außn 
I  i  ein  solches  Rückenmark  12     14 Tage  bei  nüttlererZimnierteniperatur 
aufbewahrt  gewesen,  so  soll  Impfung  damit  nicht  mehr  gefährlich  sein. 
Dafür  aber  soll  es  Schutz  gewähren  gegen  neue  Infektion.    Ja  er  geht 

h  weiter.  Nicht  bloß  gegen  neue  Infektion  soll  Impfung  mit  di«' 
abgexe]iv,.u  ki  ii  Wutgift  schützen,  sondern  wenn  die  Empfang  tuner- 
halb des  InkubationsstaiJiuius  mich  einem  RUs  geschehe,  soll  sie  den 
Ausbruch  der  Krankheit  verhindern.  Nachdem  er  die-e  I  nlersuchiingen 
an  Hunden  ausgeführt  halte,  begann  Pasttub  gebissene  Menschen  zu 
impfen.  Ks  ist  eine  urode  Zahl  von  Gebissenen  zu  ihm  gewandert: 
ein  eigenes  Institut  ist  errichtet    worden,   in    welchem  jetzt   schon 
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zweitausend  Mensch  ilich  tot  dem  sichern  1  worden 

nl.      I'astki  i:  ist  .hi  Mann.     W  is>c n- 

schafi  wie  Praxis  verdanken  ihm  oneadtfoh  viel    In  diesem  Falle  aber 
glaube  ich  (und   viele  denken  ebenso)  ilun   nicht  In  recht  zu    thun, 
wenn  ich  bedaoere,  daes  er  den  durch  Beinen  Liter  för  die  leidende 
Menschheit  hat  bestimmen  lassen,  eine  vielli-i« ; 
deckunu  zu  fruk  in  die  I  bt»  die  guten 

i  'iioke  Beiner  Behandlung  Bcfaon  je.  tiscb  bewiesen  zn  bat) 

Aber  di  noch  itnzureicbend      unter  den  Qeimpi 

befinden  rieb  solche,  bei  weichen  die  Diagnose  nicht  mit  Sicherheit 
gestellt  war,  daü  sie  auefa  wirklich  von  einem  wutkrunken  Hund 
bissen  verd  m.    Ja  bi    Ksl    nicht  einmal  klar,  ob  diejeuj 

welche  nach  der  Impfung  an  Wutkrankheit  starben,  trotz  der  Impfung 

krank  wurden  Oder  erst  durch  die  Impfung  wutkrank  wurden. 

propbyhk-         5S&  Wir  nniim  iJbo  mit  emem  stidgiltigen  Urteil  Ober  die  Mflghch- 
,v  keit  einer  sichern  Schutzimpfun  i  die  'l"ll\\ut  noch  zurückhalten 

müssen,  bis  genauere  Ergebnisse  Vorliegen.    Wii  werden  auch 
unterscheiden  mfissen  /wichen    einer  BOichen    prophylaktischen 
Bhvtziinpf  Ungnaden  Sei  tun]  d      ohon  erfolgten  In- 

fektion, eine  Unterscheidung,  welche  nach  und  nach  bei  Pastküb  im  Laufe 

erloren  gegangen  ist.  Inzwischen  aber  wer> 
den  wir,  wie  bisher,  onsreBamfihungen  darauf  richten,  die  ausbreit 
der  Hnndawnt  bei  Sunden  zu  verringern,    Dasi  dies  glQcklicl 
■figUefa   ist,  bewetel   die  Statistik,  welche  zeigt,  dsss  die  Zahl  der 

Ltenden  Hunde  und  der  Gebissenen  in  verschiedenen  Ländern 

Bsebieden  ist,  je  nach  der  Handhabung  der  flundepolizei.  Die  Zahl 
der  in  Deutschland  vorkommenden  Falle  von  Hundswut  bei  Menschen 
bt,  Dank  der  sorgfältigen  Prophylaxe,  eine  immer  geringere  gewerden; 
ja  die  Krankheit  isl  bei  im  jetzt  Esst  ganz  unbekannt,  wahrend 
in  Frankreich  nach  einer  Statistik  von  Taudim  etwa  24 — 25  im  Jam 
betragt    Wenn  es  hl  der  Opfer  so  zu 

Efsgarn,  so  Isl  damit  mehr  genutzt)   als  durch  alla  Matregem,   die 
ii  et   B8(  btrflguch  wirken. 

Wodurch  kann  man  aber  die  Wutkrankheit  der  Hunde  ver- 
ringern'/ Einfach  durch  iget  berwa  der  Hunde,  nenn  die 
Krankheit  tritt  nachweisbar  meist  bei  vernachlässigt*  n,  dagegen  selten 
bei  gut  gepflegten  Hunden  auf.  Deshalb  ist  eine  Ms  lir  wirk- 
saiu,  nämlich  die  Hundesteuer.  n  durch  sie  der  hen 
losen  Hunde  weniger,  und  so  wirkt  die  Steuer  indirekt  hygienisch. 
Wenn  aber  trotz  alledem  ein  Hund  krank  wird,  is              i<tmöglicliste 
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einer  Behandlung  nötiu'     Rfl   ist    nicht    erlaubt  einen 
solchen  Hund  sofort  zu  töten,  I  ra  venu  BT  einen  Mens 

n  bei     b  iteil  denn  \sü  es  erst  rech!  von  Wichtigkeit  den 

Hund  am  Leben  zu  erhalten!  ob  zu  koostatiren,  ob  er  wutkrar 
oder  nicht     Denn  wenn  er  ae  nicht  war,  ao  ist  es  für  de  jenen 

pmibignng,   wahrend  derselbe  Inda  B  Tötung 

dec  Bundes  nur  allein  in  Folge  der  fortdauernden   Furcht  vor  dem 
losbrach  der   Krankheit  krank  werden   kann.    Deshalb   DUM   j 
wutverd&chtige  Band,  welcher  einen  Menschen  oder  ein  Tier 

ii  nod  einer  sorgfältigen  Beobachtung  unterzogen  werden. 
Stirb  n  kann  man  sich  diePastiua  ntdeckung  zu  nutze 

Buchen  und  durch  Impfung  einen)  EUtckentnaTCJ  i«.!  stellen,  oh 

u'krank  war 
Wenn  aber  ein  Fall  von  Hundsvrm  0  BDA  in  dem 

ü  Bezirk  die  Hnndesperxa   angeordnet  werden     Alle  Bunde 
en  entweder  an  Ketten  gelegt  oder   in  Käfige  gesperrt    wei 
<>(i.>r  dürfen  nur  an  der  Leine  ansgeftthrl   werden.    anfierdea  nmee 
zur  Verhinderung  des  Deittens  jeder  Hund    einen   Maulkorb    ti. 
aan  das  letztere,  auch  abgesehen  \on  der  Ilumlswut.  aU ständige 
•  •gel  einführen  soll,  darüber  sind  die  Meinungen  geteilt;  schaden 
kann  es  aber  keineswegs.    I>t  aber  ein  Mensch  gebissen  worden,  so 
ist  es  vor   allen  Dingen   d  y,    womöglich   die   Resorption   des 

Giftes  Y'in  der  Wunde  aus  zu  verhindern.     Das  gelingt,  wenn  die  He- 
li.iii.lluiiu  BChnell  nach  dem  Bise  eintreten  kann,  besonders  w-enn  der 
an  einer  Extremität  erfolgt  ist.    Zu  diesem  Zweck  rausa  man 
oberhalb  der  Wunde  eine  feste  öfflschnürnng  ausfahren,  um  die  Zir- 
kulation zu  beschranken,  und  dann  die  Wunde  grundlich  ausbrennen, 
um  das  noch  in  der  Wunde  vorhandene  Gift  zu  zerstören,  entweder 
durch   gründliche  Anwendung  des   Glüheisens   oder    eines   chemisch 
renden  Mittels.    Ist  die  Wunde  an   andrer   stelle,   wo  die 
bnflrung  nicht  möglich  ist.   so  muaG   man    sirh    auf    die  Ätzuni: 
allein  verlassen,  wozu  man  noch  PrflMOn  und  Kneten  der  Umgebung, 
n  der  Wunde  hinzufügen  nana,  kurz  alles,  was 
die  Entfamnng  des  Gifts  befördern  und  die  Resorption  verhindern  kami 
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Seehsund fünfzigste  Vorlesung. 

Noch  weitere  Infektionskrankheiten. 
Krankenhäuser. 

M.iLui.ikr.uikinMit'ii       Wesen  des  Malariagifte.  -  sns. — 

l'.-r,  Meningitis,  Pnaamonifl  Tuberkulose.  —  Aktlnomykose.  —  Wand- 
krankfieiten.  -  Akzidentell'.'  Wand]  tan        Kn 

and  ßaraoken.  —   ^eatÜBtiao        Penuohtuiig  der  Krankheitekein 

w»ii.ru.  527-  Bei  keiner  andern  Gruppe  von  Infektionskrankheiten  i>i 

^"'^"'ilic  Abhängigkeit  vom  Moden  so  deutlich  nachweisbar,  all  bei  den 
Maiariakrankbeiten,    Oh  i    fllr  dieselben,  oi> 

nicii!  immer  [n  gleicher  Weise  deutlich  ausgesprochen,  i  »1- 

mäßige  Intermittenz  der  Krankheit,  dabei  der  Name  Int.er- 
roitiena,  Wecbaoineber,  für  die  ainfachate,  typische  Form 
derselben. 

Die  Malariakrankheiten  treten  in  vielen  Gegenden  Dodemb 
in  andern  Bpoi  ad  isch  auf.    Sie  sind  niemals  kontagiöa    Her 
einni.il  von  Malaria  Befalle  iigt  dadurch  keine  Immunität, 

im  Gegenteil  es  wird  durch  die  überstand,  nc  Infektion  die  Disposition 
zu  erneuter  Erkrankung  noch  gesteigert, 

Der  Boden,  auf  (reichem  Malaria  am  leichtesten   entstehl 
sumnfboden.    Besonders  geeignet  zur  Erzeugung  des  Malaria- 
üifts  ist  Boden,  welcher  zeitweise  antei  Wasser  gesetzt  wird,  und  die 
Krankheit  entwickelt  sich  am  meisten,  wenn  das  Wasser  wieder  ab- 
nimmt und  der  oasse  Boden  Btark  erwärmt  wird.   Auch  hocl 
timl  oberflächlich  trockne  Bodenarten  sind    zuweilen  Malariastatten, 
ahne  daa  man  genau  festzustellen  vermag,  worin  der  Grund  di 
Ausnahme  von  der  Bonsl  geltenden  Regel  liegt.    Wir  finden  deshalb 
die  ''  anen  MaJariakrankbeiteu  in  den  Niederungen  der  i 

toller,  bc  den  Mündungen  der  Kastenströme 

biet  der  AestiKiric  ii .    w  b  Dllt  dem  M 

Zu   den    hauptsächlichsten    Malariagegenden  Deutschlands 

-•II  die  Marschen  und  Polderbildungen  der  e,  die  Delta- 

biklungen  dm  Flnssinandungen ,  die  Sümpfe  und  Moore  der  V. 
ungen.    Indem  du  Ströme   bei   ihrer  Einmündung  ins  Meer  groae 
Massen  von  Schlamm  weil  hinausschlepperi  in  im  ruhigen 


f  527     628 


Malaria. 


Wasser  sich  zu  Moden  senken  ,  lege*   fisch   TOI  die  Mündung  Harren. 

das  Wasser  kann  sich  rieft  mehr  ordentlidi  Im  Meer  ergießen  und 
muss  sich  durch  diese  Bchmutemassen  Ar&i  in  ein/.et- 

nen  duralen  Rmns&ten  in  daa  Meer  rieh  ergieflt   Das  angeschwemmte 
Land  erstreckt  sich  immer  weiter  und  weift  ISS  eine  dreieckige 

Landzunga  entsteht    W«  DeltabUdungen  m&cbtiger  werden, 

so  kann  es  vorkommen,  da  Vebenstroinuniren  ganz  und 

gar  versanden  und  der  Strom  sich  «-in  neues  BeW   bildet,   wo 
die  Deltabildung  von  neuem  beginnt    So  ^ind  an  der  Kordwsstküstc 
von  Deutschland  und  bei  Holland,  die  Marschen  und  Polder  entstanden, 
welche  dann  durch  Deiche  eingafasel  Niederungen  bilden)  die  zuweilen 
niedriger  liegen  als  das  Niveau  des  Meen      Dieselben  werden  durch 
tusen   und    Pumpen   künstlich   entwässert,   bleiben   aber   immer 
it  und  deshalb  auch  sehr  fruchtbar.    Hier  rindet  man  das'Wech- 
selfieber.  die  F«or*>  intermittens,  welches  ausgezei.  im.  i  i-t  durch 
die    regelmäßig*     Abwechselung    der    Piebezanfiüle   mit  dazwischen 
liegenden  Gesnndheitsvauseu     Man  unterscheidet  je  nach  der  I 
dieser  Pansen  eine  Fkbrü  tpwddiaiH^  ttriuma,  quartana  atc,  außerft  m 
kommen  unregelmäßige  Rrschmnungsformen  vor,  welche  als  hUtt* 
ata,    and    besonders    schwere    Formen,     welche    als 

'liziöse  Wechsel  t'iebe. r    bezeichnet    weiden.     Nach    längerem 

and   gehen  die  Intermittensformen   in   die  «lauernde  Malaria- 
ber.    Das  froher  an  den  Halariakrankheiten  gerechnete 
»«  Pieber,  welches  tonte  gehört    alchl    n   denselben. 

Auch  die  italienische  Campogna,  die  früher  sehr  fruchtbar  vai 

aignng  Jetzt  zu  einem  Mslariaheerd  gi  norden, 
der  die  Leute  zwingt,  in  der  heißen  Jahreszeil  auszuwandern,  an 
den  Küsten  der  Tropenländer  tritt  die  Malaria  gewöhnlich  in 
Bchlimmei  men    auf,    weiche   durch  die   Komplikationen   mit 

Krkr;iiil.iin  ;en  der  Leber  ausgezeichnei  sind 

588.  Die  Untersuchungen  Ober  die  Malaria  sind  besondera  in  denn 
letzten  15  Jahren  durch  TommjlSI-CrüDELI  in  Rom,  zum  Teil  in  Ge- M*Umc'f 
nschaft  mit  Kusus  ausgeführt  worden     Endem  sie  me   MsiarJa- 
nden  untersuchten,  konnten  sie  sowohl  in  der  Erde  nie  In  den 
untersten  Luftschichten  derselbe!  einen  eigentümlichen  Bialariabazillus 

nachweisen,  der  auch,  wie  es  scheint,  mit  'Tiere,    verpflanzt  Ki.-cliein- 

angen  almlich  der  Malaria  erzeugt    Mu  Sicherheit  fcbn  aber 

tu  Bazillus  noch  nicht  als  die  eigentliche  Ursache  der  Malaria 
ansehen,  da  es  nicht  gelungen  ist,  ihn  bei  den  Malariakranken  auf- 
zufinden.    Dahingegen   sollen   in  dem  Mute    der   letztern    innerhalb 
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der  Blutkörperchen   eigentümliche  Gebilde,   die  s<>  D    Plas- 

modien der  Malaria  vorkommen ,  welche  von  ihren  Lntdei  kern. 
Makciiiak.wa  iiihI  IY.u.i,  nicht  zu  den  Bakteriell,  Homlern  zu  den 
My/i  rechne!  und  als  die  eigentlich 

angesehen  werden      Soviel  aber  kann    als    sicher  angesehen    werden, 

dass  duivh  Empfang  mit.  dem  Blute  Maiarinkranker  andre  Menschen 

Malaria    bekommen    können.     Wenn    man    Ti'-re    impft.    BO    werden 
sii'  zwar  krank,  aber  die  Symptome  sind   nicht,  so  ahnlich  dm  beim 
Menschen  bekannten,  dm  wir  mit  Sicherheit  lagen   können,   at 
dieselbe  Krankheit   Maiuhe Tiere  sind  ofl  Hb  bestimmte Vergiftt 
Blcbt  empfBnglicb.   Dieser  Uma         i  ei  allen  Inf ekti 

kiankheiten  die  Untersuchung  sehr,    und    da  SS  vom  Zufall  abhängt, 

ob  ein  Her,  Brelcues  ifix  benutzen,  auch  wirklich  für  diese  Kranl 

empfänglich  ist,  so  ist  eine  bestimmte  Aussage  nicht  immer  mögl 

Wie  Ich  schon  an  eine,  frühem  Stelle  i>;  112)  bemerkt  habe, 
kann  da«  MalariagW  von  dem  Ort  seines  Entstehens  durch  Winde 
verweht  werden,  wfchrend  afl  in  i  Ingeschlossenen  Thalke  ler  in 

dichten  l.'rwaldern ,    wo  die  Luft  Btagntrt,    sieh   in   größerer  Menge 
ansammelt  und  darum   gelanrllcher  wird.     Et  wird   auch  behauptet, 
dass    es   sieh   immer  nur   in  den  untern   Luftschichten    betinde    und 
nielit  hoch  aufsteige,  sodass  es  geraten  sei,  in  Malai 
nahe  dem   Knihoden,  sondern  in  den  .»li.rn    Stockwerken    oder  in  den 

hlern    in    den     Raum/weisen    sein     Lauer     aufzuschlagen.      Das 
Mal  uiayift   wirkt  ferner  am  Abend    und    wahrend   der  Naelit  sti 
als  am  Tage,   wesiialb  man  Bumpfige  Gegenden,  feuchte  üferwl 
u.  d.  «   abends  und  nachts  besonders  meiden  muss. 

Auf  welche  Weise  das  Malariagift  in  den  Körper  des  Meto 
eindringt,  ist  vollkommen  unbekannt.     Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 

es  mit  der  Luft  eingeatmet  wird.  Vielleicht  gelangt  «'s  aber 
auch  mit  dem  Trinkwasser  in  den  MitisJi.ii     Da  88  nicht  ansteckend 

ist,  so  kennen  wir  annehmen,  dies  die  einmal  in  den  Körper  ein- 
gedrungenen Krankheitskeime  denselben  nicht,  wie  bei  Typhus  und 
Cholera  mit  den  Dejektionen  oder  wie  bei  den  Exanthemen  mit  den 

itachürfungeu ,  senden  edea  gar  nicht  oder  doch  ha 

ungefährlicher  Form  verlas 

,V,"L  Was  wir  gegen  die  Malaria  thun  können,  di  BS«  n  Bind  ei 
klar.     Wenn  wir  den  Hoden  entwässern,  so  verschwindet  di< 
Wo  di  die  sicherste  An    der  Bekämpfung.     El 

war  eine  der  letzten  Ideen  Gabjbaldi's,  die  Mittel  aufzubringen,  die 
römische  Campagna  wieder  in  «inen  gesunden  Landstrich  zu  verwandeln. 
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ist  derftbei  gestorben.   Im  kleinem  IftaBsti  bt die Troeken- 

,.,,„   Fiebergegenden   mit    Erfolg  durchgeführt  norden.     Im 
HoU  die  Malaria  schon  abgenommen  nur  durch  Verbessern; 

der  Enti  äo  u  vielen  Stellen  der  deutschen  Knete. 

In  den  Städten  haben  wir  in  der  Kananeirung ,  welche  |a  auch  eine 
ng  dea  Bodens  bewirkt,  Abnahme  der  Wecheelfieber  endeten 
können  and  endUeh  ist  aebr  riel  zu  erwarten  in  Bezug  auf  die 
erungen  nnd  Moorgegenden  von  den  Fortschritten  der  Mnorkultur, 
welche  jetzt  bei  am  mit  größerei  Energie  betrieben  wird  und  sowohl 
la  landwirtschafttifttiem  wie  hygienischem  Intsrc         ;  Solche 

i-tiren  noch  viele  besonder«  im  nordweetlicbcn  Deutsch- 
land, aber  auch  in  Pommern,  BznadenbQig  und  in  Bayern,  wo 
groß*»  Moori  Eteete  :ti  n  am  Fuße  der  alpen  ge- 

funden werden.  Diese  Lftndereien  werden  in  nenrei  Zeit  kultivirt. 
indem  man  die  Torfdeeke,  welche  aiel  oben  gebildet  hat.  aussticht 
and  Graben  dnrch  das  Terrain  zieht,  welche  das  durch  pas- 

sende Schleusenvorrichtun^en  abführen. 

hat  anoh  empfbl  len,  in  Fiebergegenden  den  Boden  dadurch 

Dcknen,  daBfi  Dan  schnell  wachsende  und  dem  Hoden  viel  Wasser 

entziehende  Pflanzen  anpflanzt    Namentlich  der  Eucalyptus  ahbuM 
wurde  eu  diesem  Zwecke  empfohlen,  weil  man  beobachtet  zu  haben 
glaubte  Sehnet  dieses  zu  den  Myrtaceen  gehörigen  Baume 

(Südafrika.  Algerien)  die  mit  Eucalyptuspflanzongen  bestandenen  Stellen 
frei  v->n  Malaria  bleiben.   Bei  ans  kann  der  Eucalyptus  im  Freien  nicht 
In  Italien  hat  man  jedoch  von  den  Anpflanzungen  keinen 
durchgreifen!  len.    Dana  die  stark  riechenden  Eskala- 

tionen dea  Baums,  welche  von  einem  Ätherischen  Öl  (Eacalyptol)  her- 
rühren, irgend  eine  snUfibrile  Wirkui  i   ist  nicht  an  zunehmen, 
.VN).  Eflisl  niclil  meine  Absicht,  alle  einzelnen  [ufcUionakrankbeiten» 
sprechen;  ii  h  diuss  Sie  deewegen  au!  ffie  U  hrbfleberder  Pathologie JJJ* 
¥en            Ich  will  nur  noch  einige  Kur/  erwähnen  and  daran  einzelne 
Bemerkungen  knüpfen.    Manche  [nfektwnskrankheiten  sind  entschie- 
den seltner  geworden,  als  sie  früher  waren.     Wir  wurden  daraus  die 
tröstliche  Zuversicht  schöpfen    können,    daSS    mit     den    l'ort-sch  ritten 
der  Kultur  diese  Krankheiten  ganz  verschwjvden  werden,  wenn  nicht 
andreraeite  die  Geschichte  der  Medizin  uns  lehrte,  daaa  auch  neue 
früher  unbekannte  Krankheiten  an  ihre  SteHe  treten.    Dennoch  ist 
so  viel  sicher,  dass  die  Gesamtsterblichkeit  rlngei  bt,  als 

sie  früher  war. 

Ich  erinnere  des  Beispiels  wegen  an  die  Test,  welche  in  Kuropa 
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fnilmr  sehr  gewütet  hat,    aber  jetzt    kaum    noch    dem  nach 

bekannt  ist  und  nur  In  ;  tadachbüfl  mrftckgernüni  wurde  durch  ihr 

erneutes,  glücklicher  Weise  aber  mildes  Auttreten  vor  einigen  Jahren 
im  Osten  Kurlands.  Eine  neue  tnfektionskrankheit  ist  dagegen  die 
Meningitis  bc  die  ersl  Beil  dem  tafaufl  dieses  Jahr' 

hunderts  bekannt  ist      In  Deutschland    ist    sie    BTBl    Bell    dem  .Fahre 
lBfi?,  häufiger  aufgetreten.    Ina  Frühling  1864   Bah   ich 
Soldaten,  welche  die  Düppeler  8cbanzen  belagerten.    Die  Krankhaft 
ist  nicht  kontagfös.    Sie   tritt    zuweilen   endemisch  in  ein» 

uden  Kasernen,  Arbeitshäusern  auf.  Ehre  Ursache  ist  uns  voll- 
kommen  anbekannt  Man  hat  zwar  eigentümliche  Mikroben  (Menin- 
gokokkus von  Foa  und  B  in  dem  eitrigen  Meni 
im  Blut,  im  Harn,  in  der  Milch  um)  den  n  und 
hat  di'-  Vermutun  sprechen,  dasH  sie  dtirch  die  Locher  der 
si. ibbemplatte  in  die  SchltdelhOble  gelangen.'  Doch  ist  es  bis 
noch  durchaus  nicht  bewiesen,  dassjene  Kokken  die  wirkliche  Ursache 
der  Krankheit  sind. 

Mine  Infektionskrankheit  Ist  unzweifelhaft  auch  die  genuine  oder 
krupoK«  ['neunionie     im  Gegensatz  eu  der  katarrbalisi 

Bronchopneomonie,  «reiche  sich  von  den  Bronchen  auf  das  Lui 
gewebt  fortpflanzt),  Auch  bei  ihr  hat  man  Mikroben  gefanden; 
sind  die  Befände  noch  zweifelhaft    Fb  hat  einen  „Kap- 

seikokkns-  boeohrieben,  welchen  andre  jedoch  für  i  . /ilius 

erklären.    Er  Band  ihn  im  AI  und  im  erkrankten  Lungen- 

ibe  und  konnte  ihn  in  Gelatine  züchten,  wobei  er  sich  diurcti 
ntümliches  Wachstum  kenntlich   macht,   indem   die   Kolonie  die 
Ines  kurzen,  dickköpfiger  Nagels  zeigt     Ihren  Namen   haben 
sie  davon,  daaa  die  Zellmembran  d  einer  dickwand 

K  a  p  hwillt,  was  übrigens  auch  bei  andern  Bakterien  vorkommt, 

lm.h  ist  die  spezifische  Natur  dieses  Pneumoniebaziltus  nicht 
erwiesen,  da  er  erstens  nicht  bei  allen  genuinen  Pneumonieen 

:   konnte   und  da  zweitens  seine  Impfung  auf  Tiere 
keine  Pneumonie  bewirkt    Einen  andern  Mikroben  halt  K.  I 

ntlichen  Pnenmonieerreger,  einen  gewöhnlich  paar 
vorkommenden  Bazillus    Frabnke]   nennt  ihn  Diplokokkus,  doch 
hat    er    Stabchinformi.    welcher    im    pneumonischen   Sputum    und 
im  hepatisbten  Lungengewebe  vorkommt.    Kr 

el    umschlossen.     Auch   die  Bedeutung  d 
Bazillus  für  die  Pneumonie  ist  mehr  als  zweifelhaft.    Er  kommt  nicht 

allen  Pneumonieen  und  er  kommt    auch  bei  andern  Krankl 
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ja  anoii  bei  Gesundes  w,   Ei  ist  sehr  rirutent  und  botet,  unter  dk 

Ha:  in.   Kaninchen    schnell,   aber  's  entsteht  keine  Pneumonie. 

Wenn  wir  trotzdem  die  I'nemnonii  ie  Infektionskrankheit 

Iten,  w  berechtigt  mu  dam  die  Art  ihrea  Au  ihrer  \< 

breitung,  ihres  Verlaufe,  in  der  Thal  wir  diese  tofiassung  Beben 
\nr  dem  Nachweis  der  Bakterien  ata  Krankheitserreger  unter  den 
Klinikern  verbreitet 

(ianz  ähnlich  steh!  es  mit  de?  Dipbl  herie.   bei  der  noch  die 
uni.  Btarke    Kontagioaiftjtt    und    das    damit     verbundne 

epidemische  Auftreten   die  ■    unterstützen.    Ks  kommen 

innerhalb  der  diplil Im* ii t isi  1k  n    Pseudomembranen   viele  Mikroben   vor 

Brdmgs  hai  jedoch  Löffleb  einen  Bazillus  gefunden,  welcher  \iel- 
teichl  nähere  Beziehungen  zu  der  Krankheit  hat 

5:11.  Wohl  bei  keiner  andern  Krankhaft  aber  Bind  die  GrilndaubatkikM 
tiir  die    Annahme   ahiei  spezifischen  Krankhi  mra  in  Gestalt 

eines  beatimmten .   gut   charakteziBirten  Mikroben  so  schlagend  als 
1mm'  dar  Tuberkulose     Nachdem  Villsmtj  (1866)  und  nach  ihm 
anzweifelhaft  dargethan  hatten,  dass  man  durch  Impfung 
mit  tuberkulösem  Gewebe  die  Kranklieit  aui  gesunde  i  rtragen 

könne,  Wies  Robs&I  Koob  (188$}  BftCb:  t)  dass  überall  in  tuber- 
kulösem Gewebe  ein  spezifischer  Mikrobe,  der  Tuberkel bazillus, 
vorkomme;  2)  dass  man  diesen  Bazillus  künstlich  züchten  und  3)  dass 
man  durch  seine  Übertragung  auf  gesunde Tiere dieselben  tuberkulös 
machen  könne.  Diese  KocB'scha  Üben*  ist  der  Ausgaiigspunkt  der 
an  Lehre  von  den  pathogenen  Bakterien  geworden,  denn 
in  ihr  sind  die  allein  den  Erfolg  der  I  fatereuchung  sichernden  Metboden, 

die.  Anwendung  der  festen  Nährböden,  die  Farhungsmethoden  u. 

in  seltener  Vollendung   zuerst  zu  einer  systematischen  Verwendung 
[ommen. 

Der  Tuberkel  bazillus   stellt   schlanke    Stabchen   von   etwa 
Lange  vor,  welche  meist  etwas  gekrümmt  sind,  keim  I  i  p  nbewe  nmgen 

•  •in/ein.    Beltner  ZU  zweien,    zuweilen  auch  zu  5—1 

einem  Faden  vereinigt  vorkommen  Alan  findet  sie  im  Sputum  der 
Tuberkulö:  ie  ili  •    i.  iier>te  Diagnose  dieser  Krankheit  ermög- 

lichen, innerhalb  und  zum  Teil  auch  in  der  I  :  der  Riesen- 

Beilen  des  charakteristischen  Tuberkel knntdunv  außer  bei  der 
Tuberkulose  findet  man  diese  Uazilb-n  nur  noch  bei  der  unter  dem 
Namen  Lupus  bekannten  Hautkrankheit;  es  ist  aber  bewiesen,  dass 
dieselbe  zur  Tuberkulose  in  naher  Beziehung  steht 

Man  kann  den  Tnberkelbazillus  auch  außerhalb  des  TierkÖrpere, 

l.u»eulU*l,  ao»nnJUriUpflego.  3(J 
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nlj'T  nurauf  Blut-iMimi  yii<liti-ii  und  nurl»-i  Temperaturen  BWMiei 

und  42 rt.     Am  besten  gedeiht  er  I  an  U>i  Blutw 

Kr  bildet  sehr   leicht  I):i  u  c  rspOre  D  .    Welche  AiistHM-kmiu.i» ,    hohe 

Hitzegrade,   BSnwÜrimng   ron  ebca  ntien,   die   Hakt 

sonst  tot'  sauren  Magensaft  igen.    I»        b  istenz 

und  dei  I  ra      ri.  daas  dii  i  Em  Spotan  leicht  entstehen,  sind 

las  Verständnis  der  Übertragung  der  Tuberkulose   von 
ißer  Wicl 

charakteristisch   ist  das  Verbalten   der   Tuberki 
gegen  Farbstoffe,  was  ihren  Nacbweaa  erleichtert,    Man  Art 

i  i.uh  der  Methode  von  Koch- Ehrlich  indem  mnn  zu  eSnec 
l  .'tu    Lesung   von   Anilinol    den   Farbstoff    (Gentianaviolett  oder 
Igt  und  auf  dieser  Mischung    I;     hukjl.  •>,  util 

trocknet  ist,  schwimmen  laset   SFach  12    24  stunden 
entfärbt  man  durch  E&ntsuenen  in  .SaliietersAure  von   20    ■ 

raschen  in  Alkohol,   wobei  die  Bazillen   gefärbt   bleil 
Wenn  man  dii  iteten  Präparate  nocli  einer  Gegenftrbang 

in  Mvrhvl.nl.laii  b  i;u<kbraun  unlerwirlt  |  d  ■'■      I    /illcn 

besser  zu  Beben. 

Impft  man  Keinkulturen  des  Tuberkelbazilli;  JO  erhält 

man  an  der  Applikationsstelle  ortli.-ln'  Tuberkulose,  und  von 
dort  aus  verbreitet  ski  der  Prosesfl  weiter.  Bringt  man  die  BasaUea 
mit NahrongBmltteln  In  den  Magen,  so  m  Darmtuberfcnlose; 

lösst  man  bt  einatmen,  so  bekommt  man  Lungentuber- 

kulose: gelangen  sie  ani  Irgend  eine  Weise  hui  Blut,  so  bekommt 
mau  Uli  iartuberko  lose;  bringt  man  sie  in  die  Bauchhöhle,,  so 
erzeogl  nun  sind  akute  tnberknldse  Peritonfl 

Bai  ist  aadi  dieser  genauen  Kenntnis  desTnberkdbazlDni  nicht 

schwer  zu  sagen,  auf  welche  Weise  die  Üb*  der  Tuberkulose 

bei  den  Menschen   za  Stande  kommt    Der  Tnberkelbi  l  ein 

achtel  Parasit.    Er  kann  anBerhalfa  des  Tierkörpera  nur  in  der 

Form  der  Daoereporen  un  Lehen  bleiben.    Da  aber  in  den8potiB 

Behwindstichtisen  l)aucrs]ioren  vorkommen,  bo  werden  diese  beim 

ii  der  Sputa  ai  en  in  die  Luft  gelangen  und  \on 

andern  Menschen  eingeatmet  werden,   Daraus  erklärt  es  nah,  warum 

die  Kranken  gerade  vorzugsweise  ihre  nächste  Umgebun  m  ken. 

warum  z   B,  die  Tuberkulose  von   einem  Ehegatten  auf  den 

andern  Qbergeht  oder  von  Eltern  auf  Kinder,    was   mai 

Imng  aufzufassen  phV 


" 
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im  dieser  Krkenntnis  folgt  aber  auch,  was  wir  zu  thon  iiaben, 
Hin  der  Krankheit  Einhalt  zu  thun.    Wir  dürfen  die  BpoU  nie. 

BOTglOfl  behandeln   wir.  bisher:    wir   niiis.v-n    die    in    Ihnen  entha, 

Keine  zn  zerstören  suchen.   Dos  Isi  freilich  nicht  immer  Leicht, 
viel  kann  doch  geschehen, 

Da  ober  d:e  Tuberkulide  euch  bei  Tieren  vniiconunt.  und  miment- 

lich  von  peristtchtigei:  Eflben  mil  de*  Milch  verschleppt  »erden  kann 

'  rj).  mi  ist  neben  ii.  ii   \iik.iciii Mi  der  Milch  auch  die  Bek 
BOg  dei  Krankheil.Minshreitung   unter  den  Tillen   für  den  Menschen 
von  der  größten  Wichtigkeil 

532  Zum  Benins  dieser  kurzen  DberaicUt   wHl  ich  i  ■•rAk, 

ti'uen Krankheit en\ Ahnen,  welche  ich  lach     DOH    ei  den  Zoonosen  **•»• 
bitte  iiuHiiiinn  können,    Bein  EUod  und  beim  Schwein   findet    man 
eine  banptsachb'ch  an  den  Kiefern  und  der  Zange  in  Form  ran  6e- 
rehwfüsten   auftretende   Krankheit,    welche    von    drin  BOgenei 
Strahle epi l /,  .;  ii-TMilni.    I-Kvii..  l'uNm-Ku.a.  haben 

ihn  auch  beim  Manschen  aufgefunden:  mau  nennt  die  von  ihm 

Krankhell  deshalb  Aktinomvkose.    Ober  die  Natur 

ist  man  noch  unklar      Man  rechnete  ihn  bisher  ZU  den  eigent- 
lichen Pilzen  oder  PadenpUzen,  zu  denen  u.  &  such  die  ächimmel- 

pflze  gehören,  .in  •(   viel  höher  organisirten  Abteilung  als  die  Spalt- 
pilze.     Nach    einer    neueren    Mitteilung   von   I  ist    es    alter 
i  h,  dnss  er  doch  zu  den   Bakterien    •«   h  rl 

Die.  \i,'  dasat  beim  Menschen  keiim  Geschwülste, 

lern  die  durch  die  Parasiten   erzeugten  Granulationen   zerfallen 
Ig,  vereitern,  es  entstehen  Elstelgi]  lohe   Bfcfa  weithin 

zweigen  und  alle  (iewe.be  durchsetzen,  in  das  Herz,  die  Longen,  die 

Gtehirn  eindringen,  in  den  Gafaßen  Wachen 

und  dadurch  Metastasen  an  entfernten  Stellen   veranlassen 
lauf  der   Krankheit    i.-t     DQ  in    schleichend." 

wechseln  sehr  je  nach  den  Brgriffeneo  Organen.   Kommt  es  früh 

zur  Abszessbildung  nach  außen,    so   ist  die   Heilung  nicht  Beim 
Der  Weg,  auf  welchem  der  Strahlenpilz   Übertragen    wird,    i.>t    voll- 
kommen  anbekannt :   es  ist  rieht   einmal  mit  Sicherheit  beniesen, 
dass  der  Aetinomycefi  dei  Menschen  and  der  der  Tiere  identisch  sind. 

188.  Von  besondm    hygienischer  Bedeutung  sind   die    W  und-WnBin 
krankheiten    zu   welchen    wir  die  Eiterbildung  .    die    l'.vamie 
und    Septamie.     das    1  1    und     den    Tetanus     red 

Wahrend  mau  trüber  die  Eiterung    sifl  dm   normalen  Vorgang  dar 
Wundh.eiluim  ansah  und  die  sogenannte  Heilung  per  primamintentionem 
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als  Ausnahme  betr.  iria&eti  wir  jetzt,  dtBB  die  Eiterbildung  eine 

Wirkung  von  Mikreorganisinen  i-t  und  durch  passende  Wumibehand- 
long  vermieden  werden  kamt,  leb  brauche  mich  bei  der  He- 
ilung der  modernen  Wundbehandlungsniethoden  nicht  auf/uli; 
da  sie  Ihnen  geläufig  genug  ist.  kh  will  mir  kurz  erwähnen,  dass 
der  häufigst«  Erreger  der  Efcsrung  üvr  ßtaphytoci 
ist,  welchen  man  im  Bätet  fast  immer  findet  und  dessen  Über- 
kragung regelmäßig  Eiterung  hervorruft.  Wi  man 
aucbduri  b  Einreiben  desselben  in  die  unversehrte  11.1  «it.  Karbunkel 
erzeugl  bal  Wshrscbeinlich  wurde  dabei  der  i'il/  dnreb  die  Drüsen- 
ausführui                                 ien. 

Bei  der  außerordentlichen  Verbreitung  da  bakterien  M 

in  Vftindi  in  Wunden  oft   auch  Zersetzungen  auftreten. 

welche  dnreb  Aufnahme  der  Pilze  in  den  Organismus  oder  durch 
Resorption  der  Rkulnisprodnkte  die  verschiedenen  Formen  der  Pylmie 
und  8ep1  ■  ■ : •  i ■  1 1 i'i  n     /u  diesen  müssen  wir  auch  das  P 

peralfieber  reebnen,  bei  welchen  die  Verwundung  der  Genitalien  die 
Eingangspforte  für  die  verderbenbringenden  organischen  Keime  abgibt. 
Eb  i  iWOfll   die  Luft,    welche  diese   Keime  führt 

und  in  den  Wunden  ablagert,  obgleich  dies  In  einzelnen  Fallen  wohl 
vorkommt,  sondern  ee  i  t  vielmehr  der  Menseh,  welcher  in  seiner 
OnacbisaeakeÜ  die  Verschleppung  bewirbt  So  beschämend  es  auch 
sein  mag,  wir  können  uns  rucal  daa  offene  Geetandnia  ersparen, 

diS   AlztS    und    Ihr«    Gehilfen,    Krankenwärter,    Hebammen    u.  i    W. 

oft  genug  die  Dresche  schwerer  Erkrankung  denen,  zu  deren  Hilfe 
sie   bestimmt    waren,   erst    von    L  von  andern   Kranken 

gebrach!  haben. 

Wenn  wir  bedenken,  wie  oft  wohl  Ärzte  unmittelbar  von  einer 
Sektion,    wo  sie  mit  septischen  Stoffen  zu  thun  hatten,    vn  Kranken 
gegangen,   diese    untersucht    und   mit    den   an  Händen  oder  KU 
haftenden  [nfebtionskehnen  angesteckt  haben    so  mflssen  wir  e 
r&Bten  Portachritte  ansehen,  dass  ans  endlich  die  Li 
aufgegangen  sind  über  das  verderbliche  dieses  Treibens,  and 
daher  die  oberste   Regel    sein,    welche    man    dem  jungen   Arzte    für 
seine  Thaiiukeit   nicht    eindringlich   genug  irfen  kann,   keine 

Vorsicht  zu  verabs.lumen,  welche  Sicherheit  TOT  -"leben  Infektionen 
zu  gewahren  vermag. 

Wir  wissen  nicht,  wo  alle  die  Keime  der  Infektionskrankheiten 
herkommen,  welche  so  unzählige  Opfer  gefordert  haben  und  auch 
jetzt  noch  fordern.     Das  aber  wissen  v.u.  dase  die  aseptische  Wund- 
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idlnng  unii  aus  Vorsieht,  Reiche  die  Arzte  jetzt  gebrauchen, 

die   Sterblichkeit   an    [nfekttonskrankbeKeu    Bchon    Bebt    erhabnen 
herabgesetzt  hat.     Und  das  niuss   uns  pora    sein,    noch   besser 

als  bisher  die  Bedingungen  zu  erforschen,  welche  die  Infektion  bewir- 
ken, utii  ihr  entgegenarbeiten  eu  können. 

534  Eb(  and  die   lepstB  werden  aber  auch Akn<iei 

die  sogenannten  akzidentellen   Wundkrankheiten   durch   Mikro-w"r,u 

Organismen    erzeugt,       hie     l'isache    des    Erysipels    ist.    in    dein' 

i  i  ptokokkus  foa FsnLtfflaN nachgewiesen  werden,  Ebenso  wird 
der  Tetanns  von  einem  eignen  Bazillus  hervorgerufen.  Wenn  wn 
neben  dein  Wunderysipel  und  dem  Wundtetanns  noch  von  idio- 
pathischem Erysipel   odei   TfLuiu-    sprechen,    SO   heißt    das    nur, 

•  es  Falle  gibt,  in  denen  das  Eindringen  der  Mikroben  dorch  sine 

Wände  nicht  nai  an  werden  kann,  riel)'  il  dieselbe  sehr 

klein  oder  sehr  versteckt  ist,  oder  well  Öls  Aufnahme  der  Mikroben 
auch  noch    auf  andere  Weise   gesehenen    kann      I  -üt   auch 

der  Bcheblbar  Spontan,  d    h.  nicht  im  AnsohlnSB    BD    eine    nach- 
weisbare Verwundung  auftretenden  Pvaiuie  und  Septamie. 

Wenn  SB  aber  unzweifelhaft  ist,  dass  alle  diese  Krankheiten  auf 
Infeklion  beruhen,  so  folgt  auch,  dass  ganz  besonders  bei  Verwundungen 
die  Obartragong  leicht  erfolgen  kann  wegen  der  zum  anhaften  and 

eindringen  der  S  ikeite Instigen  Bedingungen.    Wir  wissen 

ja,  dass  für  die  [nfektion  durch  die  tneisten  anstecknngsBtone  eine 
Verletzung  der  Haut  odei  Bchleimhaute  unbedingte  Vorbedingung  i-t. 

Wo  diese  BChon  gegeben  ist,  fohlt  eines  der  uirksamsten  Schutzmittel. 

Verwundete    sind    also  immer    mit    besondrer   Sorgfalt    vor    allem, 

sie  hiti/irrn  konnte,  zu  schützen.    Ea  gttri   auch    Infektionen 

r  Vorbedingung  nicht  bedürfen.    Jedenfalls  ist  aber  jed 

Kranke,    welcher    an    einer    InleUionskr.uikheit   leidet,    sine    Quelle 

infektiöser  Stoffe,  welche  von  ihm  ausgehen  and  wieder  andre  Menschen 

inliziivn  kennen.     Daraus  folgt   nun  unmittelbar,  das.-,  ganz  besondm 

in  Krankenhausern  Vorsichtsmaßregeln  jetroffen  werden  müssen, 
um  die  Verbreitung  und  Übertragung  von  Infektionsstoffen  zu  ver- 
hüten. Dies  veranlasst  mies  an  die  Besprechung  der  Infektion 
krankhaften  noch  einige  Bemerkungen  Ober  die  Hygiene  der  Kran- 
ker .  zur  Ergan  neu,  was  ich  schon  bei  froheren 
■  sagi  habe,  anzuknüpfen 

tbar,  da.---  die  Krankenhäuser  früher  risl- 
i  Brutstätten  gefafarlicbei  Krankhaften  waren,  und  dass  manchei 
der  mit   ein  tten,   ungefährlichen   Krankheit    bii  o,  dort 
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!»•  Krankheit  sich  zuzog     Das  noch  jetzt  nicht  a 
••  Vorurteil  gegen  die  Krankenhauser  war  bis  vor  kurzem  noch 
i.    Namentlich  die  Geb&rhAuser  und  die  ein 
Abteflnngen  der  Knakennftaaer  haben   durch  Wundinfektion 
manches  Menschenleben  vernichtet    Mit.  der  Erkenntnis  der  Nato? 
der  InfektioiiBkrankheiten  haben  wir  auch  gelernt,  wie  ein  (trinken- 
ütet  und  in  welcher  Weise  es  geleitet   sein   iuuss.    um 
solche  Schaden  zu  vermeiden. 

Heutzutage  kommt  es  glücklicher  Weise  nicht   mehr   vor,   daas 
:  rter  von   eÜU  ".  iiiuietcn    zum  andern  gel 

mit  demselben  Schwamm  alle  Wunden  bintereinandi  und 

sie  dabei  unabsichtlich  auf  das  schlimmste   veronrernigt  d.  h.  die 
Infektionsstofle  erst  auf  sie  übertragt.    Die  peinliche  Gewissenns 
keit,  welche  in  der  Wundbehandlung    so  große   Erfolge    erzielt    hat, 
aber  auch  auf  die  Behandlung  allm  Kranken  ttbertragea  werdeo. 

Man  kann  in  dieser  Richtung   nicht    leJchl    zu   viel   tliun.     Jedenfalls 
schadet  es  weniger,  wenn  man  etwas  Überflüssiges  thut,  ab  wenn  man 

etwas  Notwal rnachlassigt 

SS&  Krankenhauser  wurden  anfangs    wohl  noi 
mit  dem  HBB  Zweck,  &  und  andre  mit  anstecken- 

den i'  lU'hafU'tH  aufzunehmen;  daneben  sollten  sie  sucn 

wohl  «len  armen  Kranken  eine  Zuflucht  gewahren.  Diesen  doppelten 
Zwacken  dienen  sie  auch  jetzt  noch.  Bei  der  vergrößerten  Volk 
ist  aber  das  Bedürfnis  gewachsen,  und  so  hat  man  sich  vielfach  vor- 
an, alte  Gebäude,  Klöster  u.  dgl.  für  Krank 
einzurichten,  welche  Dicht  immer  lur  dieselben  geeignet  waren.  Als 
man  anfing,  eigne  Hauser  zu  bauen,  nahm  man  der  ßaameapataia 
Bauten  zum   Muster.    So    ei  roflen 

Spitäler  mit  ihren  vielen  Flügeln  and  zwischen  diesen  eingeachlosaenan 

Hufen,  wie  man  SIC  in   zum   teil    gSAS  ionen    in    allen 

Städten  anträft     Spater  kam  man  zu  der  Erkenntnis,  daas  die  Sterb- 
lichkeit   in   diesen    Häusern    eine    viel   größere    war    al>    in    kl. 

alten  hei  den  gleichen  Krankheiten,  und  man  .   am  der 

Luft  und  dem  lieht,  welchen  man  ein>  Einflosc   ml   den 

KrankheitsverlanJ  zuschrieb,  bessern  Zutritt  zu  gewahren,  den  I. 
kenhflnsero  eine  langgestreckte  Form  mit  einem  langen  Korridor  auf 
der  einen  und  eine  Heike  von  Krankenzimmern  aal  dei  andren  Seite 
zugeben  auch  wohl  an  beiden   Enden  des  langen  Gebäudes 

kurze    Quertlügel    an,    80    dass    die    Form     eines    II    entstand.      Als 

aber  im  Dordamerikajuachen  Bezessions  lie  große  Zahl  der  Vor» 
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«rundeten  Bchleunige  Unterbringung  in  .schnell  errichteten  hölzernen 
Bauten  von  geringer  Auedehnung  notwendig  machte  und  man  sali, 
dass  die  Erfolge  der  Wundbehandlung  in  diesen  (deinem  Bauten  auf- 
fallend i:  kam  man  auf  den  Gedanken,  diese  Unmut 
UCh    für   ständige   Krankenhäuser   in  Anwendung    zu    ziehen.      Aus 

■  n«-t i-i-i.ii i r   ii  ,-!  das  Denare  Krankenhaus  entstanden,  weit 
man   im  Gegensatz  ZU  dem  geschlossenen   Krankenhaus  der  frühem 
Zeit    als    das    System     der    zerstreuten    Itauten    bezeichnen 
kann. 

."»."•Ii.  Em  solches  neueres  Krankenhaus  besteht  daher  ans  <'iuerr*viuoi» 
Anzahl  kleinen  ammen  liegender  Gebäude,  welche  man  nl>  *"d 

Pavillons  oder,  wenn  sie  einfacher,  z.  Ii  aus  Holz  oder  aus  Fachwerk 
gebaut  sind)  als  Baracken  bezeichnet.  Man  kann  eine  gröbere  Zahl 
solcher  Einzelbauten  zu  einem  großem  Krankenthause  vereinigen,  indem 
man  noch  ein  Gebinde  Rh  die  Verwaltung,  ein  Bans  Brr  chirurgische 

ttionen,  ein  Leichenhaus  u.  s.  w,  hbumrogt  Jeder  dieser  ge- 
trennten Pavillons  besteht  im  weeanfcUcheu  aus  etaem  einzigen  großen 
Kraukensaal,  der  in  der  Regel  für  24—3(i  Kranke  berechnet  ist,  und 
den  nötigen  Nebenraumen,  Im  städtischen  Kjankenhanse  im  Fried- 
riehahaln  /.u  Berlin  /.  r>..  welches  als  Muster  eines  modernen  Kranken- 
hauses gelten  kann,  ist  vor  dem  Krankensaal,  zn  beiden  Berten  des 
Eingangs,  ein  Raum  für  den  Krankenwärter,  eine  Tbeeknehe  und  ein 
oder  .nun  icwei  feoiirzimmer  für  1  reich   besondrer  Ruhe  be- 

dorfe lex  welche  dorcs  ihr«    eigne  Unruhe  die  andern  Kranken 

sturen  winden,  abgetrennt  Dann  folgt  der  Hanptkrankensaal  und 
hinter  diesem  nieder  1  olirzünmer  und  Badersune,  dann  der  aoge- 
nannte  Tagesraum  d  h  ein  Baum,  in  welchem  sich  Kranke,  die  nicht 
unbedingt  das  Bett  boten  müssen,  wahrend  des  1  düalten  können. 

H   Einrichtung  isi  sein- zu  empfehlen,    weil  dadurch  die   andern 
Kranken  weniger  geatOrl  und  belästigt  werden  und  die    Lull    in   dein 
Krankensaal  weniger  verdornen  wird     Auch  schließt  sieh  an  diesen 
Tagesraum   sehr  zweckmäfligerweise  eine  Veranda  an,  welche    b 
gutem  Wetter  geßffnel  werden  und  aus  der  man  in  den  Garten   ge- 

n  kann. 

I  -   ist  sehr  zu  empfehlen,  die  einzelnen  Pavillons  in  einem  Park 

oder  Garten  zu   verteilen   und    zwischen  ihnen  Gartenanlagen   mit 

Spazirwegen  ll.  s.  W.  anzulegen.     Dass  ein  Krankenhaus  entfernt  von 

dem  Lärm  und  Staub  des  Straßengetriebe«  sein  sollte,   versteht  sieh 

ja  von  selbst    Bb  müssen  aber  Buch  die  einzelnen  Pavillons  in  ge- 

n  Abstanden  von  einander  errichtet  werden,  nm  der  Luft  and 
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dem  licht  genügenden  Zutritt  au  den  einzelnen  Bannten  m  gewahren. 

allgemein  pltige  Regel  für  dieee  Entfernungen  las  nicht 

Hin,   da   kehle    hinreichenden  Er&nrttngen   vorli  reicht 

darüber  belebten,  ob  die  efoe  oder  andre  Entfernung  günstiger  wirkt 

Ebenso  halte  ich  es  für  noch  nicht  ausgemacht,    ob    die    Verbindung 

der  einzelnen  Pavillons  untereinander  und  mit  dem  Verwaltungsgebäude 

durch    geschlossene   oder    offene,    nur    überdachte    Gange    zu    eui- 

ien  ist. 

eine  mierlassliche  Forderung  muss  bei  der  Wahl  des   Bau- 
platzes für  «in  Krankenhaus  Trockenheit  des   Bodens   gelten, 

Wenn  ein  tadelloses  Terrain  nicht  zu  haben  ist,  wird   man  jedenfalls 

ichen  müssen,  dasselbe  durch  Draürirung  trocken  zu   legen.    So 
unsicher  auch  noch  onsre  Kenntnisse  über  die   Art,    n  i'-oden 

auf  den  Menschen  einwirkt,  sein  mögen,  soviel  wissen  wir.  da 
Zusammenhang  besteht,  und  das  müssen    wir  beherzigen.     Aus  dem- 
selben Grunde  ist  es  auch  ganz  unbedingt  geboten,  dass  die  Kranken- 

l-.inine  vom  Hoden  isolirt  sein  mOssen.    Bei  den  Pavillons  geschieht 
das  durch  I   n  I  Ol  kellerung,  zumal  die  Kellerrauine  für  die  Iieizung*- 
und  Ventilationsanlagen  zweekmUHge  Verwendung  finden;  bei  Baracken 
ist  es  am  vorteilhall«  <ten.  den  Fußboden   auf  mindestens  Im  ! 
gemauerten  Pfeilern  über  dein  Erdboden  zu  legen. 

In  jedem  Krankenhaus«  müssen  Inralle  ;,n  [nfdctmnakraakbejteo, 
namentlich  aber  für  die  an  kootagiOeen  Krankheiten  Leidend,  i 
Bondre,  von  den  Bbrigen  entfernt  liegende  Pavillons  oder  Baracken  vor- 
handen -  in.  Bei  den  lct/.lern  ist  außerdem  noch  darauf  /.u  Beben, 
dass  sie  eignes  ärztliches  und  Warterpersonal  haben,  welches  mit  den 
Übrigen  Kranken  in  keine  Berührung  kommt 

Pur  Desinfektion  aller  tb&Ue  ist  besondei 
Die  Bputfl  von  Tuberkulosen,  die  Dejektionen  von  Typhus- oder  Cholern- 

kianken,  das  \  erbaiidmaterial  von  allen  Wunden  Bind  ja  immer  mit 
den  krankheitserregenden  Keimen  intizin.  Aber  auch  alle  nicht 
eigentlich  infektiösen  Störte,    sofern  sie  organischer   Natur   und    de? 

i/ung  zugänglich  sind,  können  den  Nährboden  iiir  Krank I 
keime  abgeben.  Je  vorsichtiger  dieselben  behandelt,  je  Bchnelli 
aus  dem  Bereich  des  Krankenhauses  entfernt  werden,  desto  w» 
werden  sie  EU  schaden  \ermngen. 

587.  Dans  alle  Krankenraume  gut  ventilirt  werden mttseen,  ver- 
steht sich  gleichfalls  vun  selbst.  Welches  Ventilat ionssyBtem  man 
wöiilt,  ist  an  und  für  «ich  gleichmütig,  wenn  es  nur  gut  ausgeführt 
und  ausn debend  ist    Vorteilhaft  hat   sich    für   Baracken   und 
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ige  Pavillons  *  1  i *-  sogenannte  Dachfirst  ,venl  ilation  ei 
während  des  guten  Janreeseit  eine  Lüftong 

triebe!  let    Dei  Dachfirst  i^t  durehbrochen  und  durch  ein 

es  eLwas  höher  gestelltes  Dach  vordem  Eindringen  ton  Regen  ete 
geschützt.  Vom  SrankenaeaJ  aus  Kann  man  durch  Klappen  die  Wi 
bindung  des  Saals  mit  dieser  Dachonnung  b  d  oder  absperren 

Der  obere  Teil  •  i  **  i  Fenster  ist  am  eine  borizootelc  Axe  nach  innen  dreh- 
bar. <  »ffnet  man  diese  und  die  erwähnten  Klappen,  so  gebt  ein  kräftiger 
Loftstrom  durch  die  obern  Teile  der  Säle,  welcher  die  Kranken  nicht 
trifft,  ahn  doch  die  Luft  der  untern  Teile  so  weit  uiit  in  Bewegung 
setzt,  dass  sie  erneuert  wird. 

Für  les  Wetter  und  für  den  Winter,  wo  man  auf  diese 

Ventilat i  richten    inuss.    empfiehlt   sich    eine    Verbindung    der 

Heizung  mit  der  Ventilation ,  welche  aber  auch  gestaltet,  letztere 
allein  in  (lang  zu  setzen.  Ich  vei\\.-i>e  diesei  halb  auf  die  Vorlesungen 
2o  28,  WO  Ich  die  (rriindzügc  entwickelt  habe.  Für  Uaraekeu  winden 
>ich  renttlirende  Mantelöfen  (§  189)  empfehlen,  für  Pavillom  Lock- 
kamine  (§  172)  und  Verbindung  der  Heizung  mit  Ventilation.  Indem 
schon  erwähnten  Krankenhau  Iri  i  '[folgt  die  Ventilation 

durch   Aspiratam   mit    einem   I.ockkamin    etwa    in    der    Weise,    wie    es 

amre  ii     60  [i    B,  207)  darstel  Erwärmung  dar  aspirJrten 

frischen  Luft  kann  durch  BUdflwaaseflOhrt  n  und  durch  einen  Kalorifer 

ebenen,    l  >  ist  also  eine  doppelte  ffefanng  rorgesehen;  im  Früh- 
jahr und  Herbat  wird  nur  die    \\  izung,    im  strengen   Winter 
daneben  auch  noch  die  Luftheizung  benutzt.    Die  Absaugung  der  Lutt 
»Igt  durch  offnun                      hinter  jedem   Krankenbett  in  der 
Iben  angebracht  Bind;  der  Zutritt  der  frischen  Luft  in  der 
Mitte  des  Saals,  wo   die    Luft    senkt  echt    ffttfeteiffl  (    um    dam    nach 
iden  Seiten  hin  über  die  Betten  von  oben  herahzufliefien  und  mit 
den  Kxhalattoneti  der  Kranken  beladen  den  Saal  /.u  rerlassen. 

Wenn  man  l_»achhrstvcntilation  benutzen  will,  kann  man  nur  ein- 
:  Gebäude  verwenden,  Baracken  werden  auch  immer  nur 
einstöcki-  gebaut  Pavillons  hat  man.  namentlich  für  nicht  infektio.se 
Kranke,  auch  zweJBtOcldg  angelegt  Ks  darf  dies  ohne  Schaden 
Beheben,  da  man  die  Ventilation  in  dem  untern  Stockwerk  auch  ohne 
Dachfirst  Wirksam  genüg  machen,  oder  auch  den  untern  Saal  durch 
ii,   welche  den  obern   Saal    durchsetzen .    mit    dem    DfeChfifBl    in 

Indung  bringen  kann. 

538    Wenn  man  bedenkt,  dass  die  ansteckenden  Stoffe  hei  defi**"ioiHaj 

akuten  Exanthemen  lieber,  bei  andern  Infektionskrankheiten  vielleicht  'i/JmJJ^ 
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auch,  namentlich  wenn  sie  eintrocknen  und  verstauben,  durch  «.l i • 
fortg«  verden  können,  bq  hat  die  Ventilation  der  Kranken 

in  denen  solche  hrfektiftss  Krankt-  liegen,    etwas   Bebr  U-denki 
Man  gibt  siel»  alle  Mühe,  die  Kult  Hilden  Krankensälen  zu  entfernen 
und  durch  frische  m  i  .  aber  DUO  fragt  nicht,   wohin  die   mit 

der  Luft  entfernten    Krankheitskeüne  und   was   aus  ihnen 

Vielleicht  gelangen  Bokhe  Reime,  vom  Etegen  nertuitergeepfiit, 

wieder  aut  die  lade,  vielleicht  winden  sie  an  einer  andern  Sieh 
dein  Aspirationslultstroin  Brfassl  in  einen  andern  l'avillon  Wiedei  **in- 
gefttbxt;  i«  einige  auch  in  Pfützen,  wo  Bie  sich 

mehren  und  von  wo  BQfl  sie  sich  wieder  beim  Eintrocknen  der  Pfil 
mit  dem  staub  verbreiten  können.    Alles  das  wissen  >\ii  mein. 

lens  fiif  einen  Teil  der  Keime,  wohl  mogiieh. 
Daraus  folgt  aber,  dass  wir  01IBM  Bestreben  nicht  darauf  richten 
sollten,  die  tasteckongsstoffe  ffl  entfernen,    sondern    sie    zu  ver- 
nichten.    Kür  die  Yentilalinnsluft.  sofern  dieselbe  BOlche  ■ 

halten  sollte,  wäre  das  wohl  möglich.  Wenn  man  nch  ii  Kock- 
kuniflfl  bedien  ante  man  die  ans  den  Krankenzhnme 

BOgene  Luft  direkt  unter  den  Kein  .nnh 

die  glühenden  Kohlen  streichen  rnnss,  ehe  ue  in-  freie  gelaii 
jenigen  Krankhutskeime  aber,  welche    nicht  in   der  Kult  schwi 
•in  an  Betten,  Wäsche  u.  s.  w.  hatten,  tnuBs  man  zudesini 
in   woi  Qbev  ich  Bchon  bei  der  Chol  |  rm  h  d  b 

i  trotz  aller  Vorsicht  kaum  zu  vermeiden  sein,  dass 
InfektionastoJfe,    Sputa,    I  man    u.    a. ,    auf    den    Fußboden 

verspritzt  oder  an  die  Wände  gelangen,  in  die  Poren  Bindringen  und 
von  dort  spater  aut  irgend  eine  Weise  wieder  loskommen.    Wir  ml 
deshalb  verlangen,  dase  Fußböden   und  wände   in  KrankenhABsen] 

dich  t  und  abwasch  ha  r  seien,   BO  ie   mit    flüssigen    DeSfflJek- 

DDJtteln  bebandell  werden  können,    Fttrdie Fußböden  empfiehlt 

sich,   nenn  man  dioelben   nicht SUfl  Mein.  BtUck,  Zement  oder  A.-phalt 

machen   will.    Biehenparkettbodcn,  [gefegten 

sehmalen  Streifen  i.Uiemen)  von  Kichenholz  besteht,  aut  einen  Kehl- 
boden von  Holz  oder  in  Asphalt  verlegt,  welcher  mehrmals  mit.  heißem 
Leinöl  getränkt  und  dann  mit  Ölfarbe  gestrichen  wird.  Die  Wände 
werden  gleichfalls  am  besten  SW  dichtem  3tOCl  irOM 

is  gewöhnliebem  Yeiput/  bestehen,  mit.  Ölfarbe  gestrichen.    Ktir 
Baracken  ist  ainÄ  Selzvert&felung  m  empfehlen,  deren  Hol 
falls  mit  heiücm  Leinöl  edei  mii  Ölfarbe  zu  streichen  ist.    Ulan  hat 
auch  empfohlen,  welche  nur  zu  n  lichcm  Gebrauch 
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bestimmt  sind,  z.  B.  für  die  Zeiten,  wo  Epidemieen  von  Blattern  oder 
Cholera  herrschen,  innen  mit  Eisenwellblech  zu  verkleiden  oder 
ganz  aus  Eisen  zu  konstruiren  und  das  Eisen  nach  dem  Erlöschen 
der  Epidemie  durch  Ausglühen  zu  desinfiziren,  um  es  so  in  unschäd- 
lichem Zustand  bis  zum  nächsten  Gebrauch  aufzubewahren. 


"  nv-T- 
bmauug. 


Siebenundtüni^igste  Vorlesung. 

Leichenbestattung. 

'-<•>•  i'  Verwesung  and  Efauhiii.       Kirchhofe.    -   Omtchkg* 

-  Massengräber.        8chlaohSfelfor.     -    Walil   «1er  i 

Iiciim  hau. 

589.  Di«  Bestattung  der  menschlichen  Leichen  geschieht  bei 
uns  in  der  größten  Mehrzahl  der  Fafle  durch  Beerdigung,  seltner 
dareb  Beisetzung  in  Grüften  und  pur  ganz  vereinzelt  dunh  Ver- 
brennung. Die  Verbrennung,  «reiche  bei  den  Völkern  des  klassischen 
Altertums  allgemein  üblich  war,  wahrend  die  semitischen  Volker  ihre 
Toten  in  Grüften  beisetzten  oder  begruben,  ist  in  neuester  Zeil 
k . 1 1 1 1 1  *.  l i i. - 1 1  wieder  in  Aufnahme  gekommen,  aber  doch  nur  als  Ausnahme 
and  zum   l'eil  gegen  den  Willen  der  staatlichen  und  Idrclilichen   r> ■- 

n.     Vom  bj  uulpiuikt  BUS  last 

brannung  nichts  einwenden,  wenn  dieselbe  gut  vorgenommen   wird, 
wie  dies  z.  B,  mit  dem  Re^enerativoren  ben  kann 

i  Ofen,  welcher  m  der  Industrie  vielfache  Verwendung  findet 
uml  eine  sehr  hohe  Temperatm  zu  erzeugen  gestattet,  tsl  von  seinem 
Erfinder  dem  Zweck  der  LeJch'  nnung  in  so  vollendet 

angepasst  worden,  dass  es  möglich  ist,  einen  menschlichen  «Lei« 
in  sehr  kurzer  Zeit  ohne  alle  Belästigung  für  die  l  instehenden  voll- 
kommen zu  verbrennen  and  die  zurückbleibende   Vsche   zu  sammeln. 
Das  Prinzip  des  Ofens  ist  folgendes:  Dem  Brennmaterial,  durch  de 
Verbrennung  die  Wanne  produzüi   werden  soll,  wird  urmte 

Luft  zugeführt.  Dadurch  wird  die  Verbrennung  eine  viel  vollständigere 
und  die  erzeugte  Warme  eine  größere.  Um  die  Vorwarmung  zu  be- 
wirken, werden  die  jase,  welche  bei  der  Verbrennung  entstehen, 
ehe  sie  in  Jen  Schlot  entweichen,  durch  ein<  ron  feuer- 
festen Steinen  geleitet  ae  'inen  groJ 
ihrer  Warme  ah  und  behalten  nur  soviel  als  nötig  ist,  um  den  Zug 

iiornstein  in  genügende!   Starke  zu  erhalten.     Wenn  die  Steine 
hehr  stark  erhitzt  sind,  wird  durch  Umstellung  einer  Klappedi 
Luft,    welche   den   zur  Verbrennung  erforderlichen  lofl  »lern 

Brannmaterial  zuführt,   dm  eh   juuei  >n    ttosl 
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wodurch  (lirsr    Belbel  M'hi    stark    erhit/t    wird      Dadurch    aber    wird 

der  Verbrennnngsprozess  ungemein  gesteigert  und,  wahrend  sonst  ein 
Teil  dei  prodazirten  Wurme  verloren  geht,  um  die  Verbfemtungsfuft 
zo  erU  mtetehl  fetzt  eine  viel   nähere  Temperatur  Sei   durch 

die  Verbrennung  gebildeten  rase. 

r  hinkt  erreicht,  so  wini  der  Leichnam  in  den  Ver- 
brennungsrnum  hrt,  die  Klappe  wieder  -en  und   die 

rbrennungslufl  über  den  Körper  fort  gleitet.    Alles  Wa 
wird  dadurch  mit  drwindigkeil    verdampft   und   der   ge- 

trocknete Körpei  ichnell  verbrannt  Nur  dir  sein-  wa  •hicIicd 
(Jpwi'bo,  insbesondre  ti i<   i  di    beben  der  Verbn  uim •:, 

langer;  letztere  bleibt  meisten*"  verkohltem  Zustand  zurück,  wahrend 
alles  andere  zu  reiner  Asche  verbronnl 

Wie  m  bemerk!  habe,  Isl  vom  hygienischen  Standpunkt 

aus  gegen  die  Leichenverbrennung  eichte  einzuwenden;  denn  .sie Wi- 
tt   die    Leiche    in   uip  n srSndl  i  'liehe .    leicht    ohne    allen  Schaden 

nofinibew&hrende  Stoffe.    Ehei  kann  ein  Einwand  erhoben  werden  vom 

forensischen  Standpunkt   BUS,  denn  es  kann   ein   Nachweis   einer    I 
giftung  nach  der  Verbrennung  nicht  mehr  geführt  werden.    Da  jedoch 
die  Verbrennung  bis  jetzt  immer  nur  sein  selten  vorkommt,  so  Kegl 
uns  viel  mehr  die  Verpflichtung  ob,  zu  untersuchen,  wie  weit  du 
wohnlichste  \ 1 1  der  Bestattung,  die  Beerdigung,  etwa  gesundheitliche 
Nachteile  herbeizuführen  im  Stunde  sei. 

540.  Für  die  Beurteilung  dieser  Frage  wird   es  vor  allem  not»vwvmi« 
wendig  sein,  festzustellen   was  ans  einer  Leiche  wird,  wenn  wir  <u  urh[  r<"hn-'- 
in  »ine  Grobe  legen   und   wieder  mit  Erde   bedecken.    Wir  wissen 
schon  von  früher,  di    -  organische  Bubstanzen  im  Erdboden  nicht  un- 
verändert bleiben.    Es  gehen,  wie  wir  schon  früher  gesehen  haben. 
fortwahrend  Oxydationen  vor  sich,  bei  denen  der  Kohlen- 
stoff in  Kohlensaure,  d  i  Wasserstoff  in  Wasser,  der  Stickstoff  aber 
entweder  in  Salpetersäure   oder    in   Ammoniak    übergeht    Welcher 
beiden  letzteren  Vorgänge  das  I  bergewicht  erlangt,  dashfisu] 
bsapts&cbHcQ  von  dem  Wassergehalt  des  Bodens  und  dem  Zutritt  di 
Luft  ab.     Ist  der  Boden  trocken  und  für  Luft  leicht  durchgängig,  so 
verdunstet  das  Wasser  der  Leichen   schnell    und  die   sogennr 
Verwesungsvorgange  können  bkg  rein  oder  wenig  getrübt  ab- 
'en;  dann  entsteht  fast  nur  Ammoniak,  welcher  in  Gasform  aus 
dem  Boden  entweicht,  freilich  in  so  geringer  Menge,   dass   er   nicht 
ganz  leicht  nachzuweisen  ist.    Wo  aber  viel  Feuchtigkeit  \nrhanden 
ist,  da  stellen  sich  immer  Fäu In isproz esse  ein.    Fäulnis  geht  nur 
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Unter  der  Mitwirkung  von  niedern   Organannerj    rnr  sich,  aber  di 
Bind  i:n  Boden  immei  vorhanden   rehlen  auch  in   den  Leichen  triebt, 
sodass  aie  ihre  Wirkung  immer  entfalten,  so  tan  Lelcaenfe 

noch  feucht  sind,   and  ata   Immer   nieder   von   Nenetn   entwirk: 
Bobsld  durch    Hegen  oder  durch    Grundwasser   nieder  von 
genügende  Feuchtigkeit  hinzutritt,  in  auch 

an  den  in  die   Brd<  die   \  -   und  0H1 

!''."ilni  mit  einander  ab;  bald  Band  die  einen  BtArJ 

bald  die  andern;  und  das  hat  nicht  aber  ein  Bnde,  all  ms  alle 
oi:  '.-Tsch wunden  ist  und  nur  die  Salze  allein  ü; 

Mienen  sind.     Am  In»  hen   die  harten   und  was 

amien  Teile,  die  Knochen,   die   Haare,  die  KlgeL    Grabt  man  • 
Leiche  längere  Zeit  nach  der  Beisetzung  wiedei  findet  d 

sie  in  verschiedenem  Grade  zersetzt,   je   nach  dei  seit   der   Beerdi| 
verflossenen  Zell   und  der  IWhnuYulieit  des  F.nlrciclis. 

7)4  \    Ea  hBngt   aber  hauptsächlich   von   &  bafienhell 

Erdbodens  ab,  ob  die  Venreaung   oder  die  Fftuliia   dar  Leichen  in 
Boden  das  Übergewicht    bekommt    En   -sehr  trocknen  Inftball 
Boden    ffiil    niedrigem  OrandwasBeratand,   in    welchem  die  Leichen, 

AUCfa  wenn  sie  von  Regen  durchn&sst  waren,  sehneil  wieder  austrock- 
Den,  kann  die  Fäulnis  niemals  stark  werden;  die  Gewebe  zerfallen 
nach  und  naeh  und  ihre  ZenetzuugBprodulCte  sehen  in  Gestalt  von 
Kohlensaure,  Wasserdamp!  und  Ammoniak  in  die  Luft,  oder  es  ent- 
steht statt  des  letzteren  Salpetersäure,  als  •  lauter  unschädliche  3b 

i  deshalb  durchaus  Übertrieben,  wenn  einige  die  Kirchhöfe  Rtc 
sehr  gefährlich  erklären.    Ea  iat  ja  auch  bekannt  genug,  daasToi 
raner  und  andre  Leute,  welche  auf  Kirchhöfen  oder  ta  unmittelbau 
i  selben  wohnen,  gesund  bleiben  und   sogar    etat  bohea  Alter 
'•iifieln-n  können.     Auch  ist    es  in    der  Regel   ganz  ungefährlich  das 
l'.runnen    zu    trinken,    welche   auf  dem  Kirchhof  mitten 
unter  den  Gräbern    angelegt    sind.     Gar  nicht    selten    gelten    sol 
Brunnen  für  besonders  gut    und    werden    von   der   ganzen  Nachbar- 
lial'i   hoch  geschätzt,     Ganz  anders  aber  Uegl   die  Sache  bei  nassem, 
dlgem  Boden,  also  bei  Lehmboden,  welcher  entt  i  oder 

doch  öfter  und  für  längere  Zeit  die  Bodenfeuchtigkeit  zunickhalt, 
oder  bei  naaseui  I  Dtergrund,  nie  er  ganz  besonder»  da  vorherrscht, 
wo  dus  Grundwasser  sehr  hoch  steht.  In  solchem  l'oden  trocknen 
die  Leichen  gar  nicht  oder  doch  so  langsam  aus,  oder  werden  immer 
wieder  \oni  liegen  so  durchnässt,  dass  an  Stelle  der  Verw< 
gftnge  die    Fäulnis  Platz   greifen    kann.     Die   hierbei   entstehenden 
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lukte  lind,  \\  nicht 

so  Dllichlüdigei  Natur:    und    wenn    dir-. 4b BD,    was   doch  sehr  leicht 
D  kann,  in  den  l'nterurund   eindringen    oder  gar  ins  lirund- 
wasser  gelangen,  viefleichi  auch   ihren  Weg  in  Brunnen   find« 
rbeblicheo  Schaden  anrieh! 

djfl    \Yr;ir.di  i 'ii:iv.    "•••Ich'.'  Leichen  erfahren. 

nassen]    Boden,   Toükommen  ron  der   Luft  i 
schlössen,  begraben  werden.     Die  \S  richten»-    verwandeln  sich 
in  eine  fett-  oder  seifenartige  Idipoclre,  Fettwacha  oder 

Lei eli  en  wa  c  li  i  genannt,  ein  Gemenge  von  ( liolestcarin.  Ammoniak- 
nnd  Kalkseifen.  Ob  dabei  eine  Unwandlun  ra  I  iweifl  in  Fett  statt- 
findet, ist  zweifei 

."»42.  Je  nach   der  Feuchtigkejl    im  Bodi  oci   es  kürzere  in 

oder  !  Zeit,  Ufl  eu  Leichnam  ganz  durch  die  Verwesung  zer-'* 

stört  ist.    I1  in   man    nicht  übernulüig   große  Boden- 

cben  eoKI  will,  gezwungen  ist,  den  Bmn  der 

betatten  einig«   Zeil  nach  der  Beisetzung  einer  Leiche  nieder  im 

andre  zu  rerwenden,  so  i  bo  sicher  als  ii -■lieh 

die  Zeit  totzustellen  Buchen,  nach  welcher  ganz  und  gar  alle  Weich- 
teile  gerston  in -i  eine  BtöBtagong  der  Leiche  möglich  ist,  ohne  dass 
man  zu  befürchten  haucht,  dass  dadurch  aülfl  Gefährdung  der  Ge- 
sundheit oder  auch  nur  eine  BenachteUignng  des  ästhetischen  Gefühls 
t      \:u -I  Zeit  wird  man  bei  Kröftnung  des  Git- 

ter vorlinden  als  welchi  umnelt  und  in 

Kno.iieiihäusciii  aufbewahrt  werden,  wahrend  man  die  Grabstätte  zur 
Beisetzung    einer    neuen    Leiche    benutzen   kann      Die  L§Hg6  dieser 
ini,  wie  aus  dem  wn  schieden  sein 

je  mich  dei    I.eschaflViiliHit  des  Bodens:    sie    wird    am  kürzesten  sein 

in  lockrem  QerAUboden,  etwas  langer  in  Sand*,  am  längsten  In  Lehm- 
boden.    Sie  wird  abhftngenvon  dem  Stand  des  ( Mundwassers,  von 
Häufigkeit   und    starke   der    Bin  KM]  dmi  cht  *  Jage  und  von 

der   Masse    und   dein    Feuchtigkeit  der   beigesetzten   Leiche. 

Zieht  man  alles  dies  in  lietracht,  SO  wird  man  für  einen  bestimmten 
hof  die  kürzeste    Frist    angeben   können,    vor    welcher  es  unter 
keinen  umstanden  Bein  darf,  i  etfilte  von  neuem  zu 

benutzen.     Diese  Zeit  nennt  man  die  I  oder  I  uischla- 

Sie  wird  bei   ErGffhung    eines   neuen    Friedhofs   auf   (.Jrund    genauer 
Untersuchung  des   Hodens  im    voraus   von    det    LuMmtsbehOTde  I 
gestellt.    Zuweilen    wird    es   notwendig    sein,    die   l'mschla^s/eit   für 
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einzelne  8tell<  n  ■■  Ihn         anderl  und  langer  als  für  and 

bestimmen 

548   Die  Umschlagszeit  darf  auf  keinen  Ml  weniger  :ii>  Fünf 
Jahre  betragen,  moas  aber  bei  len  bis  auf  fünf/  •■  ii  n 

oder  dre  Fahre  ausgedehnt   werden.    Diese  Zeitangaben   sind 

Krf;lhnin  n  ,     \..!r!i.-    mall     In  vcvsrlii.-.: 

Bodenarten  gemacht  bat  le  mir  Ptti 

nicht  for  sogenannte  Massengräber,  nie  aienochan  einzelnen 
Orten  fUr  die  Beerdigungen  der  Armen  üblich  and     -T  *  ■  mehr  Leichen 

in  ein  nun  irab  gelegt  werden,  desto  langsamer  kann  (Ha 

nröfiere  Masse  austrocknen    desto  Anger  muß  man  also  wai 
bu  man  sicher  ist,  dass  bei   Eröffnung  des  Grabe«  Mehr 

keilen  sich  zeigen.    Im  aligememefl  sollten   aber  Mi  ber  Dber- 

ii.mpt  vermieden  werden.    Alles,    was  wir  Über   die  Unschädlichkeit 
der  Kirchl  nahen,  gilt  doch   nur  unter  der  Voran 

dei  VenresangBprozesfl  vorherrscht  and  dii    F&ulnis  verbaltrns- 
maßür  in  den  EBnl  tritt.    Wenn   aber  die   Eintrocknung  der 

Leichen  an  irwert    und   in   die  L&nge  i    wird,  dann  asl  dem 

wirken   der   Faulrri  rien  ThQr   und   Thor   geöffnet.    Dera 

Massengräber  werden  aher  Bocb  gefährlicher,  wenn  sie  in  Zeiten  ?on 
Epidenrieen   zur  schnellen  Beseitigung   der  dann  i  rer  Zahl 

Sterbenden     Anwendung   finden.     Denn  diese   Leichen    beherbe 
neben  den  gewönnUchen  Fftubusbafeterien  auch  noch  die  »pezrftschen 
Organiameii  der  betreffianden   Krankheiten?   und  wenn  diese  mrl 
Leichen  In  den  Boden  gelangen,  so  können  sie -ich  in  demselben  um 
so  leichter  rennehren,  als  Hmen  in  den  Pftolniaprodukten  ein  für  sie 
sehr  günstiger  Nährboden  |  r    ist    iber    nnbereche 

dieselben  gelangen  and  wie  sie  wieder  ans  dem   Boden  berana 
kommen  können,    um    vm    neuem   als  Krankheitserreger   ZU  wirken. 

.V44.  Wahrend  solrhc  Massengräber  auf  Kirchhöfen  iinmei 
ner  werden,  bilden  sie  noch  die  Kegel  auf  Schlachtfeldern)   wo 
[er  Behtachi  die  'Jefnllenen  in   aller   lvle   in   flache   Graben, 
sparlieh  mit  Erde  bedeckt,  beerdigt  werden.    Trotzdem  die  so  beer> 
o  Leichen  in  d<  i  den,  plötzlich  getöteten  Individuen 

n  und  ein  Vorkomme!,  eher  Krankkeitskeime  in  ihnen 

i  kann,  hat  die  Erfahrung  fast  alle]  B 
i.  dass  in  der    Nahe   großer  Schlachtfelder   durch   die  Fäulnis 
der  Leichen  Krankheiten  entstellen     Die  in  das  Grand*  und  in 

benachbarte  Wasseriftofe  absickernden  F&ulnisprodukte  machen 
geeignet,  jedem  deren  irgend  einen  Zufall  dorthin  gelangenden  Krank- 
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bafttkehn  einen   günstigen    Nährboden    zu    bieten,    al  .  davon, 

dass   die   I-Yiulnisprodukte    selbst,    die    flussigen    sowohl   D  as- 

förmigen,  welleicht  schädlich  sind.  Man  bal  sieh  deshalb  au.li  be- 
mülit,  wenigstens  naohtrflgüch  durch  Desinfektion  der  Schlacht- 
felder d  '   1 1 H' m  n  bekAmpfm. 

i  nter  den  Waren  BrnpfohleneD  Ifitleln  aracheint  nrir  folgendes 
Verfahren  den  meisten  Erfolg  ED  versprechen;  Man  umgebe  die 
M.i  ber  mit  einem  breiten   und    tiefen  Graben    Und  ln'iiut /♦■  die 

iusgehobece  Erde,  um  die  oft  Bein?  dünne  Decke,  welche  über  den 
Leichen  Hegt,  aiii"/niioli«n.  Die  Ciiaben  werden  mit  einem  Samnml- 
kanal  verbunden,  welcher  die  aussickernden  Wasser  ableitet.  Das 
Wasser  in  dj  i  wird  durch  Zusatz  von  Karbuhaure  desinli- 

/irt,  oder  BS  Wird  in  ihm  ein««  üppig  wuchernde  Wasserpflanze  (/..  1». 
tUa    amudenxis)  ans^ctlan/t,  Weiche  bei  ihrem  Schnellen  Wachstum 

einen  großen  Teil  der  Veronrefoigangefl  in  lebende  i'tlanzensubstanzcn 
verwandelt.  Die  entstandenen  Pflanzen  weiden  von  Zeit  zu  Zeit  ans 
Land  gezogen  und  untergepflügt  Durch  diese  Maßregeln  wird  dem 
Erdreich  Bchnell  das  überschüasige  Wasser  entzogen  und  damit,  der 
Fäulnis  Kinhalt  gethan.     Unterstützt  wird  die  mg  noch,  wenn 

man  die  aulgehöhte  Flache  der  «.Jräber  mit  Hafer  besät,  welcher 
schnell  wächst  und  gleichfalls  dem  linden  viel  Wasser  entzieht.  Wo 
Leichenteile  bloßliegen  oder  nur  ganz  oberflächlich  mit  Brde  bedeckt 

sind,  kann  man  vor  dam  I  herde<  ken    derselben    mit   Erde   de   direkt 
Infudren,  indem  man  sie  mit  ECarbolsaore  übergießt  oder  mit  unge- 
bbchtem  Kalk  überstreut  und  sie  dann  erat  Im  der 

Man  wird  in  allen  BOli  Ken  mit  ihm»,   sich  nicht  auf  die 

infektion  des  eigentlichen  SchlachtfeWa  eo  Beachrtnkes,  sondern 
auch  die  Brunnen  und  Wasserlaule  der  Umgebung  zu  untersuchen 
und  bei  etwaigen  VeraAreinigttngea  deraelben  die  Benutzun 
zeitweise  ganz  zu  verbieten  bzw.  die  nötigen  Mailnahmen  zur  Bed- 
ang derselben  anzuordnen.  Die  schädlichen  Wirkungen  der  Mas- 
sengräber zeigen  atclt,  je  nach  der  BodenbescharTenhett  und  andern 
Umstanden,  unter  denen  besonders  die  remj  mtlicbe 

Reue  spielt,   nach    kürzerer   oder  Zeit    und   nicht    bloß    in 

unmittelbarer  Nfthe,  sondern  oft  nach  längerer  Zeit,  wenn  die  Verun- 
rehügungen  innerhalb  des  Bodens  durch  unterirdi-che  Wasserbeweg- 
uuy  fortgeführt  worden  dod,  auch  au  entferntem  Orten. 

.">4.Y  Ähnliche  l  .(.-rheinun.LMn  können,  wenn  auch  in  geringeren] 

Maße,  auch  von  den  gewöhnlich. n  Begztibnispl&tzerj  ausgehen,   weiinjjjj 

jers  ungünstige  Umstände  zuaaromeatreffen.    Man   wird  daher, 

Hoicntml,  <J«*UDdWlipflof «.  37 
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wenn  es  ahh  um  Neuanlage  ein  Ihoft   handelt,  einen  Platz 

wählen,  welcher  mOglii  Dogen  gewährleistet    Ein 

solcher  Platz  .so]]  nicht  allzunah   an    der    Stadt  Bein,    damit  er  auch 

bei  der  au  erwartenden  Ausdehnung  derselben  noch  außerhalb  des 
eigentlichen  starkbebaut  en  Teils  bleibt  Er  Bell  eines  mögHchsl 
lockeren,  lufthaltigen  und  trocknen   I  i  I    nahen.     Du  «irund- 

wasser  darf  auch  bei  seinem  höchsten  stand  in  OrabeasoMe  nicht 
zu  nahe  kommen.  Rechnet  man  auf  die  Tiefe  eines  Grabes  etwa 
2  in,  so  wird  es  gttt  sein,  t  inen  Boden  KU  wählen,  bei  tvelcsem  der 
h«ii  liste  <i  rund  Wasserstand  noch  einen  Meter  tiefer  liegt,  und  für  den 
Fall,  dass  ein  Platz,  der  diesen  Bedingungen  genagt,  durchaus  nicht 
zu  haben  sein  sollte,  für  Tieferleirun^  des  Grundwassers  durch  Ab- 
zugsgräben oder  für  Krhöhung  des  Terrains  durch  Aufschüttung  zu 
sorgen. 

Hei  der  Wahl  des  l'lat/es  wird  man  nueh  darauf  ZU  achten 
haben,  dass  die  unterirdische  Wasserst  roinunu:  von  dem  Friedhofe 
nicht  nach  den  bewohnten  Stadtteilen  hingerichtet  ist,  damit  nicht 
srhädlic-he  Stoffe  dorthin  verschleppt  werden, 

Wenn  man  für  jedes  Grab  einschließlich  der  Zwischengl 
etwa  einen  Flachenraum  von  4  qm  rechnet,  so  wird  man  aus  der 
Bevölkerungszahl,  der  Sterblichkeitszitfer  und  der  auf  Grund  der  Bo- 
denbesehatfenheit  festgesetzten  EJmschlagaaeil  die  Größe  deg  erfor- 
derliehen Terrains  für  einen  neiianzulegeiiden  ÜegrabnisplatZ  berech. 
oen  l^nnen.  Man  ebdse  aber  bei  dieser  Berechnung  auf  die.  mut- 
maßliche Zunahme  der  Bevölkerung  Rücksicht  nehmen  und  noch  eine 
angemessene  Flache  für  Wege,  Esmiliengrftber  u.  b.w.  hinzurechnen- 
Trotz  alledem  wird  ein  solcher  ßegr&bnisplatz  nicht  für  alle  / 
dienen  können.  Namentlich  in  Städten,  welche  schnell  wachsen. 
kommt  er  zuletzt  mitten  in  bewohnte  Gegend  BS  liegen  Wenn  nun 
auch,  wie  wir  gesehen  haben,  die  s;mii;  •  ti  Gefahren  aineB  Friedhofs 
nicht,  alsogroas  sind,  so  wird  man  sich  doch  veranl  n.  Bolche 

ganz  von  fiänsiTii  Bmschloesene  rMedhöfe  aufzugeben,  d.  h.  sie  nicht 

mehr  ;ils  solche  EU  benutzen,  sondern  sie  als  Öffentliche  Parka  wei- 
terbestehen sn  lassen,  wahrend  man  einen  neuen  BegrftbmsplatE  in 
weiterer  BntfonniBg  anlegt. 

Die  Beisetzung  der  Leichen  in  Grüften  sollt»-  eigentlich  nicht 
gestattet  werden.  Die  Fftuinisgase,  welche  sich  in  solchen  Grüften 
ansammeln,  haben  schon  oft  Schaden  angerichtet,  Grüfte  auf  Fried- 
höfen sind  natürlich  weniger  ge&hrHch  als  solche  in  Kirchen;  doch 
werden  letztere  nur  noch  ausnahmsweise  benutzt. 


f  546-640 
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546.  Die  im  Volke  sehr  verbreitete  Furcht  vor  dl 
twerden,  weiche  Dbrigena   durch  wirkliche  rbataachen  nicht 
begründet  ist,   sowie   die  Rflekriool    aal   iHe   Entdeckung   von  Ver- 
brechen  bat  allgemein  dazu   geführt,   dass  die  Beetsttnng  erai 
Ablauf  einer  gewiesen  Friel  nach  dem   erfolgte])  Tode  (In  der  Kegel 

3  T&ge)   erstattet    ist.     In    vielen    Lindern    ist   auch    eine    amtliche 

Toten-  oder  Leica  Bnachau  angeordnet, welche  den  wirklich  erfolg- 
ten Tod  und  womöglich  die  Todesursache  fest  rasteUen  beawscH  len 
habe  achon  darauf  hingewiesen,  wie  önsuverlassig  das  letztere  \>t 
(S   ll»)      Was  al»er  die   Konstut  inm.n    des    Todes    anlangt  I  1    sie 

nicht  so  schwer,  wie  die  Liien  Klauben,  und  der  sogenannte  Schein- 
tod bzw.  das  Wiedererstehen  mn  li  der  Beerdiging  BllBtlren  nur  in 
d«r  Phantasie  von  Leuten.  an  schrecklich  n  Dingen  eine  be- 

Bondre   Freude   haben.    Das  Fi  n treten   und  Wiederverechwinden  des 

Totenstarre,  das  Auftreten  der   Leiche  nfl  ei  k  c.    das   Yersdiwin- 

den  der  durchsichtigen  hellen  Rote   an   dünnen   HantsteBen  sind  so 

einfache,  leicht  /u  beobachtende  FiseheinuiiL'en  .  dass  Intimi')  gettl 
ausgeschlossen  sind. 

Wenn  also  das  Hinausschieben  der  Beerdigung  um  einige  Tage 
auch  gerechtfertigt  ist.  so  muss  doch  eine  Leb  -in-,  besondere  wenn  der 
Tod  an  einer  Infektionskrankheit  erfolgl  ist,  immer  ale  ein  scbld- 
liches  Objekt  angesehen  Werden«  Fs  empfiehlt  sich  deshalb,  dass 
überall  auf  den   Kirchhöfen    Fe  ie  h  en  hall  e  n    errichtet    «erden,    in 

welche  die  Leichen  bald  nach  dem  Tode  retbracht  und  in  denen 

bis  zur  Beerdigung  aufbewahrt  werden.    I»  denen  von 

stark  kontagiösen  Krankheiten   sogar   aN  /w-in  chrieben  Bein. 

olrhen  Leichen  niüsste  auch    weiter  Transport  aur  !  neu, 

öffentliches  aufbahren  und  großer  icnhenkondukt  verboten  werden. 

Wird  der  Transport  gestattet,  oiler    wird    eine    Leiche    nur    vor! 

beigesetzt,  am  spater  nach  einem  andern  Ort  obergefohrl  /'i  werden, 
so  sollte  streng  auf  luftdichten  Verschluss  gBeehes   werden,   ■ 
durch  metallene  Barg«  oder   metallene,   verlötete    KinsAtze    in    llol/- 
sflrge  erzielt  werden  kann. 
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FnlteHscJiwfinim,  orangefarb.  300. 

Emaille 

Farben  480. 

Eminer  BS 

der  Flammen  480. 

BxmiCfl 

Eiu|ili>i.!iii  427. 
Endemi«  d  494. 

.f.i'.i  ik-n    111. 

nrreiber,  Bleivergiftung  441. 

Entbindung  409. 

Farhenskala  76. 

Entflnnunungstenipcrulur  4*24. 

Farbstoffe      1 

Entziinduug«teniperuluT  424 

Enxian  86 

r,  bowegUebo  49. 

Epidemieu  4M   571. 

Fäulnis-  899.  578. 

Flnkiisbakl 

bellen  46. 

Febril  continiia  619. 

BpisMn  221. 

qua rlu im  667. 

Er»>ru.  Ii.ii  140.  417.  427    444.  633 

anotidiaaa  867. 

Er» 

reovitenf  888    1 1 

ErbsWIint  298. 

cttiaim  687. 

kern  12. 

Fehi.kisrs  566. 

Erilkrnst.-   12. 

rno'scbe  Flüssigkeit 

Erdoberfläche  IS. 

Feilenhaner  404    HO. 

Kr.l-.l   47*3. 

Fbtlhm's  Ofen  190. 

Erdrinde  13. 

rl.t  ir.»   8 

Erfrierung  228. 

Felle  kranker  Tiere 

in  299. 

18. 

Erholungspausen  4t»»*.. 

Fenster  447. 

Brklitoag  888.  886. 

Fermentation  341 

Ernährung  939    -.'.V,    ;;.M 

Fkrras  544. 

Krnähriii.-^i-'iiin-L-.i    171. 

hm 

1  tum     <  in.niiuu      i  ll'-il.«  rschnabel> 

■    l. 

ii.  ckenpb<  tometei  4">i 

Krsi  hlalYimg  der  Hautgeffiß« 

:  H  is. 

Erstickung  142.  4  IG 

•  I1..11  804. 

Erysipel  814.  868. 

Fettleibigkeit  266. 

Erytheme  Ml. 

Ilampeo  486  l 

Ezythrodextrii 

Kren  243. 

Peti  s 

Ewlsmilcb  811. 

l.nft  83. 

Feuerarbeit.  1    107. 

Feirargatt  198. 

m  alyptol  81 

Fenerrergoldong  i 

Bnealyptni  elobnloa  669, 

Fibi 

sinn   302. 

FlCK 

EULKHBKRO    841 

Fiebei 

i         i        ,      ,<kure  fiOG  ff. 

[bei  881.  ■'•'. 

Eshawtiofl  176. 

388. 

Exkremente  im  QrondwftOMI  86 

Filteranl 

BxopbtbaEmna  220. 
Explosion  in 

Fim.  1 

Finne 

Extraktivst.^.-  868.  8 

Fiackdungex 

Extremitäten,  Lähmung  887. 

Fis.-Ii   in   (n.-Ire   277. 

Fische  869,  277.  279. 

FracHxn,  Ferd.  371. 

Register. 
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Fischschwanzbrenner  478. 

Fischzuchtanstalten  269. 

Flamme  476. 

Flaschenreinigung  durch  Schrotkörner 

394. 
Flechten  300. 
Flecktyphus  529. 
Fledermausbrenner  478. 
Fleisch  268  ff. 

Einlegen  in  Leim,  Fett,  Essig  277. 

Filet  271. 

gebratenes  274. 

gesottenes  272. 

getrocknetes  270. 

Import  276. 

kranker  Tiere  282. 

Mariniren  277. 

Veränderungen  beim  Absterben  270. 

Verschiedenheiten  270. 
Fleischansatz  267. 
Fleischbeschau  287. 
Fleischbrühe  272  ff.  329. 
Fleischextrakt  274.  329. 
Fleischfresser  264. 
Fleischkost  258. 

Fleischnahrung,  Schädlichkeit  282. 
Fleischpräparate  276  ff. 
Fleischpulver  280. 
Fleischsaft  268. 
Fleischsolution  280. 
Fleischvorrat,  Notwendigkeit  der  Ver- 
mehrung 269. 
Flefschzwieback  297. 
Fliegenschwamm  300. 
Flüsse,  Verunreinigung  62. 
Fl  uss wasser  380. 
Foa  560. 
v.  Fodob  26.  32. 
Föhn  123. 
Fobdvcb  235. 
Fosses  mobiles  49. 
Frakturschrift  457. 
Fbaenkel  560. 
Frauenarbeit  401. 
Frauenmilch  304.  311  ff. 
FRAUNHOFBB'sehe  Linien  135.  480. 
Fbbiliqbath  132. 
Friefdlaender  560. 
Fruchtsäfte  303.  374. 
Fruchtzucker  244. 
Frtihlingsblätterschwamm  300. 
Frühling,  nieteorol.  114. 
Füchse  551. 
Fuchsin  394.  533    562. 
Füllöfen  192. 
Fuselöl  334. 
Fußbekleidung  221. 
Fußboden  436   473.  570. 


Gadus  morrhua  279. 
Galle  46. 
Gallisireu  337. 

GALTONfscher  Kamin  188.  194. 
Galvanische  Vergoldung  439. 
Gänseleberpasteten  277. 
Garibaldi  23.  558. 
Gärung,  339. 

alkalische  des  Hanis  34.  46. 

alkoholische  334. 
Gase,  giftige  130. 

indifferente  130.  143. 

irrespirable  130  f.  143. 

schädliche  415. 
Gasanstalten  421. 
Gasbrenner  478. 
Gasflamme  476. 
Gasheizung  198. 
Gaskrankheiten  410  ff. 
Gastroduodenalkatarrh  426. 
Gaumensegel  103. 
Gebärhäuser  566. 
Gebirge  122 

Gedächtnisschwäche  434. 
Gefangenenanstalten  293. 
Gegenden  der  Windstillen  117. 
Gegenden    des    aufsteigenden    Wind- 
stroms 117. 
Gehörorgan,  Störungen  103. 
Geißelfäden  549. 
Gelatine  500.  533. 
Gelbgießer  415. 
Gelenkrheumatismus  286. 
Gemüsekonserven  278. 
Geueratio  aequivoca  498.  500. 
Gentianaviolett  562. 
Genu  vaigum  468. 

Geuussmitttel  241.  273.  329  ff.   390  ff. 
Gerber  545. 
Gerbsäure  332. 
Gerste  298.  338. 
Gesamtlicht  446. 
Geschirr,  irdenes  390. 
Geschwüre  426.  444. 
Gestank  419. 
Gesundheitslehre,Begriffsbestimmung2. 

Einteilung  des  Stoffs  10. 

Öffentliche  2.     ■ 

private  1. 
Gesundheits-   oder    Sanitätspolizei   2. 

392.  419.  516. 
Getränke,  alkohol.  383. 

heiße  229. 
Gewebsbildner  240. 
Gewerbebetriebe  129.  409. 
Gewerbekrankheiten  406  ff. 
Gewerberäte  409. 
Gewürze  245.  303. 
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19. 

Gurl 

(Heßer  1 

Gypg  800, 

QotAB&'I                      IT."-. 

zur    Deckung  entleerter  Fäkalien 

i.nt   -'41.  370" 

ÖO. 

428  ff. 

Qyp« 

rcs>>:                H7. 

Giftreixker  300, 

11. 

i.liisblitser  * 
BflSM  441. 

Haarhvgriimeter  BB 

Glasur  391. 

Hafer  396 

Glaswolle  421. 

Hagel  96 

derachinerzsn  427. 

II  thneakamm  300. 

iiliedtnaßen,  erfrorne  228. 

Glimmer  407. 

HalbfettklM  806. 

Qlobatti  135.  949. 

i  .irat  321. 

Miakrainpf  131.  143. 

Humatin  186, 

(Hüheisen 

HRmatiii'Mj 

i iilicht,  ek'ktrisrh.s  431.  4S4. 

Hämoglobin   185.  -'«„'. 

Oralen  MS. 

rieo  426. 

Glykogen  -'41.  'it\\ 

Hämorrhoiden    "-.   171. 

Hand  i             868. 

Goldbronze  •!]:; 

Hanf,   indischer  842 

u.iliaut  413. 

Haptogenmembrej]  806. 

QOUOI  rhoe    1 

Heringe  879. 

1     QOBt  P-Bl  MAKRS  76. 

Harn 

(,OTHK     177.     180 

Härtegrad   \e-  Wiesen  .".55  ff. 

Haii|M  ■'  ri  k   198, 

Gräber  575. 

Iliill.stilf.rl'   ■ 

Qridfrwerke  7t). 

Hai  -wann  m   Kanäle   57. 

Granpeti  294. 

BantabBahappong  607. 

Grubengas  68,  129.  144. 

Haiu.-iknuikuui-.  444. 

Gruft«  57«. 

Hanrgont  871. 

Grün,  Schweinfnrter  826.   11  :>. 

Hautmilzbrand  649     >l  l. 

(iiuinllul' 

Hautmykose  545. 

BOnial  34. 

Hautpflege  926. 

Kokleaeioregehalt  27 

Bebau 

Schweielw-asserstuffsaure  35. 

Heb« 

(iiiiiiillultstatiuntn    1  i 

Hefe  996.  334. 

1  i.i  •       'i    16    f.,    20.    371.    t,  auch 

H.'i.irii»,-,,,!  :;.;. 

Wasser. 

Heiserkeit  444. 

AbUnglgki  il    \.-n   N i<-«l»jr -chl.i t.»«-ij 

fraswrheixnng  901. 

oder "Fiusstii  21 

306. 

•  -liungeu  zu  ÜbolefO  582 

nitper  204 

Eintlu-s   mit    Typhus    ">2  1 . 

ins  UJ7  ii. 

Nu.;,,,    80 

tuberös«^ 

Schwankungen  des  Standes  21. 

Heiligkell  446  1 

Ti-tVrlegung,  danernde  f»7. 

Verunreinigung  20. 

Zusammenhang    mir    .Irin   Vorlaut 

Helligkeitsdlfferensen  159. 

gewisser  Krankheiten  21. 

Helvella  esenlenta  800. 

Zusammenhang  mit   dem  Wasser- 

IIkshy-Dalton 'm  1p                       m». 

stand  der  Flüsse  22. 

roren  204. 

Grüukorn  293. 

Herbst,  hm  b i    1 11. 

ilninspan  393 

Hi  rbstseitloee  362, 

QrtttM  294. 

itektioneii 

Gbckxislkv  321. 

ISO 

"Juane  BS. 

Ii.  ubuJHi  n  648. 

Gugettnigefl 

Hkusku  830. 

Gnrgelwässer  442. 

Hii.i.kk  987. 

Register.                                                 ;-),s7 

Hirn                     134. 

bosU  244    268 

Hu 

tarn  !■ 

Hitze  40ü. 

Institut«,  f.  Liympbabereltaig  618 

i  di       196  (.  106 

IntermitUii.«  566. 

riuohuft'ii   120. 

lan 

H<               iure  881, 

luuliii  844  301. 

BoehaeeJbeherei  969. 

luv.- 

[  r  i  - 1 

HOttbeai -luriiunirsfabriki!»  407. 
H 1 1 m ■  >i i . 1 1  it- r im-    TiiTi'    226. 

Iaobarvn  121. 

-..  ihiohtaa 

Honigtau 

Isotlieiiii'ii   i  L9 

Hopfen 

Jseui       88 

Il0PPE->r.TLEK  99.  818.   881. 

Hordeola  pottstiebon  2'.<y. 

J. 

Hörsaal.  Beleuchtung  187. 

Jager  408. 

Ratang  und  Lüftung  909  ff. 

1 14. 

liOBSf>ORI>-LlEBIO'äiiu.'4  l'Ui'kl'Uh' Ut  99T. 

.Inliri'td8'>t!ierijieii   112 

Hühneraugen    ' 

Jahreaaittal  aioi  nittlare  Ja&nrentjaa. 

999. 

peratur 
Jabresieiteu  118, 

Humboldt  108. 

Hummern  277. 

Jalousien  450. 

Huinmgchalt  di-r  Erdrinde    12. 

idepolisol  664 

.I.UIrllO    40. 

Hiii<                555. 

Jrnnkr  51L 

Handeeteuer  554. 

Hnndflururtt'  lud   Ne   ;    1 
II ii mls iv  u |  549.  6SO,  .'<■'.!. 

JodkaliiimMarkekU'ister  7.'). 

.I..(l/.iuk 

Hangern  pana  628 

«* 

BbnttB  IM.  148    in. 

Hygiene,  Begriflabewiininnfl  8, 

Kabljau  978. 

Bim  i-  mi|   dee  Stofts  fl>. 

•  17. 

1 1  grometer 

ree  967.  889, 

Hygroskope  E 

Kaffeatchinken  349. 

Hygroekopuche  Substanzen  82. 

Kakao  333. 

Hypennetxopia  468 

I. 

Kalilauge   187. 

EUliampermanganatlOioBg  864. 

erat  196. 

Kalk  ii». 

Ileoryphu*  519   598. 

Kalkstln  in  W 

ParegaeuLa  B 

Kaiman  117. 

-  507   599,  548.  556    # 

Kaioi 

tnpCgagnat  514 

Elite  228;  bei  Arbeit  405. 

M3 

Kauiiiii'-iii-i    168.    lNT. 

Lmpfang  498.  544.  561 

Kanalisirung  52  ff.  541. 

Knopookan  ."'11 

Hindus*      auf      besondre      Krank- 

Milzbrand  548, 

•  iten  70. 

Uorische  518. 
il't  507. 

[rieche  Brfblge  ''»'.» 

EanalepBlnng  70. 

Verfahren  514. 

Kanatwlaan  *;i  f. 

Iwpulsiun   17«;. 

Bainigung  durch   Barieoalug  81 

Infektioa  i'».».   '24. 

Kaptliaramraktion  i  <. 

Eafektionakeime  197. 

KilpdelkukkU* 

[nfektionakrankheiten   99   f.   45.    998. 

Karamel  : 

373    1.'.:  ü.  :•:•*;  ii. 

87. 

M. 

Sine  t.i. 

Kabi.  Thkohoh,  Herzogin  Bayern 235. 

EnAuorien  iSB 

Kurniv«  i 

Injektor  v.  Qiffard  L76. 

geogno    -'be.  zur    Krlaut..- 

Inkubationszeit  496.  618.  509, 

nn|  «i»  r  BoflnahoeThafftiaoeU  14 

f.sS                                                  BegP 

«ter. 
Kohirttbe  299, 

■:■■   ! 

KOHM,   1  1 

Kartoffellpril 

KokkelakBmei 

Kartoll        li       298. 

Kokken  608. 

Klae  952.  807. 

Kolik                         in 

291. 

i 

Koli               ■•  1 

L18,  427, 

Kollapi  i 

Kar 

Kolostrum  819 

Keu.tfChna>K]eldling  S16. 

. 

«iits(:liiik\v.ircnt',il.ril.i-ii    1  Ib. 

nubacWafl  681  ff. 

irlobl  64. 

948. 

mer  921 

Konjinikn 

Kontinent                 L14 

Kerzen   4, 

LQC 

177 

119. 

i -niekruse  427.  429    454. 

Köpft  edeoknu 

Kinderarbeit  401. 

Kopfhatter  168. 

Kinderernährung  966. 

.11.   110.  417     1-''!    427 

I  ikrankli' 

474 

Kjndarmehl  826. 

r^s 

Kindenterblii  bkeil  824  i". 

608, 

Kii'i'                            184. 

1 

Kirchhofe  :»7i 

!  i 

Kllrbeaal             186. 

KostmaG  ü 

Kl  i               ■  li.  •  beut.  fi7. 

68, 

Kleb«  149.   1 

Kraftmeh 

Ki  .i 

17.140.426.  184.442 

Kl.ie  96 

K  1  ;i t. ' 

Kleii 

Krankanhtusei 

.:i). 

.•u  warter  620 

Tr4ger   von    Infoktionftkr&nkeitea 

i    lil:r.   ,       1   1    ■  -  |  „  f       1 

398.  488.  50? 

BO, 

Kleidmijrsstoffe  816  E 

anel 

Kim                    '1  f. 

exan                    ''»'''. 

Klip]  1 

i  last               n  Jio  il. 

Klimkkkfue*. 

kontagitj 

Klotkenga 

miasmatische  194. 

Knock                676, 

>n  410  ff. 

Knochenmühle»  419 

KnoUenblAtteraobwaaun  800, 

■ 

Koi  B                               187.  600 

Krankheitserreger    ' 

■:;•;.  MS.  644. 

Krankbeil 

Keebaali  944    868   866   420, 

Willi«  iiTIl: 

Koffein 

Kocn 

Krätzmilbe  924.   \: 

le,  liltnr-  i                     l- 

180, 

K.  hlehyilrate  949. 

Kl.  i  ! 

Kohlendanst  137. 

not  978. 

Kohlealange  411. 

beOcrankbell  299. 

hlenuxjdjra-s  129,  188.  199    101 

KCMti  :i71. 

Kohlensäure  in  der  Atmosphäre  7-'. 

im  BodenwaaieT  19 

Kahbutter  961 

als  Mnß>tub  für  ii<                   Jerh- 

Kttl  1                   13. 

Dil  160.  484. 

Knhnulcfa  81 1 

Koblensauregi.hu  It  des  Orandlaff  32  f. 

Kohpockeo  51  L  ">I4. 

der  Znuxecluft  Iö6    i 

Kalukru«  :ühx 

Kohlensuiiu  Vergütung  111. 

Kftnn,  \\     loa  :i75. 

Register. 
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Kumys  338. 

Kunstbutter  261. 

Kunst  weine  351. 

Kupferamalgam  439. 

Kupfergeschirr  392. 

Kurorte,  klimatische  125. 

Kurve  d.  Temperatnrschwanknngeu  108. 

Kurzsichtigkeit  220.  461. 

Kutscher  551. 

Ii. 

Lab  305. 
Laberdan  279. 
Lachkrampf  140. 
Lage,  geographische  124. 
Lähmung  237.  444. 

bei  Bleivergiftung  442. 

bei  Arsenvergiftung  444. 
Lake  278. 
Lakmuspapier  28. 
Laktationsperiode  312. 
Laktobutyrometer  317. 
Lambert  451. 
Lamont  40. 
Lampen  483. 

Verbrennungsprodukte  483. 

Wärmeproduktion  484. 
Lampenschirme  486. 
Langbau  des  Auges  461. 
Latrinengase  140. 
Laubbnt  321. 
Lausen  525. 

Lebensdauer,  durchschnittliche  8.  70. 
Lebensversichernngsgesellschafteu  411. 
Lebensweise,  naturgemäße  264. 

sitzende  403. 
Leblanc  420. 
Legumin  242.  292. 
Leguminoseu  292. 
Lehm  13. 

Leichenbestattung  572  ff. 
Leichenflecke  579. 
Leichenhallen  579 
Leichenschau  8.  579.  • 

Leichenverbrennung  572. 
Leichenwachs  575. 
Leimarten  242.  277.  419. 
Leinsamen  303. 
Lesen  456.  486. 
Letternmetall  440. 
Leuchtgas  137.  144. 
Leuchtkraft  der  Flammen  477 
Levulose  333. 
Licht  444  ff. 

Abhaltung  von  den  Augen  485. 

bei  Arbeit  406. 

elektrisches  481. 

Gesamtsumme  446. 

Mikroskopiren  482. 


LlCHTENBTEBN    76. 

Lichtintensität  450. 

Lichtschirm  453. 

Lichtstrahlen  447. 

Liebig  240.  294.  326.  357.  438. 

Liebig's  Fleischextrakt  274.  330. 

Liebig's  Nährsalze  245.  261. 

LiBBio'sche  Suppe  326. 

Liebbeich's  Zentrifugalseife  356. 

Liebhub  50. 

Likör  267.  333. 

Limonade,  Schwefelsäure  442. 

Lockkamine  178.  207.  211.  569. 

Ii  offleb  550.  561. 

Luft  72.  s.  auch  Grundlnft. 

abnorme  Bestandteile  126  ff. 

Dämpfe  131. 

feste  Körper  126. 

Feuchtigkeitsgehalt,  absoluter  und 
relativer  84. 

fremde  Gase  129. 

Infektionskeime  127. 

Kochsalz  126. 

Köhlensauregehalt  77. 

salpetrige  Säure  77. 

Temperatur  12.  106  f. 

Verdichtung  101. 

Verdünnung  90. 

Wassergehalt  79. 
Luftballonfahrt  99. 
Luftdmck  12.  98  f. 
Lufteinblasung  146. 
Luftheizung  205  ff.  467. 
Luftkammer  188.  205. 
Luftkubus  163.  467. 
Luftpumpe  99 
Luftveränderung    in    abgeschlossenen 

Räumen  153.  483. 
Luft verderbuis  160  f. 
Luftwechsel  161. 
Lumpensammler  545. 
Lungentuberkulose  562  s   auch  Tuber- 
kulose. 
Lupulin  339. 
Lupus  561. 
Lymphanstalteu  513. 
Lymphe  493.  507_ff. 

humanisirte  512. 

Konservirung  513.  516. 
Lyssa  497.  542    551. 

M. 

Magenschuierz  444. 

Magerkäse  308. 

Magnesia  351. 

Mais  298. 

Jlaische  334.  338. 

Maisstärke  298. 

Malaria  22.  37.  122   556  ff. 
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Malaria-Bazilliin  567. 

r  288.   43. 

Scilla,  hi. r. 

i  iriii-Ka^h' 

v.  Mktfh    11.  982. 

Mal  da 

Miasmen  77.  (8 

Mal                                    141. 

M  i.-sniu-.  hei  -"  1. 

J.iri.-  ii  bei  Bei«  m  htuiiR  482. 

48   «. 

a.    Mikro- 

Mallem  849    6G0 

neu. 

Malthis  sch.T  (tiiikIsi 

Mikrokokken  504. 

Mall 

iismen  84  ff.    16L 

Iren  351. 

196    i     ■ 

Mali 

Mikroskop  128. 

Miu  261 

Beleuchtung  ! 

MiKh                 §6, 

Manlhotatftrke  298 

Aiifr.ilmiuni:  8 

M;.niiit    80t.    I 

blaan  818 

Manometer  80,  83    154.  i?.'. 

Mtlltftlofea     1 

tbeatimmung  81 1 

Mannte  ernndinaeea  898 

i  leben  KM  f. 

MaRCIUAFAYA 

'7. 

3(argrarii. 

MariottkVIip  Qaseti  M. 

Itoud 

Marmeladen  808. 

kranker  Tiere 

Min                                     i'sstL'ii    28. 

küll-tlirlir    896. 

.M  auskam.  Hall  H9. 

I'il/.    BIO. 

.M.               107. 

Prüfung  :>l  1  it. 

•rn  BOG.  "'17. 

Sinn  i  v. .  rden  809 

Maasengnlbei 

829. 

Maseenofrn  190. 

apeziflaettea  Gewicht  -"ii 

Mas-ikot  411. 

hnngan  81 1. 

MaOreL'i'hi    gej         1       PeMokJennnng 

Milchglas  158. 

der  <  bolSTI     >M. 

Milehkflgel 
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.Mi-si.-iitcrium    ! 

Morbilli  DOS. 

Metelle,  giftige  443. 

Horchella  oeniaa  800, 

Meternormalkerzen  403. 

! 

Methau  tJ3. 

Morobelt  800  f 

Methylamin  168. 

Morphium 

Methvlenl.lau  663. 

MortalttitiBiffn  6. 

Regi 

«tcr.                                                     591 

Most  BOT. 

84 

MÖLLER,   l             i. 

Nekrose  da  Kseekeni  404. 

MBuunt.  v.  iiii.-Hn  H)5 

Nematoden  286. 

Mulliplik.if.n    11 

Nil  \-.'iiUrankhi-i'.-i    194 

Mtt&dspaUiugen  M 1. 

N.  iihreiiiriK    1  Is 

Moekelanatreai  i 

167  f. 

Hukelknlt  156. 

Neb«.«  i  KfaideftMbJ  ;; 

Mniki                06. 

1 

Mtukeiachwflehe  1 

Neurosen  404. 

Ml.                               (Ml     -'*«•. 

itfllrkfchi  n.  H'.»ft 

Miwkelzu.k.-r  246.  968. 

166. 

M.  dfiatetor  Iridk  li& 

Nikotin  84 

m.  tareter  i-.iiati  rnoUii  5.  petto  *al- 

Nitrate  869. 

l-iiix:'>--t.i|»li\tiiiii>  : 

N  irmalaxbeiUtM  i"i. 

M.  tensor   palati    nollil    s.    -jili.-uo-sal- 

Nurmalbauk    I7< ». 

pinKO-«tap'tivlimi-  !"•'< 
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Oiniifrorea  264. 

Nftbrangamittel  246  m. 
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SntMENs'scher  Gasofen  198. 

Regenerativbrenner  479. 

Regenerativofen  572. 
Silberspiegel  438. 
Sinumbraiampe  489. 
Siphon  60.   171. 
Sitzen    fehlerhaftes  467. 
Sivkl  99. 

Six,  Thermometer  111. 
Skolex  -283. 
Skorbut  278. 
Smth,  E.  332. 
Snellen's  Schriftproben  460. 
Sodafabriken  416.  420. 
Sodawasser  375. 
Soldaten  227. 
Sommer,  meteorol.  114. 
Sommerventilation  185. 
Sonuenatmosphäre  480. 
Sonnenbestrahlung  449. 
Sonnenstäubchen  129. 
Sonnenstrahlen  39. 
Sorghum  saccharatnm  299 
Soxhlet  310. 

Spaltpilze  23.  34   498  ff.  521. 
Spazierengehen  474. 
Speck,  amerikan.  260. 
Speisefette  261. 
Speisemonhel  300. 
Speiseöle  3H0    303. 
Speisereste  46. 
Speiteufel  300. 
Spektrum  480. 
Speltweizen  298 
Spencer,  Herbebt  4.  5. 
Sphaerococens  orispus  301. 
Spiegelbelegen  432. 
Spielplatz  467. 
Spielwaren  395. 
Spirillen  504.  524. 
Sporen  46.  334.  546. 
Springbrunnen,  natürlicher  17. 
Sprit  335. 
8prosspilze  498  ff. 
Sprossung  334. 
Sprudel  39 
Spülabtritte  172. 
Spülwasser  20. 
Sputum  127.  561. 
Stftbchenpilze  503.  520. 
8tanniol  74.  894. 
Stapfe  230. 

Staphylococcus  pyogcnes  aureus  564. 
Stärke  243.  298. 

präparirte  325. 
8tärkemehl  46. 
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Statistik,  medizinische  9. 
Staubkrankheiten  410  ff. 
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Stearinkerzen  478. 
Steingut  390. 
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Steinlungen  411. 
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äterblichkeitsziffer  6.  70.  578. 
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Stickstoff  72. 
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Stoffwechselgleichgewicht  250. 
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Strahlen  447. 
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Allgemeine  uirI  specielle 

Gewerbe-Pathologie  und  -Hygiene 

von  Dr.  Alexander  Layet, 

i'rofeucur  anrege  ut  der  Ecole  de  m^dedoe  navale  In  Roch-fnrt. 

ic  vom  Verfasser  autr.risiric  Ausgabe 
von  Dr.  Friedrich  Mciml, 

Kreisarzt  zu  Metz, 
gr.  8.  geh.     Prell  .*  8.-. 

Kin  Compendnun  da  Arneitertrjgiae  nach  den  neuesten  StandpnnU 
der  Wissen Behalt  für  diejenigen,  de  .rtig  angelegten,  volum 

neueren  «kutschen  Schöpfungen  Ulf  dietem   Gebiet«    weniger  zugänglich 

Alliier  der  Fabrika.rh.it.   du   ]>i  >i'S-  imi .  ll.ri   Ttliti  '.'.  dl    im   Bügen 

et  au'li  den  BlnfhiM,  den  wichtige  andre  Berofterten  auf  die  Qeeandheit  aus- 
zuüben In  Stande,  sind,  i!  ner  Betrachtungen,  und  /war  niel 
nach  der  eilen  odtt  indem  Seite  bin,  eondern  es  findet   neben  «ler  profe.*«!«*- 
uelleu  Pathologie  auch  «lie  professionelle  Chirurgie   and  Ophthalmologie, 
I'irit'iniir«.-  Im   Boebei  Ul                       freilich    hie    mul    da   in    sehr    kursorisch« 
Weise,  ihre  Erledigung. 

Das  Werk  zei  Feile:  im  ersten  (allgemeinen)  Teil«  wi 

die    krankhaften    Aflektioneu    besprochen,    dii     die    professionelle    Thitti 
um.]  dei  s,|iau]il.ii/.  ,i,.tm;Hi!_-)i  «aionelk   örtlichkeit  enr    Folge   haben 

kr.unen:   .ils»    die    prafeeuiane]  mg   und    Bewegnng,   die    Penchti 

und     hohe    Temperatur    in     »l.n     Arheitsrinunrn ,     ilie    Verschlechterung 

taneephiM  durch  dii  Beimengung  schädlich,  r  Dfimpft  and  Bt&ubarten  —  die 
Wirkung  alt  diaeai  Hemeate  anf  die  ßenrndbeit  der  Arbeit   im  All 
Da  die  modern«   [ndutrie   inrea    rieaigea    Anfrabwnng    der  EinNhruag  der 
lannDtgfhehBten    Ifaaettnea    in    die   „Manufaktur-    rexdankt,    n   moatte   der 
Kodifikationen,  di«  dieeelben  der  Aiinii  gebrneht,  der  rnglücksflille ,  dii 
im  ßefolga  hahen,  der  .Min.-i  zur   Vermeidung  dar  letcteren  Erwähnung  ge- 

Mheberti    I'ie  allgei-  fyffta mdlloh  bebandeli  die  Prl 

Maßregeln    zum  Beantafl  in  Arbeiter ,   «lie    verschiedenen    Ventilatioi 
und  .\  k&dllohe  Dämpfe,  aber  auch  dl«  Regeln  der 

notwendigen  allgemein«-!!  pl  iiiul- 

hettepfi 

Der  zweite  Teil  ist  «ler  ipesieUenpre  u  Pathologie  und  Hjgietni 

gewidmet  und  dürfte  in  seinen  il| •  1 , . 1 1  ■  •  ■  r i - .  ■},  geordneten  90  Artikeln   Alles  be- 
rühren, was  hier  erwähnen»" 


